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Vorwort 


Die  Aarogong  in  der  folgenden  Untennoliiuig  nnd  mAmiig> 
&ehe  Ffirdening  bei  deraelben  ward  mir  Ton  meinem  Terehrten 
Lehrer^  Herrn  Geheimnl  Fro£  Dr.  Wemliold,  dem  ich  aoch 

hier  noch  einmal  herzlich  tmd  ehrerhietig  danken  möchte. 

Als  es  sich  entschied,  diiss  die  als  Dissertation  nur  zu 
einem  geringen  Teile  zur  Veröffentlichung  bestimmte  Arbeit 
ganz  gedruckt  werden  sollte,  habe  ich  mich  bemüht,  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  zn  möglichster  Vollständigkeit  zu 
bringen.  Bs  blieb  aber  immer  ein  Zwiespalt  swisohen  dem 
Streben,  das  bisher  hier  nnd  da  Geleistete  dinth  eine  Zn- 
sammenfassung  zn  ersetzen,  nnd  der  doppelten  ünraiigkeit, 
jede  Torhandene  Anregung  bis  zu  selbständigem  Resultat  zu 
fördern  und  in  allen  Stiickf  ii  hus  eigejier  Kompetenz  zu  ur- 
teilen. Wenn  also  der  zufällig  Wissende  gar  leicht  an  diesem 
oder  jenem  Punkte  etwas  zu  ergSnsen  und  berichtigen  haben 
wird,  so  hoffe  ich  doch,  dass  der  Fortsohritt  gegenüber  im 
Kleinen  befiungenen  Yorc^ngem  eben  in  dem  liegt,  was  sich 
nur  ans  nmfhssender  Betrachtung  alles  dessen  ergeben  konnte, 
was  den  hl.  Christoph  angeht. 

Das  Gewonnene  aber  verdanke  ich,  wie  ich  eem  anerkenne, 
nicht  zum  mindesten  dem  vielfachen  freundlichen  Entgegen- 
kommen  der  Bibliothek  des  Stiftes  S.  Florian  in  Ober-Oster- 
reiob,  der  kgL  Bibliothek  nnd  der  Bibliothek  der  kgl.  Mnseeni 
des  k^  Knpferaiicbkabittetto  sn  Berlin ;  der  Hof-  nnd  Staats- 
bibliothek sn  München,  des  Germanisohen  Mnsenms  sn  Nürn- 
berg, der  kgl.  ÜmTersitätsbibliothek  zn  G-öttingen,  der  Rats- 
schulbibliothek  zu  Zwickau;  femer  den  liebenswürdigen 
Bemühungen  und  Aunkünlieu  der  Herren  Prof.  Dr.  Heinrich 
Brockhans  in  Leipzig,  ProH  Dr.  Dobbert  in  Charlottenbnrgy 
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Prof.  Dr.  Heusler  in  Berlin,  Prof.  Dr.  Schott  in  Stuttgart 
[]cgl.  Öffentliche  BibUothek],  Prof.  Dr.  Str^gowski  in  Gh»2, 
Studiendirektor  Fh.  M^er  in  Markoldendorf,  Pr.  HjumoTer, 
Dr.  Hoppe,  Dr.  Kftmmerer,  Dr.  Plath  in  Berlin,  oand.  phfl. 

Friesland  in  Güttiugeu,  caiul.  phil.  Keibel  in  Steglitz,  vor 
allem  auch  der  uneigennützigen  Liberalität  und  andauernden 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  cand.  phil.  Haseloft'  in  i^'riedeuau. 
Diesen  Instituten  und  Herren  sowie  dem  Herausgeber  der 
Aota  Gtonnanioa,  Herrn  Prof.  J>r.  Henning  in  Strassbaig, 
qnreche  ioh  meinen  tiefirf»n  und  ergebensten  Daaik  ans. 

Berlin,  im  Juli  1895. 

Kourad  dichter. 
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1. 

Die  Vonieschichte  dar  ChristophleseAde. 

Die  erste  poetische  Darstellung   der  ChriRtojihlei^'endt* 
ist  in  Di  utschlaud  entstanden.    ^Cnm  primum  regno  successit 
Teiihis  Otto'';  im  Jahre  983,  schrieb  «e  ein  deutsoher 
lieber  in  kteimaeber  Spraoha:  Wahher 

Wir  bftben  nw  eine  Hb.  mSmw  Werkes »  heut  auf  der 
MVadieiier  Hof-  und  StaatsMbHolihelc  befiiidlieh.  Sanber  und 
sorgföltig  geschrieben  hatte  sie  lange  unbeachtet  in  8.  Emmerain 
zu  Rpfifensburg  gelegen,  als  Jean  MabiUon  im  Iter  Germanicum') 
iuü"  sie  liinwies.  Dnrrh  s(  ine  Notiz  aufmerksam  gemacht  bat 
sein  Ordensbruder  Bernhard  Pez  das  G^edkht  in  würdiger 
Weise  im  TheaanniB  anecd.  no?.')  heransfegeben,  den  einzelnen 
Kapiteln  der  nachfolgenden  Prosa  ftgte  «r  Übenehxiften  hm- 
sa  und  handelte  km  Uber  das  Ganse  in  der  DisBertalio 
i^agogioa*).  Selten  stSrte  es  da  einer  in  seineni  Daselna 
Wattenbacli und  i^iantl*)  erwähnten  es,  die  Litteratur- 
gescliidite  kannte  es  nicht.  Da  hat  sich  denn  bclilies>lifh 
ein  Sohn  Speiers,  W.  üarster,  des  Vorfahrs  erbarmt  und  ihm 
eine  Auferstehung  bereitet  fttr  weitere  Kreise  durch  eine  mit 
wertvollen  Anmerinmgen  tersehene  Ausgabe:  Ynaltheri  8pi- 
remis  Vita  et  Üßssrio  Saneü  OhriBtophwi  MartjriSy  und  eine 
Abhandhing :  Wahher  von  Speier,  ein  Diokter  des  Z.  Jhs.  % 

So  viel  Harster  auch  zur  Erklärung  des  Textes  durch 
Belegstellen  aus  klassischen  und  mittelalterlichen  Autoren 
gethan  hatte,  so  konaten  doch  die  Eezeusioneu  von  Pannen- 

')  Y«t«i»  analeote  17,  St. 

«>  n,  sT'iflsi. 

•)  P.  L,  LI. 

Deut'^c'hlHnd«  (T^fx-hicbtsqueUen  im  Kittelsher  H886  I,  80& 

»)  Geschichte  der  Lo-ik  II,  62. 

*)  Bdgaben  zu  den  Jahresluerichteii  1876/7  und  Itii7/ö  der  kgL 
Sfeadieiuuiitalt  Bpti», 
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borg  A.  Schönbach  -),  C.  Bursian  im  Litt.  Centralblatt 
f.  Deutschland  und  von  Nolte  ^)  manche  Ergänzung,  mehr 
oder  minder  wichtig,  erbriügeu.  Der  letztere  fühlte  sich  auch 
trotK  Harsters  Wamung^  dass  die  SorgMt  der  Hs.  fiir  Konjek- 
tofBlkritik  wenig  Anläse  biete^  bewogen,  mit  einer  unglaub- 
lichen Willkür  eine  Beibe  von  sog.  VerbeseenmgSTOtscblägen 
Hbr  den  Text  su  machen,  deren  Yorametasnng,  dase  der 
Müncheuer  Codex  „wie  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Mss". 
kopiert  wurde  aus  einem  andern,  „der  dur(  Ii  Alter,  Gebrauch, 
i^^euchtigkeit  abgenutzt,  yielleicht  hie  und  da  durchlöchert. 
ziemHcb  unleserlich  geworden  war^,  und  dass  dämm  die  Ab- 
Schreiber  das  Unleserlicbgewordene  oder  Verlorengegangene 
ergänsten,  so  gut  sie  es  Termochten,  denn  doch  nur  ein  Aus- 
flnss  des  persönlichen  Koigefcturalbedtbrfiiisses  ist.  Gleichzeitig 
mit  Harster  nahm  übrigens  K.  AVerner  %  ohne  irgend  etwas  Neues 
zugeben,  und  nach  iliDi  Kbert"),  im  wesentlichen  einen  trockenen 
Auszug  des  Inhaltä  bietend,  von  Walther  von  Speier  Kenntnis. 

Während  wir  Harsters  Verdienst  als  Herausgeber  gern 
anerkennen,  dürfen  wir  seiner  Abhandlung  den  Vorwurf  einer 
landsmimusch  be&ngenen  Beschränktheit  nicht  ers|iaren.  Br 
ttberschätaet  seines  Autors  ISinfluss  auf  die  Legende,  weil  er 
ihn  als  Dichter  und  als  Persönlichkeit  überschätzt.  Einzig  Ton 
einer  Würdigunc:  dieser  Persönlichkeit  aus  kann  ein  Verständnis 
seines  AVerk<  s  und  seiner  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Legende  gewonnen  werden.  Da  wir  aber  zu  solchem  Zwecke 
öfterer  Bezugnahme  auf  den  Inhalt  der  Legende  selbst  be- 
dürfen, so  ist  es  rätlich,  eine  kurze  Nacherzählung  derselben, 

h  Gött.  <rel.  Anz.  1879  no.  20, 

«)  Afda.  VI,  155—172. 

Jahresber.  üb.  d.  Fortsohr.  d.  clasa.  AlterthomswiM.  XI,  56/7 
XV,  104/5. 

«)  1878  no.  40,  c  ol.  1325-  27. 

»)  Zs.  1.  ueat  Gymnasien  1879,  XXX,  617—629. 

*)  Gerbert  von  AuriUac,  die  Kirche  ond  Wissenschaft  seiner  Zeit, 
Wien  1878. 

^  Al%«in.  0«Hib.  det  litt  dw  ICttelaltwi  im  Abendk&de  III 
888-889. 
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▼ie  sie  sich  bei  Walther  darstellt,  wenn  auch  unTennittelty 
▼muiagehtfi  zu  lassen  als  eine  V6Kg«iflBiwirttsiiiig  des  enten 
Legendensiietaiidee  fiberhaapt 

Lihalt  der  poetiBohen  Paaeio  8.  CbrietopluNn,  Walthet« 
fiHt  Speier  Buch  II  Iris  VI  mnfmoend. 

Es  war  einmal  ein  mächtiger  König,  der  sass  in  seiner 
Hauptstadt  Samoy  und  henschte  über  die  Syrer.  Aber  er 
war  seiner  Gewalt  unwürdig ,  denn  er  barg  ein  Wol&hen 
unter  erheuchelter  Lammesmiene. 

Zn  derselben  Zeit  lebte  in  KnnaMi  ein  tagendreiflhflry 
dbeir  nmer  Mnan,  dessen  BHem  nislit  anbekiuint  waren  in 
ihrsBi  Landsu  Reprobus,  „der  VerworfeDe",  war  er  genaanl» 
nlelit  zum  Zeichen  yerderbten  Charakters,  sondern  wie's  Brauch 
war  in  seiuer  Verwandtschaft;  auch  sagen  sie^  er  habe  das 
Gesicht  eines  Hundes  i^a  li;ibt.  Der  gin^r  mm  früh  schon  miös- 
achtend  vorbei  an  den  Altären  der  Heiden.  Ei'  war  wie  der 
Bokslauv  Ton  dem  die  Schrift  r<  det,  dass  die  Bauleute  ihn 
▼erwarfeiL  Und  da  der  Prophet  in  seiniein  Lande  niefate  gilt» 
so  sog  «r  mit  ieiehtein  Qnortaok  in  din  Ferne  nnd  kam  ins 
€kbi«t  der  Syrer.  lünmal  lag  (sr  in  kflldem  Sohaiüen,  um  die 
glühendste  Sonnenhitze  vorübergehen  zu  lassen,  sein  Gewand 
hatte  er  abgelegt,  und  er  weinte  leise  vor  sich  hin,  dass  er 
keinen  Führer  im  Glauben  ünde.  Da  plötzlich  vernahm  er  eine 
englisohe  Stimme^  die  ihn  liebreich  tröstete:  der  Herr  habe 
Otomen  mit  ihm  iw,  er  solle  in  die  Stadt»  die  er  Tor  sioih 
selie^  hineingehen  und  standhaft  dnldsn,  was  ihm  anidh  ge> 
soheli%  bis  die  Mw>«»ii*ftiM>  Bamüiersigkeit  sich  ssiaier  STWi^hnwin 
werde.  Bass  er  aaf  der  sohweren  Bahn  nicht  stranehle,  werde 
ihm  aus  heiliger  Wolke  die  Stärkung  der  Taute  zu  teil  werden. 
Und  der  Himmel  verfinsterte  sich.  K  c^cn  schauerte  auf  ihn  nieder, 
und  wieder  sprach  die  Stimme  des  Engels:  „Ohristopliorus 
sollet  du  heissen  Ton  heut  an,  weil  der  Vater  dioh  berufen  bat, 
ssinss  Sohnes  Ifamen  in  das  Volk  der  Haiden  zu  tragen^.  ^) 

*)  n,  140:  „Te  quoque  Christi  jiliorum  mutaio  nomine  dici 
Ccnsuiraus,  tjuia  sani:ta  tibi  praeeonia  Christi 
Missa  Samonitia  iiiiunxit  adoptiu  paLrxä." 
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Die  göttliche  Botschaft  im  Sino  eilte  der  Begnadete  vorwärts 
und  gelangte  unter  die  MAuem  und  Thore  der  Stadt  Das» 
der  Herr  ihm  den  aUBsen  Fluss  der  Bede  verleihen  mage^ 
die  fiinwohiier  m  Itthien  mm  QneU  Alles  Lebens,  flehte  er 
und  trat  in  einen  Tempel  des  Jupiter,  den  jene  hier  Aussen 
in  einem  kleinen  Haine  erbaut  hatten. 

Bs  w;ir  Mittag.  Und  gerade  wollte,  bald  nach  ihm,  eine 
Frau  in  das  Heiligtum,  um  ihr  Opfer  zu  bringen.  Aber  wie 
sie  kaum  das  Angesicht  des  Fremden  erblickte,  da  erschrak 
sie  so,  dass  sie  laut  sohreiend  hinauslief  und  nieht  eher  auf- 
hörte, Als  bis  sie  sa  den  nftehsten  fiftnsem  gekommen  war 
und  Atemloe  eis&hlte,  iras  sie  gesehen  hatte.  Kun  versam* 
meheii  sieh  die  Leute  von  allen  Seit»  um  den  Hnligen.  Der 
war  wieder  vor  den  Tempel  getreten  und  stand,  in  Gebet 
versuiiken,  ruhig  da.  Und  als  er  die  anwaclisende  Menge 
gewahr  wurde,  flehte  er  zum  Herrn,  seinen  Stecken  erblühen 
zu  lassen,  auf  dass  das  Volk  seiner  Bede  glaube ,  und  der 
Hetr  erhörte  sein  Ghebet   Da  liessen  sich  viele  taufen. 

Aber  das  GMloht  drang  sam  König,  ein  Fremder  sei 
gekommen  and  verkündige,  nur  ein  QtM  Kerrsdie  im  Himmel 
und  auf  Brden ;  und  er  sandte  zweihundert  Krieger  aus,  jenen 
heimlich  vor  sein  Angesicht  zu  bringen.  Sie  trafen  ihn  im 
Gebet,  doch  von  seinem  Antlitz  erschreckt  ^viclu  u  sie  zurück, 
wie  ein  Knabe,  wenn  ihm  eine  scheusaUche  Schlange  entgegen* 
züngelt.  Da  sandte  der  König  andere  zweihundert,  aber  auch 
sie  fielen  wehrlos  vor  dem  Heiligen  nieder.  Als  Ohristophoms 
sein  Qebet  beendigt  hatte,  sprach  er  su  ihnen:  «Keine  Königs» 
macht  der  Brde  kann  mioh  zwingen,  mit  euch  su  gehen,  wenn 
ich  nicht  will.  Nur  um  euretwillen  will  ich  euch  folgen.** 
Sie  kamen  durcli  die  Thore  der  Stadt,  und  furchtlos  trat  der 
Heilige  in  die  Halle  des  Königs  Tor  diesen  hin,  die  strahlenden 
Augen  auf  ihn  heftend,  dass  er  entsetzt  vom  Tiirone  herab- 
stürzte.  Und  als  er  wieder  su  sidi  glommen  war  und  schel- 
tend und  drobend  den  wunderbaren  Mann  nach  Kamen  und 
Heimat  fragte,  antwortete  der  ihm  so  ruhig,  bekannte  so  treu 
und  fest,  dass  Dagnus  —  denn  so  hiess  der  König  —  ihn 


^  V<Hg«N)UQbte.  § 

pat)03  in  den  K«rker  werfen  liesa»  es  ik»Ua  Icome  aaciere  Macht 
äber  ihn.  Die  yierhimderi  SjMfar  aber,  die  er  nach  dem 
"ff^igfif  gneohiokt  hwtti\  kann  b^wtbMi  auoh  aio  gl^mtftffft  an 
Chnatei  lud  dalMen  ataadliaft  den  lürliperlody  naohdett 
der  Tjrann  TergebMek  ▼«mieht  katla,  aia  d«f€h  Mam  fuA 
Silber  und  Gold  lu  sich  aiurücküiiziehen. 

Es  lebten  aber  in  der  StiuU  zwei  Mädchen,  Nicaea  und 
Aquüiua,  welche  sehr  schöo,  doch  voller  Unkeuschheit  und 
jedem  Manne  feil  waren.  Die  nun  liesa  der  König  vor  sich 
mfian  and  TecqHsaoh  ihoaa  rakken  Lohn  and  Dank  und  sandte 
«ia  in  den  Kerinr  warn  keUicpan  Ohmtopkom»  anf  dan  a» 
ihii  mit  aich  sfindigen  machten.  So  k&mpftea  denn  die  EBnigia 
Wollust  und  die  Jungfrau  Znoht  miteinander,  aber  die  Zucht 
«legte,  und  die  beiden  Verführerinnen  stürzten  vor  dem  An- 
^sichte  des  Heiligen  zu  Buden  und  wagten  lange  Stunden 
aiehty  ihr  Auge  ku  ihm  zu  erheben«  Bnriiißh  vernahmen  sie 
ame  fireundliohen  Worte,  wie  er  ihnen  zaspracb  und  nach 
ibrer  Abncht  aad  ihren  lieben  eie  befragte«  üad  eie  ftaete« 
akh  eiii  Hen  aod  bekannten  ikm  alle  ikfe  Sündea,  and  in 
tröstender  Belekmof  and  Bekahrnng  wbiaokte  CMimtophona 

mit  ihium  <]]('  Nacht. 

Als  bie  aber  am  n&ohsten  Morgen  vor  den  König  geführt 
wurden,  da  hegrüaate  sie  der  mit  freudigem  und  ehrendem 
Gmaae,  weil  er  den  nächtlichen  Aufenthalt  in  andern  Sinne 
aiflb  aoelegte«  Um  ea  heftiger  entbranste  aein  Zorn,  als  die 
Antwort  der  Schweetem  ihn  die  Wabriieit  erkennen  üeas.  Ei 
Uteb  dieeen  nidite  iraiter  fibcif  ,  als  eiek  achainbar  eeinem 
Befehle,  den  Göttern  zu  opfern,  zu  fügen,  nur  bedangen  eie 
«ich  aus,  dass  die  Strassen,  durch  die  sie  zum  Tompd  flehen 
mü8stoii .  festlich  geschmückt  und  alle  Bürger  dorthin  zu- 
sammengerufea  würden.  Dann  aber,  als  sie  vor  den  Götsen* 
hildern  Stenden  and  vergeblich  Antwort  und  Zeichen  des 
Gehfirs  Ten  ibnen  heisebtettj  da  bfibnten  sie  eie  tent  im  A»> 
geaiebto  dee  Vdlkee»  nad  mit  veceinten  Kjeiften  lisscsi  aia 
Jnpiter  nnd  die  andani  ton  ünpen  Kannefritelsn  herab  nnd 
zertraten  sie  im  Staube.    Geduldig  liessen  sie  nun  über  sich 
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ergehen,  wm  Bagans^  auf  die  Simde  Ton  ihrer  kühnen.  That^ 
ttber  ne  an  gransamea  Martern  Terhftngte:  und  so  wnrSe 
AqviUiia  mife  «inem  gram  Mtthkteme  an  d6&  Fta«i  «if- 
geliSogl,  der  ihre  «arten  Glieder  graiuaiii  aueeinaiideRin^ 

und  Nicaea,  nachdem  ihr  einzeln  die  Zähne  auagehrochen 
waren,  um  ihr  Frolilockeu  zum  Schwci^^en  zu  bringen,  und 
nachdem  ein  Engel  die  Ghiten  des  Sclieitcrliaiifons  mit  thauiger 
Hand  gelöscht  hatte,  enthauptet,  j^^e  starben  £roh.  im  Ange- 
aiohte  des  heiügen  Lehrers,  der  vom  Fenster  seines  Gefäng* 
niasee  ans  ihren  standhaften  Tod  sah,  und  viele  des  Volkes^ 
die  Zeugen  so  vieler  Wunder,  bekehrten  sieh  sa  dem  starken 
Glanben  der  Sehwestem. 

Da  beschloss  der  König,  Hand  zu  legen  an  die  Wurzel 
solciies  xVbfalls,  au  den  hl.  Christopherus  selbst.  Als  der 
nächste  Morgen  anbrach,  Hess  er  ihn  vor  sich  bringen  und, 
da  er  ihn  ungebrochenen  Mutes  und  trotz  der  drohenden 
Martern  willens  £uidt  den  «inen  Gott  in  Wort  und  That  sn 
bekennen,  mit  eisenen  Baten  stiapen  und  emen 
Helm  ihm  Hanpt  setsen.  Umsonst  eriioben  drei  hohe 
Wttrdentillger  m  seinem  Gelbige  ihre  warnende  und  tadelnde 
Stimme  gegen  diese  Grauaamkcit:  sie  wurden  auf  der  Stelle 
hingerichtet,  und  ein  Rost  von  zwölf  Ellen  Länge  angefpftiG^t, 
auf  den  man  den  Märtyrer  band.  Als  ob  ein  Meerdelphin 
sn  rösten  wäre,  so  zündete  man  ein  grosses  Feuer  darunter 
an  nnd  nfthrte  es  mit  Öl,  aber  wie  weiches  Waohs  sehmola 
das  Gestell,  die  Hammen  sanken  zusammen^  nnd  frei  nnd 
frohlockend  sehritt  der  Streiter  des  Hddisten  hervor,  mit 
lauter  Stimme  weissagend,  dass  die  Macht  seines  Gottes 
auch  den  König  selbst  noch  zum  rechten  Glauben  erwecken 
werde.  Am  folgenden  Tage  wurde  die  Marter  fortgesetzt: 
drei  Bogenschützen  mussten  von  der  ersten  Stunde  bis  zum 
Sonnenuntergang  auf  den  an  eine  Säule  vor  dem  Palast  ge- 
bundenen Heiligen  sduecsen.  Aber  die  gdttliohe  Barmherxig* 
kcit  bieh  die  Pfrfle  Ton  semem  Körper  ab,  sodass  sie  reditls 
nnd  Unks  in  der  Imft  «ehwebten.  Und  als  am  andern  Morgen 
Dagnus  selbst  den  üogen  ergnil;  da  diaug  der  eutüeudete 
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Pfeil  in  sein  eigenes  Auge,  und  halb  erblindet  stürzte  er  m 
Bod€B.  Doch  d«ir  müleidige  MirtTrer  mhiM  d«m  BMiHm 
HeQiiQgi  irami  er  mudi  idnem  Tode  eb  Wemgeo  tob  eeiMfli 
Bhrte  mit  Brde  wiaAm  und  im  Namen  CSirieti  wad  die 

*Wnnde  legen  würde.  Und  wie  er  weiter  prophezeit,  ward 
er  am  nächsten  Tage  um  die  achte  Stande  auf  des  Königä 
Üefehl  enthauptet,  es  war  der  liinfundzwanzigste  JnlL  Vorher 
hatte  er  noch  zn  Gott  gebetet,  dase  das  Land,  in  dem  sein 
Iieichnam  rohte,  bewahrt  eein  mISge  vor  Hagel  imd  Hnngen- 
nol^  TOT  JWut  nad  Peet»  und  welcher  BeeoBBene  ihn  anrufe,  da« 
der  geheilt  werde;  und  eine  Stimme  von  oben  Tefkflndete  ihm 
die  Gewährung  solcher  Bitte.  Aneh  dem  König  Dagnus  ge- 
schah, wie  er  vorausgesaf^,  und  der  Geheilte  Hess  einen 
Beiehi  ausgehen  iü  iseiiie  Lande,  dass  jedermann  ^^  tanfct  würde. 

Das  etwa  ist  e%  was  man  als  thatsachiichen  Kern  der 
Darstelliing  Walthers  von  Speier  entnehmen  kann,  es  ist  nicht 
gana  leicht»  ihn  hsransaiischftlen.  Einaefaie%  besonders  die 
Jngendy  treten  in  der  prosaischen  Bearbeltuig,  mit  weloher 
er  sein  Weiit  soMiesst,  dentiieher  her?or,  im  gaaien  Iftnft 
der  Inhalt  ila^er  neunuudzwanzig  Abschnitte  durchaus  dem 
der  paraphrasierten  fönf  Bücher,  deren  jedes  ungefähr  250 
Verse  lählt,  parallel.  Mancherlei  Nebenwerk  aber  häugt  um 
diese  beiden  Hauptteile  seiner  Arbeit,  das  nioht  uninteressant 
Ar  ans  ist.  Yotan  geht  eine  prosaisohe  „Bpistnla  VnaLthexi 
SnbJiacoiii  ad  Ooilegaa  Urbis  SaKnaram  direota** ;  ein  poetischer 
„Prologus  in  Seholastienm  Vnaltheri  QpirensiB  Eedesiae  Sab- 
diaconi**,  eine  „Praefatio  ad  inYitandnm  leotorem  Idonea* 
schliessen  sieb  an.  Und  wie  diese  Stücke  ^Ut  mich  iiocli  der 
„Libellus  primus  de  studio  {)octae,  qui  et  scliobisticus**  aus- 
schliesslich der  Person  des  Dichters  selbst,  seinem  Leben  und 
seinem  Werke,  und  ebenso  die  Pros fi-„Epistula  adHazecham 
Saaetimonialemy  Urbis  Quidilinae  KindUarohea*'  and  ein 
„Brologns  de  Vita  Saaoti  Ghzist(^hoIi^  die  den  Übergang 
aar  Prosadarstelhmg  Temdlteln. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Angaben  all  dieser  sub- 
jdctiTen  Ergüsse  einem  Gesamtversteben  bieten,  sind  doch 
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kaum  gewürdigt  worden  von  denen,  die  bisher  über  die  Mut- 
stehung  de»  Werkes  sich  eine  Meinung  zu  bilden  Anlass 
luiMen.  Yon  der  Ncmne  Hazecha  ist  aar  in  dar  Zaschrift 
«B  na  d»  Bade,  TValcha  Badaiitaag  halte  ihr  „KheUaa  de 
Tirtnttbaa  s.  Ohriatophori^'y  das  sie  aiast  not  einer  «iaandita  in 
id  Tersuum  genus  dalcedo**  beim  Anstritt  aas  Balderichs 
Schule  verfasst  haben  soll,  für  Walther?  Wie  kommt  diese 
Epistel  an  den  Schluas  dor  poetischen  Passio,  vor  wrOcher 
nicht  nur  die  Widmungsapistel  des  Ganzen  an  denselben 
Bischof  Balderich  von  Speier,  Walthers  Lehrer,  sondern 
aneh  der  Geieitsbrief  an  die  KeUegen  in  Salsbaiig^  die  donim 
Lintfodae»  Benso  et  Itideikhae»  eteht? 

La  Jahre  988  TerfiMste  Walther  eein  Gedicht»  er  1lher> 
gab  es  Balderich  mit  der  poetischen  Widmung  des  Frologus 
in  Scbolastirum.  Dieser  teilte  es  in  sechs  Bücher,  ordnete 
und  vei  besserte  einiges  daran :  es  ist  zu  bemerken,  dass  in 
besagtem  Prolog  noch  keine  Andeutung  davon  sich  findet» 
aar  die  Bitte  um  eolehe  Hille.  Ihm  entspricht  zu  Begom 
dea  liher  ytomcm  der  Frakgae  de  Vita  8.  Ofaristoiihori» 
gUachialli  erstechend  im  GeAhl  anhegrentter  DeakhaiWt 
gegen  den  ▼iterliohen  Freond  and  GNhmer.  „  A  parfM  adhao 
lactentis  infantiac  ciinis  ul)i  nie  iain  septennis  graüae  puerum 
ludus  imbuit  littcrarum,  divina  caeiitus  aiinuente  dementia  te 
non  solum  omnis  Tigilantiae  in  grege  pastorem,  quin  immu 
totius,  ut  fit  in  filiis,  suscepi  patemitatis  auctorem".  Uber 
die  kurz  berfthrte  fiehnheit  heruüitet  Walther  dann  aosfUhrüch 
in  das  UbeUns  de  stadie  poetee*  Dem  Bischof  dankt  er 
nach  den  Anlass  ta  seinem  ünterfimgen,  Ton  ihm  hat  er 
einen  „libellus  historiamm  S.  Ohristophori"  erhalten  mit  der 
Weisung:  ^hunc  iibellum,  quem  quorundam  neglegentium 
depravavit  iucuria  Scripte inim,  tibi  emendandum  vel  potius 
iiULta  Maronis  in  versibus  diacipiinam,  sive  Oiceronis  in  jiroas» 
freat  vaieas,  industriam  iterata  stili  aoie  e  trestigie  enrsD> 
dam  ininngo''« 

Arbeit  hüeb  nna  einige  Jahre  rahig  in  Belderiohs  Yerwahrsam. 
Da  kam  etwa  M6  Haamha  nach  Speier;  wie  es  nach  Walthecs 
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ikief  &&  m  scheint»  der  sia  utalU  potentia'^  nennt,  „specaliun 
Beritorum  et  gioeris  non  obscurae**,  mm  dnflaasraifih^  md 
ranehm  Nimiie;  und  «r  erinnert  sie  dann»  wie  sie  ernst  krank 
in  der  Stadt  damiederlag  und  dann  woU  üm»  den  Ideben 
Knaben,  der  damals  kaum  in  die  Solrale  gekommen  war,  zu 
sich  rufen  Hess  und,  wenn  er  den  bischöflichen  Se^reii  aus- 
gerichtet hatte,  mit  Weintraubeu  uud  Geflügel  bes(  heukt  und 
glücklich  wieder  fortschickte.  Jetzt  hofft  der  Erwachsene  isi 
Einverntändnis  mit  Balderich,  durch  ibre  Yennittiung  irgend 
eine  Förderung  nnd  Gnnst  sa  eriaqgea:  danaf  mfiekte  ich 
den  Avaäraxkg  »siib  fatoia  mnnem  ipeeie''  habe  ihn  jener 
in  ihren  Dienst  gestellt,  deaten.  Um  sieh  der  €K(nnerin  ni 
empfehlen,  bringt  er  ihr  das  bereitliegende  Werk  mit  der 
Phrase,  Jiur  für  sie  habe  er  es  so  lange  aufgehoben,  und  lua 
einen  Anknüpfuni^spunkt  zu  hal)i^D,  benutzt  er  die  von  dem 
JBiacbof  ihm  berichtete  zulüliige  Thatsache,  dass  auch  Hazecba 
som  Abschlösse  des  Unterrichts,  den  sie  einmal  in  Speier 
erhalten  hat|  ein  Bttohlein  Aber  den  hL  CSuistaphorw 
schreiben  muste.  Indem  er  fingiert»  es  sei  dnreh  die  ün< 
aohtsamkeit  eines  Untergebenen  Terloren  gegangen  und  seine 
ganze  Arbeit  mir  ein  Ersatz  dafiii\  der  erst  durcb  ihre  Gunst 
sein  Licht  erhalten  würde,  erhöht  er  in  feiner  iSclnneii  helei 
sowohl  den  Wert  ihres  eigenen  Opus  als  auch  setzt  er  das 
seinige  in  enge  Verbindung  damiti  vas  ihm  eine  geneigte 
Beachtung  m  sichern  im  Stede  irar.  Ob  er  den  praktisehen 
Zmv^  den  er  bei  Hamcha  erstrebte,  ecreieht  hat,  vimen 
wir  nieht,  aber  wir  dfirlen  schKcsnoa,  dass  sein  Oedicht  ihr 
gefidlen  hat:  sie  mag  dazu  beigetragen  haben,  dass  es  nun 
öffentlicli  verbreitet  wurde,  neu  versehen  mit  der  Praefatio 
ad  kctorem.  Der  Ruf  davon  verbreitet  sicli.  und  drei  ihm 
bekannte  SaLsburger  Geistliche  bitten  den  Verfasser,  bald 
nach  Balderichs  987  erfolgtem  Tode,  um  Mitteilnng*  Der 
gettUige  Mann  nnd  das  iThM^ViMriwi^fft  ihn  ^  Iftsst  ^himp 
ein  Earomplar  angehen,  in  denen  alle  die  Y meden,  die  er  in 
^fersehiedener  Absieht  an  seinem  Werke  rerfaest  hat,  hinter 
dem  ietzt^eächrieheneu  Geleitshriefe  aui'riickeu  müssen.  Es 
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ist  ein  ZnfaU,  dass  uns  dkaes  Exemplar  oder  vielmehr  eine 
Abschrift  dayon  erhalten  ist:  ein  Slteres  wUrde  weiii^r,  ein 
jüngeres  vielleicht  noch  mehr  derartiger  Anhängsel  ftberliefeni. 

Zn  dem  ganzen  Bflde^  das  wir  uns  von  Walther  von 

Speier  machen  müssen,  stimmt  diese  Deutung  der  Verhältnisse 
gar  wohl.  Es  ist  mir  unzweifelhaft,  dass  er  seinor  Zeit  sich 
dargestellt  hat  als  das  Prototyp  eines  fähigen  und  eJirgeizigeu 
Hofgeistlichen,  eines  Weltmannes,  der  die  Karriere,  die  Br^ 
ziehnng  nnd  Konnexion  ihn  zu  machen  in  den  Angen  der 
Welt  berechtigten,  auch  wirklich  machte,  soweit  sich  ver- 
folgen Iftsst  Über  seine  Eltern  erfahren  wir  nichts:  vielleicht 
waren  sie  früh  gestorben,  vielleicht  nicht  recht  präsentabel. 
Von  frfiher  Kindheit  an  ist  ein  vornehmer  Kirchenfürst  sein 
hoher  Gronuer,  als  sein  Hausgenoss  steht  er  mit  ihm  in  ver- 
trautem Umgang.  Er  ist  Liebling  einer  vornehmen  Dame 
geistlichen  Standes,  der  er  in  den  langweiligen  Stunden  einer 
Krankheit  die  Zeit  vertreibt,  die  ihn  mit  Nfischereien  Itlttert. 
Er  empfftngt  eine  ansgezeichnete  Bildung,  Unterricht  in  allen 
Wissenschaften  der  Zeit  unter  beständiger  persönlicher  Anf^ 
sieht  desi  Bischofs ;  dem  wohlgelebrten,  höfischgewandten 
Jüngling  steht  eine  glänzende  Laufbahn  offen,  deren  nächstes 
Ziel,  das  »Subdiacouat,  auch  dieses  schon  lange  zu  den  höheren 
geistlichen  Würden  gehörig,  er  bereits  ,,sub  puerilibus  annis** 
erreicht  hatte.  Ein  Weiteres  war  die  Passio  S.  Christophori, 
eine  grosse  Ftobearbeit,  durch  die  er  bewies,  dass  er  auf  der 
Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  stand.  Nicht  nur  der  Brief 
an  Hazecha,  sondern  jeder  Vers,  jede  Zeile,  in  denen  er  vt»ri 
seiner  Person  spricht,  sind  Ausfluss  solcher  Lebensstellung 
des  Verfassers.  Er  erstirbt  in  Demut  und  Dankbarkeit  gegen 
Lehrer  und  Gönnerin,  er  kann  nicht  genug  Ausdrücke  finden, 
sein  eigenes  Werk^  eeine  eigene  Person  herabzusetzen,  und 
doch  liebt  er  dieses  Werk  sehr  zSrtlicJi  und  diese  Person 
noch  mehr,  diese  seine  „parvitatem**.  Was  Harster  verteidigt, 
dass  unser  Walther  es  sei,  der  im  Jahre  1004  als  zweiter 
Nachfolger  Balderichs  den  Bischofsstuhl  von  Speier  bestieg, 
würde   die  Walirscheuüichkeit  unserer  Charakteristik  des 
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MaimeB  mn  einea  Grad  eriii^aii.  Denn  dieser  fiiadiof  Waltbor 
war  einer  der  TertnmteBtm  Orootea  der  beiden  Kaiser 
Beinricihs  IL  und  Konreds  des  Saliera,  wcfBk  enteren  mit 

Ring  und  Stab  belehnt,  sein  Gesandter  au  Papst  Benedikt  VIII. 
mbetreff  der  Kaiserkröuung,  sein  Begleiter  nach  Rom,  der 
Schützer  der  kaiserlichen  tremahlin  auf  der  Kückreise. 
Yielleifibit  war  er  Ton  £<nirad  ausersehen,  über  den  Bau  des 
limbiirger  Domes  in  wachen  wie  über  den  dee  Speierer. 
Br  starb  1081»  ein  vollendeter  FHUat. 

Alles  das,  was  über  Walthers  PersOnliehkeit  gesagt  worde, 
soSHie  nicht  den  geringsten  menschlichen  Tadel  in  sich  schliessen. 
Auch  der  vornehme  Hofgeistliche  br;ai(  lit  au  persönlicher 
Würde  uud  Ehrenhaftigkeit  nichts  eingebüsst  zu  habeu  auf 
seiner  glatten,  nicht  gefahrlosen  Bahn.  Aber  in  jeuer  auf- 
strebenden Zeit  der  OttoneU;  die  dem  Betrachter  manche 
interessanten  Oliaraktere  bietet»  verdient  auch  ein  Typns  wie 
der  Walthm  Beaefatnng,  menachliscb  wie  litterariscb.  Br 
steht  ftosserlieh  in  Besiehnng  zu  lUehard  1.  von  8.  Gallen, 
in  Beziehung  durch  den  vierten  Ekkehard,  der  beiden  ihre 
Grabschrift  geschrieben  hat.  M:hi  könnte  Ekkehard  1.  auch 
wohl  Walthers  litterarischeu  Oheim  nennen,  der  alte  üeraldus 
von  S.  Gallen  war  sein  wie  Balderioha  Liehrer.  Beide  haben 
sie  ihre  Werke  als  Schularbeiten,  sogenannte  dictamina»  ge- 
teilt» anch  Gerald  wird  wie  Balderich  die  Arbeit  seines 
Sehikn  geMt  nnd  gestatit  haben.  Und  nun  ver^eidie 
man  sie.  Anf  der  dn«i  Seite  eine  FfUle  von  plastiseh  bin> 
gestellten,  lebendigen  Charakteren,  ein  breiter  Strom  epischen 
Details,  eine  tiefinnerliche  Anteilnahme  am  Geschülien  — 
und  bei  Walther?  Weiss  und  schwarz,  Christ  und  Heide, 
das  sind  die  Gegensätze,  in  denen  sich  seine  Charakterisiemngs- 
knnst  ersohöpft  Die  Ungltabigen,  die  Bohleohten  werden 
repiisenttert  dnrob  den  heidnisdien  KAnig,  Ar  dessen  Ter- 
worfenbeit  keine  Worte  in  staik  sind,  die-  Getanften,  die 
Guten  durch  Ohristophorus.  Eigentlich  nur  auf  seiner  Seite 
finden  wir  die  wenigen  Nebenfiguren,  Ableger  des  Haupttypus, 
den  er  darstellt.   £s  ist  charakterisüschi  dass  Nicaea  und 
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Aquüioa,  die  Yoraolimea  Hof  huren,  in  eines  Hiufallens  Spanne 
Tom  Stande  des  Laaters  in  den  der  Togtod  uoigawaiait 
▼eideii;  liwr  eine  seeUsche  Umwandliuig  snoh  ma  alm^  he 
laBseoi  faemUht  sich  WaUhcr  nicht*  Dum  beiden  reden  dann 
gooaa  80  wie  Gfanatqphonia  aelfaat  redet,  genau  ao  wie  der 
Chor  der  vierhandert  redet,  und  genau  so,  wie  Walther  von 
Speier  geredet  haben  würde,  wenu  er  in  Versen  gepredigt 
hätte.  Und  die  monotone  Ki-dcsncht  seiner  Personen  erstickt 
jegliche  Itealistik  der  Darstellung  des  Äusseren,  die  gerade 
fiir  das  Epos  so  wesenüich  ist.  Nicht  daa,  was  gcechieht, 
iat  fttr  Walther  die  Hanpteache^  aondem  ^nmft^i  was  sieh 
darüber  reflektieren,  und  eodann^  was  aieh  toh  aekfaer  Ee- 
flexion  etwa  den  Beteiligtsn  in  den  Mund  legen  Iftssi  Bas 
geht  soweit,  dasa  stellenweise  das  wirkliche  Geschehen,  so 
einfach  und  grobzü^ig  es  eigentlich  ist,  besonders  in  der 
poetischen  Darstellung  nicht  recht  zur  Klarheit  kommt.  Eine 
deutliche  Vorstellung  der  Ortsverhältnisae  kann  Walther  selbst 
so  wenig  gehabt  haben  wie  wir  sie  ans  ihm  gewinnen  können. 
Wie  yerscbleiert  vnd  vag  eraohnint  uns  die  ganse  Jqgend  dea 
Heiligen,  das,  was  tot  seinen  XüntBeffsn  in  der  Stadt  des 
Dagnus  liegt,  wie  trodcen  und  dOrftfg  ein  Anssug  des  Tbni^ 
sächlichen  des  darauf  f()lj:^enden  Erbaulichen. 

Freilich,  man  mag  ejn wenden,  dass  alle  die  poetiscboB 
Hagiologieen  der  Zeit  Walthers  von  Speier  ohne  Ausnahme 
das  Bestreben  Dennissen  lassen,  den  Fordemngen  eplsober 
Knnstteolinik  gerecht  «n  werden.  Dias  ist  riohtlg.  Aber  man 
denke  daraui  daas  andere  Kaime  eines  Fortschritts  sich  aiafiii 
in  jener  Litteratnrgattang  damala  leise  regten,  ein  gewisses 
historisches  Interesse,  eine  zweifelnde  Mönchskritik  gegenüber 
den  Quollen,  eine  Neigung  zu  psycliologischer  Vertiefung,  man 
denke  etwa  an  Odo  von  Cluny,  an  eine  i?>au  wie  Hrotswith. 

Sokhen  Persönlichkeiten*  die  in  seinem  Jahrhundert 
wohl  begegnen,  steht  Walther  gegenüber  als  ein  unpersönUdiery 
geistesschmiqgsaaier  Gelebrteri  oder  besser  Qebildeter.  Er 
leicht  den  grBsstan  Bildnngsdankleni  aller  Inttscatoren  das 
Wasser*  Er  schwelgt  in  der  Erende  an  seinen  Wissen,  jeder 
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Yen,  jedes  Wort  ist  solcher  Freude  voll.  Es  ist  das  nicht 
211  fenreohselii  mit  der  Nai?itftt|  in  der  Ekkehard  etwa  ganze 
Vene  ans  lateuuschen  Klassikern  und  Elassiadsten  entiiehnt. 
Walther  hat  das»  was  er  gelesen  hat,  wirklich  Terarbeitet» 

aus  den  Fetzen  fremder  Grewänder  sich  einen  hauten  Mantel 
zusammen  gestückt  und  die  Nähte,  das  wollen  wir  ihm  zu- 
geben, gut  Yemäht.  Sein  Werk  ist  eine  grosse  Mosaik  aus 
den  Metaphern,  Gleichnissen  und  allen  Stilmitteln  des  Alter- 
tnms.  Es  macht  ihm  keine  Mflhe,  sie  zu  suchen,  wie  es  dem 
Dichter  wohl  Mtthe  kostet,  bis  ein  Bild  sanberi  ein  Vergleich 
deutlich  nnd  rein  heranstritty  er  hat  alle  seine  Trümpfe  in 
jedem  Augenblick  bequem  zur  Hand,  er  denkt  den  deutschen 
Begriff  und  schreibt  —  nicht  das  lateinische  Wort  —  sondern 
dio  lateinische  Umschreibung,  eine  einfache  Metapher,  ein 
ausgedehnteres  Gleichnis,  wie  sie  ihm  aus  diesem  oder  jenem 
Klassiker  ins  Gedächtnis  treteUt  ohne  Anstoss  hin.  Dass  er 
so  in  zwei  Monaten  sein  ganzes  Werk  zu  Stande  brachtSi 
zeogt  Ton  der  Chrfindlichkeit  seiner  SchuHektOre,  wie  es  das 
Yersnchnis  der  Schriftsteller  und  Dichter,  das  er  selbst  im 
libellus  de  studio  poetae  giebt,  und  das  Harsters  Untersuchung 
ergänzt  liat,  von  ihrem  Umfange  thut. 

Aber  solche  Anerkennung  des  Küiiiiens  darf  uns  nicht 
verleiten,  mit  Harster  Walther  von  Speier  wirklich  dichterische 
Befähigung  zuzugestehen.  Wenn  sie  in  dem  „hohen  Schwünge 
seiner  Begeisterung,  mit  der  er  die  Ghmndwahrheiten  des 
Ohzistentames  Torträgf*,  gefunden  wird,  nun  ja,  so  soll  in 
den  Reden  seiner  christlichen  Personen  eine  gewisse  feierliche 
Kraft  der  Worte,  ein  andrmgundes  Pathos  nichl  geleugnet 
werden.  Wo  er  nichts  weiter  ist  als  der  christliche  Prediger, 
wo  er  sich,  übrigens  in  weit  massvollerer  Weise  als  der  an- 
tiken, der  biblischen  und  alteoclesiastischen  Phrasen,  Bilder, 
Qeecbicbten  bedient,  da  ist  er  am  geniessbarsten.  Eine  grttnd> 
liehe  Kenntnis  der  Schrift^  eine  Beherrschung  der  kirchlichen 
Tmditioii,  ihrer  Argomente,  Grftbeleien,  Fabeleien,  wie  denn 
•  etwa  selbst  die  Stellvertretnngslehre  der  Barche  versificiert 
erscheint,  erweist  zur  Genüge,  dass  Walther  auch  an  dem 
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zweiten  BfldnngsMtor  emer  Kjiltarepoolie,  die  Antike  und 

Christentum  so  unbefangen  zu  einer  EiuLuit  zu  machen  wusste, 
siiruii  gemessenen  Anteil  Imt,  Aber  zuletzt  ist  tlocli  auch 
das  nur  ein  äusseres  Anbringen  von  Erlerntem  mit  einiger 
Geschicklichkeit^  und  naCf  weil  eine  Verbrämung  dieser  Art 
dem  Stoffe  gemteer  ymt  ab  der  antike  Aufpati,  trftgt  tkb 
weniger  offen  den  Charakter  des  Sdiwoletee  an  nch,  der 
diesem  aa&  nnertrii^efaate  eignet. 

„Gespreizt,  mit  Gelehrsamkeit  überladen^,  dieses  Urteil 
TV'attenbachs  hat  trotz  Harsters  Yerwahning  in  all  erschärfstem 
Grade  von  Walthers  Stil  zu  gelten;  lunere  Tjeerö  bei  äusser- 
liobem  Plnink,  jene  unangenehmste  Art  poetischer  Mache,  die 
man  eben  mit  dem  technischen  Aoedmek  »Schwülst"  zu  be- 
seiehnen  pflegt^  ist  im  groesen  nnd  tm  «inielnen  anTerlannbar« 
Nor  nicht  das  sagen,  was  man  memti  sondeni  es  ins  sohSnsto, 
erglinsendste,  erhabenste  fwtensieren,  dae  ist  das  Beebreben 
solcher  Stilabijicht.  Man  nehme  einmal  die  ganze  Gruppe  der 
Ausdrücke  für  loqui.  z.  B.  II,  152  plectoria  tacitae  linguae 
solvere,  TT,  164  talia  mellito  modulari  carmina  plectro,  ferner 
11,217,  ni,67,  V,94,  VI,  226,  wie  seltsam  kontrastiert  ihr 
Bombast  mit  dem  dodi  simplen  Stoffe,  und  wie  macht  es  uns 
Iftehern,  wenn  nach  der  Bekehrung  auch  der  KSnig  noch  ge- 
würdigt wird:  tacto  canere  haec  modniamina  plectro,  VI,  968. 
Jawohl,  auch  seine  Zeitgenossen  brauchen  solche  Phrasen, 
ohne  ihr  Sinnliches  noch  zu  eTni)tiiiden ;  dass  aber  ^^':tlthe^ 
mit  an  erster  Stelle  in  allem  derartigen  üii;^nschmack  stt^lit 
und  wohl  in  manchem  an  aUererstec,  das  erkennt,  wer  sich 
die  Mühe  nimmt,  auf  einzelne  Qrrappm.  von  Phrasen,  Bildern, 
Gleichnissen  gnmdslUalich  su  achten.  So  ist  mir  ein  ani^ 
fUliges  Zeugnis  filr  die  Termofteten  persSnlichen  YerhSltnisse 
die  Vorliebe  fttr  die  höfischen  Ümschreibnngen  der  kdnigUchen 
„potestas"  und  der  eigenen  „humilitas",  wie  sie  etwa  in  wenigen 
Versen  III,  81 — 85,  der  Eede  des  Heiligen  an  die  abgesandten 
Krieger,  sich  hüufen :  „regalis  praesentia  honoris",  „trutinatio 
nostrae  librae**,  „archia",  „milestalisregoi",  „tanta  excellentia". 
Dahin  gehört  auch  die  Übertreibung  sdner  Verglein^e,  seber 
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Bilder,  wenn  z.  B.  er,  der  Knabe,  wie  die  Gremse,  die  furchtsam 
über  die  Hügel  springt,  oder  wie  der  Gladiator,  der  die  blut- 
tiiefeode  Arena  hält,  sich  mit  Mat  gürtet,  um  —  Grammatik 
za  treiben,  1,  37 — 40;  die  Uberschwänglichkeit  der  Dankbaikeit 
liegen  Balderichy  der  kaum  ,|iUud  beati  Hieronymi  torrens 
eloquiom**  Ausdruck  zu  yerleihen  im  Stande  wäre,  prol.  pros., 
oder  die  Sucht,  Ton  seinem  Werke  nur  in  den  bescheidensten, 
servilsten  Wendungen  zu  reden :  so  dass  er,  der  versichert, 
dass  er  nur  durch  die  Gnade  Christi,  beileibe  nicht  durch 
«igeues  Verdienst  Subdiakon  geworden  ist,  praef.  76,  sich 
freuen  will,  wenn  sein  Werkchen  in  Balderichs  Bibliothek 
beigesellt  wQrde  ^u^g^^  imo  margine  biblis^  prol 

in  achoL  20.  Wie  rein  äusserlich  in  Wahrheit  diese  ]3e- 
seheidenheit  ist,  das  bezeugt  die  prunkende  Anmassung  des- 
selben Mannes  in  seinen  ausgeführten  historischen  Vergleichen, 
wenn  er  sich  etwa  mit  Regulus  misst^  dessen  Starrsinn  Leid 
und  Verderben  über  viele  gebracht  habe,  wie  nun  auch  er, 
trotz  des  warnenden  Zurufs  der  Freunde,  eine  Last,  der  er 
nicht  gewachsen^  anf  sich  nehmen  und  den  abschüsBigen  Berg- 
pfad hinabeilen  werde,  bis  er  unter  ihr  msanunenbreche, 
praef.  1 — 68;  in  der  pomphaften  Verwendung  mytiiologEScber 
Kenntnisse,  wie  z.  B.  Mulciber  und  Pyracmon  aufinarschieren 
müösen.  um  den  Rost  für  Christopliorus  zu  verfertigen, 
VI,  IW  — 121;  vor  allem  aber  in  der  Freude  an  Allegorieen, 
besonders  in  jenem  Ungettuu  einer  solchen,  das  im  ersten 
Buch  die  Verse  114 — 223  einnimmt,  und  dessen  Wert  für 
miaexe  Kenntnis  dee  mittelalterlichen  Schulwesens  herrorzn- 
heben  jeder  sich  beeilt»  der  einmal  in  seine  Eüauen  geriet 
Statt  der  Versinnlichung  eines  Ideellen,  die  die  Aufgabe  einer 
Allegorie  ist,  bietet  dieses  Lektionsverzeichnis  eines  Schul- 
unterrichts fortlaufende  Rätsel,  zu  deren  Lösung  selbst  die 
peinlichste  Fachbildung  nicht  völlig  ausreicht.  Das  schlimmste 
aber  ist,  dass  Walther  aus  dem  Bereiche  der  Bildlichkeit  fort- 
während in  das  Reich  der  Wirklichkeit  hinüberschwankty  und 
auch  seine  Vergleiche  mit  einander  ins  EinTemehmen  zu  setzen, 
nioht  im  minderten  bedacht  ist   Ganz  beeondeni  treten  solche 
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Dissonanzen  uns  in  den  umständlichen,  gequälten  Einleitungen 
entgegen,  die  der  Dichter  fast  jedem  Buche,  jeder  Epistel 
Torausgesetzt  hat.  Nehmen  wir  etwa  den  einfachen  Anfangs- 
gedanken  des  prol.  in  schoL:  «Mein  Werk  bedarf  deiner 
Hilfe,  Balderich**»  und  sehen  trir»  wie  nnsftglich  Terklausnliert 
er  heraoflkommt.  Da  heisst  es  erst:  »Wer  wiriyt  nm  nene 
Hnld,  der  löse  erst  die  Schuld,  so  sagt  eine  alte  Regel". 
„Deshalb  soll  jeder  den  Zehnten  seines  Ackers  als  Entgelt 
für  seine  Früchte  der  Kirche  darbriügen,  damit  der,  der  nichts 
zu  geben  hat,  am  Tage  des  letzten  Gerichts  um  seiner  blossen 
Gesinnung  willen  Gnade  erhalte,  weil  da  mehr  gilt  das  Scherf- 
lein der  Witwe  als  aufgehäufte  Beichtflimer.  Darum,  dass 
nicht  die  Kälte  der  Felsen  die  sarten  Erstiinge  Terderbe  oder 
die  mitaufgegangenen  Domen  sie  ersticken  oder  das  frohe 
Ergebnis  der  Ernte  die  Neider  errege,  übergebe  ich  deiner 
Hut,  Balderich,  die  Gerste"  u.  s.  w. :  unnatürlich  geschraubt 
klingt  dieses  Übermass  der  Bede  zum  Ausdruck  des  dürftigsten 
Gedankens. 

Das  ist  Schwulst  Und  selten  gelingt  es  Waltfaer,  sich 
aus  ihm  zu  einiger  Anschaulichkeit,  zu  günstigeren  Wirkungen 
2U  erheben.  Wenn  er  sich  des  Oxjrmorons  [II,  44],  des  Wort- 
spiels [111,73,  11,18],  der  rhetorischen  Frage,  der  Apostrophe 
au  irgend  eine  musische  Abstraktion  [V,  90,  178,  VI,  31] 
und  besonders  der  Ironie  [praef.  50.  Vi,  166,  171]  als  an- 
tiker Stilmittel  bisweilen  geschickt  bedienti  so  ist  auch  das 
nur  ein  technisches  Können.  Eine  klargeschaute  Situation, 
wie  sie  lY,  183 — 89  geboten  wird  in  der  Versammlung  der 
Bäte  des  Königs:  wie  sie  kommen  und  jeder  seinen  Platz 
einnimmt,  wie  der  König  auftritt,  auf  erhöhtem  Sitz  sich 
niedi'ilässt  und  alles  ruhig  wird,  bis  die  beiden  Mädchen 
vorgeführt  werden ,  ist  vielleicht  das  episch  Gelungenste 
des  ganzen  Gedichtes,  und  auch  hier  wieder  kennzeichet 
sich  der  Tomehme  Hofgeistlicbe,  der  solche  Scenen  kannte, 
ünd  wenn  er  in  seiner  FrosadarsteUnng  ein  wenig  klarer  ist, 
wenn  er  den  Bildencfamuck,  das  Mythologisohe  darin  sehr 
beschränkt  und  auch  den  Dialog  einfacher  und  lebendiger 
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giebt,  80  ist  daran  nicht  eine  grössere  Kraft  io  der  prosaiaehin 
Rede  an  sicli  Schuld,  sondi  rn  nur  oin  Überwiegen  des  christ- 
lichen ElemeuteB  über  das  aiitike,  wie  solche  Unterscheidung 
der  Stilarten  in  der  gebundenen  und  der  ungebnndeoeu  .Fonu 
der  üVaAhbmg  duDoiuMB  im  Geschmacke  der  Zeit  war,  und 
cntqpaeht  dast  m  der  Fma  die  biblMben  Aa- 
spielimgeD  und  Oitato  betrftchtiioh  Termehrfc  und  w6iilieli  tmer 
encbdnen.  Im  Gnmde  ist  es  dieselbe  )[^pera8idicbkett,  die 
diese  Prosa  wie  die  leoainischeii  Hexameter  gesciirieben  hat; 
ins  weilen  lässt  sie  üich  an,  als  hätten  wir  einen  sermo  de 
Tita  unseres  Heiligen  Tor  uns,  wie  sie  damals  wobl  gehalten 
irordeoi  und  Ausrufe  ToUar  Pathos  und  Unbedeutendbeit :  „O 
inerotMigiiibüie  Incenue  folgoreml  o  ulaeetinabiUs  flagnntiee 
flozml  o  beatnm  iaoftt  pignoKis  vtonin  ei  ftelw  laatiaqvd 
prolis  inefiabile  eaonaaiMitiiail^  aaben  eolchett  voll  «eänerlieliiir 
Siisslichkeit :  „0  salutarium  rimulas  genanun!  o  quam  dvlees 
geninuilas  lacrimarum!"  sind  Ausfluss  einer  vornehm-seichten 
Erbaulichktit.  Wie  sich  aber  seine  Leoniner,  nach  Harsters 
Bcuracbnung  zu  ^/^^  ganz  rein,  besonders  wenn  inan  die  ^Hüle 
und  mannigfache  QUederung  seiner  Konstroktionen  und  Perioden 
in  Betrachi  ziebt  —  der  Xieopinw  hat  natiufgemftei  ^peTeatog 
anr  moBotonea  Zweigliedri^eit  der  Vene  — ,  ab  eine  gans 
eiudg  daetebende  LeiatiiDg  in  «inem  so  iaBlängli(A«n  CMiebie 
erweisen,  so  zeichnet  sich  auch  Walthers  Prosa  durch  ihre 
grössere  stilistische  und  rhetorische  Gewandtheit  vor  andern 
Heiligenleben  der  Zeit  aui^  TieUeicbt  aujch  durch  eine  iemere 
JUegans. 

Ei  war  geboten^  durch  diese  ausfSlhrliohe  Betrachtung  eine 
lebendige  Vbnteiliiiig  von  WaUber  tob  Spoiery  einen  llaaeetabittr 
«eine  dicbterisdie  Potent  an  geiwinniny  nm  to»  biesaas  Bein 

Verhältnis  zu  seinem  Stoffe  Ibrmulieren  bu  kömieii.   Es  ist 

von  Hjirster  behauptet  worden,  dabs  er  die  ..dürftigen  Um- 
rissf  der  »Sage",  wie  er  sie  vorfand,  „mit  dicbterisch  aus- 
schmückender Phantasie  zu  einem  abgerundeten  Gemälde^ 
aosfUbrte  nod  dass  sein  Werk  die  Quelle  war,  „aus  der  mit 
immer  grösser  werdenden»  ans  der  Unkenntois  der  bandwerk- 
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niiiöaiguü  Legendenschreiber  entstandenen  Verderbnissen  ver- 
mntlich  alle  folgenden  Darstellungen  der  Legende  bis  auf 
Jacob  von  Genua  geflossen  sind."  Dagegen  ist  von  anderer 
Seite  [Schönbach]  Einspruch  erhoben  worden«  Eine  Gesamt- 
davsteÜimg  der  Legende  hat  sich  aelbsiftodig  sn  entseheiden. 
Wir  sehen  vm  m  dem  Zweok  niDlchrt  die  ,,dllzftigeii  üm* 
ritae**  elwas  nSher  an. 

Man  sagt,  wohl  meist  auf  die  Bürgschaft  der  Acta 
Sanctoium  hin,  dass  bereits  die  ältesten  Martyroiogien  den 
hl.  Christopherus  unter  dem  25.  Juli  erwiihnen.  Das  i^t  etwas 
2a  rektiHziereu ;  wol)ei  es  darauf  ankommt^  was  man  unter 
dem  rieldetttigen  Beghffe  eines  Martyrologiums  Tersteht.  Jeden- 
lfdk  ist  m  erinnern,  daas  viele  alte  Kaiendarien  —  nnd  sie 
treten  ja  auch  unter  dem  Namen  Ton  llartgncologien  anf  ^ 
den  Heiligen  nodi  nieht  wmerken,  nnd  es  ist,  in  anbetrabht^ 
dass  er  nach  der  gewöhnlichen  Überlieferung  aus  Syrien 
stammen  soll,  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  er  in  dem  Mar- 
tyrologium  vom  Ende  des  4.  Jhs.,  das  AV.  Wright  als  An  ancient 
£ltyrian  martyrology  im  Journal  of  sacred  litterature  and  biblical 
reoord  1865/6  in  London  nach  einer  412  geschriebenen  syrischen 
Handschrift  heransgegeben  hat»  noch  nicht  sich  findet  Be& 
andern»  die  ich  nennen  kdnnte^X  wäre  immer  an  erw&gen,. 
wie  w«t  sie  ttberhanpt  die  AMoht  haben,  die  Tage  aller 
Heiligen  anzugeben,  da  lokale  Kultveiiialtnisse  eine  schriftliche 
Überlieferung  zu  beeinträchtigen  imstandt  waren,  wie  ich  dsa^ 
Fehlen  des  Hl.  2.  B.  in  dem  sächsischen  Kalendaritlm  in 
Hidkes  Linguarum  vet  septcntrion.  gegen  das  Jahr  1000,  in 
dem  King  Atheistaas  KaL  bei  E»  T.  Hampeon  Medü  aeri 
kaL  London  IMl,  ja  selbst  noch  in  dem  Yet  kaL  Gallice 
sdiptam  ebenda  ans  dem  14.  JIl  mir  in  erküren  geneigt 
bin.   Ich  fühle  mich  jedoch  auf  diesem  Gebiete  zu  wenig 

*)  Wis  dit  KaL  intiqaiMinuiBi  eoolwia«  Oartliniiuwitii  in  Xabil* 
loM  Yetera  aoalaela  Fwis  17BS  p.  161^  das  tog.  Hart  pontiBaw  da» 
Sada  Vanarabaia,  das  Aattqona  aaL  a.  Ramanaa  aooL  ia  MarlaDat  md 
Duandi  Thsaanroa  bot.  anaedotonua,  Baiis  1717,  Y,  esft  ikB.w. 

«)  OiM  17QB  I,  m. 


19 


Vorgeschichte. 


19 


kompetanty  um  inbezug  auf  einen  Heiligen  ausfiibren  zu 
woQeii,  was  Ar  die  Gesamtheit  soloher  Yerzeiolinisse  noch 
fehlt:  den  genealogischea  Znsammeiihaiig  der  TerBchiedenen 
ÜberUefemngen,  der  GrappenziiBtBnde  und  der  emzelneii  Ver^ 
treter;  das  gilt  auch  fftr  das  Folgende.  Wann  der  Käme 
anseres  Heiligeu  zuerst  auftaucht,  lässt  sich  nicht  genau 
fixieren,  und  es  bleibt  eine  relative  Kenntnis,  wenn  man  die 
ältesten  Zeugnisse  seiner  Verehrung  im  Mart.  8.  Hieronjmi 
presbyteri  nomine  insigiiitam  —  dieser  Titel  ^)  sagt  genng  — 
und  im  Mart.  Bomannm  parrnm  shre  Tetus*)  unter  dem 
25.  Juli  findet  Letzteres  gehört  vielleidit  dem  Beginne  des 
5.  Jhs.  an*).  Eine  abweichende  Datierong  des  Heiligen  auf 
den  28.  April  begegnet  merkwürdigerweise  in  dem  prosaischen 
Martyrolügium  des  Beda*),  das  möglicherweise  jenes  angeb- 
liche des  Hieronymus  benutzt  hat,  und  dem  Mart.  Ottobonianum 
aus  dem  10.  Jb.,  wohl  gleichfalls  zur  Hieronymianischen  Gruppe 
gehörig*).  Hrabans  Martyrologiam  und  das  Mart.  ecd. 
Germanicae  perretnstom,  das  Matth.  Fridr.  Beckius»  Angs- 
bnzg  1687y  herausgab  und  ins  10.  Jh.,  sowie  in  Verwandt- 
Schaft  mit  dem  Beda  genninns  stellte,  geben  den  96.  April 
und  den  25.  Juli  gleicherweise.  Beda  starb  736.  Seine  Da- 
tierung^ verschwand  neben  der  einflussreicheren  Wirkung  der 
beiden  älteren  Martyrologien. 

Während  Beda  nur  den  Namen  des  Heiligen  giebt,  lautet 
die  Angabe  des  mart  Bom.  Tet. :  „Oiiitate  Samo,  Ohristophori 
martjris'*,  die  des  mart.  Hieron.:  „Jjl  Sicilia^  dntate  Samon^ 
Christof ori,  Martyris*  Alle  späteren  Martyrologien,  die  in 
ihrem  Gesamtinhalt  im  allgemeinen  auf  diese  drei  Quellen 
zurückzuführen  sind,  Hessen  sich  äusserlich  dementsprechend 

D'Acherys  Rpicilegium  1788  U»  IS. 
Patr.  lat.  CXXUI,  143. 
*)  8.  Hampson  1.  o.  I,  S8S. 

*)  Patr.  lat.  XCIV,  89S. 

Mart.  Adonis  ed.  Dom.  Georgias,  Kom  1745,  p.  676. 
•)  Patr.  Igt  XXX,  483    Ändert^  Lesart  :  In  Licia  civitate  Salmoa 
oatalia  Sancti  Xristrifari,  im  Yetastius  üccidentalia  ecciesiae  martyro- 
logium  D.  Hieronymo  iribatam  ed.  Florenünius,  Luoae  1068,  p.  681. 
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scheiden  in  solche,  die  nur  den  Namen  verzeichnen  —  wie 
L,  B.  das  poetische  des  Wandelbert  v.  940|  mit  dem  hL  Cuouias 
znsamniMi^)i  ebenso  das  E[aL  iCosarftbifloiB,  imex  das  Hart, 
fvldmee  ans  dm  10.  Jh.*)  ^  uid  antee,  die  mIv  oder 
iriwignr  ttaifan  Abiraiflliniifen  g«BMm  BoaBmmincqii  dw 
Oite«  und  der  Art  dee  Mariyrinmt  geben.  Yen  den  leteteten 
sind  uns  drei  Eassungen  Ten  besonderer  Wichtigkeit  Im 
Mitrtyrologium  des  Ado,  Bibchofb  von  Vienne,  858  vollendet, 
heisst  es^):  „Tn  Licia,  civitate  Samo,  s.  Christo phori,  qui 
virgis  ferreis  a4.tritnS)  et  a  flammiB  aeataantifi  i&oendü  Ghmfci 
wktute  aeivatw,  ad  ultiaiiim  aagittarum  ictibus  confessms, 
iMrtgrnaai  oapit»  oMnaoatioiie  oomplent^  Ibm  folgte  bis  Auf 
di«  KametttfiMm  Saneat  gaai  gmn  aeia  LaadmanBÜsaardni, 
der  0«m  Werk  876/7  dem  Köai«  Karl  dan  Kablea  widmete«), 
ferner  Notker  Balbulus,  der  sein  llartyrülug  aai'  Grund  des 
Ö70  von  Ado  dem  Kloster  S.  Gallen  geschenkten  Exemplars 
verfasste.  *'^).  Anders  Hrabanus  Mamma  845*'):  „Eodem  die 
(25.  Juli)  paaaio  aei  sancti  Ohristi^hori  marl^d^  qui  in  Saaio 
ciffilato  aDagno  rege  martjrizatiis  eaL  Namper  wia  tormeaita 
res  illnm  onieiare  jassit  Sed  fir  eaaotiu  smpetrant  %  DoauBO, 
ot  maili  credesent  per  ipenm  in  Qhristei,  nee  non  ek  ipaam 
ragem,  qui  sagittae  kia  oealam  pecdidü,  MOgmnis  eni  gutta 
post  passioneiii  ft.uam  sauavit,  sicut  ei  ipse  ante  })jaudixit,  et 
ad  fidem  Christi  convertit."  Sehr  interessant  ist  da  im  die 
Bearbeitung  des  prosaischen  Martyrologs  des  Beda,  die  Florus 
ala  Diakon  m  Lgron  um  860  erweiternd  ausführte  \  £b  iat 
sehwer  vx  sagen,  was  in  den  TerschndeneQ  fies,  dertelben 

»)  ]^itr  .  Iat.  CXXI,  605. 

■)  Äimlecta  Bollandiana  1882,  I,  83;  es  hat  auch,  p.  23.  unt  r  dem 
28.  April:  In  Aflrica  Niceae  Virginia,  waa  vieUeioht  einen  Anhaltspunkt 
für  jene  Datierungsverschiedenheit  giebl 

^)  ed.  Georgius;  auch  Patr.  Iat.  CXXIii.  üOÖ. 
Act.  Sanct.  Junii  tosi.  VII  p.  385. 

Hawr.  Otaiaittt  Antiqvae  ketioafis,  Xogolitadt  1604,  VI,  88S. 
ibid.  ote  Mr.  tot.  OX,  1181. 
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ist.  Da  aber  die  Mss.  Tornacense  und  Atrebateuae  —  iiebeu 
Ijaetiense  die  beiden  Mss.  ßelgica,  letzteres  und  die  S.  Cvriaci 
und  VaticaDum  enthalten  nur  den  Namen  —  sowie  das  Ms. 
B^riMniiianiim  dam  ftbminitimmen,  so  könnte  man  Tielleicfat 
ihrai  lMBcli«d«ieii  Ziisali:  JBoämL  <be  in  Ljrda  oifitate 
8aMi  nalaU  &  OMilopliori*  d«m  JWw  soMlilabMi, 
wihrmcl  die  VottBetmag  des  Tonkaeense«  üm  allem  «igen» 
tthBHe^,  später  sein  mag  oder  der  zweiten  Bearbeitung  des 
Flonis.  von  der  Usiiaiilub  berichtet,  aufgebort.  Sie  lautet: 
„qui  jii->su  Dagni  regis  in  carcere  reclusus.  Niceam  et  Aqui- 
linam,  quas  ipse  tyrannns  ad  seducendum  eom  miserat,  ita 
convertit,  ut  idola  Jofia  et  Apollinis,  qnae  aate  eolebaat»  fida 
Oirisli  lurrenteSy  wtmu  mm  ligata  ad  teinun  pmtenwNut 
üade^  praedpiMile  Dagno,  alteim  est  mambriB  diarnpta,  alten 
attplti  BOipenBa,  efe  igni  appoiitat  ae  deiiide  gladio  traeidaila. 
Sanctus  vero  Ohristophorus,  ligatis  manibus  et  pedibus,  viigi:i 
ferreis  caemis,  deinde  in  scamno  ferreo,  et  iu  igne  olei  liquore 
äuperfuso  poöitus;  hinc  stipiti  appensus,  et  a  militibus  sagit- 
tarom  icUbw  pnkati»  est.  Sed  sagittis  a  dextris  €|jiui  et  a 
«nielrie  anspei»»^  «na  es  eie  vehit  venti  flanuae  retorta»  in  oenkun 
Dagm  penetrant^  neqae  data  Mutenlia  iaden  atiileta  Ofaiuti 
eapile  plene  eet  Fest  cujus  deodlatioaMa  ipee  Dagnus  ad 
«epulcrum  ejus  altera  die  veniens,  secundum  praemissionem  ipsius 
luartjris  et  ociili  sui  Baiiitatem  recepit,  et  magiatice  Deum  S. 
Christopliuri  glorificavit."  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  (\n9  iiihnlt- 
lieh  Neue  dieses  Zusatzes  gegenüber  Ado  und  Hrabau  als  wesent- 
Mob  jfinger  zu  betrachten  haben.  Und  da  ist  es  von  Wichtigkdt, 
daae  nenl  bei  Wandalbeii  Aquila  ud  Nioela,  ebenso  bei  Adc^ 
dm  bfll  ÜBoaid  Aqviliiia  «nd  Kleeto  imter  dem  94.  Jiill  a^ 
efaeii  Tag  vor  iineerai  Heiligen,  aaftreten.  Den  b«ldMi  leteteien 
war  ihr  Zusammenhang  mit  der  CJeschichte  des  hl.  Ohristo- 
phorus dnrcbans  bekannt,  wie  aus  (h  n  ])eigefügten  Worten:  „quae 
ad  praedicationem  8.  Ghristophori  martyris,  ad  GhriRtum  conver- 
we^  marl^rii  palmam  capitis  abscisione  sumpserunt^^  hervorgeht. 

Nun  leuchtet  wUf  dass  die  drei  ervfthnten  B^riehte  des 
Ado,  Hiabaa  imd  Floraa  Yon  einander  umUiiagige  Awfige 
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geschichte  des  hl.  Christophorus  darstellen.  Und  sie  gruppieren 
sich  alle  um  dus  Jahr  850.  Aus  dem  Jahre  866  aber  haben 
wir  ein  unanfechtbares  Zeugnis  für  die  Existenz  eines  libeilus 
de  martTrio  sancti  Ohzutof^ri  aditns  in  dem  Briefe  des 
BatEUHDiiay  den  dieser,  einer  der  knüsdisten  Koj^  JÜdaeb 
des  Klotten  Ooirej,  an  den  Ftaebjter  Bimberi,  tplUßrm 
ISnbieohof  toh  Bremen,  über  die  oynooepbali  rioiiftete.  »Qmoi^ 
admodnm**^  heisst  es  dazu,  ^in  eo  legitnr,  hoc  de  genere  bomi- 
iiinii  iuissf  cognoscitur,  cujus  vita  atque  martyrium  clans  ad- 
modum  vii  tutibub  commendatur.  Nam  et  baptismi  sacramenlum 
divinitos  illum  conaecutum  foisse,  nabis  ministerio  eum  per- 
fnndentey  eicut  Mbelltis  ipse  testatur,  creditor''  Mit  Zabilfo* 
nelrnie  dieser  letitoik  Anqpieliiiig  Itet  eieb  ans  den  Aagftbea 
jener  drei  Harijrologen  ein  Ganwe  berstollen,  das  sieh  deofr- 
lieh  als  das  fifteleti  der  yon  den  BoUandisten  in  den  Ada 
Sancturnüi  zum  25.  Juli  Bd.  VI  dieses  Monats  p.  146  heraus- 
gegebenen Passio  des  hl.  Christophorus  erweist,  und  es  er- 
scheint der  Schluss  im?ernieidiich,  dass  sie  selbständig  aus 
dieser  Passio  geflossen  sind,  welche  also  am  850  bereita»  in 
aUem  WeeenÜich^  genaa  der  ffassong  der  BoUandisten  mi^ 
spreobendf  Torbanden  gewesen  sein  muss  nnd  mit  dem  Ubellns 
des  Batnunnns  wa  identifisersn  ist  Da  mm  &nier  eine 
Tergleichung  die  genaue  Übereinstimmang  der  Erzählung 
Waltlieiü  vun  Speier  mit  dem  Inhalt  drr  Passio  im  ganzen 
und  einzelnen  urgiebt,  ho  ist  klar,  dass  Harsters  Ansicht,  als 
habe  Waither  irgend  einen  EiuÜuss  auf  die  Entwicklung  der 
Legende  Tom  hl.  Christophorus  geübt,  gerade  in  ihr  Gegoi- 
tefl  m  Terkehren  ist:  Walther  rai  Speter  ivar  nichts  weiter 
als  der  sehirQlstige  Versifikator  einer  lest-  und  lingstvor» 
bandenen  Legendeailiusung.  £rginiend  tritt  sa  solehera  Be- 
weise schliesslich  noch  die  Nachricht  Schönbachs  *)  von  einer 
fis.  der  Pasöio  aus  dem  Anfang  des  zehnten  Jhs. 


>)  Fair.  Ist  CfHI.  1186. 
•)  AÜlik  71,  ISO. 
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Dieses  Besaltat  kann  nach  dem,  was  über  Walthers  per- 
sönlichen und  litterarischen  Charakter  ausgeführt  wurde,  nicht 
yerwunderlich  erscheinen.  Ein  Mann  wie  er,  der  geborene  vor- 
nehme Ho&ireber  (in  allerbestem  Sinne),  dessen  litterarisohes 
WesoD  «08  swei  Quellen  floss  und  licli  in  ihrer  Durohmeiigitiig 
erschöpfte:  Antike  und  Ohnstentam,  ohne  dase  er  das  Ge- 
ringste ans  Eigenem  hinzathat,  der  war  nnföhig,  „dürftigen 
Umrissen  einer  Sage**  Inhalt,  einem  dürren  Knochengerüst 
Fleisch,  Blut  und  Leben  zu  verleihen  wie  ein  ans  freier 
Phantasie  schöpferischer  ,  aus  eigenem  Recht  formender  Poet. 
Lehnt  er  doch  gleichsam  öfter  mit  einem  „ut  aiunt",  „ut  per- 
hibent^  ängstlich  die  Verantwortung  für  das  Erzählte  ab^). 
Sein  Einfluas  auf  das  ihm  Überlieferte  konnte  sich  einzig 
in  der  Art  der  Wiedergabe  ftnasem,  die  die  Tfaatsachen  zwar 
peinltoh  berilelntcbtigte,  aber  doeh  in  nnbestimmterem  Lichte 
erscheinen  liess  und  die  ilmen  eingeflochtenen  Reden  zu 
grossen  prunkhaften  Deklamationen  auf  bauschte. 

Da  wir  den  Lihalt  des  Gedichtes  Walthers  von  Speier 
aasgezogen  haben,  könuen  wir  nns  fttr  die  Passio  darauf  zn- 
rttckberofen.  Denn  nnr  in  einem  Ponkte  weicht  diese  von 
jenem  ab,  indem  sie  gleich  zn  An&ng,  etwas  imklar,  Ton  der 

Taufe  des  Heiligen  aus  himmlischer  Wolke  berichtet.  Hier 
hat  Walther  einige  allgemeinere  Motive  angedeutet:  des  Heiligen 
Eltern  sind  Heiden  und  darum  verlässt  er  die  Heimat,  um  in 
der  Fremde  einen  ihm  gemässeren  Wirkungskreis  zu  finden. 
Es  ist  mir  zweifelhafti  ob  selbst  in  dieser  Kleinigkeit  die 
leicht  zu  begreifende  originale  Absicht  zu  erkennen  ist^  den 
€9iristophoms  schon  in  frühester  Jugend  in  möglichster  Tugend- 
haftigkeit erscheinen  zu  lassen,  oder  ob  hier  eine  uns  verlorene 
Fabüung  fler  Passio  durchblickt.  Für  Letzteres  spräche,  dass 
der  Anfang  der  gedruckten  FaF58ung  der  BollaTidisteu  offenbar 
verderbt  ist,  ferner  dass  Walther  eine  zwischen  dieser  und  der 
in  Mombritius'  Sanotnarinm  CX)V  mitgeteilten  stehende  benutzt 
haben  muss,  die  auch  sonst  noch  mannigfach  zn  erschliessen 

0  Lib.  pros.  8.  17.  9L  M.  96. 
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ist,  und  vor  allem  die  zweite  Strophe  eines  Hjmuub  des  Bre- 
viarium  Gothicum*):  „Spretn  ([uoque  vir  devotus  generis 
fiagitia,  ut  yeritatis  sequeretur  promptior  vestigia",  wie  denn 
auch  die  w«iieve  fiatwicklnng  der  Legende  in  dkm  Richtnng 
geht  Hflker  auf  das  YerhiHii»  WaiOm  iwii  Texte  der 
Ftesid  mamgA&Df  die  eliweliieii  Aaldtog«^  die  Tertettwig^ 
des  DMofSß  «nier  die  Peraonen  tu  f.  w.,  n  verfolgen,  ver- 
meide ich)  da  sich  wenig  dabei  ergeben  wfirde.  ISbensowenig 
achte  ich  im  Ziisamnipnliang  auf  die  textlich»  n  Differenzen 
der  Terschiedeiieu  l*;tssiiibss.,  weil  ich  zu  einem  Resultate 
dann  nicht  zu  icommen  hoffen  kann  bei  dem  mangelhaften 
Zustandoi  m  dem  diesriben  gedruckt  sind Hat  mich  doch 
niifal  einnal  der  Y ermadi  SdiÖabaehSi  die  Faaeimg  bei  M ombritLna 
Sltar  ztL  erweiiea  alt  die  der  Bdlaiidtsttni  an  Uberaengeii  iw* 
meehi.   Und  00  bemerke  kUk  nur  ini  all^nieiiieii)  daes  ein 

gewisser  naiv-epiacher  Ton  die  Erüüliluiig  der  i^assiu  als 
solclie  weit  über  die  Walthprs  vnn  Speier  hebt,  klare  plas- 
tische Anschaulichkeit,  lebendige  Folge  der  Ereignisse  sowie 
knne  und  schwimgToUe  Dialog&aeung  ssekhnen  sie  vor  andank 
deKsrügna  Akten  von  Heiligenmarlyrien  —  und  ala  toLAit 
genert  tie  aiob  —  aaay  mmn  anch  das  Latein,  in  dem  sia 
gesfibrieben,  g^m^  kein  klsssiBcbas  ist  Das  aber  wie  dia 
Mannigfaltigkeit  dm  Inhalts  sind  wohl  der  Anlass  gewesen  zu 
der  weiten  Verbreitung,  die  su;  in  dem  zulmtoii  und  bubotidcrs 
den  folgenden  Jahrhunderten  gefunden  haben  muss,  wie  di<> 
Tieleii  erhalteoen  Abschriften  oder  Bearbeitungen^  Aaszüge 
beaangsn« 

Ctodeakea  wir  noeh  auonal  der,  weim  aneh  nur  oagefittireii, 
Dalan  nnsarer  Legendengesducble^  so  arwäahst  aas  die  Aaf- 
gäbe,  lllr  dia  ZeH  vom  mten  Anftanebsn  des  Nameos  Obrislo- 

pliurus  —  sagen  wir  im  fünften  Jh.  —  bis  zur  Konsolidierung 
des  uMi  ihn  ex-wachsenden  Stoffes  in  der  ersten  Hälfte  des 
ueuntea  Baohansobaft  abziü^eB.   Es  ist  uns  nichts  aus  dieser 

*)  Patr.  Ist  LXXXn,  1166. 

^  Die  Wkdetgsbe  der  AetaSsiiatonim  Ift  kttglieb.  Altere  SsmiiisI* 
werke  liiid  s|iiter  lu  aenneiu 
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langen  Periode  erhalten,  das  uns  positiven  Anhalt  gäbe; 
definoch  haben  wir  in  ihr  ein  allmähliches  Zoeammenschiessen 
der  endlich  Torhandenen  Motive  annmelimen.  Wenn  wir  sie 
WBB  t0niclil%  MHndOMn  Tennchen^  se  dttrfen  vir  nicht 
letgoiwMUiy  dsBS  wir  anf  einem  ftnesent  scMtpfHgen  Boden 
eleheii.   Ss  isl  selir  sebwer,  Motfvpsyeliologie  sn  treiben. 

Zwar  die  grosse  Daseinsfrage  der  Boliandisten  —  es  ist 
Toannes  Pinius  gewesen,  dem  sie  ihre  Beantwortnng  anver- 
trauten,  in  dem  VI.  Bande  des  Juli  der  heutigen  Acta  SanO- 
toram,  Bd.  XXXIII  der  ganzen  Reihei  p.  125  sqq.  —  ob 
der  bL  Oluiitophonui  wirklieh  gelebl,  wirldidi  gelitten 
bat,  unter  wem  and  wann,  nehmen  wir  leiebter.  FreiHch^ 
es  UM  sieh  nicht  bewewen,  data  er  nie  ecdatiert  hat»  aber 
das  €kgenteil  noch  weniger,  und  die  historischen  Anhalts- 
punkt«, die  man  zu  finden  sich  bemüht  hat,  sind  eitel  Tnig- 
^ve^]c.  Da  hi  zunächst  der  König  Dagnus,  unter  dem  der 
Heilige  gemartert  wird,  wie  ihn  Hraban,  Florus  und  einige 
Vassangw  der  Passio  nennen.  In  andern  schwankt  die  Namens» 
lavm:  Danas»  DagneCe  hegten.  Aaeh  imperator  wird  er 
genannt.  Aber  weder  ein  res  noch  ein  imparator  dieses  Namens 
isl  ms  and  war  FrShmn  belcannt:  so  snbstitmerte  man 
külmlich  den  all-  und  übelbekcinaten  Kaiser  Decius  [s.  u.j ; 
mit  dessen  kurzer  Regierungszeit  war  zugleich  ein  erwünschtes 
festes  Datum  gewounen.  Andere  machten  ähnliche  Versuche 
mü  weniger  Geschick  und  Glttck:  ein  slaTisch-russisches  Meno- 
loginm  benehtat»  Chnstophoms  habe  8d6  unter  Oonstanthn 
geKttan»  Manrolycns  in  selaem  Mar^yndog  riet  anf  Diocletian, 
Qanebfardns  auf  Julian  nnd  das  Jahr  364^  ja  «in  Pater 
Oombefisiüs  kam  auf  den  €kdanken,  chss  Dagnus  nur  ein 
Unterkönig  oder  Toparch  des  Decius  gewesen  zu  sein  brauche 
und  alUs  reiwie  sich  prächtig:  dergleichen  Datieningen,  von 
denen  die  Act.  Sanct.  Kunde  geben,  begegnen  auch  heute 
noch.  Freilich  glaube  ich,  dass  die  Vermutungen  unserer  Zeit 
über  den  Namen  nicht  haltbarar  sind.  Sdiönbach^)  dachte 
an  die  Nationaigotlhqit  der  Philister  im  altan  Testament: 

»)  AfO»,  VI,  166, 
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Dagon^  und  Z6ekler^)  an  Daza,  den  Beinamen  Maximins,  in 
dessen  Herrschaftsgebiet  Syrien  der  Ort  des  MartjnunKs  bis- 
weilen verlegt  erscheint  :  solche  Hypothesen  lassen  sich  weder 
beweisen  noch  widerlegen.  Mit  gleichem  üechte  könnte  maa 
auf  Dacianus  raten,  unter  welchem  der  hl.  Georg  gelitten 
haben  aolL  Die  Umwandlimg  der  Namensfonn  wäre  nicht 
■0  gar  groaa,  und  manche  BerOhnmgspnnkte  der  Legenden 
liessen  sich  wohl  herrorheben.  Nnn  findet  eich  in  der  Paseio 
eine  merkwürdige  Stelle,  in  der  man  eine  etymologisierende 
Deutung  des  Namens  sehen  zu  müssen  gemeint  hat.  Christo- 
pherus antwortet  auf  die  wütige  Frage  des  Königs:  „Canine 
et  fax  mah^  non  sacrificas  düs  meis  magnis?^  die  Worte: 
„Vere  bene  Tocatus  es  Dagnos^  quia  tu  ee  pars  mortis  et 
oonjnx  patris  toi  diaboU^.  W&hrend  die  Act  Sanct  darauf 
▼exsichten,  den  Zosammenhaag  zwischen  dem  Namen  und  dem 
Tode  aufzudecken;  versucht  es  SchSnhach,  aber  auf  eine  höchst 
merkwürdige  Art.  Er  hält  —  wir  erinnern  uns  —  des 
Mombritiüs  Fas«?ung  [M]  für  älter  als  die  der  Act.  Sanct.  fP]. 
M  liest  „Danust'.  Dennoch  aber  meint  er  wiederum,  die 
Form  Dagnus  des  jüngeren  P  für  ursprünglicher  annehmen 
8U  mUssen,  und  geht  trotadem  Ton  Danus  für  s^ne  Deutung 
aus,  die  auf  Zusammenhang  mit  6dvoToc  hinauslfiufU  Schliessen 
wir  so  weiter,  so  haben  wir  im  Plutarch  den  schlagendsten 
Beweis,  dass  zum  mindesten  M  in  Macedoiiien  entstanden  ist 
bdvov  Yotp  MüKtöove^  tov  Oavarov  KaXoucri  '^).  Ich  meine,  wir 
haben  gar  keinen  Grund,  die  Worte  als  „etymologische  Spielerei'* 
aufzufassen,  und  Walthers  von  Speier  Umschreibung  scheint 
mir  durchaus  nicht  «missTerstanden  und  Terwischt**^  sondern 
in  diesem  Falle  gani  sadigemta,  wenn  er  sagt:  «Quid  me 
Tocabulo  mortis  incnsasi  cum  tibi  iam  petpetaae  mortis  ianua 
pateat?  Ist  es  doch  gerade  nach  dem  leidenschaftlichen  Aus- 
bruche des  Königs  verständlich,  wenn  der  Heilige  ihm  ruhig 
entgegnet:  „Ja  nun  sehe  ich,  du  bist  wirklich  Dagnus,  des 
Todes  Sohn  und  Genosse  des  Teufels^. 

0  Besleiu^clop.  f.  pzot  TheoL  q.  KIreha  in,SlC. 
TTtDc      tdv        «oiividnuv  dicoüetv  99  0. 
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Eine  andere,  sclion  den  ältesten  Martyrologien,  wie  wir 
sahen,  eigentümliche  Angabe  ist  die  über  den  Ort  des  Mar- 
tyriums,  die  sogenannte  „palaestra".  Uberliefert  ist  —  die 
Formen  mögen  in  Kleinigkeiten  schwanken  —  ^in  Licia"  oder 
„in  Sidlia  civitate  Samo  [Samon,  Salmon,  Solomon]".  Da 
flieh  nun  weder  Ljden  noch  Sicilien  irgend  m  Samos  aehioken 
woUeni  80  war  auch  hier  wieder  Anlaas  za  yerschiedenen, 
wenn  anch  ebensowenig  förderlichen  Yermntnngen.  Am  ein- 
fachsten half  sich  Pinius^):  er  stricli  „civitate  Samon**. 
Ein  geistreicher  Einfall  ist  die  in  Smith-Wace  Dictionary  of 
Christian  biograpb/  ^)  ausgesprochene  Hypothese,  dass  in  dem 
fraglichen  Namen  eine  Spur  des  alten  Soljmi  für  die  Einwohner 
Ton  Lycien  fortlebe  ^.  Es  war  natfirlich,  dass  man  anch  an  die 
Insel  Samos  dachte.  M  liest  «in  provinda  Syria**,  avf  eme 
Kfirzong  von  Samos  ans  Samosata  ist  man  nodi  nicht  yerfiülen. 

Die  Legende  entschlüpft  dem  Versuch,  sie  historisch  fest- 
zohalten.  Damm  dürfen  wir  mit  ihr  schalten  als  mit  einer 
freien  Ausgeburt  gläubiger  Phantasie. 

Das  £rstüberlieferte  ist  der  Name  des  Heiligen:  Xpiaro- 
ipöpo^.  Man  hat  früh  seinen  appellativischen  Ursprung  erkannt 
So  spricht  Fhileasy  der  MMtyretf  in  einem  Briefe  bei  Eosebins 
Hist  eccl.  lib.  VIII  cap.  10  von  den  xpioto^öpoi  Mdprvpcc. 
Das  Bfld,  das  in  dem  Worte  liegt,  ist  nentestamentlich 
Heiiricua  Stephanus*),  Suicer"),  Augusti*),  Smith-Wace 
Diction.  u.  s.  w.  gehen  reichliche  Belege  für  das  häuüge 
Vorkommen  in  appeilativischem  8mne,  es  besagte  im  Grunde 
dasselbe  wie  das  noch  gebräuchlichere  6€oq>öpoc  [Oeöq>opo^]. 
Ignatins  Ton  Antiochien,  der  gaai  besonders  als  Träger 
leliteren  Beinamens  erscheint^  heisst  im  Hartyrologiom  des 

>)  Act.  Sanct.  JuUi  tom.  VI»  m. 
«)  I,  496  not.  a. 

Homer  IöXu^ol  H.  6, 180  etc. 
*)  Patr.  graec.  XX,  764. 

•)  Matth.  XI,  39,80.  L  Cor.  111,16.  IL  Gbr.  IV,10,16. 
*)  TbMtnnu  Gtmg.  ling.  '  Yin;  1090. 
^  Thea.  «ooL  H,  1600. 

i)  Handbndi  Oot  dniitlidieii  Amhiologie,  Lps.  1886,  1, 190/t. 
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cap.  H-attdi  xpt^toqpopo^     Üi  den  ihn  sogVKhrleheneik 

Brief  an  die  Epheser  9  ermahnt  er  diese,  xpiö'Toq)6poi  zu  sein 
wie  9eo(p6pot  und  vaoqjopoi,  XpuTioqpöpo^  klang  voller,  poetischer 
als  das  einfache  xP^^i'^^^voq,  um  dieses  gehaltTollen  Klanges 
wilen  ward  es  zum  Eigeimameiiy  und  als  es  eine  Zeit  lang- 
all  M»lcher  im  ümlanf  gewesena,  teilt  der  IVoiooB  in  der 
iDbeiliefentiig  eiDen  heslimmteii  Triger  des  Namens  ab,  eine 
Arl  Muster  *Xpt<rro(p6poc.  So  heisst  es  beseiehnend  in  efaexn 
liturgischen  griechischen  Stück :  Aeurc  TrdvTc*;  ai^jacpov  xp»ö^t0- 
<p6poi,  ToO  Xpi(TTocp6pou  Tr]v  ^v^juriv  divv\xvf\(yw\itv.  Früh  mag^ 
das  geschehen  sein,  in  der  Zeit,  da  eb  noch  Charakter  und 
Mut  erforderte,  Christ  zu  sein.  Jenes  Musterbild  erschiea 
darum  im  lidite  der  beiden  Züge,  die  dem  bedrängten 
Ohnstenhenen,  seinem  fiedttiAus  naeh  AktivxtSI  mid  Rwdvitll». 
besondefs  mMSoAm,  der  XpKrroipöpoc  nmssfee  ein  Held  des 
Leideim  nnd  des  Wirkens  sein,  ein  Bekenner  wie  Bekehrer. 

Um  diesen  Kern,  dürfen  wir  nun  annehmen,  iri  :;])juerten 
sich  im  Laufe  der  Zeit  ganz  nach  den  Gesetzen  volkütiiiiilit  her 
Üüdung  und  Entstehung  immer  weitere  und  weitere  Züge 
oder  eigentlich  nur  bestimmter  gefasste  Vanationen  der  beiden 
€rnmdmoti?e.  Das  Streben  nach  konkreter  Greifbarkeil»  wie 
es  aHer  MytbeabJldnng  —  nnd  eine  Art  Ifytkenbildang  ist 
ja  «neh  die  Legsndenprodnktion  eigen  ist,  trat  in  Wirk- 
samkeit. Nach  der  erfolgten  Personifikation  eines  Christo- 
phoms,  der  den  Glaubenstod  erlitten  habe,  wnnl  die  nähere 
An;^Mbe  (ier  Todesart  abgestosben.  Mit  Ruten,  und  das  war 
nicht  genug,  mit  eisernen  Kuten  gestäapt,  Terbrannt  und  durch 
JesQs  Ohristus  gerettet,  mit  Pfeilen  umsonst  beschossen,  endliob 
enChanptet  Es  sind  die  tblichen  Mittel  des  fintsetdiehen» 
origineller  ist  elgentUeb  nur  der  glühende  Helmy  kaun  noch 
der  Binspmeh  einiger  ans  der  Omgebung  des  Tyrannen. 
Eine  Anhäufung  solcher  m  derselben  Richtung  wirkenden 
Motive  entsprach  dem  Geschmack  der  Zeiten  und  dem  pr^- 
tischeu  Bedürfnis,  sollte  dem  neuen  fieili^^en  eine  mehr  als 
ephemere  Eiistena  beschieden  sein. 

*)  Mr.  spost  opp.  ed.  Zahn,  Lipe.  16TS,  II,SM. 
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Das  rechte  Lebeu  crnpüng  diese  etwas  blasse  Ith'ulkon- 
^uktion  eiiioti  Märtyrers  erat  durch  die  Erweiteiiingeu,  die 
jUMsh  zwei  Bülten  hin  einsetzten,  eiumal  ftlr  die  Vorgeschichte, 
dann  fUr  daa  Marlynnn«  Dort  kommen  ^  frühere  Name 
4m  Heilifw,  mdb  K^kperbeiohiifoiUft»  «eiaa  Timfe,  dM 
^Urwvntev  Aa«r  ^  bodüi  B«h]flriiiiMii  Nkaea  mid  AquiUn 
Imiiik  Wonit  kh  aklil  efcva  «ine  yatttrioeh«  Folge  Miauptet 
haben  will;  es  handelt  sich  jetzt  um  einen  inneren  Aufbau, 
nicht  um  ein  äusseres  Verfolgen,  welches  bui  dem  Mangel  an 
3faterml  unmöglich  ist.  Schon  darum  halte  ich  es  auch  für 
fMMMchtakw,  nach  der  lokalen  Herkunft  dtr  Legende  m  frageo. 
Denn  da  nimmt  man  «ia  ab  gescblasaane  Marne,  oliaa  an 
«ohaidaiiy  waa  aus  gans  vanohwdaMB  QaaUaA  laonrnmon- 
jn^fifloaaow  iejn  ikaaiL  Dia  A0la  Sanolonuii  amd  in  dioMr 
Jimsicht  konfos,  aber  Hiariter  bat  lateinisohe  Ansbüdung 
hehauptcii  zu  krjum  ii  i^^eglaubt,  während  bckonbach  sicii  mehr 
zu  Gunsten  ^?riechls(  hei  hinzuneigen  scheint,  iiire  Gründe  sind 
beiderseitig  nicht  überzeugend.  Daas  aus  den  Namen  sich 
gar  nichts  in  diasar  Banehaag  fewinaan  lias^  hat  8chönbaflli 
wM  noktig  betont  Dar  lilaaa  Bapfohwi  den  Qhiiatopharaa 
«er  dar  Tan^B  ttSgft»  ireiat  in  eifllBn  den  Obatakter  abaichtUflb 
dantender  Bifindaag  aal,  am  nibbt  leiobt  ftr  eine  «ffffftlf*^ 
Tielleioht  letztredaktionelle  Zuthat  gehalten  zu  werden,  wie 
wir  im  Verlaufe  noch  andere  heidnische  Namen  des  Heiligen 
werden  auftauchen  sehen.  "Warum  aber  Schönbach  will,  dass 
die  Namen  der  Mädchen  ans  den  Olementinischeu  Eekognitionen 
entlehnt  sein  sollen,  iat  mir  nicht  recht  erfindlich.  Dort  sind 
Kweln  aad  ^^mfift  im  Aafaag  flohtÜiBf  des  Migkiii  ftSfy^f 
aad  «erden  dann  daroh  Zacohaens  snm  reobten  Glaaben  bd> 
kebrty  lä».  IT;  Sdbae  dee  Faastimanaa  and  Brttder  des  Olemens, 
lib.  IX  cap.  35,  mit  ihren  früheren  Namen  Faustus  und 
l»'au^tiilus  gelieissen.  werden  sie  von  iluer  Mutter  auf  wunder- 
bare Weise  getrennt  und  wieder  mit  ihr  yereinigt,  VII,  27  flF, 
Ihr  Thun  and  Beden  bietet  nicht  den  geringsten  Anknüplongs- 
paakt  mit  ansem  beiden  meretrioes.  Nan  aber  sind  die  ge- 
liriacbUoben  Fennen  der  XTamen  ICeaea  and  AqntUnai  als 
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Kebenformen  treten  «.  a.  auf  Kioela  und  Aqiiila,  KtUnuke» 

Aquilia,  Aquiliiiia.  Schon  diese  Willkür  könnte  lehren,  wie 
wonig  es  auf  peinliche  Treue  der  Uberliefening  abgesehen 
war,  sicher  haben  aber  all  diese  Abweichungen  nichts  mit 
den  beiden  männlichen  £igemiftmen  bei  Clemens  zu  thim. 
Die  Namen  emd  yielmehr  ganz  gebräuchliche  und  herkömm- 
Hehe  geweaen^  die  iigendwoher  kü  entlehnea  gar  aidhi  not 
that  Ale  Feminmiim  eeheint  AqiiQa  frellidi  nialit  vona- 
kommen,  über  das  Maaculiiram  s.  De  Vit  Gaoaiaetioon  898/9, 
es  erscheint  mit  Priscilla  zusammen  schon  Acta  18,  2.  Ich 
halte  deshalb  Aquilina  oder  Aquüia  für  ursprünglioiier^ 
Belege  für  Beide  De  Vit  1.  c.  p.  400/1,  sowie  in  fast  jedem 
Bande  der  Inscriptiones,  auch  der  grieeln'schen.  Wie  leicht 
bei  der  mittelalterliclieii  Schreibajig  die  J^onaeii  in  einander 
Ubergehen  konnten,  lehrt  der  Draxk  des  Mombxitin%  wo  neben 
einander  stehen  AqnlHna  und  A^l&iu  Ebenso,  meine  ieh^  ist 
Nicaea  die  nrsprOnglichere  Gestalt  des  Namens,  daftir  trat 
das  volltönendere,  sonst  gleichbedeutende  Kallinike  ein,  ja 
sogar  Gallonica,  wie  für  das  mesopotamische  Callinicum  Ni- 
cephorium  und  Galiinicum  Niceta,  das  nur  Maonesname 
ist,  betrachte  ich  als  singulare  Entstellung,  De  Vit  lY,  682, 
wie  ein  gerade  umgekehrter  JPall  sich  findet  bei  Gennadins 
De  Tins  iHnstrihns  88,  der  Kioeas  ftr  Nioeta  setst,  ibid. 
Die  Aquiüna  iunior,  welche  am  7.  April  mit  dem  Diakon 
Kuüüus  Thaumatiirgos  verehrt  wird  und  nach  Bekelu  ung  toä 
200  Soldaten  unter  Maximin  310  gelitten  hnb*;a  soll-), 
hat  wohl  ursprünglich  mit  unserer  Legende  nichts  zu  thun, 
die  Verbindung  in  dem  Menäencodez  zu  Turin  ist  sichtlich 
eine  irrige,  veranlasst  durch  das  Moti?  der  Aquilina  mit  800 
Soldaten,  erleichtert  dnmh  die  sonstige  Unbekanntheit  des 


0  DttVHIV.m  n,71a.  KfldUUvteq  als  FrMmuiMBS  aohttrt 
la  Mm,  e£  Fkpe  Wb.  d.  grioob.  Bigeuaaik  I,  608b»  Inioriipt  Qiaea 
ed.  BoeeUL  tcmu  IV  do.  6045,  Hear.  Sft«phsviii  XV,  888. 

^  t.  Je.  HsrtittOT,  Aiinsi  eoolansitioiiB  Onaoo-Sknioot,  BrttMol  1868, 
^  188.  Wo,  beiUlafig  bemrakt,  auch  eine  Anftftblppg  der  den  Heiligeii 
TeffMidhaendsii  gsiMhiMb<«Iaviaoliea  Kaleadsrien  n  Buden  ist. 
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Rufinus.  Ich  berichtige  das  gegen  Schönbach  Ferner 
scheint  es  nach  ihm,  als  ob  unsere  Nicea  und  Aqnilina  am 
7.  April  verehrt  würden,  woran  keineswegs  zu  denken  ist 
Eine  dritte  Aquilina  endlich,  deren  Tag  der  13.  Juni,  bietet 
gar  keine  Berilliningspnnkte  mit  muerer*).  DasB  eine  fthnliohe 
Verweebslung  in  jenem  Falle  der  Nioeta  mSglicherweise  statt- 
gefunden hat,  darauf  deutet  des  Rosweyd  notatiu  zus  Vita 
S.  Pauli  des  Hieronymus  Wenn  Schönbach  schliesslich 
meint,  dass  die  Versuchung  des  Heiligen  durch  die  beiden 
Bohlerinnen  ein  „ganz  später,  d.  b.  etwa  im  6.  Jb.  vollzogener^ 
Zusatz  iat,  in  welcher  Zeit  in  eine  Beihe  yen  Legenden  ein 
solohee  Kotir  der  Überwindung  böser  Sinnenlockong  einge> 
schaltet  worden  sei,  so  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  mich 
vergeblich  um  eine  derartige  Kenntnis  positiver  Ziffern  bemüht 
habe,  aus  welcher  sich  die  Konsolidierung  unserer  Legende 
in  der  Passio  noch  um  ein  paar  Jahrhunderte  zurückdatieren 
würde.  Was  dem  endlichen  Eedaktor  der  Passio  aber  an 
der  Episode  der  meretrices  augenscheinlich  das  Interessanteste 
war,  die  Zerstfirong  der  Gtötienbüder  nnd  der  Martertod  da- 
für, konnte  vor  und  nach  dem  6.  Jh.  in  die  Legende  hinein* 
kommen.  Nur  ISsst  die  Lebendigkeit,  die  gerade  in  der 
Ausfuhrung  dieser  Partie  sich  geltend  macht,  wenigstens  in 
der  jetzigen  Gestalt  mehr  das  Letztere  vermuten. 

Darin  aber  hat  Schönbach  gegen  Harster  vollkommen 
Kecht,  dass  er  dessen  Annahme,  die  Vorstellungen  der  über- 
griSise  und  der  Hundsköpfigkeit  des  Heiligen  seien  aus  Mis^ 
Terstfindnissen  entstanden,  nicht  gelten  Ittsst.  Im  Gkgenteü. 
Wer  da  meint,  dass  sich  aus  einem  „magnus"  im  Fortgänge 
der  Überlieferung  ein  Riese  an  Gestalt  und  Wesen  und  aus 
einem  „Cananaeus"  ein  „canineus"  entwickeln  kann,  trotzdem 
daneben  ruhig  „Cananaeus"  weiter  fortläuft,  der  hat  den 
tiefsten  Grund  unserer  Legende  so  wenig  ersehen  wie  Pinius, 

Wie  anoh  die  Augabe  eines  Tournayer  Manu8kri})tH  und  den  aus  den 
Act.  Sanct,  übernommenen  Druckfehler  die  "VTI.  ApriUa  p.         statt  tiöÖi. 
•)  Act.  Sanct,  Juuii  tom.  III,  p.  166 — 171. 
*)  Patr.  Ut  TiXZni,  109. 
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iLer  naoh  Jaogem  £op£s«rl»reohaa  auoh  auf  den  Auswc^g  gpdU^ 
«fl  mag  wohl  eimnal  in  einem  ▼«riorenra  KiiliiMlT  upmoe- 

rissimae  staturae^  gestanden  haben,  woraus  denn  der  Biese 
erwachsen  sei,  und  der  glücklich  ist.  \vuklich  in  einem  ßre- 
Yianum  Slesvicense,  gedruckt  15 1 2,  diese  Worte  zu  entdecken, 
das  ihm  natürlich  nun  die  alte  nebtige  Lesart  bietet.  NioiilB 
l^öhnliober  «U  das  Beiwort  Air  diesen  oder  jfwen 

ihnen  ein  Bioee  iejn. 

Kein,  nnd  hiennil  komm*  ioh  nun  Poeitivein  neiner 
HotiTzerlegung :  der  Biese  und  der  Hnndekopf,  das  Nirgend- 
Jaeim  und  der  J^immerkönig,  die  Taufe  und  das  Stabwunder 
sind  mythen-  und  märchenhafte  Elemente  unserer  Legende 
und  weisen  sich  leicht  als  solche  aus.  Was  in  der  Ferne 
geeohiehty  dne  kann  nii^t  kontroliert,  das  muss  geglaubt 
worden.  JDanun  Teneivi  die  adiaffende  Yoikephantesie  änce 
BraIgniMe  nnd  Heldnn  gern  in  ferne  Länder^  in  den  Ofete» 
keeondarBy  in  ihre  mgene  Heimat»  dahin  sie  eioh  immer  nnd 
immer  zurückzusehnen  scheint  Und  diese  Versetzung  be- 
günstigt daiiii  wieder  das  ^V^\ch.stnIll  des  Wunderbaren,  der 
Osten  war  auch  von  je  d'^r  Aufenthalt  der  Wundei  wt  seii. 
In  Lycien  in  der  Stadt  Samos  —  ja  davon  hatte  man  «obon 
gehört,  das  lag  weit  im  Osten,  da  lebte  ein  König  Dagnna.  — 
Vielleicht  darf  ich  Toruehtig  eine  ilögliehkeit  aadenten,  anf 
welche  Weise  der  Heilige  anun  Hnndakcpf  wnxde  —  eine 
Möglichkeit,  idi  hehanpte  nichts  — :  am  24.  oder  am  95.  JnH 
beginnen  die  Jiimdstage,  die  dies  cauiculares  das  Zusammen- 
treffen ist  immerliiii  wunderlich.  Doch  iiiüysl.eii  6ich  Analogieen 
finden«  sonst  künnte  die  Übertragung  der  altmythischen  Yor- 
stellung  auf  einen  christlichen  Heiügen  auch  schon  eine  Folge 
der  Imkalitiening  in  einem  feornen,  östUohen  Lande  sein* 
War  doish  das  Bewosstsein  der  alten  Unwesen  im  Volke  trotg 
alles  GhrisisniamB  ncMh  eo  lebendige  dass  die  Elrohe  seihet 
mit  ihm  zu  paktieren  genötigt  war,  da  sie  feindlich  ihm  nicht 
beikommen  konnte:  so  galten  denn  in  der  scbeingelehrten 
christlichen  Tradition  die  Kynokephalen  als  Kinder  Adams, 

>)  ]Cor«riar«iddiotion]uar»hi«t  ^vmimXat6i,Axi.O§3mäner 
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und  mit  allem  Apparat  geistHcbw  Kritik  Aber  ihr  Verhältnis 

zu  Menschen  und  Gott  gewichtig  zu  diskutieren,  hielten  ernste 
JklänDer  der  Mühe  für  w.  rt.  wiu  liatramuus  in  jener  erwähnten 
Epistola  de  Cynocephaiis.  Kein  Zweifel  kommt  dem  ge- 
scheuten Tfi' ren»  ob  diese  Wesen  ,,contra  legem  natorae*^ 
niridich  eiistiereo,  car  paraUelidwt  mit  Indoms,  wie  es  imter 
den  MeiiBobeii  einseliie  JGttgebiirten  giebt»  so  unter  den  Völkern 
Stimme  der  Giganten,  Kynokepbalen,  KyUopen  u.  s.  w. 
Sondern  darum  handelt  es  sich  für  ihn  allein,  „utrum  de  Adae 
sint  Stirpe  progeniti,  uu  Kestianim  habent  animas",  und  er 
ist  liberal  genug,  zum  iniiidr-trii  don  Giganten  und  Kyno- 
kephaien  Seelen  und  damit  menschlichen  Ursprung  suJHige- 
stehen,  fär  letztere  sich  stützend  vor  allem  auf  den  uns  so 
«ichtigen  „libeUns  de  martjrrio  s.  Cbristophoh  editos."  —  Sollte 
der  Heilige  aber  einmal  einen  Hnndskopf  tragen,  so  bedurfte  er 
notwendig  dasn  aueh  der  ungeheuren  Leiblichkeit,  und  wenn 
der  Herr  des  Himmels  den  Wilden  in  seinen  Dienst  stellen 
wollte,  so  war  das  erste,  dass  er  mit  der  Taufe  ihm  mensch- 
liche Sprache  verleihen  musste.  Denn  Kiesen  sind  in  jeder 
Mjrthologiet  in  der  Anschauung  jedes  Volkes  stets  auch  die 
Träger  Ton  weiteren  körperlichen  und  geistigen  JSigenttlmlich- 
keiten  gewesen,  sie  übertreffan  die  Menschen  an  Öestalt  und 
Kraft  imd  Dummbeit^  wie  diese  wieder  die  Zwerge.  Daher 
also  die  bisher  unTerstanden  hingenommenen  Worte  des  eben 
Getauften,  der,  mau  beiiierku  das  wohl!  sonst  noeli  niehts 
gesprochen  hat:  „Gloria  tibi  Deus,  qni  ennverti«  ignorantes 
et  adducis  in  viam  ventatis ;  mutas  liuguas  lerarum  et  das 
eis  linguam  humanam."  Daher  das  Entsetzen  der  opfernden 
FoMf  die  Enrcbt  der  Soldateui  die  Scbimpfreden  des  Kdnigs : 
aOanine!^  „Fera  mala**!  ete.  Daher  auch  der  Rost  von 
19  Ellen»  aaf  dem  das  beilige  Ungetüm  gemartert  wird. 
„Solus  quippe  Og  rex  Basan  restiterat  de  Stirpe  gigantum. 
Monstratur  lectus  ejus  ferrcus,  qui  est  in  Rabbath  filinrum 
Ammon,  novem  cubitos  habens  longitudinis,  et  quatuor  i;iti- 
tudinis  ad  mensuram  cubiti  virilis  manus^i  also  heisst  es 
Deuteron.  III|  11,  und  dem  Christophoms,  der  allein  ge- 
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blieben  war  Ton  Stanme  der  Kynokepbalen,  will  nun  Min 

scamnum  ferreum  secundum  mensuram  ejus,  quae  erat  cubi- 
tui  um  duüciecim.  nüssgönnen !  —  Zu  diesen  Resten  des  Heidnisch- 
wanderbareu  traten  dann  als  christlich  gieicimrtige  Elemente  die 
romantische  Taufe  ans  himmliacher  Wolke,  nach  Analogie  der 
Taufe  Ohzistit  «nd  da«  Stabwundtr^  das,  alUnbUaohi  im  MiUd- 
altar  ja  ni  eiiMn  dar  tiafttan  Syiabola  and  wiiaM  der  alige> 
nntateeten  Ifirakel  sich  auvwiioltty  In  unsere  Plasno  aber  voiv 
läufig  recht  äusserlich  und  ohne  notwendige  organische  Yer- 
kniipfung  eingesclialtet  wurde. 

Ich  vermag  und  versuche  nicht  zu  eiilscheiden,  wo  und 
in  welohar  aeitU«hen  Folge  die  verschiedenen  Motive  sich  an- 
einandorschloseen.  Unr  das  wollte  ich  tastetellen :  die  Legende 
Ten  hL  OhrietopiioniSi  wie  sie  am  anerBt  in  fester  Wom  in 
der  Paario  entgegentritt  und  gleidien  Iniialta  in  der  lateiniaclien 
enies  deuteohen  OenflidieB  wnedineben  Toriiegt^ 
ist  deutlich  erkennbar  ein  Niederschlag  volkstümlicher  Phan- 
tasie, die  darin  chri«tlichr  wie  ererbte  heidm^rlie,  gleichsam 
nnterhewusste  Kiemente  der  Volksseele,  zusammeuthat  zu 
einem  ihr  zusagenden  Bilde  eines  yolkstumlichen  Glaubens- 
helden. Ich  könnte  mir  denkEeUf  daes  in  Mherar  Zeit  der 
mjthiaelh&lraloee  Chamkler  nooh  mehr  Überweg  und  eiet  in 
der  ans  tiberiieferten  Bedaktion  eine  atSifcore  Herantarbeltang 
des  speeifiaeh  OfarisfÜehen,  besonders  durch  eine  dminatisohe 
Pointierung  des  biblisch  gefärbten  Dialogs,  der  recht  frisch 
und  kräftig  anmutet,  erfolgte. 

Spraoh  ieh  bisher  Ton  dar  Faaaio  8.  Ohnalopbori  kot* 
lEoXiftv,  ao  habe  iah  jetat  diese  Atisdnidnweiae  an  beriobtigw 
nnd  an  begründen.   Es  giebt  eine  andere  Gestalt  der  Ohriato- 

phoruslegende,  die,  zu  Walthers  von  Speiei  Zeit  schon  vor- 
handen, ihm  doch  nnbrkannt  war,  uns  aber  zu  den  schN\'iengsten 
Fragen  clriAugt,  von  deren  Beantwortung  eventuell  die  Richtig- 
keit alles  bisher  Gesagten  abhängt;  deswegen  habe  ioh  sie 
gesonderter  Betrachtang  Tovbehalten. 
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In  gewinem  Stime  itt  die  Beaeiehmug,  nit  der  Mussafia 
dieee  Wmmnmg  oder  diese  Ghrappe  tmi  I^Mmogia  ek  die 
«rientefiedie  4er  luriier  ympgwsheasak  als  der  ooddentalieeiieB, 
oder  ah  die  Decm-  der  Dagnas  •Yersioii  gegenftberstellty 

äusserlich  begründet.  Aber  über  das  Verhältnis  beider  zu 
eiuauder  kann  ich  nicht  umhin,  meine  eigene  Meinung  zu 
hegen,  für  die  ireilich  einen  positiven  Beweis  zu  erbringen 
schwer  halten  wird  wegen  des  Mangels  sahlr«aoher  Zwisehen- 
glieder  der  haadsohriftlichen  Kelte.  Ak  Schlassringe  aber  kaoD 
man  aneehen  die  bislier  allein  berfieksichtigte  lateinisdiiB 
Ftes&o  der  Aet  Saact  [P]  oder  eine  im  weseaHiGhen  üur 
schon  Ümliefae  Terform  and  die  in  den  Anideota  Bollandiana*) 
veröffentlichten  Acta  Grraeca  antiqira  aus  einer  Leydener  Hs. 
des  XI.  Jhs.  [Ge],  Dt^nn  in  trrifchischrr  Si)raclic  scheint  jene 
andere  Gestalt  der  Ohristophpassion  ihr  eigentlichstes  Daseiii 
gehabt  zu  haben,  da  ausser  einem  von  dem  Mönch  Agapios  in 
der  Bi^ko^  «ttXoufi^vn  KoXoKOtpiv^^  beontaien  Teade  [Gd] 
H.  üsener*)  nooli  swei  andere  einen  ToBiiindfg  ans  einem 
Kodes  der  PiuiBer  NatienaibiU^  der  tm  Jabre  890  ▼oHendet 
wurde,  einen  nur  zum  geringen  Teil  nach  einem  Pariser  Kodex 
des  XI.  Jhs.  publiciert  hat  \Gii  und  Gc].  und  gerade  die 
griechischen  Menologien  Auszligc  im  Siuue  dieser  Versionen 
bieten,  worüber  noch  kurz  zu  sprechen  sein  wird.  Ein  paar 
Sfttee  eines  anderen  griechischen  ManuskriptB  der  Yatäcana 
sind  nach  Paipebrocbina  in  den  Aet  Sanot  p.  143b  mitgeteilt, 
die  sn  Ga,  wie  es  schemt,  in  Ben^nng  stehend,  manehe 
Abweiobongen  im  einaehieD  Termnlen  lassen  [Gh],  Was  ich 
liuü  über  behaupten  rauchte,  das  ist,  dass  die  lat.  Texte,  wie 
sie  in  den  Analectu  Bollandiana  (Tjb]  aus  einer  Pariser 
Hs.  des  XI.  Jhs.  und  aus  einer  ebensolchen  des  XII.  von 
Mnssafia  in  den  Wiener  Bitaangsbenehten^)  [Lc]  milgeteiit 

>)  188S  I,  isa— 148. 
«>  VvMg  1S67  «b'Af  . 

0  Aflte  S.  Mefinae  et  S.  Chriiloiitiori,  9pUL  grattdstorlie  e  rect. 
et  M&atu  univers.  Bonnenaii  ad  anifm.  HeideLbergeoMin,  BonnM  ISfiS. 

*)  1891  X,  894-405. 

»)  CiXX,  1893:  Zur  Uhristophlegende,  p.  67—78. 
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vorliegen,  wie  auch  der  altfranzösische  [FJ,  den  Mussafia  ebda.  ^) 
uach  emer  Pariser  Hs.  des  XIIL  Jhs.  giebt,  Übergangs- 
staffeln  Ton  der  alten  Form  P  «  La  za  den  griechischen  Ge- 
staltnngeii  sind,  und  dass  also,  wenn  Lc  diesen  sehr  nahe 
steht,  es  nicht  ans  ihnen  oder  einem  ihnen  GemSssen  tther- 
setzt,  sondern  umgekehrt  sie  ans  Lc  oder  einem  ihm  G^&ssen 
geflossen  sind.  Ich  trete  damit  in  Gegensatz  zu  einer  Reihe 
so  scharfsinniger  als  waghalsiger  Vermutungen,  die,  obwohl 
fiie  noch  nicht  zu  einer  bestimmten  ij'ormel  geführt  haben, 
doch  insgemein  darauf  hiuatislaufen,  je  nach  dem  Berufs- 
standpunki  ihrer  Yertreter»  dass  Ghiistophoras  im  Orient 
wirklich  gelebt  und  gelitten  habe,  oder,  dass  seine  Gleschichte 
ans  dem  Orient  gekommen  sei,  Tielleicht  ans  dem  Syrischen 
oder  einer  verwandten  Sprachgegend.  Es  sei  erlaubt,  zu- 
nächst die  thatsächlichen  Grundlagen  dieser  Vermutungen  zu 
untersuchen. 

Man  liebt  es  also  etwa,  mit  den  Namen  zu  spielen,  die 
in  den  verzeichneten  Fassungen  von  denen  in  P  z.  T.  sehr 
Tersdiieden  sind.  Heisst  also^  wir  erinnern  uns»  der  Heilige 
in  P  Tor  der  Tanfe  Beprobns  und  erscheint  dieser  Name 

in  Gacde  als  P^-rrpeßoq,  so  lässt  sich  üsener  von  Gilde- 
meister aufmerksam  machen,  dass  im  aramiiibthen  rabrab, 
syrischen  raurab  oder  raverreb  der  Begriff  graudis  liege,  und 
die  edd.  Boll.  X,  396  frohlocken,  in  Lc  ein  noch  passenderes 
BebrebuB  zu  entdecken.  Darin  würde  aber  der  vermeintlich 
ans  dem  griechischen  abgeleitete  lai  Text  ein  Wort  gemässor 
dem  nrsprunglichen  syrischen  oder  aramäischen  Original  geben 
als  seine  griech.  Vorlage?  Und  wenn  der  Name:  „der  Ghrosse'^ 
denkbar  ist  als  Vorgänger  des  späteren  „Christopliorus'S  so 
ist  immerhin  zu  beachten,  dass  durch  die  völlig  bedeutungs- 
lose Mittelstufe  des  griech.  'P^Tipcßo^  hindurch  plötzlich  im  Lat. 
ein  weit  bedeutsameres  Reprobus  entstanden  wäre.  Fem  er 
ersieht  man  nicht,  warum  der  griechische  Ubersetzer,  der  doch 
XpumMp6po^  gab,  rabrab,  das  er  ja  wohl  yerstehen  mnsste,  in 
einen  noch  dazu  sinnlosen  Eigennamen  nrnsetzte.  Endlich 

Op.  41-61. 
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steht  in  F,  welches  Lc  am  nächsten  steht,  Reprobus,  und 
eine  wirkliche  syrische  Versiuii,  die  im  British  museum  liegt'), 
hat  Deprebus.  Dass  man  es  in  dieser  mit  einer  Ubersetzung 
aus  dem  Griechischen  xa  thnn  habe,  erkennen  sogar  die  edd. 
Boll,  an;  will  nnn^  wer  mit  rabrab  operiert^  ausser  dieser 
Übersetzung,  die  dem  griecbiscben  Zustande  aemlicb  frei 
gegenliberstebt,  indem  sie  s.  B.  die  Namen  der  beiden 
Buhleriunen  in  Amania  und  Amanida  verkehrt;  einen  origi- 
nalen altehr  würdigen  syrischen  Aiinherra  des  letzteren  an- 
nehmeu  ? 

Nicht  besser  steht  es  um  anderes,  was  die  Neigung  zur 
8yrifizienmg  der  Obristophoruspassion  angegriffen  bat  Qilde- 
meister  selbst  trSgt  Bedenken,  BaxOioO^  den  Namen  dessen, 
der  sich  als  erster  tbätlich  an  dem  Heiligen  Tergreift,  neben 
Bakbtisebtk*  BoktjeschÄ  zu  stellen*),  und  wie  gezwungen  sind 
die  \  ersuche,  Attalia  ui  1  ampliylien  zum  Schauplatz  des 
Martyriums  machen  zu  wollen.  Lc  28  redet  von  einem  epis- 
copus  civitatis  Atanasius  Italiae,  quae  juncta  est  terminis 
Persidis,  hic  venit  in  Antiochiam.  Wenn  das  so  einfach 
korrumpiert  wäre,  wie  die  edd.  BoU.^  um  die  Brücke  zu  der 
Lesart  Gc  drraXcIag  zu  schlagen,  behaupten:  wie  kämen  denn 
Ga,  dieser  älteste  griechische  Text,  dazu,  (raXcia^  zu  lesen 
wie  Gb,  und  Gd©  droXte^?  Und  wird  das  lat.  Persis  nicht 
vierfach  bestiitigt  durch  Ga  (Tüvoöa  ov(jr\G  Trepaiöoa,  Gc 
aOvoporr  rf)^  Trtpm'bocr,  Ge  28  cruvopoucrri  Tf]  'Aviioxeiqi  TTepdtboq, 
Gb  Xtaüa  Persarum  civitas?  so  dass  man  nicht  versteht,  wie 
TJsener  (Tuvopouaii^  Utcibiq,  konjizieren  kann,  obschon  letztere 
Landsdiaft  in  keinem  ron  diesen  Texten  erwähnt  wird,  ob- 
schon G«  p.  63|2  direkt  von  einem  *AvTtox€fa  tflc  £up(ac  die 
Rede  ist  Dazu  erscheint  noch  TTIprn  Ga  p.  68,4.  Die  Kon- 
fusion ist  gross,  das  ist  richtig;  über  die  Annahme,  dass  ein 
lat.  Text  durch   lat  Schreiber  und  dann  vollends  durch 

*)     Wright  CatsL  of  the  Syrifto  manuaoripti  in  tb«  Br.  m. 
118«,  115». 

*)  Usener  1.  o.  p.  77;  der  Autrag  der  grossen  Kenien  gitbt 
BdKxw^  s.  u. 
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griecliischo  Übenetoer  y«rd«rbt  wurde,  ist  doch  TieUeicht 

natürlicher  als  die,  dass  ein  syrisches  oder  dgl.  Oiignial,  ia 
dem  einmal  alles  in  lokaler  Ordnung  hätte  sein  müssen^  durch 
eben  diese  griechischen  Ubersetzer  so  völlig  in  lat.  Fahrwasser 
gebracht  wiurdeu  sei?  Eine  fis.  zu  Montpellier,  die  sonst 
g6Bau  jnf  Lc  stimmt,  liest  statt  Persidis  praeridis,  und  durch 
das  blosse  de  la  oita  V  erhftlt  diese  Loeait  einige  Bedeutoag. 
Weiler:  auch  ane  dea  hisioriseheD  PersoneiHiawin  dieser 
Venionen  Iftssl  sich  ajohts  gewitukea.  Ttou^  TCidprou  rf^ 
ßaaiXtiut;  AeKi'ou  beginnen  Gace,  ähjilich  Gd:  man  sollte 
meinen,  aolch  historischer  Fehler  wäre  eher  dem  vermeintlich 
abgeleiteten  lat  als  dem  originalen  griech.  resp.  einem  s^x^iscken» 
gewissermassen  als  Augenzeuge  berichtenden  Teste  mmtraaen. 
Aber  P  nennt  den  König  Dagnas;  wie  bätte  des  ans  dem  all- 
bekannten  A£iao^  werden  sollen,  da  ein  woU  einmal  möglicher 
mechaniseher  Schreibfehler  meht  ansreidite?  Während  sich 
die  oberflächliche  Umänderung  eines  unkekannten  Daguus 
in  einen  leidlich  ähnlich  klingenden  AtKio<;  aus  einem  leicht- 
fertiireu  Streben  nach  Historizität  des  Erzählten  begreift, 
wie  wir  ähnliche  spätere  Versuche  schon  berührten.  Der  Un- 
sinn geht  aber  erkenntlich  weiter.  Mit  A^kio^  kam  aufs 
nnlttrHchste  auch  sein  b^aimtes  Opfer,  der  Patriarch  too 
Antiochia  in  Syrien,  BapOXa^  der  jenem  den  Btntntt  in  eina 
christliche  Kirche  pmönlich  Terweigert  haben  sollte  in  die 
Erzählung  hiuein.  Er  ist  es,  der  Christophorus  tauft,  Ge  7, 
und  da  er,  237 — 50  regierend,  in  letzterem  Jahr  der  Deciscbea 
Veriolgung  zum  Opfer  fiel,  so  wäre  freilich  auch  für  unseren 
Heiligen  ein  bequemes  Datum  erreicht.  Nim  aber  wird 
Ghristophoms  unter  persönlicher  Leitung  des  Miao^  gemartert, 
der  nie  nach  Antiochien  gekommen  ist  In  Lc  7  femer  wirdlf  * 
er  von  einem  Pkresbyter  des  Ortes,  Petras,  F  Peros,  getauft, 
den  die  Soldaten  herbeiholen;  dass  dieser  haimloso  und  an 

0  cf.  Buonitit  Anataes  eooL  ed.  TheliMr  III,  96  ad  flumum  963; 
seiae  Acta  hingi^gem  bzingon  ihn  mit  dem  Kaiser  Kamerimui  in  Ver^ 
bindong,  Aot  Sanot.  Jao.  tom.  UI  dies  84,  auch  Henr.  Neris  Annu  et 
epocfaae  Syromaoedonitm  Lips.  1696,  p  849. 
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mich  schon  Vtrtraien  erweckende  Älaiiu  nicht  fälschlich  an 
Stt^lle  dt.  s  jj;i  K'C'liisclH'n  BußuXttc^  i^rtreton  sei  —  welches  iiiteieb&e 
sollte  aucli  nur  ein  lat.  UbeiseUer  an  derartigen  Änderungen 
haben?  —  beweist  der  TT^rpo^  der  Gae  28  uad  Gbd  ak 
Mamso^  draXloc  ntfp*  HaMaig  aaftrit^  an  danen  statt  mia 
fitSUth  wiadfiT,  «m  dia  Tanriiroog  auf  den  Oii/M  n  treiben» 
m  lio  S8  ein  apisoopm  mvitali«  Atanaahis  Itaüae  st^t. 
Letzteren  aber  mag  man  sich  doch  bei  der  sonstigeu  üu- 
uekauntschaft  mit  einem  seines  Namens  als  eine  sekundäre 
Entstellung  erklären,  ersterer  scheint  mehr  eine  übel  ver- 
mittelnde  Boniniaoenz  des  griech.  Übersetzers  an  das  lat 
OrigiDal  n  leiii.  Fiaüi^  bleiben  smi^Ushst»  daa  wi  ailibt 
YmMUHkf  dia  Nawuna  Atanaaiwi^  IMm  wd  däe  an  Stelk  dar 
gnaohisohan  KoiUivfcfi  rtahanda  Gallaniaa  in  Le  aii£hUand» 
m»!  zum  mindesten  ist  zn  bemerkmi»  was  sich  auch  aus  andern 
Wahmehüiiingen  ergiebt,  dass  Lc  nicht  etwa  selbst  die  nn- 
mittt^ibare  Vuilage  der  griechischen  Teilte  sein  kanui  sondern 
Zwisci^auglifidar  gasetzt  werden  müssen. 

Es  waren  das  bisher  negative  Beweise,  die  nur  ergeben, 
daaa  die  Qrttndei  dia  man  für  die  Bnoritftt  der  gnech.  oder 
g«r  aiiMs  Teniiitalea  iyiiMlM&  vor  den  hL  Testan  Ina  Veld 
Waei,  absolut  luoht  swia^end  aiiid  imd  rieb  an  und  ftr  eieb 
teilweise  auch  in  entgegengesetzter  Tendenz  verwenden  lassen. 
Dazu  treten  nun  aber  positive  Momente,  die,  wenigstens  dem 
heutigen  Stande  der  Sache  nach,  diese  entgegengesetzte 
JCeinung  ala  dia  begründetare  arscheinen  laaaan  müssen.  Um 
daa  Äunera  Tarber  abmtbiuiy  eo  dürfte  man  ich  bin  hier 
kein  kompatenfter  Baurtailer  —  die  Lahnmrta  ana  dam 
Lateiniaeban,  m  tia  die  griacb.  Texte  in  mchar  FflUa  ent« 
bähen:  KOMn^e^  oder  k6^it€c  1.  xifj  voujulpuj  1,  crxpaTujp  10, 
0oub(ipiov  16,  (JovjßXa  18,  äp}Aa  20,  25,  dvvuivui  ßtaritr  iM, 
auvi4/tXXiov  22,  tK(i.HtLerf)  uj^  Im  (Tki/uvc!'  23.  lou  atKptiu.i  24, 
TTuAuTtov  25,  KapdKaXo^  26,  (TttckouAutiu  27p  nicht  allzu  hoch 
anachlagen,  wenn  nicht  sich  mehrere  gerade  an  dar  be- 
trafaidfiiL  Stalle  in  jLc  wiederfänden:  comitea,  in  nomerOy 
iadaiivm»  sabala»  aima»  annonae»  vestie^  Bcamnum,  epicnlator, 
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währPTid  sich  für  chlamys  iu  Lc  2  im  Griechischen  nichts 
Eutsprecheudes  bietet,  und  Gtd  sie  zum  Teil  in  echtgriechische 
Worte  umgesetzt  hätte.  Dazu  treten  dann  solche  Stellen, 
deren  griechische  Fassang  sich  ans  einem  IGssTerständnis  des 
Lat.  erUSren  ISsst.  Heisst  es  in  Lc  4  von  dem  Heiligen,  er 
sei  in  eine  Ejrche  eingetreten  [ingressnm  domnm  Domini] 
und  wird  dann  von  einer  Frau  erzählt,  die,  consuetudinem 
habeus,  ingressa  est  ad  colligendas  rosas,  so  muss  man  freilich, 
wenn  man  wie  Mussafia  es  seltsam  findet,  dasä  die  Frau  in 
eine  Kirche  eintritt,  um  Rosen  zu  pflücken  [F  coillir],  das 
Ghriechische,  welches  Ohristophoros  IpirpcMTSev  tou  vaoO  sitzen 
nnd  KÖpnv  Tivd  ouv^jOeiav  Hxowsav  ouXX^tciv  ^Öa  e((  t6v  mi- 
pdöetcrov  treten  ISsst,  für  ein&cher,  yemflnftiger  und  ursprüng- 
licher halten.  Es  ist  aber  diese  griech.  Lesung  erst  aus  dem- 
selben iiTtümlichen  Verstehen  der  lat.  Worte,  dem  Mussafia 
niclit  ent«?angen  ist,  entstanden,  indem  man  das  colligere,  das 
auf  ein  ^Niederlegen  von  Bosen  vor  dem  Altar  oder  ein  I^iit- 
nehmen  einiger  geweihten  von  demselben  zu  beziehen  ist,  in 
Tiel  zu  prägnantem  Sinne  fasste  und  diesen  durch  die  Ein* 
fUgung  des  cl^  töv  iRxpdb€i0oVp  das  in  der  ältesten  griech, 
Gestalt  Ga  noch  fehlt,  zum  Ausdruck  brachte,  üm  die 
Sache  nun  aber  in  ein  neues  Gefüge  zu  setzen,  musste  im 
Laufe  der  Entwicklung  ein  zweites  Missverständnis  sich  ein- 
stellen. JJie  Frau  eilt,  als  sie  den  grossen  betenden  Heiligen 
erblickt,  in  Lc  5  erschreckt  zurück  und  ruft  den  Nachbarn 
zu :  „Quidam  homo  Bei  est  hic'^  ein  Mann  Gottes  ist  da^  i^aber 
achy  schon  werden  sie  ihm  Martern  bereiten*',  ein  schöner  Zug 
für  diese  Christin,  die  sie  als  Bittgängerin  in  eine  domum 
Domini  doch  sein  muss,  zur  Zeit  allgemeiner  Verfolgung. 
Diesen  Ausruf  hat  nun  die  Vorlage  von  Ga  übersetzt:  veog 
0€ou  tOTiv,  woraus  in  Ga  der  verlesene  Unsinn  entstand: 
vabq  9eoö  iaiiv,  den  Gc  und  Ge  wieder  glücklich  in  die 
Bichte  bringen  durch  ihr  durchgreifendes  IjüiTrpoCFOev  toG  vaoO 
ToO  06oO  elbov  dvöpa  und  aufs  unbefangenste  mit  der  Bosen 
pflückenden  Frau  verbanden.  Gegen  dieses  klare  Verhältnis 
versuche  man  umgekehrt  etwa  aus  dem  Griech.  das  Lat.  zu 
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erklären,  um  die  lüchtigkeit  der  entwickelten  Folge  zu  rer- 
stehen.  Man  nehme  ferner  Qtce  6.  Die  Soldaten  fragen  den 
Heüigen,  wfuram  er  weine,  nnd  er  antwortet:  „Ja  weil  ich 
biaher,  da  ieh  den  Herrn  nioht  kannte»  in  Sfaren  und  nnbe- 
seholten  lebte,  nun  aber,  da  er  deh  mir  olfenbart  bat»  ver- 
folgt werde**.  0(  H  dicoööttvrcq  riax^wvro  #n  XaXctv  McrautoO. 
*0  fup  6€Ö(g  ib6iaO€v  töv  Tiaiöa  auToO.  Eittov  tt|)6^  töv  \ia- 
K.jpinv  Ol  CTTpaTiujTai*  'Hu€ic  TTpöc  oTTFrTTaXrtuf V.  Gad  möpen 
iii  Erkenntnis  des  widerspruclisvoileD  Ciiarakterä  dieser  iSatz- 
folge  daa  Störende  tortj:r^'l?''='sen  haben.  Lc  aber  giebt  f!i(> 
Anfldsong,  nnd  eine  Verstellnng  ist  an  dem  Ganun  Schuld, 
denn  da  lolgt  auf  die  Anrede  der  Sddaten  erst  die  steh» 
Antwort  des  Heiligen:  „8i  non  Tolontarie  Tenero,  tos  non 
potestis  me  vinctuni  ducere,  Christus  enim  mens  adest"  etc.: 
haec  audlentes,  confundebantur  amplius  loqui  ei.  Deus  autem 
glorilicaTit  suum  servum.  Und  dann  —  man  denke  sich  eine 
Pause  —  die  scheu  unterwürfige  Qegeniede:  „Si  non  vis 
venire  nobiscnm, .  • .  perge  qnooumque  volueris^.  So  ist  alles 
in  bester  Ordnung  und  bedingt  sieh  gegenseitig«  Sin  ander- 
mal, Lc  17,  gebt  eine  berechnete  Wortspielerei  durch  die 
griecb.  Übersetsung  rerioren.  Bex:  ^Nonne  oonsensisti  mihi, 
mala  mulier,  iiumolare  diis?"  Et  dicii  ei.  „0  rex,  aicut 
üportuit,  iiüniolaW.  Si  autcm  vis.  perraitte  me,  ut  ceteris 
immolem".  Dagegen  halte  man  die  aufgesch wellten  griecb. 
Beden  Gbie  22  wundert  man  sich  ttber  das  itcdAeuo-ev  6 
poinXciic  irpöOttx6f|vat  Xpiotcnpöpcv,  der  Tor  dem  König 
schon  dastand«  als  die  Soldaten  ankamen,  und  TOB  desste 
Sntfeniung  wibrend  des  Dialogs  zwiadien  diesen  und  jenem  • 
nichts  gesagt  ist;  wohl  aber  bat  das  Lateinische  eine  solche 
Anmerkung  Lc  21 :  Tunc  rex  jubet  secedere  servum  dei  et 
illis  secrete  coepit  dicere^).^  Ebenso  bietet  Lc  24  Verstän- 

»)  Usener  p.  68.  U— 20. 

-)  Gd  sucht  durrh  den  Einschub:  '0  |.i£v  ouv  dbiKot;  hiMoc,  ^(puM- 
KUJOe  TtdXiv  Tüv  ^pTupa.  Kui  iikxa  Tivdu;  f-]Ufcpac,  töv  fjtptpav  xa 
KpiTj'ipiov  etc.  nicht  nur  deu  uugenbUckHclien  Zaöüiumeuhang,  sondern 
Auch,  die  im  GriechiBchen  so  sprunghaften  IHiten  zn  Termitteln. 


4St  K.  BmU«  4A 

digeres  gegen  den  gleichen  Abschnitt  in  Ge.  Das  Volk 
triumphiert  über  den  unverletzt  im  Scheiterhaufen  stehenden 
Heiligen,  es  droht  dem  König,  der  heiiulich  in  semeu  l^alaat 
entweicht.  Da  kommt  der  Teufel  in  MenschengeetaU  zu  ihm 
und  kkgt:  «Ja  mit  «Merer  Harsekaft  iet's  wm  wohl  sa 
Bode,  M  nde  gkakcn  jenem  mhoüf  koI  dxi^a  otönftv  mn- 
TOfi^vurv  dvcXdv  0cf*.   Und  gemidioh  geht  ee  weüar:  UpuftcK 

als  sei  nichts  ^'eschehen.  Weit  wirkuugs voller  in  Lc.  10000 
Menschen  jubein  dem  Märtyrer  zu  und  werden  getauit.  Der 
Satanas  percussus  dolore  naht  dem  Könige:  „Besiegt  bist 
du  und  des  Todes,  wenn  d»  nicht  fliehst.  10000  sind  abge- 
£yiea  ud  woUen  dieh  Wen»  Ego  igilor  aio  andi?i  eoe  dir 
oenleB,  efe  festiiiAn  xenmilait  tiKd^.  Chmi  «ütaiii  aadinel  i«z 
liaee  fogiii  Dum  wird  fegettadlifliiy  wie  a»  aadani  Morgen, 
nachdem  sich  der  Sturm  gelegt,  der  Konig  von  neuem  als 
Verfolger  auftreten  kann.  Soll  man  nun  annehmen,  dass 
solchen  guten  Sinn  eine  Ubersetzung  hineingebracht  habe  in 
Vorgänge,  die  im  Original  so  rerworren  waren,  dass  ein 
direkter  Ausläufer  desselbeii»  Gkl,  sie  dnreh  Streichung  der 
guneik  Ten&lsepieode  sa  ▼«reinfiMsheii  evohto?  BchHfwtJioh 
aoeh  ein  dentliclistir  Grund  gkioh  damal  Am  nndem 
Ifeffgen  afee  befi^dt  der  König  Gtötzenopfer,  und  Herolde 
durchziehen  tlie  Stadt  und  rufen  die  Meiigo  zusammen.  Da, 
kommt  der  befreite  Heilige  mit  seinen  Scluiren  ad  locum,  ubi 
erant  incensa,  d.  h.  an  die  Weihrauch-  oder  Opferstätte. 
Der  Grieche  aber  niauni  das  Wert  fäleohlich  im  Sinne  ven 
incendiumy  beuelit  es  «nf  das  Tomagegangene  fearige  Martyiiaia 
aad  schreibt:  6nou  4  icdfii|voc  T^Tovev. 

Mit  dner  weit  grösseren  DentHdikett^  als  in  diesen 
Ansserlichkeiten,  mit  denen  an  erster  Stelle  zu  operieren  man 
heute  freilich  inniu  r  gedrungen  ist,  stellt  sich  in  dem  inneren 
Charakter  der  vii  schiedenen  Versionen  ihr  genetisches  Ver- 
hältnis zu  einander  dar.  Wenn  nichts  in  den  lat.  Fassungen 
Lbc  [F]  fehlt,  was,  in  den  griech.  Gacde  Yorhanden,  sich 
nicht  leicht  als  deren  weitere  Zalhat  erUfixen  liesse,  wenn 
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Lbc  F  überliaupt  ein  einfacheres  und  achlicbteres  Gepräge 
in  Inhalt  und  Form  zeigen  alfi  Uacde  und  deuuocii  in  mckts 
mdk  etwa  als  beabsichtigte  Auszüge  verraten^  wenn 
Iibc  F  näher  P  «teken  und  in  aick  wieder  Spvna  einer 
Satwiokbuig  Ton  P  wo,  Gaode  kin.  erkflUM  leeeen,  to  ist 
der  SeUnss  ja  nnTermeidlioky  daei  Lb  F  Lo  BlappeA  waren 
aaf  dem  Wege  Ton  P  zn  Gacde  kin^  nur  mftesen  wir  an- 
nehmen, das8  viele  Zwischen-  und  Kreuziingsstationen  ims 
nicht  mehr  bekannt  sind.  Die  folgende  Inlialtsvei  i^lmchung 
kat  nun  den  dreilachen  Zweck,  diese  Ansicht  zu  begründen^ 
einen  ^uüickeren  Begnff  dee  Inkaltes  aller  Paseioneo  des 
fikrietofikwrnn  ib  Uefen  wtd  Mftttrwit  aataepeichem.  Dia 
ee  siflk  in  weeenüiflken  m  Iio  ud  €hk  ide  die  geeckloeeeiieton. 
SracheMBgen  betadela  wird,  so  dirte  wir  die  von  den  edd* 
Boll,  getroffene  Elinteilong  derselben  in  28  Abschnitte  benutzen. 

fl]  Wie  hätte  —  um  hier  wieder  anzuknüpfen  —  der 
lat.  Übersetzer  dazu  kouiineü  sollen,  die  bestimmte  chrono- 
logische Angabe  des  Gnecliischen:  "Etou^  TerdEprou  rf]^  ßadi- 
AcicB(  Acxiov»  da  er  doch  Decins  genau  gat  oder  schleckt 
kionei  meele  wie  der  Gbieoke^  lad  eeine  eonetigen  fektiechen 
Anbüken  niobt  die  Mwtaeeewwg  aufkoBUDen  letttfn,  er  hebe 
an  dem  Tierlen  Begiernngsjahr  euiee  ner  swei  mid  ein  kalb 
Jahre  Regierenden  Anstoss  genommen,  in  ein  aiibestiramtes 
Temp«)liilu^  illis  umwandeln  sollen?  In  tempore  illo.  regnante 
Dagno  in  civitate  Bamo,  komo  venit  de  insula  etc.  beginnt  P, 
diese  kenen  Worte  und  die  auf  sie  folgenden  vagen  An- 
deutongin  von  einer  kiMmlladken  Erwählung  nnd  Taafe  dee 
Heiligen  diingien  m  prignenterer  AisAkrang.  So  beghmfc 
denn  9:  El  tene  qne  Ii  empereor  de  Bobm  pereegnioBt  eainti 
egleisi  mist  son  ban  Ii  emperere  de  Roma  que  tuit  eil  qui  no 
voudriont  sacnütT  a  Ini^  }dülc&  liisaiil  tunnenta  de  divers 
toniitiiiz.  Auch  d'AH  ist  noch  unbüstimmt:  eine  jener  Ver- 
lolguikgen,  wie  man  wusste,  dass  sie  von  Born  ausgegangen 
waren.  Dass  im  Verlaufe  Dedie  ale  reac  nnd  an  ganz  anderem 
Orte  nie  in  Bern  enckeinli  lengt  nar  von  der  Leiokiferligkeit, 

wekher  edcke  TkatritoMiekkeiten  in  die  flrzäklnng  ge- 
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bracht  worden :  hatte  Lb  nodi  aUgemeiner  gesagt:  Tempore 
quo  uequissimo  errore  gentiliuiu  simulaclira  demonum  cole- 
bantur,  exiit  edictura  a  principibus,  so  talselte  F,  \ml  ja  auch 
M  [Mombritius]  den  Dagnus  rex  in  einen  JÜanus  Imperator 
umsetzte,  von  einem  emperere  de  Koma,  der  \]\m  aus  jener 
Zeit  de§  heidmachen  Irrtune  auftaaohte.  Während  niu 
beide  noch  die  alten  Ortsangaben  bieten,  Samon  in  I^fcien, 
hat  F  den  alten  Dagnus  bereite  mit  Dedm  Tertanscht»  Lb 
ihn  bewahrt.  Wie  ee  geschab,  daes  an  der  betr.  Stelle  in 
F  gerade  der  Raum  für  den  Namen  Ii  rois  de  ceU;  cite 
estoit  appellez  .  .  .  freigeblieben  ist,  weiss  ich  nickt;  eine  Er- 
klärung wie  MussaÜaä,  der  Ubersetzer  aus  Lateiniacheu 
habe  in  JEHrinnerong  an  P  diaee  Bemerkung  eingeschaltet,  sei 
aber  dann  an  der  Yeraofaiedenheit  der  l^amen  Dagnnt  und 
Deoine  irre  geworden^  bat  keine  Stfitien  in  ngend  ent- 
sprechenden  Wahrnehmungen.  Jeden&lle  sind  alle  derartigen 
Beminiszenzen  in  Lc  geschwunden.  Es  berichtet  in  ge- 
hürigeni  Zusammenbange,  wie  der  Befehl,  dass  alle,  die  sich 
den  heidnischen  Opferbräuchen  widersetzten,  dnrch  Martern 
zur  Teilnahme  gezwung^  würden,  zu  den  judicee  gelangt  und 
dieee  die  Kirche  Gottes  am  verfolgen  beginnen.  üngeflUir 
zur  selben  Zeit  hatten  die  oomitesy  kdmg^ehe  Beamte^  einen 
fremden  Kann  im  Kriege  gefangen  genommen,  der  ans  dem 
Lande  der  Menecbenfreaser  stammte,  sehreekÜeben  Anttitses 
und  gleichsam  liundsköpfig  war.  und  der  König  hatte  ihn  in 
die  Schar  der  armarianomm,  seiner  persünlicheii  Gefolgs- 
leute, eingestellt.  Auch  dieses  Wort  hat  den  Herausgebern 
Anlass  zu  einer  gelehrten  Vermutung  gegeben,  indem  sie  in 
den  Akten  B.  Iheodori  tironis  eine  legio  Marmaritamm  in 
regione  Orientis  and  in  der  Notitia  dignitatom  et  admin.  or. 
et  ooc.  ed.  Böddng  1, 88  eine  oohors  Ifarmantamm  entdeckten 
nnd  diese  nun  för  unsere  Stelle  anrücken  liessen.  Um  aber 
auch  wieder  die  Verbiiuiung  höchst  gewagt  zu  finden,  hat 
man  nur  die  verschiedeaea  Formen  der  Texte  anzusehen. 
Grace  M^p)iaptTU)v,  F  Marmoriana,  eine  Lesart  eines  laQ  nahe* 
stehenden  Kannskrq^tes   sn    Montpellier  Marmanlanomm 
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[Mnssafial wo  man  denn  teils  hier-,  teils  daher  aus  dem 
Ghech.  u  id  dem  Lat.  Buchstaben  nehmen  mtisste^  um  zu  dem 
gewttnscbten  Worte  211  gelangen^  über  das  auch  Böckiug  an 
88in«r  StaUe  flenflKl  p.  394:  sed  inoerta  sunt  onuiia.  Kit 
dflgnselbeii  Sdiein  dee  Baohten  kSnnte  ich,  gaMtst  auf  Le, 
▼erlangen,  dass  man  die  Möglichkeit  einei  8kilireiliföhlerB  ftr 
armarariorum  -)  und  einer  allmählichen  weiteren  Entstellung 
als  Lösung  gelten  liesse. 

Dieser  merkwüniige  Mann,  so  wird  weiter  berichtet,  war 
'  nicht  im  Stande^  das  erlassene  £dikt  zu  verstehen,  weil  er 
der Luideesprache  mim&cbtig  war.  [S]  Betrübt  darübergeht 
er  ans  dem  Paläste^  wirft  deh  auf  dk  Brde  imd  fleht  zmn 
Hemiy  ihm  die  Semitme  deredben  za  erBffiieiL  Also  dieselbe 
imbewoaste  und'  doob  wichtige  Änderung  gegenüber  P,  die 
auch  Walther  von  Speier  vorgenummtju  liatte:  das  ursprüng- 
liche Heidentum  des  Repi\>bus  wird  verwihcht  und  so  das  Plus 
des  menscheniresserischen  Charakters,  wie  er  dem  Biesen  in 
diesen  Versionen  anhaftet,  durch  ein  Minus  mehr  als  weit 
gemadit.  Qotl|  in  der  Gestalt  eines  hsirrliehen  Mannes^  tritt 
m  ihm^  ergreift  seine  H&nde  und  Mist  ihm  den  Gkist  des 
YentindniMes  ein.  „Confortare  ei  TiriHter  age,  mnlti  enim 
habent  credere  in  me  per  te**,  sagt  er  zu  ihm;  in  P  hiess  es: 
^^[ultae  generationes  per  te  credere  habent".  „Ich  bin  bei 
ciir,  fürchte  dich  nicht,  was  du  dem  Könige  antwortest."  Froh 
eilt  der  also  Begnadete  zu  dem  Orte,  wo  die  Christen  ge- 
peinigt werden,  schilt  die  Schergen  und  bekennt:  „Auch  ich 
bin  duist  nnd  werde  nicht  opfern''«  —  WiUirend  Qe  dieses 
Spmchwimder  Im  Wesentlichen  ebenso  giebt»  nnr  dass  Ohristo- 
pbomsy  statt  ans  dem  Pidaste,  ans  der  8tadt  geht  nnd  nicht 
gesagt  wird,  dass  Gott  selbst  ihm  im  Gewände  des  strahlen- 
den Mannes  erscheint,  auch  die  Reden  wohi  ein  wenig  voller 
geworden  sind,  und  Gd  merkwürdigerweise  liest:  eneiör)  ö^v 
ibth^o  vd  ouvrifxq  dv^pujTro^,  ganz  allgemein,  hat  Lb 
einen  abweichenden  Bericht  Damach  wird  Ghristophcnis 

^)  0d  bat  das  Motiv  moht 
^  Du  Gange  I,  889b. 
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nicht  im  Kriege,  sondern  unter  den  widerspenstigen  Christen 
eingebracht,  aber  als  man  ihm  das  Edikt  vorlegt,  versteht  &c 
nichts  davon.  Während  er  za  Gott  um  die  fremde  Sprache 
l)0t6tr  kMBen  Ihn  die  indices,  die  mit  der  Ansf&hrang  des  EdakiM 
fietnuiten,  insaniTe  IHum  eriatimantes  liegen  nnd  begeben  sich 
mm  MartesplatB  der  Ohristen.  Da  ersobeint  plötsEeh  der 
Heilige,  der  dOTch  efne  himmlische  Stimme  inzwiscfaen  ge- 
stärkt worden  ist  [divina  vox,  P.  1  vox  de  caeloj.  Ersichtlich 
einlacher. 

Dann  gehen  die  verschiedenen  Fassungen  eine  Zeit  lang 
leidlich  Hand  in  Hand.  Giner  der  Umstehenden  [unus  ex. 
judioibns  Lb,  in  ^ae  beisst  er  BoxOtoOc»  in  Qtd  pax6i6c] 
scbUlgt  OfaristopfaofUB,  der  in  Lbe  nnd  F  eine  Oltlamys  tber 
dem  Haupte  trägt,  ins  Gencbt,  welcher  den  Sdiimpf  dnldet, 
weil  Christus  es  so  geboten  hat.  [3j  Die  im  Grriech.  fehlende 
Chlamys  erweist  sich  als  ein  wohl  begründetes  Eigentum  der 
lat.  Gruppe,  indem  nun  der  Augreifer,  als  der  Heilige  sein 
Gesicht  enthüllt,  erschreckt  durch  den  furchtbaren  Anblick 
zum  König  eilt,  irelche  MoUvienrng  Gacde  abgebt»  und  diesem 
das  Yorgefallene  beriobtet  Wobei  Lb  mehr  anf  die  politische 
und  religiöse  Gelalir,  die  andern  mehr  anf  das  entsetsliche 
Äussere  des  Ankömmlings  ausgehen.  Der  König  sendet  200 
Soldaten  aub,  iliiii  (his  Wunder,  lebendig  oder  tot,  v  ürzuiuhreii. 
In  Lb  wird  der  Befehl  später  ohne  Zahlangabe  und  ohne 
die  Alternative  gegeben.  Wenn  P  von  einer  zweimaligen 
AnssenduDg  von  200  Soldaten  weiss,  so  erweist  sich  das  gegen- 
über dem  ttbepeinstimmenden  Zeugnis  der  erweiterten  Fassungen 
und  der  Hb.  M  als  eine  sekundäre  Verdoppelung,  die  freiUeh 
Walther  Ton  Speier  und  andere  Bearbeiter  übernahmen. 

[4]  Uiiterdüs.sen  ibt  Kebrebus  in  eine  Kirche  eingetreten, 
hat  seine  Rute  vor  dem  Altar  in  die  Erde  gesteckt,  und 
auf  sein  Gebet  erblüht  sie,  dass  die  Kräfte  der  Gläubigen 
im  Anblick  des  Wunders  gestärkt  werden.  Mit  dieser 
SoUicbtheit  nimmt  Lc  eine  Hittektellnng  ein  aswisoben  Lb,  das 
den  Heiligen  inmitten  der  anströmenden  Heidenschaft  predigen 
imd  auf  einiger  Zuhörer  Einsprach,  wie  er  die  Wahrheit  seiner 
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Bede  beweisen  möjre,  ein  ziifällig  daliegendes  Rütlein  er- 
blickend und  aufhebend  das  Wunder  bewirken  läset,  worauf 
Tiole  den  Herrn  preisen  nnd  sick  von  dem  vorüber  kommeii. 
den  Frabyter  Pelnu  tanlbii  kuen  —  an  der  eotipracbeiidea 
filelle  in  P  werden  18000,  in  M  8000  fgUMg,  der  Kane 
aber  fishU  —  nnd  Gaoe,  die  beeondere  im  PinÜEle  der  froauneo 
BeredsamkeH  ansflofaweifeii  xmd  den  Heiligen  vor  der  Kirdien- 
tliiir  sitzen  lassen.  [5]  Hier  findet  ihn  auch  jene  Frau,  welche 
Rosen  einsammeln  will,  wie  er  in  sich  versunken  vor  sich 
hiuweint,  und  wie  de  als  vor  eines  Drachen  Augeaicbt  fort- 
läuft and  die  Nachbarn  neammensciimty  kommen  die  Tom 
KSoig  anageiandton  Soldaifeen  des  Weges,  und  sie  imss  ihnen 
den  Ort  ceigen,  ipo  d«r  HieiHge  ist  Dieses  Motiv  mü  der 
Wma  fehlt  Lb  völlig,  wie  es  in  P  tot  dem  Stabwuider, 
einfacher  und  nicht  in  Yerquickung  mit  den  Soldaten,  stand; 
aus  sekundieren  Gründen  hat  es  wohl  Gd  fortgelassen.  Nun 
schieben  Geile  gegen  Ga  und  Lc  F  den  Zug  ein,  das8  die 
Soldaten  dem  Fremden  zuerst  nicht  zu  nahen  wagen,  welcher 
fWeht  auch  Lb  gedenkt,  aber  als  sie  sioh  auf  Umwegen 
beranschleiohen  imd  ihn  wafienlos  sehen,  sich  gegenseitig  er- 
mutigend an  ihn  maehen,  iKOirend  Lb  die  Sohweigenden 
dnreh  eine  erste  Frage  des  Heiligen  selbst  zu  sich  bringt. 
Sie  richten  ihren  Auftrat:  aus.  aber  er  erwidert-  stolz,  da^s 
ihn  niemand  wider  seiiicn  Wiiieii  zu  fesseln  und  ibrtzuführen 
vermöge  [P:  „Si  voluntatiä  meae  est,  yemam,  »i  non,  non 
veniam'^].  [6]  „So  wollen  wir  dem  K^iige  sagen:  wir 
fsnden  dich  nidit;  dn  aber  magst  geben,  wohin  dn  willst^ 
„ISIiebt  also,  sondern  icb  will  mit  enoh  geben  [P:  „Tarnen 
fenio  Tobiscnm**,  wie  diingt  dieses  tarnen  anf  den  Binsebnb 
hinl],  nur  wartet  ein  wenig**,  fordert  der  Heilige.  Da  klagen 
sie,  dass  ihre  Vorräte  zu  Ende  seien,  sodass  sie  nicht  harren 
könnten;  Christophorus  aber  heisst  sie  die  Koste  zusammen- 
tragen und  bekehrt  sie  durch  ein  dem  neutestamentlichen 
mmloges  Speisungswunder  [7],  zn  dem  iu  Gce  der  fingel 
Baphatt  m  eigener  Person  eieebeinen  nrass.  Wandern  wir  ims 
WBOkf  wie  denn  in  Gkusde  Lo  der  lokale  EasammenbaDg  gedacht 
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irirdf  dass  die  Ausgesandten  einen  so  weiten  tfarBch  znrttck- 

ziüegen  haben,  auf  dem  ilire  Nabrun firsmittel  verzrlut  werden, 
80  lehrt  Lb,  in  welchem  die  Bekehrung  nur  du  ich  die  Wurte 
des  Heiligen  bewirkt  wird,  in  Verbindung  mit  P,  das  von 
solcher  Bekehrung  an  dieser  Stelle  ja  ganz  schweigt,  das» 
wir  es  hier  nut  einer  immer  weiter  gehenden  Erweiterang  zu 
thon  haben,  deren  erster  Anlass  in  dem  späteren  Wieder- 
anftreten  der  Soldaten  als  Christen  liegen  mnss.  In  Le  F 
Gacde  folgt  dann  die  Taufe,  über  BapOXaq  resp.  Petrus  ist 
gesprochen  worden.  Rebrebus  'Pdirpeßo^  erhält  den  Namen 
XpicfTocpopog.  Lb  dagegen  sagt  hier  mir:  fecit  eos  baptizari, 
den  Presbyter  Petrus  hat  es  ja  bereits  an  passenderer  Stelle 
Terbraucht.  [8]  Ebenso  ein£ftch  erzählt  es  weiter:  der  Heilige 
läset  sich  Ton  den  Bekehrten  binden  nnd  vor  den  König 
fähren.  Was  Ga  dnrch  eine  thoriehte  Bestimmung,  dass  sie 
nach  TT^prn  gehen,  und  mit  Lc  durch  den  Gh*imd  der  Fesselung 
vermehrt :  keiner  soll  gegen  die  Abgesandten  Verdacht 
schöpfen,  dass  sie  nicht  um  seinetwillen  ins  Unglück  kommen. 
Da  diese  Motivierung  dem  Folgenden,  in  dem  sich  die  Soldaten 
ganz  unvennittelt  darbieten  und  aufopfern,  einigermassen 
widerspricht,  so  darf  man  annehmen,  dass  Lb  „Begem  festinetis 
adgredi,  nt  per  snpplicia  ad  gandia  valeamus  pervenire  celestia^ 
näher  an  eine  ursprüngliche  Weisung  des  Heiligen  ankommt. 
Lc  und  Grde  haben  in  gleicher  Tendenz,  aber  doch  Ter> 
schieden,  diese  Weisung  zu  längerem  Dialog  benutzt,  der 
während  des  Marsclies  zum  König  katechetiBch  hin-  und  her- 
geht. [9J  Sie  erscheinen  vor  diesem,  der,  wie  in  P,  erschreckt 
▼om  Stuhle  sinkt,  Lb  nur:  exterritus.  Lc  und  Gacde 
schieben  eine  Anrede  des  Heiligen  ein:  „Wenn  du  mich« 
seinen  Kneoht,  so  ftrchtest,  wie  wiQsi  du  vor  Gott  bestehen?'' 
Es  folgt  die  Frage  nach  Glauben  [religio,  Lb  fälschlich  regio], 
Herkunft  und  Namen,  und  die  Antwort,  die  in  P  nui*  auf 
letzteren  Punkt  erging,  wird  ausführlich  gegeben,  mit  der 
sicher  nicht  ursprünglichen  Wendung,  die  alle  diese  Fassungen 
aber  schon  gleicherweise  geben:  „Grenus  meum  mens  vultus 
indicat**,  wozu  Lb  noch  fügt:  „ex  regione  Gananiüda''.  [Gk 
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{511t  von  hieran  fort]  „Taimm  nomen'S  spottet  der  König,  sein 
Christns  werde  ihm  nicht  helfen.   Aber  wenn  er  den  Göttern 

opfern  wolle,  solle  er  in  grossen  Ehren  bei  ilim  sleiicii.  Der 
Weigerung  Christophori  ist  in  Ga  ein  Satz  eigen,  der  den 
irgendwelchen  festen  Zusammenhang  zwischen  P  und  dieser 
Erweiterungsgruppe  auch  einmal  im  einzelnen  beweisen  und 
sogleich  zeigen  mag,  wem  die  Priorität  zukommt  P  lässt 
^eich  nach  dieser  Szene  und  einigem  pathetiedien  BGoi-  nnd 
Herreden  die  Soldaten  Tortreten  [venerunt  ante  conspectnm 
Dagni]  und  eich  zu  ihrem  Gefangenen  bekennen.  Der  König 
bietet  ihnen  auriim  et  ari^entum  immensuralule,  sie  weisen 
ihn  kräftigst  ab:  ,,Aiiruiii  et  argeiitum  tecum  »it  in  perditione*^ 
Dieser  äatz  rettete  sich  nun  rein  äusserlich  ungefähr  an  der- 
selben Stelle,  die  aber  jetzt  etwas  ganz  anders  Meinendes 
enthielt»  indem  Decins  den  eben  sich  nennenden  Heiligen  doroh 
das  Anerbieten  der  Priesterwürde  verlocken  will,  in  Ga  hin- 
über,  wo  es  nun  ganz  sinnlos  heisst:  „T6  dpxupiöv  <rou  xai  tö 
X  n'CTi'ov  (Tou  (Tuv  aoi  ein  eiq  dTTiuXeiav",  [Gd  verwischt:  „Mövov 
Tcx  u'fu.ihi  aov  €au."J  Lbc  sind  dem  entgangen  durch  eigene  rheto- 
risclie  Ausliibrung,  und  die  so  hervortretende  Divergenz  steigert 
sich  im  Weiteren.  [10]  Doch  scheint  auch  darin  das  Lateinische, 
in  dem  der  Heilige  aufgehängt  und  gransam  zerfleischt  wird, 
in  dieser  seiner  Bohheit  ein&eher  als  das  Griechische,  das  den 
an  den  Haupthaaren  Aufgehängten  nnd  mit  einem  grossen  Stein 
an  den  Füssen  Belasteten  mit  Schwertspitzen  ritzen  und 
durch  drei  Fackeln  anbrenzeln  lässt  [Gd:  eiq  xaiq  )aaO"xdXai5]. 
Beidemal  interveniert  die  Umgebung:  dort  dem  Gequälten 
zuredend:  „AVas  schadet  's  dir  denn,  wenn  du  nun  wirklich 
opferst?"  hier  den  König  abhaltend,  ihn  ganz  zu  töten,  da  er  des 
I&ngeren  zur  Ergötznng  dienen  oder  in  Kriegen  Hüfe  leisten 
soll  [GM].  Gade  allein  eigen  ist  das  daranf  emente  Angebot 
des  KönigBy  ihn  zn  seinem  Wagenlenker  machen  zn  wollen* 

  « •   

[11]  Dann  ^vird  der  Übergang  ins  Geleibe  von  P  zu- 
rück derart  vermittelt,  dass  eben  diese  Umgebung  dem 
König  den  Bat  giebt,  den  Heiligen  durch  die  Buhlerinnen  zu 
YerfUhreui  während  in  P  Dagnns  ans  eigener  InitiatiTC  sie 
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besandlei  me  wohl  snfiOHg  wieder  hmtellt  Sie  werden 
in  ein  kleines  Gemeeli  vn  OhrietophontB  geBchlosseik  und  madieti 

sich  mit  plausu  luauuum  etc.  au  ihn.  Als  sich  der  Betende 
endlich  innweudet,  verbluuiiuen  sie  furchtsam  vor  der  Macht 
seines  Blickes.  [12]  Die  sehr  einfachen  ij'ragen  und  Aut- 
werten,  die  in  Lbc  darauf  folgen,  sind  namentlich  in 
anfr  nnachönete  erweitert  durch  die  Überlegung  der  Mädchen: 
ein  Diakon  habe  ihnen  einmal  gesagt,  Gfaxiet«»  lohne  anch 
noch  im  ffimmei,  bo  wollen  eie  lieber  ihm  folgen  nnd  dem 
Zorne  des  Königs  trotzen  als  dem  des  Heiligen;  ein  niedrig- 
ungeschicktes  Motiv.  [13]  Sie  hekennen  sich  also  zu  seinem 
Glauben,  gestehen  auch  auf  die  dumm-komii>che  Frage,  welches 
denn  ihre  Sünden  seien,  Mord  oder  Zaubert?  ihr  lieboge- 
fmiiges  Gtewerbe.  Der  Geföngnisanfteher  mit  sie  zum  Kdnig,  mtd 
in  Goi  wo  er  sie  mit  ChiistophonM  snsammen  in  frommem  Gebet 
gefonden  hat,  meldet  er  seinem  Henm  schenhaft:  »Td)(a,  iSi^ 
^Xaußdvuj,  ^TTCMTav  t6v  4fvbpa«  Dieeee  Detail  feUt  Gd.  Bs 
f(t]^t  die  Enttäuschung:  „Auch  wir  glauben  an  den  einen  Gi)tt". 
Das  Geurehafte  dieser  Szene  bat  }A>  nicht,  es  scbliesst  sich 
im  Ferneren  enger  an  F  an,  wie  sich  gleich  darauf  offenbart 
[14]  Denn  da  treffen  Lc  nnd  Gade  eine  prinzipielle 
Teilung  der  in  P  durchaus  als  eine  Einheit  auftretenden, 
handelndeui  redenden  Tranen,  Lb  aber  hat  dieee  Teilung  noch 
nicht  In  Lc  also  wird  Gkillinioe  [Gade  'AkuXCv?))  an  den 
Haaren  aufgeh&ngt  nnd  mit  zwei  Mühlsteinen  an  ihren 
Füssen  beschwert,  eine  weitere  Marter,  ein  Einschrauben  ihrer 
Brüste,  fohlt  in  (xade.  Als  ihr  so  die  Glieder  auseiuander- 
gerissen  sind  und  die  Haut  in  Fetzen  vom  Körper  hängt, 
wird  ihr  auf  des  Heiligen  Gebet  in  lieblichem  Schlafe  ^t- 
lösnng.  Wie  Gde  lunzufflgen:  am  ersten  April  [15]  Jetit 
soll  Aquifina  [Gade  KaXXtviKn]  opleni,  Standbilder  und  gött- 
liche iSiren  werden  ihr  TeiheiBsen,  wenn  sie  es  thue.  „CtidlMia 
diis?"  fragt  sie.    „Herculi,  Jovi  et  Apoliinr .    .^Deinen  Ver- 

'  sprechungen  trauend  will  ich  es  thun".    Linteamina  werden 

vom  Palast  bis  zum  Tempel  gebreitet,  und  Herolde  ziehen 

I  TerkiUidend  durch  die  Stadt.  —  Die  Übereinstimmung  zwischen 
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JJ»f  hß  «nd  Ga  in  dieseu  ^Yageii,  Antworten,  Einz^ihaiteii, 
in  P  nieht  derart  ausgeführt  waren,  beweirt  mir  anfs 
^leiEÜidwtay  daas  U  bi«r  eiDe  ZwiadMoitide  tokl  F  sa  Ijc 
Qtk  dantallt.  J>ma  Tcmsg  mb  oub  weh  M  dnigem 
fvteii  WiHen  eiiwii  Beaiiwiter  m  deaken,  der,  wwmdtm  ziroi 
verschiedenen  Texten  stehend,  in  der  ersten  Hälfte  mehr  dem 
einen,  in  der  zweiten  mehr  dem  andern  Folge  schenkt,  so  ist 
doch  eine  derartige  Verschmelzung  im  Kieiustcn.  wie  sie  in 
dieser  Szene  Yorliegen  würde,  etwas  mir  Unglaubliches,  da 
auch  jeweilig  ein  Ghmmd  der  Wahl  dieses  Motiyes  daher,  jaies 
doitfaer  BBerfindlich  wire.  Stellt  mea  skii  aber  die  dritte 
Hd^chkeit  tot,  eia»  Mittelstelhmg  nm  Lb  in  der  umge- 
kehrten Reibenfolfe  ton  Gki  Le  xn  P,  so  wSre  wiedenim 
durchaus  nicht  zu  verstehen,  warum  Lb  die  m  Lc  Ton  vorn- 
herein getrennten  Frauen  hätte  vereinigen  sollen,  da  sie  im 
iiajijrittm  sobÜessiich  aach  in  P  getrennt  erscheinen.  Da- 
gegen stimmt  zu  unserer  Ordnung  des  Textverhältnisses  4er 
Yerimif  der  OpfersMe  anfs  beste^  iasof em  Ge  wieder  aai 
xeichatea  an  Detaflallgen  ist  Die  Priester  s.  B.,  die  in  P 
und  Lb  gar  keine  Belle  spielen,  raten  in  Le  der  nngidiört 
zu  den  Götzen  Rufenden  zur  Busse,  in  Gde  müssen  sie  noch 
über  das  Rangverhältuis  ihrer  Gottheiten  Auskunft  geben,  , 
[16]  sie  geraten  in  Verlegenheit,  als  ihre  Vermittlung  in 
Anspruch  genommen  wird,  und  dgL  Der  Vorgang  selbst  ist 
im  Ganaen  derselbe  wie  in  P,  mir  lebendiger  nnd  gesteigert» 
irie  also  noeh  Hecknles  als  dritter  GHHae  hinaatritt  and  Anä- 
mie wie  nVooate  medieoB^  et  earsnt  deos  Tsatroe'',  ^uXVICäTc 
td  dcrrd  ani  kkdw  «ol  dXoft  toorrabi^aTC  mOra**  den  Dialog 
mannigfacher  und  heftiger  machen.  [17]  Die  Priester  sind  eö 
denn  auch,  die  die  Rasende  vor  den  König  führen,  auf  dessen 
Vorwürfe  sie  in  Gade  und  Lb  mit  einem  aus  P  erhaltenen 
Motiv  antwortet,  das  in  Lc  verloren  gegangen  ist:  „Tales  sunt 
dü  tni»  nt  a  amfisribna  eonUderentar^«  Eine  MarteranrOatnag 
in  GMe^  das  Bühan  Tnpdfovov,  das  In  Ob  Lbc  feUty  ist 
wokl  IrrtOmlioh  ans  der  Msrter  der  GaUeniee  in  Le  14  biaiv 
her  geraten  und  wird  künstlich  mit  dem  Folgenden  verknüpft. 

4* 
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[18]  Die  Uli  kliche  Marter  jjiebt  Lb  für  beide  Frauen  ganz  kurz 
nach  P  mit  dem  Zusatz :  nono  kal.  aug. ;  Lc  Grade  lassen  sie 
ziemlich  überemstimmend  auf  das  Grausamste  leiden:  ein  langer 
Ffinem  wird  ikr  Ton  der  Ferse  bis  mx  Sdmlter  gebohrt^  mid  die 
so  mit  Steiiieii  an  Ffissen  und  Hals  Avfgeriditete  entsehlftft 
wieder  auf  das  Gebet  des  Heiligen^  am  2,  April,  wie  GMe 
meinen,  octavo  kal.  jul.,  wie  Lc  angiebt. 

[19]  Christophorus  selbst  wird  ror  den  Köni^  geführt.  Man 
holt  Verschiedenes  nach,  was  in  P  äw  Episode  von  den  beiden 
Buhlerinnen  voranging.  Da  erscheint  z.  B.  in  Gre[dJ  das  bernfeae 
Wortepiel  und  sieht  hier  fast  wirklich  als  ein  soldies  sich  an, 
wemi  es  betsst:  nAtKoltti^  ^icXi)0tiC  A^kio^  *  öcicnxöc  €{  ifj^ 
ivcprefoc  ToO  biapöXou**.  Aber  offimbar  ist  die  ÜbersetEimg 
des  Slteren  Textes  Ga  genauer:  Aokö^  fäp  c!  toO  MctpöXou, 
(Juvbeajioq  ei  tou  naipoq  aou  tou  Zaiava  etc.,  die  denn  freilich 
wolil  erweist,  dass  man  damals  schon  nach  einem  Wortspiel 
suchte  und  es  durch  Veränderung  von  Dagnus  in  A^kio^  in 
zweifacher  Gestalt  herzustellen  Terstand«  Lo  giebt  davon 
nichts.  [20]  Weit  wichtiger  ist^  dass  an  dieser  Stelle  die 
Siene  der  bekennenden  Soldaten  naohtriglieh  ersdieint  Die 
Verbindimg  ist  eine  ganz  thöriohte:  Ohristopbonis  erblidEt  sie 
plötzlich  sicut  ex  longa  peregrinatione  venientes  und  ruft  sie 
herbei.  Sie  werfen  dem  Könige  ihi'o  Waffen  vor  die  Fiisso 
und  begiiissen  den  Heiligen,  der  die  Furcht  jenes  vor  poli- 
tischem Aufstände  —  ./AvrdpTTi^  ^ou  t^TOVO^"  —  beruhigt. 
[21]  Die  yersncbte  Überredung  ist  sodann  ans  den  kurzen 
Worten  in  F  sa  einem  nmftnglieheren  Dialog  erwachsent 
za  einer  heimliebsn  Zwiespraob.  Aber  die  Soldaten  sind 
standhaft  und  leiden  den  Sebwertestod.  Naeh  Gde  am 
7.  April,  auch  lassen  sie  mit  Ga  die  Leichen  verbrennen, 
die  dann  in  (rd  von  den  edcrcßcTq  geraubt  werden  [cf.  Lc  26], 
—  Lb  erkannte  die  lockere  Eiulüi^ning  dieser  Episode  und 
soohte  nach  einer  besseren,  die  nicht  übel  geriet.  Chiisto> 
phoras  begegnet,  als  er  ans  dem  QefÜngnis  geholt  wird,  einer 
Menge  Yolkes  imd  danmtsr  jenen  Soldate&i  die  er  bekehrt 
bat,  sie*  «mringeo  ihn  nnd  fragen:  ^Was  sollen  wir  thun, 
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Meisterj  wenn  du  in  den  Tod  gehst?"  Seines  Zuspruchs  ermutigt, 
ziehe u  sio  uiit  ihm  zum  König  und  sterben  für  ihi'  Bekemitnis. 

[22J  £6  folgen  in  Lbc  Qtäde  ziemlich  glaicherweiHe  die 
Vorbereitiiiigeii  zur  Martenmg  des  Heilig^L  Dae  Ötiopeii 
mit  daenien  Bnteiii  das  Lb  uu  P  nooh  ftbemahiai»  ist  in 
Lo  imd  Gbde  swar  als  nnerheblicb  fortgefallen,  aber  die 
Aufstallimg  des  eisernen  Rostes  [Ghl  x<i^k6v  &TroKd|ui(Tov?], 
die  Auiliänfun;?  vun  iiulz  etc.  sind  geblieben.  Nur  dnss  Lb 
und  Ga  keinerlei  Zahlenangabeu  haben,  woraus  man  vielleicht 
auf  einen  älteren  zahlenlosen  Zustand  von  P  sohUessen  könnte, 
ans  welchem  sich  die  gani  Tenehiedenartigea  Zahlen  in  P 
Gde  Lo  als  eine  aaheüegende  BfargSamng  entwiekelten. 
[23]  Lb  erzftUt  dann  einfboh  P  entsprechend  weiler»  dass 
der  Scheiterhaufen  sehmilst  Teint  liqnena  oera  und  der  Heilige 
imversehil  und  leuchtenden  Antlitzes  mitten  in  den  Flammeü 
steht.  Lc  und  Ge,  nachdem  ersteres  offenbar  ganz  sekundär 
noch  ausgeführt  hat,  wie  ein  i^euerstrom  vom  Scheiterhaufen 
herabiinneud  sich  ausbreitet^  die  Flamme  dreiasig  JBÜinaer 
ergreift  nnd  viele  der  «BBchanenden  Heiden  nmkommeni  geben 
daiB  eine  Vision  des  so  wonderbar  Bewahrten»  die,  als  den 
HShepnnkt  dieser  erweiterten  Fassungen,  Qd  nnbegreiflieher- 
weise  unterschlagen  hat.  C^ristophoms  schant,  yom  Scheiter- 
liaulV  ii  aus,  mitten  auf  dem  AIurkt})hiLz  der  kSudt  einen  grossen, 
herrlich  gestalteten  Mann.  Sein  Antlitz  strahlt  wie  die  Sonne, 
seine  Kleider  leuchten  wie  Schnee,  und  ihn  umgeben  wenige 
gUbuende  Krieger.  Da  kommt  ein  andere,  sohwarz  ist  sein 
Ansehen,  dunkle  Scharen  begleiten  ihn,  sie  starren  von  Waffen, 
und  ihre  Haare  ringeb  sich  wie  Setton.  Sie  stürzen  sich  auf 
das  Gefolge  des  Herriiehen  nnd  BcUagen  es  in  die  FIncht, 
der  Fürst  der  Schwarzen  erhebt  sich  triumphierend  auf  den 
eroberten  Thron.  Kurze  Zeit  vergeht.  Da  wendet  sich  der 
Fürst  deö  Lichtes,  zeriichmettert  die  Heere  des  Gegners, 
schmiedet  ihn  mit  feurigen  Ketten  an  und  zerstört  seine  Sitae. 
[M]  Von  der  Gfrewalt  dieses  Geächtes  getroffen,  jauchst  das 
Ydk  dem  HeüigeD  an  nnd  befreit  ihn,  lehntansend  Menschen 
bekehren  sieh,  nnd  der  König  mnss  fliehen.   [SS]  Brst  am 
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andern  ^lorgen  rafft  er  sich  zu  neuem  Entschlüsse  auf:  jrrosse 
Gritzenopfer  sollen  veranf^taltet  werden.  Ciiribtophurus  mit 
seineü  (jrläubigeu  kommt  dazu,  und  sie  ziehen  durch  ihrea 
Gksang  die  AüfTnerkeamkeit  der  Heiden  auf  sich.  Als  dem 
König  davon  Heidong  genuMht  wird,  läMt  er  sie  niniingeln 
und  eile  aiuser  dem  Heiligen  erbarmongeloe  niedermetzeln, 
am  9.  Jnliy  aeisen  Qae  diesmal  htnan,  Ghsd  konsequenter  am 
9.  April,  und  es  waren  10203,  sagt  Ga.  [26]  Eine  Erweiterung, 
die  in  der  Klarheit  ihrer  Absicht  uns  erwünschter  ist,  schliesst 
sieb  statt  dessen  in  Lc  an :  die  Körper  der  Getöteten  werden 
in  einem  grossen  Ofen  verbrannt  und  ihre  Asche  in  Säcke 
gethan,  dass  kein  Obrist  sidi  ihrer  bemächtigen  könne. 
erhebt  sieb  auf  Cbiislopbori  Gebet  ein  grosses  Ürdbeben, 
der  Sita  des  Königs  stttrst  zusammen,  und  aüe  flttebten  ent- 
setzt. Ein  Archidiakon  des  Bischofs  Atanasius  kann  nun 
mit  seinen  Brüdern  die  Gebeine  der  Märtyrer  sammeln  und 
in  seine  Stadt  bringen. 

Aach  im  Weiteren  kommen  dann  Lc  und  Gade  nicht 
mehr  recbt  snsammen.  Gemeinsam  mit  Lb  zwar  haben  sie 
noch  den  grosssn  Stein:  Lc  und  Gada  sagen,  80  M&nner 
konnten  ibn  nicht  tragen.  W&hzend  er  aber  in  Cbde  an 
Ohristopbori  Hals  gekettet  und  dieser  so  belastet  in  einen 
Brunnen  geworfen  wird,  aus  welchem  ihn  englische  Hilfe  er- 
hebt, wird  in  Lb  der  Heilige  mit  ihm  durch  die  Strassen 
geschleift,  Lc  jedoch  erweitert  den  Zag  zu  emer  wunderbaren 
Geschichte,  wie  ihm  der  Stein  die  Brust  in  Stücke  reibt  und 
die  Schergen  ihn  schliesslich  fllr  tot  darunter  liegen  lassen. 
Gott  aber  belebt  ihn  wieder^  er  nimmt  den  Stein  auf  und 
tritt  TOr  den  König  mit  den  spasshaften  Worten:  „Vh  nt 
percutiam  te  de  hoc?^^  Dieser  Ergoss  der  eigenen  Phantasie 
hat  denn  Lc  auch  so  erschöpft,  dass  es  auf  alle  weiteren 
Martern  verzichtet  und  am  foigeuden  Morgen  den  König  die 
Sentenz  über  Ghristophorus  fallen  lässt.  Dagegen  bieten  Gada 
noch  eine  kurze  Notiz  Über  einen  gltthmden  ehernen  Umhange 
der  aa  Stelle  des  feurigen  Hehmes  in  P  getreten  ist  und 
den  Hefligen  nicht  zu  Terletsen  rermag.   Weit  wichtiger  ist 
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biet  Jjhf  das  berichtet,  wie  derselbe  an  eineo  Stamm  ge> 
banden  und  vergeblich  mit  Pfeilen  beschossen  wird,  obwohl 
der  König  und  tarn  Gefolge  ihn  gßtroSm  giaaben.  F  be> 
müurt  i^wchfifclb  dia  Snmimiig  an  diiae«  Pfdhniiider  roa 
T,  atar  mii  den  TarkllinmeirtaD  SoUnaa,  dasa  dia  Pfafla 
zurückspringen  und  den  König  und  seine  Kitter  verwunden. 
Die  Abweichung  oder  üngenauigkeit  zeigt,  wie  hier  ein  einst 
häuptsächüclies  Motiv  im  Absterben  b«»gn£feu  ist;  unmöglich 
kum  ich  darin  aiuan  ersten  Keim  fl&r  eine  spätere  Aua- 
weitung in  P  aahaiiy  wia  Mimafia  [p,  7]  offen  lässt  Dieaaa 
Mahr  in  F  gaganObar  Lo  lat  andi  Ar  dia  Beortailiiiig  janar 
ante  tibanohOaaigaii  OrtBangaba  in  F  Ton  Badaatoag.  Dar- 
nach endHdi  das  Todeanrtail  in  Lb  und  F. 

[27]  In  dem  üommen  Redewerk,  das  zu  dessen  Ausführung 
nötig  ist,  steht  dann  wieder  Lc  voran.  Ja  e«?  giebt  £»ar  eine 
neue  Vision  des  Heiligen,  in  der  sich  ihm  die  Herrlichkeit 
Gottes  offenbart  und  besonders  seine  Reliquien  gaeegnet  wacdan. 
Daa  SahluNgabat  idxd  in  all  diasaa  abgaUitetan  Faasnngan 
gegen  P  mehr  odar  minder  ao^aaebwaUL  Lb  vargiaat  dia 
im  fiammaa^  die  Ohriatqibori  Gedanken  aobtttaen  eoU, 
die  mortalitas  erscheint  als  pestifer  morbus.  Lc  und  Gae 
dagegen  hegen  meiir  agrarische  Wünsche  inbetreff  der  Wein- 
berge, Grd  bewahrt  in  ncTva  die  alte  fames.  Gegen  Ende 
Üesst  schliesslich  alles  anaainander.  [28]  Ge  redet  von  vielen 
Wanden  daa  hl.  Leidmama,  von  dam  Fiabar^  das  den  König 
«rgreift  nnd  Tenalirt»  bia  or  ina  ewige  Fenar  mnasi  Gad  führen 
daa  weitmn  aeina  Klagen  ans  und  laaaen  auch  sein  Weib  ein- 
stimmen, eine  donkle  Beminiszenz  an  die  Hdlimg  daa  Auges  in 
P  klingt  leise  an,  indem  seine  Diener  dem  Sterbenden  auf  sein 
heftii^es  Verl  an;-':  in  nach  irgend  etwas  von  dem  Heiligen  Be- 
rührtes Erde  vom  Orte  des  Martyriums  in  Wasser  gelöst  an 
trinken  gtkm»  Lc  aber  berichtet^  wie  der  Biachof  Atanasiua 
den  KOrper  daa  Übervindara  den  könighchen  Schergen  abkauft 
nnd  iD  aaine  Stadt  btingt.  Da  steigt  der  Fbus,  an  dem  aie  üegt» 
md  Uberaehwammt.  Der  Biaohof  bant  eine  BaeiHka  nnd  atellt 
die  hl.  Überbleibsel  hinein :  und  die  Wasser  fliessen  zurück.  —  — 
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So,  sehen  wir,  gehen  die  Fädcu  hin  nnd  her,  von  eiuetn 
Text  zum  andern,  fast  unentwirrbar.  Nur  einige  Vermutimgeii 
wage  ich  aaxodeaten.  Waa  an  Iic  so  auffällig  sdn  muss, 
ist  da«  YerlifiltniB  deB  Scblnttes  mm  AnÜMig.  fint  klar, 
emfacliy  kurz,  dem  griedi.  Bhral  gegenüber  fl&obilioh  unprüng- 
licher,  dann  plötzlich  diese  aufgesohwellten  Gebete  und  Wunder, 
dieses  Hervordrängen  der  Reliquien.  Eine  bewusste  Tendenz 
in  dieser  Richtung  ist  unverkenubar.  Und  darum  glaube  ich: 
Lc  ist  in  seinem  letzten  Teile  zu  bestimmtem  Zwecke  ge- 
arbeitet worden.  Irgend  eine  Stadt  —  das  zweimalige  Italia 
superior  wSre  sa  beachten  —  mochte  angebHcfae  Betiquien 
des  Heiligen  besitaen,  deren  Eobtheit  darznthnn  galt:  so  wurde 
die  Torbandene  Paasio  tmh  robeste  um  einige  dahin  rielende 
Thatsachen  erweitert.  Lb  hat  noch  die  alten  2\ainenj  iui 
ersten  Teil  aber  schon  manches  Veränderte  gegenüber  P;  es 
ist  nur  sehr  vorsichtig  zu  benutzen,  weil  es  aus  Freude  au 
rhetorischem  Aufpnta  das  Hinundher  der  Ereignisse  minder 
achtet  und  in  einen  pathetisch  glänzenden  Stil  eingeglättet 
haty  was  sioh  orsprftngUoh  ranHer  nnd  cbarakteriatiBcber  wird 
ansgenommen  baben^  wie  Lc  im  ersten  Teile  seigt  Dennodi 
kann  es  gute  Dienste  leisten  snr  Kontrole.  ¥  beweist,  dass 
wir  in  Lc  nur  eine  schon  wieder  abgeleitete  Gestalt  der  zu 
partikuliireni  Zwecke  verfertigten  Bejjrhciluiii:  h:iben,  bei  all- 
gemeiner  grosser  Treue  der  Übersetzung  enthält  es  einiges 
Ursprünglichere.  Zu  ei^er  weiteren  Dankbarkeit,  wenn  ich 
80  sagen  darf,  verbilfib  üsener  daroh  seine  fiinleitaag  an  den 
Acta  8.  Marinae,  die  mit  Ga  nisammeii  In  einem  Britteil 
eines  Martjrologs  enthalten  sind.  Der  Sdireiber  dieser  Aota 
nämlich  erklärt  für  seine  Quelle  das  Martyrologium,  welches 
Methodius,  der  spätere  Patriarch  von  Konstantinopel  und  sein 
ganzes  Leben  hindurch  ein  Hauptieind  der  Bilderstürmer, 
während  seines  durch  deren  zeitweiligen  Sieg  veranlassten 
Aufenthaltes  in  Born,  815—21,  yer&sst  hatte;  nnd  üsener 
bat  bemerkt^  dass  dieses  Werk  sehr  wohl  noch  die  Qnelle 
anderer  Stfid^e  des  Kodex  smn  möge,  da  es  Tor  Symaon 
Melapbiastes  sich  des  grössten  Ansehens  er&eute.  Man  dürfte 
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sich  also  vorstellen,  dass  Methodius  in  Rom  euieii  Lc  nahe- 
fitehenden  Text  fand  und  mit  einigen  Umänderungen  über- 
setzte. DedQS  fand  er  bereits  vor,  Babylas  kam  durch  ihn  hinein^ 
rodem  er  dadurch  die  hanpt^hlichsten  lokalen  Erweiteniiigen 
hinanBredigierte.  Biese  Bearbeitong  fand  in  Grieclienland 
eifrige  VerbFeitnng,  die  z.  T.  dem  interessanten  Oharakter, 
z.  T.  dem  Mangel  an  einer  Tradition  über  den  Heiligen,  wie 
ihn  necratis  auch  Sjrmeon  Metaphrastes  bezeugt,  zuzuschreiben 
ist,  manuigtache  Erweiterungen  im  einzelneu  traten  aus- 
schmückend hiüxOf  und  in  Ge  haben  wir  diejenige  G^estalt, 
die  von  den  bisher  zu  Tage  gekommenen  die  Tendenz  am 
ansgepHlgteaten  zur  Erscheiniing  Inriagt  In  den  östlidien 
Ländern  dagegen  gewann  die  erweiterte  Fassung  gegen  die 
ältere  einfachere,  nnd  doch,  namentlich  gegen  den  Schluss 
hin,  auch  interessante  Passio  keinen  rechten  Boden.  Dass 
die  verschiedenen  Texte  sich  scliiiesslich  fast  aiie  in  Paris 
zosammenfanden^  war  ein  Spiel  des  Zufalls.  Was,  wenn  es 
SO  oder  ähnlich  war,  freilich  hinfällig  wird,  ist  das  Bestreben 
TJseners,  ans  den  griechischen  Texten  etwas  fttr  den  griechi- 
schen  Dialekt,  wie  er  am  das  pisidische  Antiochien  am  die 
Wende  des  vierten  znm  fOnften  Jh.  gesprochen  worde,  zu 
gewinnen;  ich  enthalte  mich  des  Urteils  darüber.  Eine  für 
uns  wichtigere  Folge  wäre,  dass  wir  die  Fassung  P  resp. 
einen  ihr  schon  ungefähr  entsprechenden  Alterzustand  von 
der  Mitte  des  nennten  Jahrhunderts  auf  seinen  Beginn  zurück- 
zudatieren hätten. 

Aber  es  sei  daram.  Denn  auch  das  bestätigt  mir  die 
Bichtigkeit  meiner  Ansicht  Ton  dem  genetischen  Verhältnis 
der  Texte,  dass  in  den  erweiterten  nichts  hinzugekommen  ist, 
was  als  Charakteristikum  gerade  der  Chribtophoruslegeude 
zu  gelten  hätte.  Die  wunderbare  Heimat,  die  übermensch- 
liche Grösse,  der  Hundskopf  u.  s.  w.  ünden  sich  naiver  und 
ursprünglicher  in  P;  dass  die  Stammesgenossen  des  Heiligen 
auch  noch  Menschenfresser  sind,  ist  eine  sekundäre  Folge 
ihrer  Hundsköpfigkeit.  Die  Begabung  mit  der  Landessprache 
ist  aus  einer  Andeutung  ausgef&hrt^  und  das  Stabwunder 


Digitized  by  Google 


58 


K.  Baebter 


58 


toter  eingeigt  worden.  Im  Mtatjnnuk  mXbA  hamstkeD.  m 
nvr  ein  raHfimcrtM  Zutpiteeii  dee  in  P  Glesdhelwiideii.  Sstet 

dieses  seine  Fakta  hart  und  uiiverniittelt  uebeneiuander,  so 
tritt  in  den  Erweiterungen,  von  Lb  bis  zu  Ge  hin,  d;i^  Be- 
streben  xa.  Tage,  sie  durch  Ubergänge  zu  verbindeDy  dem 
Grauen  zu  einar  leichteren,  gefälligeren  Einheit  zu  verhelfen: 
naa  denke  an  die  Yorgesohiolktey  die  SoUbten  und  daa 
SpeSanngawiinder^  BaxOioG^  ete.  Zum  Zweck  der  Btatgenuig 
IM  man  die  SaoMii  der  beiden  BoUeranen  uai,  erfindet  man 
singulärere  Martern,  die  man  mit  geheimer  Lust  häuft.  Ein 
nicht  unbegabtes  Erzähleitalent  rauss  das  Hauptsächliche 
gethan  haben,  dass  selbst  uns  noch  ein  Gefühl  grausiger 
Spannung  sieb  aufdrängt.  Die  bessere  MotiTieiimg  der  List 
durch  den  Yorhergehendea  graosamen  Tod  der  Scbweateri  die 
^n^bftilii^  lebhafte  Zenlfirsag  der  Gtöteenbilder  mit  dem 
aemaeenen,  hShniaehen  Dialogi  der  Apostrophe  an  die  rat* 
lösen  Priester,  die  seUiesaliehe  Pesselnng  der  piatvoiilvrt  nnd 
ihr  füicliterliches,  aber  schnell  und  kur^  berichtetes  Eudü 
erheben  die  Erweiterung  über  den  Muttertext,  was  ihren  Wert 
als  Erzählung  anlangt;  und  auch  die  Vision  des  Chzistophorus 
auf  dem  Scheiterhanfen,  der  Kampf  der  himmlischen  und 
hSiUiBeheii  HeersehareOi  ist  wirkongsroll  an  der  richtigen  SteUa 
eingeigt  «nd  bietet  einen  ecfrenliehen  0egensata  m  dem 
vielen  gleiehmiasig  yraiweiii  was  dem  Stoffe  eeiner  Katar 
nach  anhaftet:  dem  rohen  Geschehen  wird  darin  die  geistige 
rurmel  ;iusfresprochen.  Aus  allem  abt  r  nmssen  wir  endlich 
den  Eindruck  einer  bewusst  und  Iterccbnet  küMstlerisch 
Legendenerzählung  erbaiteD,  die  als  ein  höchst  Potenziertee 
dem  derberen^  nm*  mit  jenem  unbewnssten  volkstümlichen  Reia 
der  Kraft  anegeetatteten  F  sich  awr  Seite  atelitek  Das  hätte, 
meiiie  von  vom  herein  daron  abhalten  sollen,  hier  etwaa 
ürsprOngUehes  finden  sn  wollen.  Eine  solche  Heraasarbeitnag 
des  Romantisch -wunderbaren  in  der  Person  des  Heiligen; 
'Avrjp  vtaviaq,  (po^tpuc:  tuj  6iÖ€i,  Kai  urr^p  fieycOric:  tiü  cujuim 
Ktti  TUJ  TTuxti  •  Ol  öe  ocpÖaXjiOi  auToO  ui^  dOTfip  6  Tipuui  dvaieXAuiV, 
kqI  oi  656vT€(  auToO  ut(  oudrpov  ^4xovt€(  ist  fttr  eine  anf 
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(las  Ursprüngliche  ausgehende  Kritik  gerade  so  verwerflich 
wie  die  späteren  deutschen  Erdichtungen,  denen  wir,  wie  sie 
vielfach  in  gleicher  Tendenz  sich  änssem,  begegnen  werden. 
Aber  w&hrend  die  edd.  Boll,  den  Nachrichten  der  Menaea 
magna  einrt  adir  kühl  gogenübttttanden,  sind  ihre  Nadifolger 
tfMXBengt:  die  griechiiohen  aeka,  „quarnquam  naevo  non  carent» 
ikbnlosa  non  snnt*^. 

Was  abtr  die  Menaea  magna  bieten,  ist  ItMÜglich  ein 
Anszng  aus  <ler  erweiterten  l?'assung.    Bereits  das  Synaxarium 
Basiliannm,  das  in  die  Zeit  zu  setzen  ist«  da  Walther  von 
Speier  sein  GMidit  TerÜMste^),  giebt  nnter  dem  9.  Mai  eine 
dSsftiige  'A6Xf|(nc  toO  dtloti  iiAjnvpoc  Xptoro^öpou,  die  anf  sie 
nrOckgeiit  Ja,  der  Oeist  der  Yemeinimig  regt  mck  scbon: 
htfovmi  Ttva  irapd  tiviuv  TCporrdibit  iccd  napdboEa,  ön  tc  kuvo- 
TTpoaumo?  tVv  Trporcpov  xai  dvGpumoug  f|a6i€v,  öorcpov  bi  Mcid 
TO  TnöTeuaai  xqj  XpiaiLu  ^fTf uoixpujOn.    Und  nicht  übel:  Ouic 
tan  Ö€  TOUTO  •  dXXd  tivc^  öutöv  oütuj^  urrevöriaav,  öid  tö  dOviKÖv 
dvat  Kttt  dtpiov  Kai  <poßep6v.   Es  heisst  dann  direkt,  Ohristo- 
^boros  konnte  aieht  JUxX^aai  T ptAmaii   Sonst  nur  ein  dürftiger 
Sztnkt  Noch  weniger  bietet  das  Menologiom»  das  Henr. 
CSaniflioe  beransgab*),  Oallinioe  und  Aquilia  belesen  die  mere* 
trices.   Die  Menaea  magna  —  mir  war  nur  zngängUch  das 
MrivaTov  tou  Mai'ou,  Venedig  1843  —  entlehnen  die  t  iuleitende 
kritibche  Kellexion  wörtlich  dem  Synaxarium  Basilianum,  so- 
dass der  Wert  eiuer  Stelle,  die  statt  des       öuvd^vo^  XoXn- 
acn  rpaiKtari  einüsAh^  giebt  qpO^TTcaOai      öuvdjLievoc,  wobei 
uns  die  Lesart  ron  Gd  einfiUlt,  gwing  anmeblagen  ist. 
SSs  folgt  ein  Iftngerer  Anszug,  der^  an  sieb  niebt  gerade  sebr  ge- 
schickt, in  der  ansgeftbrteren  Charakteristik  der  beiden  Frauen 
imd  der  Naclierzähiuug  der  Vision  des  Heiligen  das  Bestreben 
zeigte  zu  interessieren.    Die  benutzte  Version  stand  vielleicht 
dem  Text  Ge  nahe.    Inhaltlich  entspricht  genau,  was  der 
£uva£apiOTif|C  des  NiKÖbruno^  *ATiop€lTiic  ^)  mit  durcbgehenda 

^)  Barüuii  Ann.  eccl.  cd.  Tbeiuer  XV,  3^ 
*)  LecL  antiqaae,  Antverp.  1725,  HI,  409  ff. 
•)  Zidcyntb  1868^  HI,  27/28. 
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veränderten  Worten  unter  Beruiiiiig  auf  zwei  Passiohss.  m 
den  Athosklöstem  Laura  und  Iwiron  giebt.  die  den  mit- 
geteilten Anfangsworten  nach  jene  griechische  Faasong 
enthalten. 

Als  ein  lateiniaoher  Ansing  derselben  Art  etwa  stellt 
sich  dar,  was  Vincentins  BelloYaoensiB  ^)  Uber  den  Heiligen 

sagt.   Vorlage  war,  wörtlich  benutzt,  Hnssafias  lat  Text  Lb. 

Die  andern  grossen  Heiligenencyklopädien  folgen,  soweit  ich 
sehe,  der  kurzen  lateinischen  Passio  mit  geringen  Abweichungen, 
je  nach  der  betr.  Kedaktion  derselben^. 

Einiges  textgescbichÜiche  Interesse  bietet  noch  der 
Hymnus  des  Brevianum  gothioom^,  weil  er  die  G^eechichte 
des  Heiligen  in  grossen  Zfigen,  anscheinend  anf  Ghimd  einer 
der  Becension  Lc  nahestehenden  Fassung,  versifieiert  S.  auch 
o.  Wichtiger  ist  hier  nur,  dass  die  eine  Dirne  Gallenia  genannt 
wird;  denn  da  man  wohl  den  Ursprung  des  Brev.  goth.  aus 
dem  Orient  herleitest  imtl  vor  seinem  Inhalt  als  etwas  Altem 
iiUiriui'cht  zu  haben  päegt,  so  könnte  hier  die  Anknüpfung 
an  die  griech.  Fassungen  gesucht  werden,  wenn  nicht  eben 
Gallenia  Ton  KaXXiviio)  weiter  entfernt  wfire  als  Gallinice  in 


SpMsnliuik  hifltoriale,  Norimb.  1488,  Hb.  XIV,  84. 

^  Ich  erwübne,  wm  mir  unter  die  Hände  gekommen  und  etwa 
dabei  eu^eftUeii  ist:  Sarins  Bjatoriae  seu  vitee  saxustomm  1(^70 — ^76 
[neue  Tnriner  Ansg.  tom.  YII  1877  p.  506  sqq.]  lieferte  einen  abscheulich 
faden  Extrakt.  Im  wesentlichen  stimmt  mit  ihm  überein  Thema  de 
Trugillo  im  U.  Band  coL  1371-73  der  Thesauri  condonatomm,  Venetüs 
1584,  doch  ist  der  Stil  etwas  erträglicher,  ebenso  Franc.  Heraeus  Vitae 
sanctomm.  Antverp.  1598,  560/1.  Aach  Pedro  de  Ribadeneyra  in  seinem 
Flos  eanctorum,  de  las  vidas  de  los  santos,  Madrid  1599  — 1610,  ^-imänglich 
war  mir  die  Aus]^.  Barcelona  1705,  U,  295 '6,  schöpft  aus  Sunus,  wie  es 
scheint,  doch  weicht  die  Erzählung  z.  B.  darin  ab,  dass  nicht  der  König  von 
einem  Pfeile  des  Auges  beraubt  wird,  sondern  einer  der  Schergen;  ausser- 
dem, was  aber  möglicherweise  ein  Druckfehler  jener  Ausg.  ist,  heisst  die 
eine  Buhlerin  Aniceta,  in  der  lat.  Übersetzung  des  Jacob  Nicet«,  Cöln  1659, 
steht  richtiger  Niceta.  Lippelous  Vitae  Sanot.,  Cöln  1616,  III,  264—67, 
and  TamB3ni8  SaUsar  Martyrologium.  Hispannm,  Lugdtmi  1656,  IV,  240  ff., 
giebt  einen  gekärsten  Beridit  nach  Aibadeneyra.  - 

^  Patr*  lat  LXXXVI,  1166  [Lituisia  Uoanbica]. 
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Lc.  Ich  halte  den  Hymnus  für  einen  ziemlich  späten  Zusatz, 
wie  das  Breviar  manche  enthält^).  

Von  Walther  von  Speier  gingen  wx  ans,  eine  Geschichte 
des  ihm  fiberlieferten  Stoffes  wurde  dann  über  ihn  hinaus 
geftihrt  Die  Arbeit,  die  oft  nicht  zu  anbedingten  Besoltaten 
fllhrte,  hätte  unterbleiben  können,  wenn  es  sich  nur  um 
Walther,  nur  um  diesen  Stoff  handelte.  Aber  aus  ihm  erwachs 
im  Laufe  der  Zeit,  vieileicht  etwa  zwei  Jahrliuuderte  nach 
Walther,  eine  der  schönsten  und  tiefsten  christlichen  Legenden. 
Ihre  G^eschichte  scheint  nach  Deutschland  als  ihrem  £Int- 
rtehungflorte  zu  weisen. 

i.  die  Anm.  mm  Misaaie  mixtum  Pair,  lat.  LXXXV,  7(N^/6. 
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Die  Ausbildung  der  Christophlegende  in  Deutscliiand. 

Wir  haben  zwei  selbständige  poetische  GcbLaltuiigeu  der 
Christophlegende  in  deut 8 eher  Sprache.  Die  eine  ist  inj^em 
Betracht)  in  AuBserem  und  Innerem,  die  eigentümlichere. 

Wir  nennen  sie  A.  Sie  ist  von  A.  Schönbach ^)  heraus- 
gegeben worden,  nach  den  beiden  fies,  a  nnd  b  [Sch*  A  und  fi], 
deren  eretei  in  der  Bibliothek  zu  8«  Florian  bei  linzi  im 
14.  Jh.,  deren  zweite,  in  der  Wiener  Hofbiblioth.  befindlich, 
im  15.  Jh.  geschrieben  worden.  Schönbach  behauptet,  dass 
„das  Gedicht,  wie  es  uns  vorliegt,  ins  14.  Jh.  gesetzt  werden 
muss,  dass  aber  ein  Gedicht  des  12.  Jhs.  ihm  zu  Grande 
gelegen  hat  und  darin  überarbeitet  worden  ist".  Etwas  un- 
bestimmt hat  er  später*)  eingeschränkt»  dass  er  es  ,|nicht 
mehr  Air  so  alt  aasgebe  wie  fi1ih6r''y  und  Fiper^  nimmt  eine 
"Vorlage  aus  dem  13,  Jh,  an.  Wir  können  nicht  umhin,  zu 
diesen  Ansichten  Stellung  zu  nehmen. 

Zunächst  aber  eine  Klage,  die  unvermerkt  zu  Positivem 
führen  soll.  Schönbaclis  Ausgabe  ist  nicht  zuverlässig  iii  di  r 
Wiedergabe  der  haudschriftiicheu  Zustände  und  oft  willkürlich 
im  Konjekturalkritischen. 

Der  damalige  Bibliothekar  des  Stiftes  S.  Florian,  Joseph 
Chmel,  hat  1827  die  Hs.  a  abgeschrieben.  Seine  Abschrift 
kopierte  vom  21.  bis  zum  23.  Januar  1832  Wilhelm  Ghnmm 
in  Göttingen,  dessen  wieder  Möllenhoff.  Letztere  hat  Schön- 
bach benutzt.  Ob  er  ausserdem  noch  die  Hs.  selbst  eingesehen 

<)  Zfda.  XVn,  86— m. 
•)  Zfdiu  XXYI,  88. 

^  Geistl.  DiehtQDg  dat  HitteUdten,  Deateohe  Kst^Litt.  ed. 
Kflnohner  III,  71. 
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hat,  darüber  wäre  eine  Äusserung  nicht  unnütz  gewesen. 
Denn  ich  habe  deu  Eindruck,  dasa  seine  Kenntnis  des  Textes  a 
allein  auf  Grhmm  beriüie.  Zu  V.  918  bemerkt  seiu  Apparat, 
dass  er  in  a  fehle;  in  Grimms  Blättern  fehlt  er  aber  noch 
luclit.  Wilhelm  Qrimms  Schriftittge  in  ihrer  bescheidenen 
Beinliehkeit  konnten  nicht  gut  verieflen  iretden,  Mttllenhoff 
schrieb  weniger  deutlich.  Ich  wage  es,  a  und  das  Qfimmsohe 
Heft  als  ein  fftr  Sehdnbaeh  Identisches  eu  betrachten  und 
danach  ein  paar  Krgänzungeii  uder  üesseruugeii  des  Appiirates 
7M  bieten,  nur  die  augenfälligsten.  Dabei  sei  auch  für 
mich  a  und  jenes  Heft  dasselbe,  bis  auf  die  Stelleu,  wo  es 
anders  bemerkt  ist»  weil  die  Ohmel-Grimmsche  Abschrift,  ab- 
gesehen Ton  orthographischen  Kleinigkeiten  [c  oz  y  a  fi  etc.] 
bei  einer  Yergleichnng  mit  dem  Original  sich  als  gan2  ans- 
gexeichnet  herauegestdlt  hat. 

Y.  23  Ohmel  Hess  hinter  «ynd  do  dl  menschait»  aus 
<gar>  und  ein  unleserliches,  mit  «ver->  beginnendes  und  mit 
€-t»  schliessendes  Wort.  V.  24  Seh.  «durch  Christerum», 
a  cdurich  christezum>.  V.  25  Beb.  «Marian  ir  herz»,  a  «Mariaz 
ir  hen».  Y.  203  Ohmel  Hess  hinter  cdaa  man  pemft  ein» 
ans  cTaveys»,  cf.  b.  V.  224  &  verlas  «maas»  ans  cmarai», 
cf.  b  «moraz»,  V.  292  cchameren»  ans  «chammni»,  cf.  b. 
y.  304  sagt  OfFoms  m  seinem  Täter  «„ich  chan  weder  weis 
noch  tugent"»,  Sch.  giebt  ein  sinnloses  «was»  statt  «weis». 
V.  366  W.  Grimm  hat  nicht  «i!:e«^clir:ut»,  sondern  <:j?eschrazu, 
wie  auch  seine  Konjektur  zum  nächsten  Verse  beweist:  €ge- 
bluotet  vaste»  für  handschriftliches  cTast  g^lüttet»,  so  dass 
8ch.'8  Bemerkang,  seine  Koigektnr  charte»  —  denn  anoh  b 
hat  «TOSt»  fbhle  in  a,  ÜbwflUssig  mcheint  In  Wahrheit 
liest  srber  a  cgechracst»,  nnd  cschratsen»  ist  aas  Iiciiers 
Mhd.  Wb.  II,  789  zu  streichen.  V.  377  a  «sein  mol  ze 
nacht  waz  im  vnchund»,  Sch.  «mol  er  nacht  war».  V.  448 
a  «vechen»,  Sch.  «regen».  V.  626  «daz  daz  zaichen  ist  des 
chrewzes  genist»  hat  a  ganz  deutlich,  nicht  cgerost»»  wie  Sch. 
meint,  auch  koi^idert  W.  Grimm  nicht  cgerist?»  V.  661 
a  €Sii  Terr>|  Sch.  <do  ist  hin  ew  veir»,   Y.  666  Sch«  «nnz 
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ir  wert  sein  nnder  lau,  a  ctmdertan».  Y.  916  Sch.  tmeeneK», 
a  «mesnej»,  wie  bisher  «magsney».    Y.  917  Sch«  «lat  en 

sein  Dicht  Terdriezzeni,  a  cew>.  V.  919  Sch.  «sprachen  die 
do  er  het  getragen»,  a  «die  de».  V.  991  Sch.  «daz  ich 
umbsüst  nii  wuelte  gar»,  a  «wuette».  Freilich  ist  der  Quer- 
strich des  zweiten  t  in  Griimms  Abschriit  nicht  mehr  durch 
das  erste  hindurchgezogeni  wie  man  es  öfter  finden  kann, 
z.  B.  Y.  383,  477,  564  seiner  Zählung.  Y.  992  Sch.  eich 
wfl  noch  ainsten  noch  die  zwar»,  a  cnoch  dir».  Wozn  nnn 
solchen  Kleinrat?  Y.  996  Sch.  «des  chindes  er  aber  er  nicht 
sach»,  a  <  <  r  aber  nicht».  V.  lOüH  Chmel  verlas  «nach  irm 
loch»  aus  «vü  irm  loch».  V.  1012  «bei»  fehlt  in  a  allerdings, 
dafür  steht  aber  «biet»  da.  V.  1050  8ch.  «ir»,  auf  Oflforus 
bezüglich!  a  ein».  Y.  1077  Sch.  «straubn»,  a  «stranbn». 
Y.  1159  Sch«  «dvr  nach»,  a  cdor  nach».  Y.  1170  Sch.  «ehom», 
a  cchomen».  Y.  1180  Sch.  «die  [sc.  Christen]  baist  er 
[sc.  der  beiden]  toten  als  die  rind»,  a  «haist».  Y.  1221 
Sch.  «waz  er  mecht»,  a  «geniecbt».  Y.  1255  Sch.  «tet», 
a  «ret»  ;  so  schwindet  das  Verdienst  einer  Konjektur.  V.  1257 
Sch.  caugenplicht»,  a  «äugen  pliclik»,  wie  im  folgenden  V. 
«stncbk».  Wichtiger  wäre  gewesen,  anzuführen,  dass  a  «in 
einer  angen  plichk»  liest.  Y.  1286  Sch.  «geban»b,  aber  auch 
a  hat  «geban»,  wozn  W.  Ghnnun  fragt  «gewan?»  Y.  1359 
Sch.  «[das  er]  lieplich  wart  anzesehen»,  «wart»  fehle  in  ab. 
a  aber  hat  «er  waz»  im  vorangehenden  Yerse.  Y.  1377  «anf» 
fehlt  auch  m  a.  V.  1384  Christus  erscheint  dem  Heili^'cii. 
und  der  meint,  von  der  Glorie  erschreckt,  die  Sonne  falle 
auf  ihn.  Sch.  traut  a  den  Unsinn  zu  «des  wart  der  ellent 
ein  gast»,  a  «des  want  der  ellent  aine  gast».  Y.  1402  Scb. 
«pringt»,  a  «pringst».  Y.  1411  Sch.  «es»,  a  «er  [der  haiden]». 
Y.  1416  Sch.  «geraecht»,  a  «gerächt».  Y.  1471  Sch*  «were», 
a  «wäre».  Y.  1629  Sch.  «Tnd  [«hiez»b]  sand  Christoffen 
geyingen»,  a  «pringen».  Y.  1558  Sch.  «nnz  sich  zu  possent 
seineu  glider»,  b  habe  «zerstozzent».  a  hat  aber  gleichfalls 
«czu  stüsseiit».  Und  dieses  «zebozea»  ist  Sch.  ein  Grand  für 
das  Alter  des  Gedichtes !  Y.  1566  «die  tauft»  hat  auch  a.  — 
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Auch  die  Angaben  W.  Grimm  und  J.  Grimm  sind  nicht  zuver- 
lässigy  zo  y.  1045/6  2.  B.  rührt  die  Anmerkung  cL  mot  wiiot» 
nicht  Ton  Wilhelm,  mdem  Ton  Jakob  her*  Femer,  was  hat 
es  ftir  einen  Sinn,  an  Y.  179  die  fragende  Bandbemerkung 
WilbelmB  mitEiiteilen  «fiior?»,  die  ohne  die  genane  Lesart 
von  a  «[got  mit  dem  junglinch]  so  fru  daz  er  erzaigu  weit» 
ganz  himgespinstisch  erscheinen  muss. 

Man  sieht)  a  kommt  nicht  zum  besten  fort  bei  dieser 
Art  der  Wiedergabe,  ond  der  nicht  NaohprOfende  mnss  eine 
geringe  Meinimg  von  der  Intelligenx  de«  Schreibers  nck  bilden. 
Wie  nun,  wenn  b  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt  istP  Dann 

ist  erbiclillich,  dass  eine  weitere  Textkritik  auf  unterhöhltem 

Boden  sich  bewegt.    Das  lehrt  ein  Fall,  in  dem  eine  eigene 

Konjektur  Schön bacbs  biiitallig  sich  erweist  bei  sicherer 

Kenntnis  von  a.   In  Y.  1198 

vnd  naig  im  mit  dem  hsnp  osoh, 
1196  dar  vmb  daz  er  so  * 

gellten  hat  dwoh  Jaau  CSuiit 

setzt  Schönbach  einen  ratlosen  Stern  und  giebt  unten  als 
Lesong  Ton  a  die  Worte  «so  sprach»  nnd  die  Konjektur 
«solbe  smftch?»  b  hat  die  Yerse  nicht,  nnd  wer  wollte  also 
die  Yermutung  des  Herausgebers  nicht  gern  annehmen  ?  a  aber 
liest  in  Wirkliclikoit  cso  swach»,  und  «swaeke»  =  c Unehre»  ist 
aus  Mai  ieulegenden  und  Passional  belegt,  sodass  Zweifel  und 
Koigektur  erübrigen. 

So  kleinlich  schembare  Lesarten  Ton  a  wir  oben  an- 
gegeben fanden,  so  peinlich  rennissen  wir  wirkliche  an  anderen 

Stellen.  Y.  1368  wird  Christoph  in  einen  Kerker  geführt, 
«daz  er  durch  in  schult  leiden  swer>.  Keine  Lesart,  obwohl 
a  <dor  iTi>  entschieden  besser  passt  und  vorzuziehen  wäre, 
böte  selbst  b  «durch  in».  Y.  609  steht  in  a  «hant  swein», 
und  «hauptswein»  ist  eine  Yermutung  W.  Grimms,  wenn  ich 
nicht  irre.  Bestittigt  b  sie?  Die  Frage  ist  lezikographisch 
wichtig,  indem  das  Wort  sonst  nicht  alt  zn  sein  brauchte, 
wie  das  Orimmsche  Wb.  lY,  2,  689  nur  einen  Beleg  aus  dem 
18.  Jh.  giebt  Zu  V.  984  macht  Schönbach  ein  Fragezeichen, 
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weil  der  Beim  cleben»  nicht  stimmen  will  zu  983  cman», 
a  aber  hat  in  bester  Ordnung  cdegen :  leben»,  was  selbst  zu 

konjizieren  nicht  schwer  gewesen  wSre. 

Wir  haben  damit  bereits  das  Feld  des  zweiten  Vorwurfs 
betreten,  der  Textheratellnng,  der  Koi^ektnren.  Ich  gebe 
anch  da  nur  Einigesi  nm  zn  begründen. 

y.  1  fehlt  chat»  in  a  und  b,  es  ist  Zusatz  yon  Sch.  Aber 

in  aubetraclit  der  ganzen  langen  Periode  scheint  es  sehr  wohl 
liiüglich,  dass  <got  mit  seiner  gotleich  macht>  gleichsam  als 
ein  wundernder  Ausrul'  absolut  einem  frommen  Gewäsche  Tor- 
gestellt  wurde.  Der  Beim  «macht  :  getat»  ist  so  gut  imd 
schlecht  wie  andere  auch.  Mit  Kraus  für  chantgetat»  chant- 
gescaft»  einzasetzen  und  diese  Änderung  dann  gar  f&r  einen 
zu  Grunde  liegenden  alten  Zustand  anszubeaten,  geht  doch 
nicht  an.  V.  9/10  Sch.  hat  die  Adjektiv-  und  Adverbial- 
endung  c-leich,  -leycln.  so  stets  überliefert,  konsequent  in 
«-lieh»  geändert,  die  iieinie  -lieh  :  mich  585  :  dich  60';^  : 

sich  487.  160  L  dazu  zu  zwingen  schienen^.  Diese  Konsequenz 
ist  Inkonsequenz,  da  durchaus  «ey»  fttr  altes  <!>  geschrieben 
ist,  und  also  z.  B.  auch  in  unsenn  Vers  ein  SubstsntiT  wie 
chimelreych»  sich  die  Beduktion  gefiedlen  lassen  mnss.  Das 
Bewusstsein  der  mangelhaften  Beimlnmst  unseres  Gedichts  und 
die  Uberzeugung,  die  ja  auch  Sch.  haben  will,  dass  veiscliiedene 
Zustände  zti  scheiden  sind,  hätte  davor  bewa}iren  sollen.  V.  252 
Christoph  will  keinem  dienen  cder  vor  im  hat  chain  varicht 
geschieh»  a,  cder  vor  im  hat  vorcht  geschieht»  b.  Die  Ubei^ 
einstinunung  der  Hss.  mnss  wünschen  lassen,  ein  Ahnliches 
gegen  die  W.  Giimm-Schönbachsche  Änderung  cchain  Torhte 
biet»  zu  retten,  für  welches  ich  tcheiner  yorhte  geschiht»  als 
möglich  erachten  möchte,  wie  denn  «geschiht»  einer  jener 
Schattenbegriffe  ist,  die  gern  pleonastisch  mit  Aljstrakten  ver- 
hiuideii  werden.  V.  253  ist  iSchonbach.s  Audenmg  des  hand- 
schnitUchen  [ab]  cwelt»  in  «melt»:  «ich  wii  ainem  dienen 
den  man  weit»  hervorgegangen  aus  einem  durch  das  Nhd. 

0  Ddutuhe  0«diohie  des  19.  Jlia.  p.  ISa 
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beeintliiääten  iixigea  Verateben  des  folgenden  cdaz  er  zu  dem 
höchsten  ist  gezelt»  —  gleicher  Yerkennimg  des  jnlaL  dici 
kann  man  ja  leicht  hegegnen.  cZem  hdchston  gesalb  afn» 
h«88t  ün  Mhd.  nichtB  iretter  als  «der  Höchste  sem»,  und 
ceiner,  den  man  wühlt»  dass  oder  sodass  er  der  Höohste  i8t>, 
dünkt  mich  in  volkstümlichem  Stile  eine  sehr  natürliche  Be- 
zeichnung (los  Krmigs,  aus  der  man,  an  die  "Wandlun^if  der 
deutschen  WahlTerhältuisse  denkend,  sogar  ein  ansprechendes 
Zeichen  —  ich  sage  nicht :  einen  Grund  —  für  das  Alter  der 
Stelle  entaiehmen  könnte.  Y.  Offorus  ist  Ton  scfaweten 
Gedanken  benommen  und  isst wenig:  «das  stnmpt  den  chamerem 
an  der  mas»  a,  «das  frompt  chainen  ohamerem  an  der  maz»  b. 
Eine  Vereinbaruiig,  die  mcht  rade  daa  CharakteristLscLo  beider 
Lesarten  beseitigt  wie  Sch.  es  tiuit:  cdaz  vrumt  den  chamerem 
an  der  maz»,  ist:  cdaz  stumbt  chainen  chamerem  an  der  maz». 
y.  313  eich  wen»  [der  Vater  zu  Offoms]  «er  nicht  lieb  zn 
mir  hat  der  dich  also  haist  yon  mir»  a,  «raoit  Ton  mir>  b. 
«Haist»  ist  offenbare  Verlagenheitsansflncht»  «raizt»,  was  Seh. 
Termuiet,  würe  doch  zn  wenig  ndssrerstSadHch  gewesen.  Wüie 
es  zu  kühn,  an  «ratsen>  im  Sinne  eines  gewaltsamen  Los- 
kiaubena  zu  denken?  Die  dialektische  Yielbedeutung  der  zu 
den  Naturlauten  «ratz,  ratsch»  gebildeteu  Verhcn  «ichpint  doch 
auch  Mher  schon  yorgebildet  gewesen  zu  sein,  und  eine  edlere 
Verwendung  ist  wohl  nicht  Ton  Tomherein  ansziischliessen. 
Ahnliche  Annehmen  würden  auch  sonst  in  unseim  Tert  helfen^ 
eine  Vorliebe  für  solche  Worte  wSre  zn  beachten.  V.  480 
Offorus  trftgt  des  Fürsten  einen  Jäger  über  den  Bach,  «des 
uani  den  herren  wunder  daz  se  gemam  hetten  wesunderi  a. 
b  hat  die  Stelle  fialsch  yerstanden  und  ändert  «daz  se  chain 
hetten  wesunder».  Sch.  sucht  beides  zu  vereinigen  und  giebt 
ein  dem  Sinne  nach  TöUig  unTemünftiges  und  triviales :  «daz 
se  gemeine  teten  Tnd  wesnnder».  a  aber  hat  das  allein  Bich- 
tige.  AHes  Gefo]ge  ist  nm  den  Fürsten,  nnr  den  einen  hat 
sieh  Offinrns  ans  der  fliehenden  Sdiar  herausgegriffen,  und  mm 
wundert  den  rückschauenden  Herm,  was  die  beiden  zusammen 
so  für  sich  zu  thun  haben.  cBesunder»  i^t  Adverb  und  steht 
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in  rein  smnlicher  Bedeutung:  abgesondert  von  den  andern. 
Im  Torangehenden  Verse  ist  dann  mit  a  auch  besser  cden 
lienen»  zu  schreiben.  V.  516  Dass  Sch.  in  den  Belegen 
ftr  sftazke  Apokope  den  YeiB  xAghait  einklammert^  ennntigt 
nnch  n  dm.  CMSodnifly  daas  idi  ihm  gieiiiUcli  ratio«  gegen* 
ttbentehe.  iBans,  paus»,  das  vm  die  Znt,  da  die  Hss.  ge- 
sdirieben  sein  mögen,  an&nkommen  beginnt,  kann  ich  mir  in 
der  gewöhnlichen  Bedeutung  cFülle»  wohl  leidlich  mit  der 
Lt's:irt  von  b  «trueg  ez  mit  ganz'  paus?  ^urechtlrm  ii,  alicr  die 
Lesart  von  a  cganz  ynd  gar  als  mit  der  paus»  mutet  Ursprung- 
Hoher  an  [besonders  wenn  man  die  amidrBckIlohe  Korrektor 
des  enk  nnchziebeiieii  cmit  als  mil  der  pans»  heaehten  will) 
und  ist  doch  auf  keine  Weise  aas  jenem  Sinne  des  loteten 
Wortes  herans  wstSndBoh.  JedenMhi,  sobald  man  übechanpt 
an  dieses  Wort  denkt,  gehört  die  Stelle  dem  14.  Jh.  au.  Der 
Ausdruck  müsste  dem  natürlichen  Zusammenhange  nach  in 
die  Richtung  der  burlesken  Kraftübertreibuugen  lallen ;  Offorus 
nimmt  die  ganze  Jagdbeute,  die  ein  Wagen  nioht  m  kagen 
Tecmag,  auf  seinen  Bttoken  und  trägt  sie  frohgemut  nach  Hans 
cgaaa  und  gar  als  mit  der  paus»!  nmn  sdlte  meinen:  gana 
mud  gar  als  wSr's  ihm  em  I9iehls.  Nmi  finde  ieh  bei  SehmeiDer 
im  Bair.  Wb.*  I,  409  eine  Stelle  ans  Gtörzes'  Altteutschen 
Volks-  und  Meisterliedem  p.  146: 

mein  hol:/  das  kauf  ich  nach  der  |MUin, 

ich  laul'  in  eines  wa<:fnprs  hans;! 
and  trag  umb  einen  pheiuiing  rausz, 

nnd  Schmeller  fragt:  im  Kkinen?  Man  denke  frmar  an  die 
Fbrose  «in  die  pansa  scihlagen»  «  «in  den  Wind  schlagen» 
imd  tibeflhanpt  an  die  eigentliohe  Unbestimmtheit  des  Wortes, 

das  sich  nur  in  adverbialen  Wendungen  ündet,  so  mag  die 
Urbedeutung  eines  Luftigen,  Windigen  nicht  allzu  erdacht  er- 
scheinen, um  daraus  einerseits  die  Bedentimg  eines  Nichtigen, 
Leichten,  andererseits  die  des  Sohwellenden  und  Vag-Unge- 
heuren hffl^eiten,  deren  erstere  nnseieir  Stelle  als  einer  ittr 
die  Qesehiohte  dee  Wortes  relatiT  alten  an  Onmde  lag  nnd 
Ttm  der  sohon  späteren  Ha«  b  in  dis  aweite  mitlierweQe  kräftiger 
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gewordene  Bedeutung  «Fülle,  Last»  umgemodelt  wurde.  Auch 
für  das  Kompositum  cPausbacke»  giebt  die  rersuchte  Er- 
yi^ratig  die  zwanglose  Deutung  einer  Windbacke  ^  wählend 
der  Ton  Giimm  xa  Oninde  gelegte  Begriff  cabondantia,  tumor» 
daran  scheiterti  dass  man  «ine  krankhaft  geaehwoUene  Backe 
kemeewege  oder  höohstenB  schendiaft  Terf^eichsveifle  eine  cFttns- 
backe>  nennen  würde.  Also  wSre  denn  auch  ftr  die  abge- 
leiteten Zeit  Worte  bausen,  pausen  und  eine  ganze  Wortgruppe 
[pausten,  bäumten,  pusten,  liausclien  etc.J  eine  von  der  bisher 
geltenden  etwas  Terschiedene  Bedeutungsgrundlage  gewonnen, 
y.  643  €[Offoru9  in  do  tet  chnnd]  seinen  segen  mit  allen» 
b  und  daiiach  Sch.  nur  callen».  Und  dennooh  halte  ieh  cmit 
allen»  fiir  das  zwei&llos  TTisprttngliohere^  wie  sollte  a  daaa 
gekommen  sem,  ein  tmit»  einzaschieben?  Schon  am  Ende 
des  13.  Jlis.  hat  man  die  VerbrndunG:  nicht  melur  sicher  ver- 
standen, wie  Lexer  Mhd.  Wb.  T,  37  durch  das  cmit  betaUe» 
der  Nah  burger  Bruchstücke  des  Kennewart  beweist;  ygl.  u. 
y.  664  fehlt  b,  a  hat  cden  wil  ich  suchen  mit  liebs  genist»» 
das  heisst  entweder  ist  die  Abkürzung  der  Sndnng  «-er»  ein 
wenig  za  tief  gesetzt  und  zu  s  Tedeeen  worden,  oder  man 
könnte  aneh  denken:  «mit  Ifbes  geuist».  Sch.  aber  kennt  ein 
Maskulinum  oder  Neutrum  genist,  er  schreibt  «mit  liebem  ge- 
nist».  Er  benutzt  also  unsere  Stelle,  um  altes  Unieclit  durch 
ktihnliche  Wiederhohmg  in  Kecht  zu  verkehren  V.  813 
Der  jSinsiedel  betet  lun  Offorus'  Erleuchtung  zu  Gott: 

„io  sterch  in  mit  deiner  chisft 
daz  er  1er  tragn  den  aohafb 

daz  der  hymel  van  an  uwebent  ist". 

Der  letzte  yers  fehlt  in  b,  und  Sch.  hat  yersucht,  ihn  zu 
▼erbessem :  «da  der  himd  ane  sweben  ist».  Was  em  Schaft» 
an  dem  der  Himmel  sdiwebt»  isti  weiss  ich  aUeidings  nicht. 
Schon  W.  Ghimm,  meine  ich,  hat  den  yers  ganz  richtig  yer^ 

standen,  wenn  er  am  Kaude  für  cdaz>  «da»  setzte,  ich  erkläre 
jedenfalls : 

«dar  der  himelvane  ane  awebent  ist». 
^)  Afda.  V,  34;  Beilage  mr  Germ.  XXVI,  p.  14S. 
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Em  Glttubiger,  ein  Märtyrer  ist  der  Fahnentrftger  des  Himmels, 

eine  der  kircblichen  Kunst  ganz  geliiuiige  Vorstellung;  vgl.  z.  B. 
Scliönbachs  Altd.  Pred.  II,  19,  27.  V.  816  würde  ich  liinter 
«semer  seih  keine  Interpunktion  setzen,  vielmehr  die  Worte 
verbinden  mit  den  folgenden  «so  trost  Tor  das  hell  fewr>^ 
indem  loh  meine^  dass  in  «dor  nach  sprach  er  sein  tagaeit 
ae  stewr»  sehr  wohl  cae  stewr»  abaoliit  stehen  kann,  etwa: 
«snrn  Guten,  an  seinem  Besten»,  wie  man  tautologisch  sagen 
konnte  «noch  ratt  noch  hüf  noch  stewr  gehen»,  Deatsche 
Chron.  I,  81,  8.  Y.  825  «wil  ich  an  dich  geniechen»  [ab], 
<daz>  [b] ;  8ch.  «ichö»  ist  unnötig,  «wand  si  wo]  gerucliten, 
daz  si  die  iuncfrowen  gut  erten  durch  ir  demut»  Pass. 
K.  184,  33*  V.  844  «wes  man  mit  namen  an  euch  müt»  a, 
8eh.  «benamen».  Dass  cmit  namen»  gerade  so  gnt  ist,  be- 
legen die  Städtecfaroniken:  Lezer.  Y*  910  a  c[er  nam]  Tnd 
arm  die  vir  ane  wen»,  b  «an  alle  wenn».  Die  Andemng  in 
«uuder»  mit  b  ist  niclit  geboten.  Aber  die  Schwierigkeit 
liegt  in  den  Schlusswürten,  mit  denen  wohl  schon  b  nicht 
recht  etwas  anzufangen  wusste,  noch  weniger  äch.,  der  «an 
allez  wenken»  einsetzt.  «Äne  wewen»,  das  in  geringen  Va- 
riationen ja  mannigfaches  Leben  Dihrt  zeigt  in  den  Deutschen 
Mystikern  ed.  FfeiffiBr  L  849,  24  genau  imsere  Form  cäne 
[allen]  wdn»  nnd  bietet  die  einzige  Lösnng.  Also:  es  war 
ihm  ein  Vergnügen,  die  Leute  ttberzntragen.  V.  986  «daz 
dir  der  muoz  wider  varn  den  Maria  hat  getragn».  Hier 
erwartete  man  die  Änderung  «geborn>  wenigslens  mit  einigem 
Recht.  V.  1009/10  würden  die  Heime  «cham :  hon»  [ahj 
bairischer  erscheinen  als  Sch.'s  Änderung  «chem  [a]:  hoen». 
V.  1077/8  «streben  [oder  a  «stranbn]:  gftchen»  geben  keinen 
Beim.  Eine  Möglichkeit  wäre,  ans  V.  1079  das  «gegen  im» 
heranfenziehen  als  «im  engegen»,  wodnrch  anch  der  Bhythmns 
gebessert  würde.  V.  1183  «nideu»  a  möchte  ich  vorziehen 
vor  «nidcr».  V.  1163  «got  wegund  des  niechen,  daz  sich  der 
phlaum  verswilht  gar»  ist  des  Tempus  wegen  unmöglich. 
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a  €  versucht»  ist  freilich  nicht  zu  hrauchen,  warum  aber  nicht 
cTerschütt»  b  P  Y.  1228  cmit  iii  sterbeu  oder  gene8eD>  setzt 
Sch.  gegen  «und»  in  a  und  b.  Aus  welchem  Grunde?  Y.  7f>B 
bat  b  gleicb£ftllB  cmit  sterben  vnd  mit  genesen»,  Pass.  K.  347, 
16  cbeide  sterben  unde  genesen»,  Barlaam  191,  6  tsterben 
nnde  genesen»,  weitere  Beispiele  bei  Beneeke,  und  ist  ja  doch 
«sterben  oder  genesen»  in  unserm  Falle  ein  ünsinn.  V.  1968 
<\iigefug  geprauchn»  ab.  Sch.  «gebrechen».  Man  kann  sehr 
wohl  Abstrakta  «hroucht  n»,  «diu  hohste  vreude  sich  ze  jämer 
bruchet»  i^'rauenlob  292,  16,  und  «ir  gemüte  ist  gebrouch- 
ISch»  Tod.  gehüg.  870.  Unser  Gedicht  hat  das  Wort  noch 
Y.  1979.  Y.  1982  a  «zeprachst»,  b  <er  zeprach»,  Soh. 
«zeprest»?  tzeprast»  natttrlich.  Y.  1494  «christoffomm» 
reimt  In  a  anf  trrm»,  in  b  anf  «rfim».  8cb.'s  Koiq'ektur 
«rumor»  vergeht  sich  gegen  den  Willen  dieser  Ubereiu- 
stmimunp:,  die  sich  bestätigend  Y.  1622  wiederholt.  Weit 
einfacher  erscheint  mir,  an  «ruom»  zu  denken,  das  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  des  irgend  beschaffenen  Lärmens 
nabe  geblieben  ist^  nur  nicht  in  dem  geläuterten  Sinne  Freuden- 
gescbrei,  wie  es  noch  in  der  späteren  Bibelspracbe  güt, 
sondern  affiziert  Ton  dem  unedleren  dialektischen  Haueh  des 
Stammes  in  «rummeln»  u.  s.  w.  In  einem  Texte  wie  der 
unsrige,  der  reich  ist  an  derartijs^en  gewöhnlichen  Worten, 
darf  man  solche  Verbindung,  die  beiden  Steilen  ihre  eigen- 
tümlich kräftige  Färbung  rettet,  wohl  wagen.  V.  1437  fällt 
es  schwer,  zwischen  «Tmbraab»  b  und  «verrayd»  a  zu  entscheiden, 
Tielleicht  aber  kann  man  ersteres  doch  als  älter  und  bairischer 
in  Anspruch  nehmen,  ef.  Schmeller  Bair.  Wb.*  II,  7/8.  Y.  1468 
Christoph  ist  yergebHch  gemartert,  der  Fürst  wird  verwundet 
fortgetragen,  und  der  Heilige  soll  wieder  in  den  Kerker  ge- 
bracht werden,  da  rufen  ihm  die  Heiden  zu: 

„wie  wir  erwinden 
80  TOÜBttt  doch  das  kben  lazzea**. 
also  worden  m  in  baisen  [a]. 

Ganz  einfach:  €„Wenn  wir  heut  auch  aufhören  müssen,  dir 
soll*8  doch  noch  ans  Leben  gehen    so  hassten  sie  Ihn».  SeL 
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»bar  Mliretbi  tirie  wir  errindeii»!  wodnreb  di«  Yen»  an  Geeist 

ricberlich  nicht  gewinnen.  Y.  1496  Im  Mnnde  der  Yer- 
fübreriü  ist  csulii  Ii  man  junger»  b  jedenfalls  eine  bessere  An- 
rede an  den  Märtyrer  als  cselich  mau  junger»  a.  V.  1499. 
Der  Eeim  ist  in  a  cphiege :  swere».  Wenn  ikk»  «swaere» 
herstellt,  waram  nicht  auch  cphlaege»,  das  dem  imal-konse- 
kntiveiii.  dM  AelatiTBatns  dniohiiiu  fmtimnwihfiii  würde 
imd  den  Beim  in  jedem  Betracht  beaserte.  Fttr  die  folgendaiL 
Yme  1600—1604^  weldbe  in  a: 

^es  ist  mir  ein  swere  und  1> .  „  

scliol  dem  junger  leyb  ersUezzen  smh.  .    .    .   vleizzen  nich 

daz  er  so  minichleich  daz  du  nicht  mizmichleichea 

•0  eil  liebt  um  tobolt  sd  wfShm  ordn 

Hiebt  Trewnüeich  macht  limintleieh  irordn*' 

lauten,  schlage  ich  vor: 

„ez  ist  mir  ein  swaere 
wilt  du  dich  versiechen, 
daz  du  min n ichlichen 
solt  an  liebes  armen 
nicht  vriuntliche  erwarmen". 

Im  Einzelnen  mag  maU;  je  nach  der  Ansicht  von  Alter  und 
Jletnun  der  Stelle,  das  Handaohriftliohe  Yorziehen.  Y.  1673 
ab  €wer  mich  in  deinem  namen  ert».  Soh.  ändert  §nukdlo« 
cdioh  in  meinem».  Die  Leaart  der  Hiae.  ist  dem  Sinne  der 
Phrase  nach  natüxlicliery  audi  verweiae  ich  lllr  firflliere  Zeit 
auf  Schades  Barbaren  passie  v.  344/5  cof  ieman  in  dem  namen 
diu  gedenke  minre  marteli)iii».  inid  andere  Stellen  und  erinnere, 
daes  P  las :  si  propter  nomen  tuum  nominaiit  nomen  meum  in 
suis  orationibus.  Y.  1597  cwer  in  grauen  gelt  sey»  a,  Soh. 
aohreibty  ob  mit  hf  cgrozzert.   Nehmen  wir  an:  mit  b. 

Nach  dieaer  Brttfnng  dea  SobAnbachachen  Testea»  dic^ 
ohne  eraohöpfend  sein  sa  woUeUi  doch  an  einer  ganaen  Beihe 
Ton  Stellen  seine  Bessemngsfahigkeit  erwies,  werden  wir  den 
allgemeinen  Austuluungen  über  da«  Gedicht  keine  allzu  giuöde 
M^^inung  eiilL'pfl^enbringen,  Und  so  becjuem  mir  deren  Resul- 
tat wäre,  wenn  ich  es  als  ein  testgesichertes  in  Bausch  und 
Bogen  annehmen  dfiifto^  so  bin  ich  in  der  Ihat  auf  anderem 
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Wege  zu  einem  Ergebnis  gekuiumen.  das.  wenn  auch  im  haiid- 
greü  liehen  Ehekt  vielleicht  gleirhhedeutend,  für  das  innerste 
Ydcstehen  eine  bessere  Gnmdiage  giebt;  wouigstena  ist  das 
meine  Hoffiiung.  Schönbachs  Gründe  sind  schematisch  ange- 
ordnete AuBBerlichkeiten,  mit  denen  einer  wirklichen  Dichtung 
beknkommen  niemabi  möglich  ist  Ist  ee  doch  nicht  angängig, 
die  migenanen  Bebne  in  ihrer  Maeae  ohne  ünterschied  für  das 
12.  .Jh.  m  Anspruch  zu  nehriK  n;  wer  behauptet,  dass  «haben 
:Yer7.ageu>  oder  «genäden  :  wfiren»  etc.  im  14.  Jh.  nicht  im 
Einzelfalle  einmal  einen  Beim  geben  konnten?  Wohl  mag 
aber,  wenn  andere  Anzeichen  zu  Grunde  liegen«  in  ein  paar 
oder  in  einer  Partie  Ton  Versen  ein  solches  Äussere  zn  Hilfe 
kommen,  nie  beweisend,  nnr  ennntigend.  Und  wss  beweiBen 
die  Apokopen  anders,  aJs  dass  der  Schreiber  des  Textes  dem 
14.  Jb.  angehörte,  während  im  Einzelfalle  ein  Reim  wie  «arm  : 
erparm»  1589/90  sowohl  im  12.  Jh.  denkbar  wäre  als  auch 
trotzdem  in  Verbindung  mit  den  v» »rangehenden  Reimen  «gabnt : 
Terlast»,  dem  Metrum  und  Habitus  des  folgenden  Verses,  der 
moderneren  Bedeutung  Ton  «ellent»,  mir  ein  Tndisinm  späteren 
Ursprungs  oder  zum  wenigsten  spttfeerer  Formung  dieser  Verse 
sem  kann?  Die  zahlreichen  Beims^  die  auf  »groben  Eigen- 
heiten der  oesterreiebiscb-bairischen  Mundart^  beruhen,  sollen 
weiter  fiir  das  14.  .Jli.  sprechen.  Jawohl,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  supjxmierte  Vorlage  einem  anderen  als  dem 
bair.-oest.  Dialekte  angehört  habe,  was  doch  Sch.  selbst  im- 
entschieden  lassen  mussl  Oder  meint  man,  im  14.  Jh.  hätten 
die  Dichter  weniger  in  dialektischen  Sonderheiten  gereimt? 
Es  lässt  sich  wirUüch  damit  ebenso  wenig  anlangen  wie  mit 
der  „Flllle  alter  zum  Teil  dem  Volksepos  eigentümlicher  Aus- 
drücke'', deren  Zusammenstellung  höchst  angreifbar  ist.  Vor 
allen  Dingen  darf  man  das  nicht  anluhren,  was  überhaupt  nur 
Singular  in  dem  in  Frage  stehenden  Texte  vorkommt  wie: 
«eines  vinger  ort»,  «bauptswein»,  «ascherzelte»,  oder  erst  durch 
Konjektur  gewonnen  wurde:  «yerswilhen»,  «zeb6zeu>;  man  sollte 
nicht  Terwirren,  dass,  was  Tolkstlimlich  ist  oder  wenigstens  einer 
gewissen  derben  Sprachsphaere  angehört,  deshalb  auch  alt  sei, 
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wie  cgnmpebpil»  [desBon  cgampeU-gesippte  ent  recht  eigent- 
lich im  14.  Jb.  ihr  Wesen  zu  treiben  beginnen],  ckrempel», 

«stock  stain  und  mos»  [wo  b  und  die  metrische  Notwendig- 
keit «stain>  nocb  zn  beseitigen  raten],  «reren  als  ein  chalp» 
[«reren  als  ein  aciial»  im  Apollomus  von  Tyrland].  Und  fiir 
▼iele  andere  Hesse  sich  bequem  ihr  Dasein  im  14.  Jh.  be- 
weisen, ohne  daes  der  Umstand,  dass  sie  rielleicht  im  Au^ 
sterben  begriffen  waren,  gegen  den  Emwand  eines  individttell 
altertttmehiden  Wortgebianchs  ins  Treffim  geführt  werd^ 
könnte,  also  etwa  ftlr  «hompoge»,  cdrum»,  cdegen»,  cttnde», 
«goum»,  «üficnung»,  «diet»,  «glitz».  «t(lasti>.  jehen».  End- 
lich aber  war  nicht  zu  vercressen,  das8  es  zwischen  dem  14. 
und  dem  12.  Jh.  doch  auch  noch  ein  13.  gab,  und  wollte 
jemand  den  Durchschnittsgebrauch  der  von  Seh.  angeführten 
Worte  berechnen,  so  würde  er  vielleicht  mit  einiger  Sicher- 
heit auf  dieses  geführt  werden  als  auf  die  Geburtszeit  der 
Vorlage  unseres  Textes. 

Ich  bin  mü'  bewusst,  dass  es  schwer  sein  wird,  anstelle 
der  bisher  leidlich  geltenden  nun  unteihöidten  Beweisfiihnmg 
eine  neue  zu  setzen.    Und  doch  muss  es  versucht  werden. 

Schönbach  hat  noch  zwei  Gründe  [no.  3  und  4]  ftir  das 
Alter  der  Vorlage,  die  ich  bisher  verschwiegen  habe,  weil  ich 
mich  ihrer  in  emem  neuen  Sinne  bemächtigen  und  bedienen 
möchte  zum  Ausgangspunkt  der  Betrachtung:  das  sind  Metrum 
und  „die  ganze  Behandhmgsweise  des  Stoffes**.  Jenes  ^erw 
mochte  er  niclit  recht  auszunutzen  wegen  des  falschen  Lichtes, 
in  dem  ihm  das  Handschriften  Verhältnis  erschien,  diese  nicht 
zu  eriiasseu,  weil  das  überhaupt  nur  auf  dem  Boden  einer 
weitgreifendsten  Behandlung  der  ganzen  Legende  völlig  mög* 
lieh  ist 

Der  Schreiber  von  a,  entlastet  der  „mehreren  greulichen 
Misrentlbidnisse'*  zu  Schonbachs  Ungunsten,  ist  nicht  ein  ^b^ 

sonder«  beschränkter  Kopf"  gewesen,  vielmehr  begegnet  er  sich 
mit  dem  von  b  auf  einer  gewissen  Anstandshöhe  der  Schreiber- 
büdung  und  hat  an  Sorgfalt  und  demnach  auch  Treue  sogar 
Einiges  vor  diesem  voraus,  von  dem  wir  seltener  etwas  als 
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das  üisprünglichere  übemelmieii  werden  und  dessen  Mttchtig* 
keit  sich  besondere  in  wiederholten  Auslassungen  einzelner 

uud  inelirerer  Verse  dokumentiert,  z.  i^.  kurz  nacheiiKin  lor 
V.  1182.  1195— 12U0.  1205,  1216.  Dass  sie  von  eiiKiaaer 
an&bhäiigig  sind,  ergiebt  die  erste  Betrachtung,  und  wir  ^e- 
winnen  also  yon  dem  aUgemeinen  Urteil  aus  die  Möglichkeit» 
ihre  eiiutelnen  Differenzen  psychologisch  zu  yerwerten.  Wenn 
wir  in  b  die  Schhusrerse  finden: 

du       anoh  das  «idervar 

des  helff  Tiii  d«w  Ghrittam  gepar, 

so  fliirien  wir  getrost  dem  Schreiber  das  Eigentumsrecht  daran 
überlassen;  wenn  aber  die  V.  61 — 74  in  b  fehlen,  so  ergiebt 
die  allgemeinere  Beobachtongy  daas  solche  Auslassungen  Öfter 
mit  gleichem  Zeitonunfang  oder  muh  Bewnsehloss  msammen- 
treffan  [z.  B.  1806, 786--797],  auch  i&r  diesen  länzelfaU  die  Yei^ 
untnni^  dass  das  tda»  in  Y.  60  und  V.  74  den  Lapsus  ▼eranksste* 
Ich  behaupte  nun  sunftehst  nichts  weiter,  als  dass  sich 
aus  den  Abweichungen  der  Hbs.  die  Tliatsache  einer  Zusammen- 
arbeitnng  eines  Alteren  imd  emes  Jüngeren  beweisen  lässt, 
die  Kotwendigkeit  eines  ScheidnngsTersuches  zwischen  ihnen. 
Y.  151  hat  b  ein  «erist»  der  Yorlage  richtig  in  cerst»  um- 
gesetzt,  a  hat  es  falsch  Terstanden  als  cer  ist» ;  die  zweisilbige 
Form  milsste  auch  uns  in  ebem  «riginaliter  im  14.  Jh.  ent- 
standenen Texte  aufihllend  anmuten.  Y.  168  a  «daz  cfaind  trog 
man  wider  dan»,  b  «von  dann»,  und  thatsächiich  mochte  «dan» 
zum  Ausdruck  der  Richtung  von  woher  nicht  mehr  genügen, 
a  setzt  V.  264  und  weiter  biß  auf  Y.  915  dem  modernisierten 
«mässnoi»  von  b  ein  steif  merkwürdiges  «magsney»  entgegen, 
und  ich  furgwdhne  fast,  dass  er  in  seiner  Ratlosigkeit  schliesslich 
an  Zusammenhang  mit  tmfic»,  cm&cschaft»  gedacht  hat,  da 
sich  die  Schzeibung  sonst  nicht  findet.   Y.  379  hat  a  cwo 
ein  her  grozzer  wen,  b  cwo  der  grozz  herr  gewessn  w8r>, 
die   Umformung   eines    älter  empfundenenen   Zusümdes  ist 
sichtlich.    V.  543  a  cOffonis  in  do  tet  chund  seinen  segen 
mit  allen»,  b  callen» ;  Y.  1462  a  «se  schuzzen  mit  all»  b  cmit 
im  all  auf  chiistofforo».  S.  oben.  £s  liesse  sieh  wohl  meinen. 
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d«88  der  Sltm  Sduraiberi  den  ifirUidi  volknntaigeii  Ant- 
drttdcen  näher  stand  als     der  etwas  geMdeler  soh^t  Man 

achte  z.  B.  auf  V.  581,  wo  tvraizleich»  a  durch  ein  tbönclites 
<träueleich>  von  b  ersetzt  wird,  was  nicht  hmüillig  wird  da- 
durch, dass  h  umgekehrt  einmal  ciraizzieich»  hat,  wo  es  a 
nicht  bietet:  V«  660*  Lehrreich  ist  Y.  604:  cvnd  was  der 
red  liart  rto>  mam  in  der  Vorlage  gestanden  haben»  aber 
aO|  daaa  cred>  nnd  chart»  sich  wibt  nihertcp  nnd  daa  er» 
in  letaterem  nicht  gans  deutlich  war.  cHarle»  war  nun  beiden 
Schreibern  in  der  älteren  Verwendung  als  reines  Adverb  des 
Masses  nicht  mehr  geläufig,  wie  denn  die  späteren  Belege 
auch  immer  in  Verbindung  mit  Verben  und  Ausdrücken  er- 
scheinen, die  eine  prägnantere  Bedentung  des  Unangenehmen 
nicht  Teileiignen  können,  wovon  also  «vro»  daa  Gegentefl 
daisteilte:  da  iet  a  grob  nnd  aohreibt»  wie  er  liest  cretiiait», 
b  aber  fühlt  den  Sinn  der  Worte  nnd  enoht  ihm  gerecht  n 
werden,  indem  er  ein  cgar»  etnsehiebt:  charte  gar  vro». 
V.  658  beginnt  a  das  Wort  <iwe  [viltj  . ,  schreibt  es  aber  nicht 
aus,  und  ^egen  die  reichen  Belege  aus  früheren  Jahrhunderten 
bezeugen  die  wenigen  späten  doch  nur  einen  Todeskampl 
Doch  könnte  hier  der  Zufall  wohl  hineinapielen,  und  ich 
schlage  dies  Argument  nicht  hoch  an.  Aber  wohl  die  V.  676/6» 
in  denen  beiden  in  der  Vcdage  ein  «wrir»  ab  KompazaliT 
▼on  «Terr»  gestanden  haben  mnes.  Daraus  hat  a  beideaud 
den  Begriff  des  Irrens  sich  entlesen  und  widergegeben:  tvn- 
lang  er  ver  irr  aber  ^e,  daz  mer  in  nicht  ver  irr  lie>,  wie 
durch  die  Schreibung  des  «ver-»  als  Abkürzung  bestätigt 
wird;  b  einmal  den  Stamm  gerettet,  aber  die  £ndung  miss- 
deutend  getrennt:  tverr  er  do  ab  gie>,  nnd  im  zweiten  Fall 
mit  €lie»  Tcrwickelt:  ein  doch  nicht  reilie».  V.  604  das  Adr« 
€drat  [i-dr&te]»  warbnichtmehr  beqnem,nnd  er  schentsiehnidit^ 

also       er  mit  seinem  rat 
den  selben  weg  zeitleidi  drat 

völlig  zn  ändern  in: 

ftlio  gie  er  nach  des  mers  geitat 
4sn  ielhtn  weg  ritümoh  tnttt 
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Denn  so  kurzsichtig  die  Umgestaltuug  ist,  so  niuss  sie  doch 
wohl  derart  begriffen  werdeD,  da  die  richtigere  Lesart  von  a 
czeitleich  drot»  die  Annahme  einer  etwaigen  Unleserlichkeit 
der  Vorlage  anssofaliesat.   Y.  78S  a  tynä  gab  im  rat»  daz  er 
en>^  b  «wie  er  geSsz».  Man  missTerstebe  nicbti  dass  ich 
meinte^  crftt»  in  seiner  materiellen  Bedentang  sei  im  14. '16.  Jh. 
nicht  mehr  zu  verstehen  gewesen,  aber  man  hat  eben  für 
solche  Begriffsnuanceii,  die  schliesslich  verschwinden,  eine  Zeit 
allmählichen  Altwerdens  anzunehuien,  das  in  einem  i'alle  wie 
dem  vorliegenden  sich  unwillkürlich  offenbart.    Y.  800  a  <er 
viel  auf  pare  chnio^  b  <anf  seine  chnie».   Y*  860  a  ein 
nerohleich»»  b  cminmchleiob».   Y.  896  a  cdie  este  er  pald 
abstranft»!  b  «abstraif».   Die  Bntsebeidnng  in  diesem  Zwie- 
spalt ist  hödist  wichtig  nnd  giebt  eine  Frftsedenz.  Fasst  man 
cabstraif»  als  nachlässige  Schieibung  für  «abstraift»,  so  dürfte 
dieses  dem  «abstrauft»  gegenüber  ein  Jünj^^eres  repräsentieren; 
ich  gebe  aber  Lexer  durchaus  recht,  wenn  er  im  Mhd.  Wb.  II, 
lSd8  ans  unserer  Differenz  ein  eigenes  st  Yb.  cstriefen»  ent- 
nimmt. Dann  ist  also  «straif»  ein  yerlegener  Ansdmck  fttr 
ein  im  14.  Jb.  schon  ganz  nnd  gar  nicht  mehr  mögliches 
«Btronf»^  wSbrend  a  sich  rober  dnrob  die  sw.  Form  €stronft» 
in  helfen  wnsste.  Keines  bot  eigentlich  einen  Reim  auf  €auf>, 
während  bei  der  Annahme  von  cstrouf»  ein  solcher  auch  für 
einen  ziemlich  alten  Zustand  vorhanden  wäre,  da  ja  gerade 
im  Bairischen  die  Diphthongisierung  von  «ü»  zu  <ou>  bereits 
im  12.  Jh.,  namentUeb  auch  vor  <f»,  einsetzt.^)   Ich  freue 
micb  der  Lezerschen  Antorit&t  für  diesen  Beweisgrund. 
Y.  1186  a  coftiTm»,  b  «boffimng»,  W.  Ghimm  coffiannnge». 
Y,  1988  a  czepradist»,  b  czepracb»,  Yorlage  woU  «zebrast». 
Y.  1357  a  «geward»,  b  «gewärr»  =  cgewar»  schadete.  V.  1395 
a  «vnd  gab  im  seinen  heylign  leychnam>,  b  «sein  selber 
leichnam>.  «sin  selbes»  mochte  zu  beidem  Anlass  sein.  V.  1405 
a  «daz  er  chaines  presten  enphant,  den  im  betten  getan  der 
haiden  bant».  Das  sw.  Ilask  im  Simplex  aber  reicht  kanm 


*)  Weinhold  Bur.  Qmnm.  §  100. 
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noch  m  die  erste  Zeit  des  14.  Jhs.  hinein,  und  b  ändert 
cdaz  er  chain  vorcht  het  auf  dew  marter  dew  im  der  haidn 
tet>.  V.  1416  a  cherr  nv  habt  nvr  den  sin  vnd  in  gerächt 
auf  pindn> ;  ich  vermute,  es  int  an  das  part  von  creckea» 
gedacht,  b  clat  in  hoch  auf  pi&den».  Zum  mindestoa  mat 
68  im  14./16,  Jh.  ftUich,  den  InfinitiT  bei  «gttuochen»  toq 
einem  exe»  abhüngen  sn  lassen.  V.  1463  ab  «selig  wer»; 
y.  1471  a  cseligen  wäre»  b  csftligen  enpär».  Es  ist  merk- 
würdig, wie  ein  Wort,  das  in  der  Kunstdichtung  des  14.  Jhs. 
noch  vorkommt,  «saelilen])iiere»,  in  eiuer  gewissen  Bildungs- 
schicht  schon  80  unbekannt  sein  konnte,  als  es  danach  doch 
den  Anschein  hat.  V.  1683  a  «die  mich  raeffent»,  b  «ruefiFen>. 

So  ist  es  möglieh,  meine  ich,  nicht  ans  allgemeinen  Frinzi* 
pien,  sondern  ans  dem  Zeugnis  einzelner  bestimmter  Fülle 
heraus  das  Vorhandensein  zweier  Teischiedener  Fonnzostftnde 
in  unserem  Gedichte  reiu  äusserlich  zu  beweisen.  Weiter, 
dass  deren  limgerer  dem  14.  Jh.  angehört,  zeigen  einige  Reime 
mit  wünschenswertester  Sicherheit,  die  in  den  reduzierten  i^'ormen 
des  12.  oder  13.  Jhs.  keine  Reime  wären.  Ich  greifo  heraus: 
V.  696/6  «sehnt :  werit  [«  schreit :  werte]»,  V.  666/6  cerhart : 
trat  [erhdrte :  trat]»,  Y.  936/6  «verleyt :  widerstroyt  [Teriftzit» 
TerUet :  strlt» ;  es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Kontraktion 
«leit»  also  anfisulösen  ist,  wenn  ich  auch  einen  Beleg  der  Form 
nicht  aufweisen  kann],  V.  1319  20  «furt :  tut  [fiiorte  :  tuot]>. 
V.  1687/8  «gabst :  verlast  [gaebe,  gubest :  verlazest,  verlae3t, 
verläst]».  Dann  freilich  darf  man  auch  manche  derjenigen 
Reime,  die  durch  starke  Apokopen  oder  durch  Nichtachtung 
der  Qnantitätsdifferenz  in  den  ersten  Silben  zweisUbiger  Worte 
gewonnen  sind,  hier  heranziehen,  aber  doch  nur  eine  Auswahl 
der  Schönbachschen,  da  infolge  dee  frfihen  Eintritte  der  Apo« 
kope  im  Bairischen  ein  Unterschied  zu  machen  ist  z.  ß.  zwischen 
V.  166/6  <jam :  bewarn»,  965  H  «jaru  :  tagen»,  über  die  ich 
etwas  Bestimmtes  mcht  von  vomlierein  behaupten  möchte,  und 
etwa  V.  296/6  €vater :  zarter»,  1266/7  cwazzer :  mer  [»»  maere]», 
die  ich  sicher  fOr  späteres  Entstehen  in  AnscÜag  bringen 
wärde. 
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Ein  solches  induktives,  von  Fall  zu  Fall  entscheidendes 
Verfahren  verdient  darum  den  Vorzug  vor  der  deduktiven  Bt»* 
nutzung  aligemeiner  Reimhegrifife,  weil  man  einzig  auf  diese 
Weise  zu  der,  wie  ich  glaube,  netwendigen  Einsicht  geUngen 
kann,  daas  unser  Gedicht  gerade  In  den  Teilen,  die  dem  14.  JL 
ihr  Dasein  Terdanken,  eine  höchst  singuläre  Beimfreiheit  he- 
kandet.  Welche  denn  wohl  anch  zusammenhängt  mit  einer 
rhjrthmischen  SorgloHigkeit  imd  einer  syntaktischen  Gleichgütig- 
keit,  die  unverkennbare  Charakteristika  dieser  Partieen  sind 
und  unserem  Texte  eine  ganz  eigenartige,  nicht  unbedeutsame 
Stellung  in  der  äusseren  Geschichte  der  Volksdichtung  zu* 
weisen  dürften.  Bass  auch  Schönbach  etwas  derartiges  ge- 
filhlt  hafty  zeigt  seine  Bemerkung  fiber  die  metzische  Begel- 
m&ssigkeit  der  V.  61 — 74;  aber  ein  weiteres  Beachten  jener 
Elemente  hätte  ihn  von  der  Vennutung  einer  Interpolatioii  an 
dieser  Stelle  überluhren  müssen  zu  der  überraschenden  Wahr- 
nehmung, dass  gerade  die  für  das  Fortschreiten  der  Erzählung 
wichtigsten  Abschnitte  in  formaler  Beziehung  den  retardieren- 
den überlegen  sind  und  sich  häufig  bequemst  auf  den  Sprach- 
zostandy  wie  er  etwa  gegen  Ausgang  des  18.  Jhs.  als  ein  un* 
gefShr  normaler  angesehen  werden  dsd,  reduzieren  Hessen. 
Die  Sache  eines  Herausgebers  wäre  es,  im  Sinzeinen  stets 
(laiauf  hinzuweisen,  von  meiner  Seite  muss  es  genügen,  die 
Thatsäcldichkeit  meiner  "Wahrnehmung  au  einigen  Stellen  aul- 
zuzeigen.  Und  man  wiid  zugeben,  dass,  wenn  ich  die  erste 
vermeinte  Interpolation  des  Gedichtes,  die  gar  nicht  unnatür- 
lich mit  seinem  Anfiuig  überhaupt  zusammenfällt  und  die  fttr 
die  ErzfiMung  unbedingt  wichtigste  und  unentbehrlichste  Partie, 
eis  welche  doch  nur  der  Kern  der  Christnstr&gerlegende,  eben 
das  Christustragen,  betrachtet  werden  kann,  zu  einem  Ver- 
gleiche heraushebe,  die  Wahl  so  unl)efangen  und  sacheut- 
»prechend  wie  möglich  ist.  Das  heisst:  V.  1 — 46  und  V.  944  — 
1126.  Es  folgt  also  eine  Nebeneinanderstellung  des  hand- 
schrüUichen  [a]  und  eines  hergestellten  Textes  dieser  Stellen, 
hergestellt  in  den  ungefähren  Zustand  der  sog.  mhd.  Schiift- 
sprsche  mit  mässiger  Beschränkung  im  Bhythmischen  und 
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mögüchBter  Toleranz  gugcn  die  vorhandenen  iitime.  Das  Tertium 

comparationis  liegt  dann  im  Verhältnis  znm  Handsclinftliclien« 

Got  mit  seiner  gotleich  macht  Ooi            tiicher  mäht, 

Der  czc  pild  maniprcr  hant  getat  der  vj-  lul  le  manic  hantjj'ftat 

Dem  jaemchoD  gegeben  cze  dem  men»uhen  gab  g»  erkenAea» 

cbennen 

Dar  vmb  daz  k  IiüII  wenden  dariunbe  daz  er  sol  wenden 

Sein  sin  sein  gt  üanch  anf  dir  spür  [5]  sin  g'edanc  üf  diu  spor, 

Daz  iz  den  recliton         iur  daz  iz  den  rehten  wec  var. 

Den  er  so  wol  gorayt  liat  den  er  sO  wol  gercitct  hat 

Mit  dem  wart  duz  er  do  pat  mit  dem  worte  daz  er  du  bat 

Seinen  vater  von  h3^eb^yflli  äUüUk  wter  von  himehrich. 

Ob  hi  macht  gesein  pUleich  [lOJ  ob  Is  mohte  gcsin  billich, 

Daz  er  der  marker  wBid  Tber  habt  das  er  der  xnarter  wurde  nberhebt : 

Vil  pald  ym  das  ward  wider  lagt  vil  beide  Ibm  daa  wart  wideiaagt 

Auf  dem  pcrig  olynet  itf  dem  berge  Ollvete, 

Damaob  er  vU  pald  tet  dA  niok  er  vü  beide  täte 

Was  jm  der  engel  von  bjmel  cayt  [16]  waa  fan  der  enget  von  bimel  aalt. 

Wie  groadeieh  w8rd  der  menioben  wie  grSsUoh  wart  der  meneohenleit» 

Uyt 

Ob  er  Diobt  aiiel  an  doh  nem  ob  er  nlbt  aneHe  an  aiöh  nam, 

Ba  von  Adam  ans  aotten  ohem  di  von  Adam  nz  noeten  kam 

Vnd  allee  aein  gealeebte  nnde  aUea  dte  gedebte. 

Daamaobtda&gotes  sunan  madite  [flOJ  daa  nafibte  in  ftne  mabte 

Von  der  menaebleiohn  natür  rtm  der  menaehHohen  natür, 

Dia  von  mariam  aein  gothait  din  von  Jleriam  In  doiobToor; 

dnrich  fOr 

Vnd  do  die  menschait  par  vor ...  dö  er  an  dem  kriuze  sie  verkert. 

Duhch  christeznm  ain  swert  durch  Christum  iren  sun  ein  sweri 

Hariaa  ir  beras  vU  dichk  duricb  [25]  llanen  berae  dicke  dnrobitaob 

stach 

Vnd  mit  der  gothait  die  hell  auf  und  mit  der  gotheit  die  helle 

prnch  fifbracb 

Ynd  naxn  her  aus  die  dar  in  warn  and  nam  heruz  die  waren 

Gebesen  vor  nianieh  tavsent  iarn  drinne  tösent  järe. 

Adam  vnd  euaiii  daz  poslocht  Adam  und  sin  pr«'slehte. 

Do  von  juanig  gro^x  gcjirecht  [äOj  ilk  v»»n  nianic  gruü  ^'eprehto 

Cze  hjniel  vor  gocz  anplich  ist  ze  himel  vor  gotes  anblicke  ist. 

Der  naoh  mit  got  leSober  Uat  dA  nlob  mit  gotlieber  Uet 

Der  apart  er  do  die  bell  Teiaparte  er  dA  die  bette 

Daa  dar  in  nyemant  obumpt  den  daa  nieman  wan  er  welle 

er  wel 
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MH  veehtooft  giiioien  uffien  dar  in  [B6]  xnlt  rehtem  nüleii  knnt  dir  in. 

Dar  vmb  htX  er  die  tnaS  ob  dammbe  b&t  er  die  f8nf  eih 

Sinen  iglekibeii  neniolieii  gebft  eim  ieglfohen  menioheo  geben» 

T>az  es  er  ehen  an  seinen  lelA  dez  iz  erkenne  an  sinem  leb«! 

Wie  pöz  oder  gut  sey  getan  wae  boesllobe  oder  wol  getan, 

Baz  gut  er  tne  vnd  das  pSn  lan  [40]  das  gnote  er  too  and  das  boeae 

Tuet  er  daz  endichleich  toot  er  daz  cndecliche, 

So  Tert  er  in  daz  fron  hjxaelreich  vert  er  in  f^a?;  himelriche, 

Tüt,  er  aber  daz  nicht  tuot  er  daz  aber  niht, 

So  vert  er  ain  jar  mercbleicb  ge-  vert  er  in  jämera  g^ohiht 

schioht 

Cze  tall  in  der  iuli  prund  [45]   '    tul  in  d«r  HpU©  gmnt, 

Diiz  im  wirt  grozzer  iamer  chund  da/  i^rozcr  Jdmer  ilim  wirt  kunt. 

Nun  erwäge  mau,  welcher  rem  äusserlicheu  Umgestaltung 
der  Text  nnteizogen  werden  musste,  um  in  dieee  unter  den 
gewollten  Yoraiiflselsiingen  leidlich  lesbare  Form  gebradit  m 
werden.  Die  V.  1.  5.  90*  99«  98.  96«  97.  98.  99.  di.  86. 
49.  44  sind  gnmds&tdich  gekttrsk  worden,  ohne  dennoch  alle 
Härten  zu  ersparen  [V.  11  dreisilbiger  Auftakt,  V.  26.  96 
schwere  d(>]>pelte  Senkung].  An  fünf  Stollen  waren  die  härte- 
sten Apokopeu  zu  wahren:  Y.  9.  15.  21.  23.  36;  um  sie  zu  ver- 
meiden, musste  in  einem  FaUe  der  bessere  irreale  Sinn  ins 
PoeiftiTe  umgesetzt  weiden:  V.  17/18.  Dam  erwies  sich  nriti?, 
auch  «w*«*!«*»  W«»ie  sa  Andem:  Y.  89,  wodurch  eine  beah- 
flidiktigte  wörtliche  Weitezftthmng  zenissen  ward.  Und  was 
ist  durch  all  diese  Ifittelchen  gewonnen?  Jede  Zeit  hat  ihren 
eigenen  Sprachgeiat,  und  was  im  Gewände  des  14.  Jli8.  auch 
fif'iTiem  lehrhaften,  moralspintisierenden  Bedürfiiis  äusaerlich 
und  mnerlich  recht  wohl  angemessen  sein  mochte,  das  wird, 
äusseiMch  um  fast  zwei  Jahrhunderte  zimlckgeschraubt,  inner- 
lich um  so  fremder  dem  Weaen  der  jilteren  Epoche  anmuten. 
Man  nehme  diese  An&ngqperiode^  von  GManken  sa  GManken 
foftepinnend,  elf  Yene  hindurch,  diese  Sdhhusperiode  mit  ihren 
Antithesen:  ist  das  der  Stil  des  13.  Jhs.?  Freilich,  wenn 
man  in  seine  fiüheren  Jahrzehnte  zurückgreifen  woUte,  auf 
Heinrich  von  Melk  tjtwa  und  kleinere  geistliche  Denkmäler, 
80  mag  man  manches,  was  ich  als  Kennzeichen  des  Späteren 

ansehen  wiD^  wie  dis  unregehnässige  Bhythmik  mit  oft  ttber-* 
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Iftdftimn  Yanen^  dea  lugon  PeriodfübttOy  dum  nt  iaadi&a 
meinen:  ftber  emmal  ist  68  denn  doch  spracUieli  munBglidi, 

au  diese  Zeit  für  unser  Gedicht  zu  denken,  und  dann  bleibt 
immer  ein  unanflosbaxer  Rest  des  Stügejjensatzes  zwischen  den 
beiden  in  mancher  Beziehung  ja  thatöäciüich  Tergieichbaxen 
litteiaiischen  Perioden,  der  sich  hier  in  Kikrze  nicht  definieren 
Itat^  ein  Hauch  des  Aiistokiatischen  gegen  demokratiBchen 
Gtenich.  Auch  ▼«rtrane  ieh,  daes  das  J^beatflck  der  epischeran 
Paiüeen  über  das  seitliche  Yerhfiltnls  za  dem  «nbnitgetoilten 
keinen  ZwmM  laaean  kam» 

(.n-  v.(<]\  in  versflehon  m^r  pot  woltc  in  versuoch?»n  mer 

\  ud  iüuchi  an  dcu  ätuniien  und  machte  an  den  stunden 

Dm  d#s  iQiargos  mden  daz  des  waazers  unden 

Wurden  aUchen  TMi  wurden  aUhen  yaste. 

Offima  bg  Tnd  itrt  Offer  ko  und  note 

Vnder  einen  gromen  pcum  under  dnem  grdsen  boum, 

Do  er  do  hot  aein  gsm  p80]  d5  er  li«te  fonai. 

Ob  ]renMit  ehern  iu  gednlt  ob  iennii  konan  wolte» 

Den.  er  do  irber  tnga  aoholl  dea  er  «beitragen  adlte. 

Alao  lag  er  vnd  enodief  also  lao  er  und  entalieH 

Ein  stim  ün  do  TÜ  a&aleiidi  rüft  ein  stimme  im  dd  tÜ  aoOM  rief: 
Orter  seiiger  jungor  man  [966J  „Üffer,  saelic  junger  man! 

Doffieh.  den  dem  du  piai  voder  ten  durcl)  den  dem  da  Inst  nndertln 
(Tewei5*»n  mit  dinst  mnnipr*»«  ta"^  mit  dienste  nndwaere  manigen  tac. 

Durich  des  willen  mic'i  vbor  trug  durch  des  willen  midi  über  trac 

^'nd  duricih  seiner  mutor  nmria  und  ilurcli  sine  mnoter  Mariaiu!'' 

Wie  {)uld  er  czn  im  selber  da  [960]  wie  baidc»  »  r  zuo  im  selben  kam, 
Cham  (1()  er  dio  stim  erhört  dÖ  er  die  stimme  erhörte, 

Aid'  den  elpogü  er  sich  chert  uf  den  olleubogen  er  kerte 

Vnd  lügt  wer  do  were  uad  luogte  wer  dü  waere. 

Do  sach  er  in  aolicher  pere  do  »ch  er  soUcher  baera 

Sin  ddilDM  öhind  poy  sybil  ttra  [966j  eia  kkinas  Uni  bt  idbea  jAm, 
In  dauoht  wie  ci  ^  <  y  leinen  tagft        in  dflhte  wie  er  bt  ^en  tagen 
80  lieplelfllui  nie  goaeoihen  Uet  HepUbhen  niht  goaehan  Uet* 

Ob  ndah  niam  dor  'mb  waiiot  ob  nieik  aiania  onok  bailofet 

So  wolt  iah  dir  helflen  enm  a6  w<te  iab  dir  heliea  awirl 

iJao  hnab  er  aidi  dar  (970]  aboa  hnop  er  dch  dar, 

Vnd  do  er  hin  vbec  dum  und  do  er  hin  aber  kam 

Vnd  dea  ohindleina  war  nim  und  dea  IdndÜna  war  nam: 

Do  waz  es  Tcrswnnden  dd  was  ez  yerswunden, 

Dm  er  aain  niabt  aeelian  dmniaB        dv  er  aki  nikl  aehen  koade. 
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Er  gedacht  wo  pistu  hin  [975j  er  dähte;  „wu  bistü  km? 

Vn»  hai  väidi.  do  w«lnig&  iMi&äa        irf«  betmuo  mich  doch  nun  sin  ?*^ 

Alain  er  her  vber  wtti  eine  er  hu  ober  wwt^ 

Tod  le jl  lieh  In  den  icihnd  güi         und  aber  in  den  edhiAen  g«oi 

Do  «r  gelegl  mm  d6  er  ^  gelegen  mm 

Ldt  «r       Mn  in  ümx  graz  [980]  leite  er  Mk  nMnr  In  des  gm. 
de  heut  enodlef  er  aber  da  se  hant  «atdief  er  aber  45. 

Die  fltfcn  «  eiber  bort  elio  die  atim  er  aber  hdrto  aM: 

Offer  raüwr  aefigor  degen  nOB&r,  letaer  aaellc  degenl 

Daa  dir  wehfit  wert  defai  leben  das  dbr  behnotet  it  Uta  leben, 

Tnd  daa  dir  der  mÜM  wider  Taitt  [966]  und  das  dir  nmoae  widemm 
Den  mazia  hat  getragll  den  Barfa  hit  gebomi 

Hilf  mir  ^ber  rainer  man  hilf  mir  über,  reiner  man; 

Daz  dir  aein  got  ymmm  Ion  dea  tft  dir  ieraer  gotea  lOn*. 

Offorns  aber  anf  aanih  Oflbr  aber  M  aaoh, 

Wider  aich  aelber  er  do  aprabh  [990]  wider  eloh  eelben  er  dd  epfaeb: 
Daa  ioh  -vmb  avat  nv  wnette  gar        »daa  ich  ambaoat  nn  wnote  gar, 
Ich  wil  noch  ainatennooh  dir  oawar        ich  wil  noch  dneat  nAch  dir  awir". 
Aber  er  sich  aof  awang  aber  er  sich  fifinrano, 

In  die  hant  nam  er  aein  ataag  er  nam  die  raote  in  aine  hant 

Vnd  wftt  aber  Tber  den  paeh     [995]  nnd  wnot  aber  ober  den  beeh: 
Dea  chindes  er  aber  nicht  sach  dee  Undee  dannock  er  niht  aacb. 

Er  sprach  iat  daa  nicht  ein  wnnder        er  aprach:  Jbt  daa  ein  wunder, 

Daz  ich  czwir  wesunder  daz  ich  zwir  besonder 

Do  her  vber  gewatft  ban  dd  her  über  gewaten  h4n 

Vnd  siech  nv  niemant  hie  atan  [1000]  und  sihc  hie  nn  nieman  atln?** 

Er  rüft  vast  ^v(^  sint  se  nv  er  rief  vastc:  „vrk  aint  nn 

Die  ich  aohol  tragllTber  den  phlvm        die  leb  aol  tragen  nber  den  phUbnf* 

TL  8.  w.  a.  B.      ioh  wEl  nidkt  flmifidon;  nur  dsr  SSbopunkt 

sei  noch  gegeben. 

Do  offorus  aui"  daz  wazzer  en         dö  Oflfer  üf  daz  wazzer  kam, 

mitten  cham 

Got  sieh  «n  nam  [1090]  got  sieh  sin  dö  an  nam 

Daz  er  sich  vcMiDnen  wolt  und  sich  Tcrsinnen  wolt^. 

Ynd  daz  er  ofibrü  wer  hoU  nvie  C£  werte  in  slner  liulde. 

Got  lajtim  aein  haut  anf  aein  hanp  die  bant  leite  er  im  fif  daz  houbt 
Vnd  madit  offorll  betäubt  und  madite  Offorom  betonbt. 

Offorus  der  selig  word  [lOöojdo  sprach  der  saeüc  werde: 

Sprach  vnd  trüg  ich  hymcl  vnd  erd         »und  trfiege  ich  himel  und  erdn 
Auf  mir  toh  trBg  ao  firep  sieht         üf  mir,  ad  awnere  trüegB  iob  nM^ 
Ale  aalr  beim  tdo  dir  gesablDk  [b4y.]abmirhtiialit^ndireeMfaikl^.'— 
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An  d«r  itoi  tet  got  «in  «uklill         an  d«r  atet  tet  got  etn  wtohaii» 
Des  merm  gnnid  wagond  waftohfl         der  g^nint  begande  iildiaii 
Wider  den  ioeaen  cÄbro  [1106]Offiro  ander  den  fnoMO, 

Do  tpraöh  Unm  aleo  dd  aprach  Jesus  der  auoae: 

E  wastü  genant  offorcis  ^genant  wastn  Offonu, 

Nu  scholtn  haizzon  cliristofTorui  nu  heizest  du  Christofforns : 

Dor  vmb  daz  irfi  christus  pin  darumbc  daz  ii*h  Christus  bin 

Gib  ioh  dir  meineu  nam  czu  dä[1110]gib  icii  dir  minen  namea  iüni 

deinen  liin 

[b|  daz  du  solt  gewaltiglicli  [b]  daz  du  p^cwult-ecJiche 

^lit  mir  besiezen  daz  bymelreich  nui  mir  besitzest  daz  riclie**. 

AL^o  gab  im  got  selb  die  tauf  aLus  gap  im  gut  sclp  den  touf, 

Des  meres  imde  mit  dem  lauf  des  merc»  unde  mit  dem  loof 

Vbar  gnven  in  do  an  dar  atet  [1116]nberganan  in  an  der  lUta. 
Ooi  aber  ein  osaicben  mit  im  tet        got  aber  ein  Michen  an  im  tete: 
Die  roettll  die  er  do  trBg  die  mote  die  er  dd  tmooi 

Die  was  groaa  "vsd  vngeffig  die  -waa  gT6a  and  ungemoev 

Die  waxd  im  grftnnd  in  der  liant        die  wart  im  gmonend  in  der  hant. 
Do  tet  im  got  mit  beohant        [llSO]dft  tete  got  Im  mit  bekant, 
Daa  OT  der  wäre  got  waz  daa  er  geLonben  lolte  daa, 

Daa  er  gelauben  sohoit  daa  daz  er  der  wlre  got  waa 

Vnd  tun  macht  waz  er  wolt  nnd  tete  waz  er  wolte. 

Daz  er  daz  gelauba  scbolt  daz  er  daz  gelouben  solte. 

Ozc  hant  rcrswand  Jesus  [1125]  ze  hant  rerswant  Jesus 

Von  dem  heyligfi  christoOorus  von  deni  lieiUgen  Christnfforus. 

Ich  behaupte  mckt,  das  Gedicht  habe  je  so  gelautet  oder 
laufte  so  besser  als  es  fiberiiefert  ist  Denn  erstens  ist  es 
natlldicli,  da«  der  Ihteipolaftor  emen  unmöf^di  mit  Sicher» 
heit  zu  beednunenden  ESsfliiBS  anch  auf  die  Gestalt  dee  Ori- 
ginals ausgeübt  hat,  und  ilici5L'm  wiude  ich  .üieru  die  weuigen 
Sfpllen.  (leren  Änderung ,  nicht  in  einer  blossen  Versebiobimg 
der  Wortstellung  oder  in  der  Auslassung  entbehrlicher  Partikeln 
n.  8.  w.  besteht,  zuschieben,  z.  B.  die  apokopierten  V.  994. 
1091  —  es  ist  SU  bemerken,  daas  alle  diese  Witil9  nie  unbe- 
dingt Uneatbehrlidhea  betreffen  —  dann  aber  ist  die  Biöht- 
scbmir  ftr  die  Benrteflnng  dessen,  was  m  inetnscher  fiesiehiing 
in  einem  Denkmal  erlaubt  war  und  nicht,  sobald  dasselbe  ein- 
mal eine  Überarbeitung  erfahren  hat,  so  wenig  straff  anzieh- 
bar, dasii  auf  ein  gewisses  Mehr  oder  Minder  nie  gedrungen 
werden  kann.  Nur  das  war  die  Behaaptnng,  und  das  leuchtet 
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nach  allem  wohl  auch  ein,  dasH  die  ftir  die  Erzählung?  wichtig- 
sten Partieen  bei  geringen  Anderimgen,  wie  sie  jedem  Heraus- 
geber ohne  weitem  zustehen  würden,  einen  aosusageii  reineren 
TcKty  in  metnaoher  und  stilistischer  Hinnoli^  «cgebe&i  der  «eh 
anderen  Teilen  des  Qberiieferten  Gänsen,  die  am  Km  des 
Geschehene  nur  lodker  haften  und  eine  grftssmne  ünToUlcQmmfln- 
heit  der  fonnalen  BzlBleDB  etltennen  Lueen,  als  das  Ursprüng« 
lichere  und  Altere  gegenübcibtöllt.  Die  Wahrnehmung,  dass 
sich  dieses  doch  vielfach  intakt  und  erkennbar  erhalt«  n  hat, 
und  dass  das  offenbar  Hinzugekommene  seinerseits  wieder  einen 
wenn  auoh  farbloeeren  lÜlMaceinstimmertdrn  Charakter  trägt,  he- 
rechtigt  uns  sa  der  Aimaiii^  dass  das  Wesenthnhe  der  Über* 
•riMitaiig  T<m         di^igea  t)b«n«b«te  Ei  H 

irie  wir  schon  wsehMdentUdi  sn  hemeriEeii  Gelegenheit  hatten, 
kein  Zweifel,  dass  seine  Thätigkeit  ins  14.  Jh.  gesetzt  werden 
muss.  Sehen  ^\  ir  dagegen  auf  den  Zustand  der  Vorlage,  soweit 
wir  ihn  als  bewahrt  ansehen  dürfen,  so  bemerken  wir,  dass  er 
fcuanai  noch  nicht  auf  der  Höhe  steht,  die  um  und  nach  1200, 
in  der  BUiteseit^  wdd  die  durchgängige  war.  TJnyollkommeiie 
Beime  mit  TokaMscher  ümeinheiti  wie  efewa  in  Y.  987/8  tnian : 
Ulm»,  1103/4  «leiciiefi :  wichen»,  »H  konsonantiechem  Üher- 
sehnss  in  einem  Wort  wie  Y.  978/4  cTerswnnden  :  konds» 
u.  8.  w.,  die  au  Zahl  und  Schwere  zwar  hinter  denen  des 
Interpolators  zurib  kbleiben.  aber  doch  immer  da  sind,  lassen 
bei  dem  sonstigen  unleugbaren  metrischen  Wohlbestreben  auf 
eine  Abfassungszeit  schliessen,  die  der  allgemeinen  Anetkemning 
abeohiter  Bdnueinheii  als  einsor  lonnalsn  JB'ordening  Toranoiur. 
Fttr  die  voDcsmänige  Diditang  mag  man  diesen  Uber  gang 
neUeicht  swisdhen  1170  nnd  1900  seteen,  idi  hin  snfideden, 
wenn  man  mir  die  Zeit  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  vor- 
läufig zugiebt. 

Es  muss  sich  des  Weiteren  danun  handeln,  nach  den  ge- 
wonnenen Prinzipien  das  ganze  Gediclit  einmal  durchzugehen; 
nicht  in  dem  Sinne,  als  liesse  sich  eine  ahsoUite  Trennnng 
zwischen  Jüngerem  und  Älterem  dnrehfilhren,  aber  um  an 
aehen,  wie  das  Letztere  nach  rein  äneseren  Eennseichen  sn 


iirteilen  ungefähr  sieh  ^argeflt^  haben  mag.    Das  Inter- 
polierte steht  in  eckigen  Klammern,  d&ä  zu.  Vermittelude,  an- 
scheinend  tjeier  yom  luterpulator  Umgestaltete^  in  runden. 
{V.  1—46]  Euüeitende  lieilezion. 

(V.  47 — b%)  Hietin  könmbe  eine  Art  Anfang  stecken;  wenn  nieiit 
{y.  53—60]  dagegen  «Ima  iBiiiihfmiriecli  machten.   Ein  altee 

GleiduuB  nicht  eebr  geietnieh  mul  übel  erbaididi 

auf  den  Bieidlenmtor  lAiertrafen. 

V.  61 — 72.  Derart  mag  das,  was  im  alten  Text  nicht  episch 
war,  beschaffen  gewesen  sein :  ein  schlichter  frischer 
Eingang.  Woilten  wir  umstellen,  so  liessen  sich 
die  (V.  47 — kS)  dahinter  sehr  gut  anbringen. 

[V.  7t — 78]  wären  dann  natflrlidi  fortEudmÜBen. 

(V.  79-^141$)  In  dieeerGdbutvgeedhiclifte  macht  snm  mindeiten 
Tielei  den  SSnlmck  leerer  Wortirariation.  Ifan 
kSimte  sieii  folgender  Vene  entechlagen  bei  leiditer 
Vermittelung  der  Lücken;  |8r  —«5,95—96,99— 110]. 

fV.  163 — 182]  halte  ich  im  Weseutlicheii  für  interpoliert.  Es 
iässt  sich  wahrnehmen,  dass  die  meisten  übertreiben- 
den Züge,  besonders  die  bnrleslc  geßurbten,  in  foxraaler 
Hinsieht  anm  Gepi^e  des  SpÜtoen  neigen,  waa 
ana  der  Geidiidite  der  TolkitHmlichen  Poesie  Ei^ 
klftmng  nnd  BeetStigung  finde. 

(V.  183 — 334)  Aus  demselben  Gesichtspunkt  ist  auch  diese 
Partie  zu  beurteilen.  Die  ritterliche  Erziehung  darf 
man  nicht  antasten,  Offori  Kraftthaten  halten  sidl 
in  den  Grensen  ffeekenhalber  Aiuueichnung.  Aber 
dass  er  nachher  der  ^massenie»  za  Fase  entgegen 
gehen  most,  weü  kein  Boss  ihn  tagen  kann,  dass 
seine  unbefioedigte  BUsamoag  den  Kämmerern  wegen 
der  ersparten  Speise  sehr  willkommen  ist,  das  fSßt 
aus  einem  gehaltvolleren  Tone  in  einen  gemütlich 
niederen. 

V.  336—552.  Die  Staffel  der  Wanderung  Ofibri;  König, 
Teuiel,  Christus,  ist  so  einfach,  dasis  sie  wohl  niv 
sprfinglidk  dttnfcen  mass.  Die  Wiederholnngen  des 
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HuDgermotivs,  daß  unbegründete  Herbeiziehen  der 
Heidengötter  [343  53,  377--78]  sind  zu  be- 
anstanden, weiter  [405—8,  439—40]  (485—90, 
4d6 — 99);  das  Heimtcageii  der  Jagdbeute,  das 
Qmpdkk  ]inl4eiii,Hemi4ttEAen  ebenfalls  nsmlich 
modifiMt  imdiB  umi  (6d5— 2S)  {6S9^0,  648 
•^2].  J3ie  medloRsn  ATudrttdee  «dlten  immer 
bedenklich  naohen. 
V«  663—780.  Die  Motivierung  des  ^kschemens  des  Teufels 
stört,  und  im  älteren  Stil  kommen  die  Leute  besser 
ohne  Anmeldung  [609—64],  [579/bO].  Der  Jiede 
des  Teufels  ist  leicht  ein  einfaches  GFefftge  za 
geben  <6M— M),  liee  GeqpiAdi  ilberhanpt  absu- 
kttnen  (699-410)  mid  übeidteigeB  im  Interesse 
des  Fortgangs  zu  beseitigen  [616 — 16,  683 — 97] 
(65a— 56)  [«69— eO,  069—70,  679—80].  Daim 
aber  niuss  sicli  die  scliw-ieri^e  Frage  erheben, 
welche  Külle  der  Einsiedtii  im  alten  Zustand  spielte. 
Die  ganz  hübBchu  Erzählung  seines  anfänglichen 
ficfareokes  [6B3 — 710]  nss  ich  van  formalem  Stand- 
punkt als  j«ng  amehem,  und  de  reiht  sich  anch 
dem  ilbertreibeaiii  Oenxelialten  an.  Ferner  im 
ipe^eren  Terianf,  idi^geeehea  wan  Binielnem,  die 
breite  Ausführung  des  Mahles  [735 — 46],  uüd  es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  jener  nächtlichen 
Scene  im  Flusse  das  wiederholte  JHngreifen  des 
Euisiedlcrs  aioh  nneern  knztsttecfanischen  Begriffen 
nach  sehr  MmtA  enreist  Aber  die  Handlang 
schraitet  dalMi  doch,  w&m  anixh  in  swei  erst  all- 
m&Uieh  hxmrergiennden  Basfataagen,  TorwSrte,  das 
Äussere  bietet  keine  uabneRlichen  Anhaltspunkte, 
*  und  die  naive  Art  der  Wiederaufnahme,  wie  sie 
dem  voUtstümliclieii  Stile  zu  Gebote  yteht,  verbüigt 
gleichsam,  wie  wenig  das  Streben  auf  absolut  ein- 
heitliches Fortlaufen  des  Geschehens  gerichtet  war. 
Dtam  xaaeht  das  daraif  folgende  C^espiäch  swiachen 
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Offer  und  dem  Einsiedler  einen  einfachen  Eindruck, 
und  schliesslich  ist  doch  sein  Dasein  und  sein 
Wesen  zu  erfreulich,  ala  dass  man  nicht  gerU|  ihn 
möglichst  W6iiig  zu  beschränken,  wttnschen  sollte, 
y.  781—1168*  So  wage  ich  für  diesen  ganien  Hanptabachmtt 
nur  folgende  Ueineren  Ansscheiduigen  abgesehen 
Ton  einsehien  Yereeii:  das  fiberflttnige  Gebet  des 
Einsiedlers  an  Maria  [807—816],  das  Morgen- 
frühstück [873 — 76],  die  moralische  Ergiessung 
[936—44];  gebe  Veränderungen  anheim  für  (1027 
—34,  1072—88,  1099—1102).  Nach  dem  Ver- 
schwinden Jesu  mögen  yielleioht  das  Gtespräch  mit 
dem  Einsiedler  nnd  die  BAdckehr  in  die  Hfltte 
etwas  breiter  geratoi  sein  als  sie  ursprünglich 
waren. 

V.  1159—1200.  Auch  in  dem  Thatsächlichen  dieser  Verse 
ist  nichts  zu  erinnern,  einige  Kleinigkeiten  in  Ent- 
behrlichem sind  etwa  zu  beanstanden;  [1167/Ö] 
(1187    9ü,  1198—1200). 

y.  1201-^1680.  Die  Wanderong  na^oh  der  Stadt  mag  passieren. 

Bann  aber:  was  ist  von  dem  Martyrium  des 
Heiligen  81ter  nnd  jftnger?  Im  allgemeinen  darf 
wohl  gelten,  dass  eine  Freude  an  derartigen  Gräss- 
lichkeiten,  wie  sie  hier  in  Reime  gehraclit  sind, 
eher  dem  14.  als  dem  12.  Jh.  zuzumuten  ist.  Doch 
lässt  sich  im  Gegenaatse  zu  so  manchen  andern 
Märtjrererzählungen  eine  gewisse  dramatisohe  Be- 
lebung teilweise  nicht  verkennen.  Wir  würden 
begreiflich  finden,  dass  das  sachliche  Interesse  des 
Interpolaton  hier  einen  stSiker  wttndemden  Bin« 
iluss  auf  seine  Vorlage  üben  konnte,  sudass  wohl 
Altes  und  Neues  wirrer  und  unentwirrbarer  sich 
verschlingen  möchte.  Ich  wäre  geneigt,  als  jung 
anzusehen:  [1251—66,  1270—80]  (1288—1808) 
[1319—22,  1376—78,  1395—1408];  was  aber 
etwa  an  Stelle  der  Y.  (1409—26)  gestanden,  mttsste 
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maii  rateü.    Weiter:  [1441  -48,  1473—82,  1517 
— 22].  (1537 — 52)  mag  ein  naiverer  Röstungsakt 
zu  brninde  liegeu,  wenn  man  auch  gerade  diesen 
gern  ganz  entbehren  Wellie.    Was  endlich  im 
Sohlmgebet  «nprOngüdi  if^  enlMheid»  ioh  nioht; 
tielleidit  tebr  wmdg.  Zarittw  kannten  tioh  hier 
nm  Hand  la  Hand  emedüenshen,  etwas  notwendig 
Festes  ist  aus  so  Schwankendem  nicht  gewinnbar. 
Der  Konsequenz  halber  sei  ausgeschieden  [1585 
— 1624].   Ueu  bo  n  langten  weit  epischeren  Schluss 
meine  ich  dem  iirsprilngUohen  Gedieht  wohl  in- 
admiben  m  dftrfen. 
Zum  Anagang  aU  dieeea  «Fenttalan  aei  nook  kun  der 
Frage  gedaokt^  wekhmn  Dialekt  daa  Gndioht  in  aeiner  alten 
GeetaH  angehSrte.   8oli9nlmoh  liest  de  offen,  er  finde  keine 
Indizien  der  Eutscheidwng.    Wir  haben  aber  den  Eindruck 
gewuniit  n.   als  ob  in  unbcrm  Texte  wesentliche  Stücke  des 
Alten  ieidiich  unversehrt  bewahrt  seien ;  wenn  wir  nun  ferner- 
hin zwischen  ihnen  und  den  interpolierten  Versen  keine 
diaiektieehe  Differena  bemaEken,  ao  ist  dieeee  negalife  fir> 
gebnia  eine  sehr  wokl  genttgeode  Grundlage  der  podtifen 
Meinangy  daaa  die  alte  Yoilage  eibenaowohl  in  Baiem>österreiek 
entstanden  sei  wie  die  beiden  Handschriften  der  späteren 
Ul)erarbeitung  dort  entstauden  sind.    In  diesen  deutschesten 
der  deutschen  Landschaften  [litterarisch  geschätatj^  in  dieser 
Heimat  des  deutschen  Yolksepos. 

Und  wie  aollte  ea  andere  sein? 

Haken  wir  im  Oroeaen  nnd  Qanaen  mit  der  Sckddnng 

eines  Alterun  und  eines  Jüngeren  in  unserem  Texte  recht, 
so  erleuchtet  uns  nun  erst  die  rechte  Erkenntnis  unseres 
Gedichtes  und  seiner  Geschichte.  Die  Wahrnehmung,  die  so 
oft  bei  einem  volkstümlichen  Dichtongsgebi^de  entgegen  trat, 
daes  ein  nnendlioh  eoböneree  Älteres  ana  abnungafoUom  Donkd 
aflkUeadush  berrorstnüilt  —  die  Aknnng  flbectnfft  ddieriiek 
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nmner  die  wmoDkme  Wiridioliksit  —  sia  heaUUigt  sidh  asoh 

m  uiibeim  Falle  und  modifiziert  sich  zugleich.  Eine  Legende 
n€mt  man  unser  Oedicht.  Mit  demselben  Recht  und  Uiiieckt 
"wie  man  den  Orendei  so  nenneu  mag.  Aber  doch,  wenn  wir 
Yergleidi  ein  wenig  ausdenken,  ist  es  ein  anderes  um 
Omubl  und  Cfamloiih.  Im  Omdai  steckt  dn  alter  Kern, 
l^iUpllig  m  MuAd,  dem  «na  MOkkt,  igeMkk», 
IngwiMlm  itfilieTanctaMi  entMogeinpftmrtei  iet^  demOhriitoplip 
Stoffe  ist  dieBBs  OeprSge  ym  yomlierein  eigenMmlieh.  Der 
die  Legend t>  erfand,  vielleicht  Nvar  er  aus  dem  Kloster  ent- 
sprungen und  hatte  (dne  unbestimmte  Erinnerung  an  eine 
Geschichte,  die  er  einmal  hatte  schrt^ben  oder  lesen  müssen, 
¥011  CQniatophoniBy  tibi  dem  Cluciitwtiiger;  jetzt  fahr  er  im 
Lnde  «nker  ab  «€»iad  ime  «tobmi  «dM»,  d^  jmutlUk 
daa  poetiMsfae  SsipiimImbi  'das  Tiolkaa  danteOfta«  Sr  naa 
l^enda  Teeht  nsna  vnd  moalfle  noGh  slolit  mritWy  da  aaaii 
er  nach,  was  er  den  Abend  denn  singen  und  sagen  möchte, 
das  Wirt  und  Gesinde  noch  nicht  veruciniraen  hätten.  Und 
der  Abend  l^m,  u.nd  er  sang  von  Offer,  dem  Riesen,  der  das 
CShristkind  durch  das  Wasser  getragen  hätte.  Vom  Eiasaa 
hörten  die  Leute  f«,  und  tmdk  4er  Pfiiiff  kmmte  gegen  den 
fihiialllBhap.  Bsnany  dar  das.  HieRB  diaflAe  la  Deiafttii^aft 
and  Tieaa,  la  aterikoa  -aafl  m  ganeseni  liekl  recdit  et«» 
JUHMnt  es  war  ein  geschiefctar  Zng  des  IMhlers,  d«reh  & 
im  neueu  romantisch -ritterlichen  Geiste  erfundene  Jugend- 
geschichte die  Herrschaft  sich  günstig  zu  stimmen.  Er  fühi-te 
die  Phantasie  in  lerne  Gregenden,  in  ein  wunderbares  Land, 
davon  die  Zeit  träumte  und  fabelte,  das  Ziel  der  Sehnsucht 
jedes  emseliien.  fir  musstetkua,  ala  htttte  er^  ssibat  gesehen, 
ao  war  es  halb  die  Wanni*  nd  Ub  eb  fcemdesy  fieemd  wie 
die  Leatoy  die  es  bewohafesit,  ym  denen  Ibidtakbaiie  Vdv 
Stellungen  im  Schwange  gingen,  als  wollte  man  sich  im  yorw 
das  Verdwnst  eines  Kreuzzugs  erhöhen,  indem  man  (fie 
G^rausamkeit  der  Gegner  ins  rechte  Liclit  setzte.  Hier  konnte 
dsr  fahrende  braoehen,  was  ihm  noeh  geblieben  war  von 
dem,  allen  Mai  tynim  B,  Qhhatophim,  aber  snoh  damil  aolialtate 
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er  frei,  wie  ee  der  Geschmack  seiner  Zuhörer  forderte.  Und 
80,  indem  er  wechselnd  die  ganze  iSkahi  des  Zeitinteresses 
dtirchliet,  nirgends  langweilte,  allen  genugthat,  da  hatte  er 
MRen  Zfweok  erreicht  und  durfte  reichlicbeB  Letmes  gewiBS  Bein. 

MmUÜB  Iii  dM  sicher:  die  Voriage  «MCtes  OedK^tes 
febl  in  llnm  t&gm^autabm  UmÜ  mAA  Mf  mtmMMb 
fMüm  nrSek,  dm  Dicht«  w  der  Mate  toM  Stoibs 
flittt  ^  dttniBi  iMifveei  ^^elo^eB? 

imterschat/i'  seine  Kunst  nicht.  Er  erzählt,  wie  das 
alte  Vulköepos  überhaupt,  enitacli.  ohne  t^ncreii fällige  Mittel, 
«ime  Berechmmg.  Bie  Wiederboluag,  das  Jj'onxtöliuitie  smd 
setnem  Btüe  eigen,  die  Verse  lUMien  gleichmässig  Tieilieing 
^dm,  die  Beias  aiad  nel&ak  «e  «ettenaseo.  N«r  dM  «n- 
wüfcalbar  Ynifelieinde  whd  plaeMh  leboodigi  die  -mabm»  M> 
Mie  und  leilUelie  Folge  bleibt  im  üaldarai.  Dieee  unve 
Art  wird  erhoben  durch  ©in  höchst  uitenBiveB  und  individuelles 
Maturgeiuhl,  aus  welchom  schöne,  tiefpoetische  Anscliaunngen 
entspringen,  besonders  eigenartig  für  das  Hereinbrechen  der 
Nacht.  Die  Nacht  legt  sich  über  den  Wald,  und  der  Vög- 
lein  MttU  wird  stiU  [¥.  866/7j.  Des  könnte  noch  ttbop- 
kommen  sein.  Aber.  Es  nkd  i^tt|  dase  der  Tag  rieh  tmter 
dne  Qelnige  fegt  mä  4aB  NMbt  mm  flucem  Loeh  hervodoieofat 
«nd  rieh  laageaii  «her  die  Hrde  eenatl  [Y.  1009^7].  Ich 
kenne  keine  älmlich  grauenhafte  Vorstellung  der  Nacht  als 
einer  Art  lebenentsau^endt  ii  ^^llrl{^vI's  im  Bereiclie  unserer 
Althen  Sprache  und  Poesie,  nur  WoUrams  Tag,  der  seine 
glaiii«  daveh  die  Wolken  schlägt,  oder  auch  durch  die  Nacht, 
«nd  ndt  gmeer  Kreit  emporrteigt»  eteiit  ridi  dem  an  die  Seile, 
«ad  erst  bei  Goethe  dringt  die  NedH  tm  allen  Winkeln  «nd 
Bflken  herror.  In  mieeiem  QediclitB  eher  hingt  dtese  IMh 
der  Naturempfindung,  die,  im  Legendenhaften,  in  dem  Pilatus- 
fraerment  vielleicht  ebenhllrtig  hervortritt  fV.  215  ff.],  unver- 
keimbar  zusammen  mit  dem  novellistisch-idyllischen  C -harakter 
des  Gkmien*  Das  ist  wohl  der  wesentHohste  Unterschied  vom 
eifantlicheii  Yelksepos:  die  Daietelhingsart  ist  dieeelbeiy  aber 
der  Gegenstand  imd  sein  innenter  Gkhalt  ein  anderer.  Dm 
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IiitoM00  d6B  Spos  nnd  i^itnipft^  Hodbseitea  in  altw  ™^ 
in  tuMerm  engeren  Sinne  dee  Woftee  yentanden.  Gins  andera 

in  unserem  Cbristophgedicht.  Ein  einfacher  Grundgedanke 
wird  in  verschiedenen  Scenen  behaglich  ausgeführt,  auf  seinen 
Höhepunkt  gebracht  und  schliesslich  die  notwendige  Konse- 
qnenz  gezogen.  Im  Grrunde  keine  starke  Spannung,  nur  ein 
angenehmes  Hinfliesaen  des  Geachebenden.  Was  bestianmlerai 
Ghankter  edbcdert  hSftte,  VoacgBaoliifthte  nnd  Max^ynimL  atehea 
bei  weitem  meht  auf  der  poe^aohen  BJShß,  die  der  liltteltai^ 
Tom  Auszug  Offera  bis  sor  Tanfe  im  Flnsa,  der  dem  Dichter 
das  Wichtig-Licbdtc  war,  inne  hat.  Geburt  und  Tod  waren 
der  notwendige  Rahmen,  der  dem  Idyll  eregeben  werden  mn^^Hte. 
teilweise  dem  Zeitgeächmack  zu  Grelallen,  teilweise  um.  ehm. 
Anfang  und  Ende  zu  haben.  Und  weil  gerade  in  diesem 
Hauptteü  Abaioht  nnd  Firn  am  reinsten,  nnmittolbaiaten  aar 
Eracheinnng  kommen  nnd  so  TöUig  an  einander  stimmflo,  sohon 
darom  möehte  ieh  glauben,  dass  der  Diohtor  hier  dniohai» 
selbständig  iat,  Erfinder  der  Ohristophlegende. 

Dab  wird  deutlicher^  wenn  wir  die  Fäden  aufweisen,  die 
ihn  mit  der  alten  lateinischen  Chnstopkoruslegende  Terbinden, 
die  er  abschnitt,  die  es  tbrtknüpfibe. 

Das  Wichtigste^  was  er  übetkam,  war  der  Name.  Chrisfeo* 
phoms,  der  ObnitnstEiger.  Ans  dem  Namen  Oluislophania 
erwnohs  seine  Legende,  sein  Knlt»  seine  Haoht  nnd  Hienüchr 
kmt  Ein  Name  ist  dem  YcSüke.  ein  Symbol,  Symbole  aber 
vergegenwärtigt  man  sich.  Die  Legende  des  hl.  Ignatius  m 
der  Legenda  auren,  auf  die  Molanus  De  sacri»  picturia  cap.  Lx 
hinweist,  bietet  die  genaueste  Analogie  zu  dem,  was  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mit  dem  hL  Chnstophoms  geschah  Eis 
wird  enfthlt^  wie  Ignatina  nntar  den  Hifa^d«"  seiner  Peiniger 
beständig  Ghiiati  Namen  anmfl^  nnd  ab  sie  ihn  neoipedg 
fragen,  was  er  damit  wolle,  antwortet:  »Hoo  nomen  owdi  meo 
inscriptum  habeo,  et  ideo  ab  eins  invocatione  cessare  non  valeo". 
Und  nach  meinem  Tode  reissen  sie  ihm  da^  Herz  aus  der  Bmsty 

*)  s.  Max  Müller  Loctures  on  th«  toienoe  of  Uagntg«,  seo.  wr., 
London  1864,  p.  66S. 
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uud  als  sie  es  aulschneiden,  da  leuchtet  in  goldenen  Buch- 
staben der  Name  Jesus  Christus  ihnen  entgegen:  so  steilen 
ihn  die  Maler  seitdem  dar,  ein  Herz  in  der  Hand,  woraiif  die 
strahlendesi  Züge  des  IHS  —  wir  behalten  das  in  einem  feinent 
gUnlngen  Gemttte  fOx  unBem  S.  OhriBloph.  „Videtor  antem 
BÜbi  enoriB  eanflaoi  pmebniBBe  eognomen  ehis**,  sagtMolftims. 
„Nam  tituli  epistolarum  eins  habent  Ignatius,  qui  et  Theo- 
phoruSj  et  Simeon  Metaphrastes  dicit  Trajamiiii  dixisse:  tune 
es  qui  diceris  Deifer?  et  quid  sibi  vult  ülud  Deifer?  Chii 
jnart^ :  qui  Chiistum,  inquit,  circumfert  in  anima  .  ImperaU)r 
anlem :  ta  ergo^  mqpa^  Christum  in  leipso  eiroumfers  ?  Gerte 
inqidt .  Seriptain  eet  esim :  bafaitabo  in  eis  et  inamlraiabo''. 
Soldie  YeEäiiBserlicbiuig  eines  Gditigeii  ist  eme  ürkmft  md 
üzfireode  mmehfieher  Phantasie. 

Schon  lange  ehe  sie  Ilm  ersali,  war  der  hl.  Christoph  ein 
Riese.  Für  den  deutschen  Erzähler  musste  gerade  dieser  7ju^ 
den  grössteu  Reiz  haben.  Denn  kein  Xulturrolk,  auch  die 
Giieohen  nicht,  hatte  eine  so  innige  Neigung  und  Liebe  für 
fibenuenscUidie  grosse  Wesen  me  die  Deiitsdien  nnd  ihre 
Geaippen  im  hohen  Norden.  Und  wie  ftoh  nnisste  wieder  ein 
soldier  alter  heidnischer  TJiihold  sein,  in  dnisfliehem  Kleide^ 
gefeit  gegen  Argwohn  und  Feindschaft  strengkirchlichen  Geistes^ 
sein  Dasein  jxerahig  forttreiben  zu  können.  Man  hat  die  Lejrende 
¥üü  S.  C Iuris toph  aulgetasst  als  einen  Versuch,  an  Steile  der 
;?lten  den  Beelen  der  Menschen  immer  noch  yerderblichen 
Mächte  einen  christlichMi  Ersatz  sn  stellen :  solche  jetat  im 
Schwange  gehende  Deotong  vetkeiml»  dase  eine  Dichtong  wie 
nnaie  nidit  ans  theoretiaehem  Wollen  ent^ringt.  Ihre  schOne 
^>e8ie;  ihr  sehUehter  nnd  doeh  so  tiefer  Gkdanke  schlummerte^ 
sein  selbst  unbewusst,  iiu  Stoffe;  er  brauchte  nicht  liinein- 
pelefft,  nein,  nur  heraiisefehoben  zu  werden,  um  in  natürlicher 
.  Keinheit  seine  strahlende  Kraft  zu  oüenbaren.  Christoph  ein 
Biese  der  Märtyrer  des  höchsten  Gottes,  um  diesen  Kern 
mnaate  sich  notwendig  ^ihniüillfth  die  Legende  kristalliaieren, 
wie  sie  es  that  Die  frtthen  AnsStae  sahen  wir :  ans  den  armen, 
aber  angesehenen  Mtem  Waltbers  mochte  der  reiche  Heiden- 
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kSniff  werden,  tarn  Kmmn  AiaUtn^  aneii  M  WaUher  flcliMi 

zog  Chriatopborus  fort  aus  der  heidnischen  Heimat  und  wa» 
die  ältere  Paäsio  andeutete  von  einer  ciii^list  hen  Verkündig uüg 
und  Beru:&mg^  Ton  einer  Tauie  und  Ezieuchtung  aus  hiimx»' 
lischer  Welke,  Ton  flinAiiL  Sta^^wrindar^  wir  fühlten  es  erstapken 
bei  WMmf  ia  den  gpftteron  bwetemgen»  iei  mthi  m 
^timVfffi  an  «ym^  ^-jy^^^fn  FiinilMft  ihiw  Seile  tüif  den 
jüngeren  deittsdieii  Didito,  den  und  die  tfbegeiiwtimiiiMidwa 
Züge  zu  unbestimmt^  sie  massten  sich  aus  dem  Vorhandenen 
heraus  in  einiger  ParaileUtät  unabhängig  entwickeln.  x\ber 
diese  allgemeine  Tendenz  wurde  nun  gegenüber  den  tastenden 
Versuchen  der  älteren  Bearbeitungen  erst  in  der  deutschea 
Grestaltung  in  eine  bestianle  und  imieni  ihr  gemieiie  Biebbing 
des  Wiikens  geleitet 

Die  EnäUimg  spielte  im  Orient»  und  CBhriekoph  wir  u> 
sprfinglidi  ein  Heide:  dae  genügte,  ihn  snin  Seime  eines 
heidnischen  Königs  werden  zu  lassen.  Man  war  zu  der  Zeit, 
da  unsere  Legende  entstand,  gross  in  der  Fmduktion  solcher 
Vorgesohichten  und  wie  sieb  darin  GeistlicheSt  Höfisehes 
nnd  Yolkspoetiaebes  gern  aufs  merkwürdigste  yereintsy  se  in: 
nnesreia  falle  in  der  für  den  FortgSDig  des  Gesehebeo»  Tdttig 
'  anwesentlidien  E^ieode  dar  ünfrnditWiifceit  der  Kenigm  nnd 
der  sdhliessUdien  Gkbnrt  eines  Sohnes  unter  dem  Belfltend 
der  Mutter  Gottes^.  Gegeben  war  der  Zug,  dass  der  Held 
bis  zur  Taufe  einen  andern  Namen  trägt,  aber  es  ist  charak- 
teriatiach,  dass  der  deutsche  Spieimann  den  Namen  der  Passio 
cBeprobofi^  ontwedec  Tergessen  hntte  oder  nicht  brauchen 
kennte  nnd  auf  9ekx  menhanisehe  Weiee^  ftnssorliebetet  Weri- 
teihmg,  wie  nun  dniialn  neir  sq  wfiünen  pfiefte,  ein  baqnen 
la  hiMidhnhendes  «Offeiv  OiQnt%  Offim»  [Nonina*i)vi]  OMk 
bildete,  charnkterislifleh  insefern,  ak  es  zeigt,  wie  weil  er 
davoD  Lutternt  wai-,  auf  eine  moralische  Wirkuni.^  ^mszugeben. 
Viel  wichtig  war  ihm  die  ritterliche  Erziehung  des  jungen 


>)  lUa  dMike  etwa  m  die  wmMmf  BMeapug  im  fOstaa 
•)  Vg^  s.  B.  dis  lUmtm  vtm  das»  HaAsadatboMB. 
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Heidenknaben.  Dabei  erscheint  die  übermässige  Griisse  des- 
selben als  eine  persönliche  Wirkung  im  Sinne  alten  iieimjst  hen 
IteckentuiaS)  alles  Unschöne  der  Ubedieferung  ist  gemieden, 
nirgends  tritt  in  der  deutseben  Gestaltung  die  Hundsköpfigkeit 
dM  Heittgen  Iterrar.  Dieses  foeüsdi  wie  Bnpfiaikii, 
«liA  nmUtigen  nnd  dem  dsatschea  BewossMa  uiUBgeDebmeii 
Zog  tilgte'),  ftbjrte  cUum  weiter  zur  Bfnftbrnag  eiur  so 
gelungenen  wie  echt  deutseben  Motivierung:  warum  zieht  der 
Knabe  auf  die  Fahrt  aus.  die  ihn  schliesslich  zu  Christus 
bringt?  Mau  beaclite,  wie  den  Walther  von  Speier  schon  diese 
Yeriegenbeit  gequält  liat:  der  i^ophet  gilt  nichts  in  seinem 
YateilMide,  sagt  er  mit  TenweiflttiigBToUeB  Zirkel.  Dafifcr 
fthrt  unser  Fahrender  ein»  was  ihm  nnd  seinen  Znli^rein 
begreiflieli  war:  Wanderlnsk  nnd  Tfaatendxsng  teeiben  den 
jungen  Helden  binsm,  er  li($rt  auf  dsm  grossem  Feste,  das 
der  Vater  um  seinetwillen  giebt,  ihn  in  die  höfische  Welt 
einzuführen,  erzählen  von  fernen  Ländern,  von  dem  und  jenem, 
da  erwacht  auch  in  ihm  die  Begier,  Land  und  Leute  kennen  zu 
knien^  und  als  der  Vater  ihn  xoräckbalften  will,  läaft  er  ihm  fort 
Und  jetat  erst  setzt  die  grosse  eigwullkbe  Erfindungsknnst 
das  Bichlfln  ein.  An  Stelle  jener  in  den  Pamonen  an- 
gsdenteten  Tsafe  unterweges  tritt  sine  .längere  Wandenmg, 
ieien  Ziel  nnd  Vollendung  ein  feierUeh-bedentsam  gebobener 
Taufakt  ist.  Wie  das  Miirc  hen  seine  Kinder  ausziehen  lasst 
und  zu  dem  einen  und  andern  ]<ommen,  wie  die  alten  Recken 
durch  die  Lande  fuhren  und  Dienste  nahmen,  wie  auch  die 
Bitter  nun  ansritten  nnd  Abententc  suchten,  so  streicht  Offer, 
«nige  Jahre  vielleicht  vor  dam  ctomben  tfiran»  FazasPily 
soft  gerate  wohl  in  die  Welt»  die  Sonne  brennt  vom  Hnunely 
im  Damen  halten  ihn  nnd  reiasen  ihn  wand,  die-  wegmflden 
Fftsse  kühlt  er  im  klaren  Brunnen  unter  dem  schattigen  Dache 
des  Waldes.  Aber  die  Sonne  gebt  unter,  hungrig  und  er- 
schöpft schleicht  er  fort.  Doch  wie  die  zwölf  Bruder,  me 
Bäns^  und  Gretel,  so  steht  aoch  OSer  aof  einmal  vor  einer 


*)  >.  Webbold  Wiener  Sttsangriieriobte  XXVI.  999. 
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Hfltte^  in  die  flm  Waldnuum,  der  Sobflsiel  und  Beete  mechen. 
konnle,  KMa»  end  Brot  hinemgelegt  hat:  als  wiv't  ftr  üin 

bestimmt,  greift  der  Hungrige  zu,  dann  überiiiaimt  ihn  der 
Seil  kl',  er  sinkt  um  und  träumt  im  Schutze  der  Nacht,  das 
miide  Kind  des  Märchens.  Am  andern  Morgen  kommt  der 
Hebe  lag  mit  seinem  Sdiem,  es  wecken  den  sorf(lo8  Bähenden 
die  schreienden  Vögel  an  neoem  Wandem»  an  neaem  Iitea 
und  Finden.  Der  WSmg,  der  im  Mftrohen  so  immer  gerade 
aar  leehten  Stande,  jagen  nrass,  naht  mit  Hall  nnd  SohaD» 
und  Offer  hat  seinen  ersten  Herrn  gefunden. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  dieser  älti  stöu  deutschen 
Passung  OflYr  noch  nicht  von  vornherem  ausgesprochen  dem. 
grössten  Herren  dienen  will,  sondern  dass  dieser  abstrakte 
GManke  mehr  naiv  an  Gnmde  liegt,  treibt  und  sich  so  mittel 
har  nel  natürlicher  and  aohSoer  anr  Geltang  bringt  als  wenn 
er  spftter  direkt  In  sohSrfrter  FormQlierang  dem  OcsohehendcB 
vorangestellt  whfd^).  Offer  ist  der  Dienstmaan  eines  Königs 
geworden.  Abor  wie  es  zu  des  DichüTri  Zeiten  ehrenvoller 
und  dem  Tüchtifren  erstrebenswerter  dünkte,  des  Königs  oder 
Kaisers  Alaun  zu  sein  als  des  reichsten  Yon  ihm  abhängigen 
Fürsten  oder  Prälaten,  so  will  auch  Offer  nnr  dem  disnen, 
„bei  dem  er  nicht. Scham  leidet  and  der  niemand  sonst 
Ulrohtet**,  nioht  der  Dienst  an  sieh  gilt  ala  emiedrigead  wd 
ehrenkrinkend,  aber  ein  selbeigener  Herr  soll  ee  sein,  dem 
er  sich  ergiebt.  Darum  als  er  hört,  dass  sein  König  sich 
Tor  einem  fürchtet,  der  der  Teufel  heisst,  da  duldet's  Oiferu 
nicht  länger  an  seinem  Tisch,  aufs  neue  zieht  er  aiis,  linen 
Gebieter  zu  suchen,  des  er  sich  nicht  zu  schämen  brauche^ 
dsn  TenfeL  Gaaa  nntergleichlich  prächtig  ist  nun  diese  Yei^ 
einigang  Ton  gennaidsehem  Heldenstola  und  Heldsntrota  mit 
riesisoher  Naivitftt  nnd  Dammheit:  wie  der  TmM  ihm  be- 
gegnet, seine  G^ewalt  rClhmt  über  alle  Lande  nnd  Lente,  nnd 
Offer  findet,  dass  es  der  rechte  Teufel  i^t  und  sich  ihm  ver- 
ptlichtPt.  Aber  der  rechte  Herr  ist  es  noch  nicht,  denn  auch 
er  fürchtet  sich  Tor  eines  andern  Zeichen,  dem  Kreuz  am 
VgL  m  d«m  WMn  FMiM  13,0  iL 
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Wege.  Und  BOfl^ob  Uwat  ihn  O&r,  er  siebt  weiter,  wiedev 
hsamkä.  in       Weid,  und  gegen  Abend  kommt  er  m  einem 

Sinsiedel.  Währ^ud  die  Ptatkn  im  Allgemeinen  der  Volks- 
poesie meist  in  komischem  uii  I  veriLchtlichem  Lichte  erschienen, 
wälirend  sie  gern  als  zage  J^'eiglinge  im  Kampf  der  Mäuner 
i^ter  als  betrogene  Betrüger  in  bedenklichen  liebeS'- 
«nd  Ehtbändeb  «i^gebentet  wuideiiy  war  der  flimiedUir  dem 
yolfabowmteem  der  ehrwfirdigey  enteagend»  md  beflige  Alto, 
Bid  eenie  Srnftfarang  an  dieaer  Ste&e  von  bttebitem  tecbniedien 
und  poetiscben  Werte,  indem  er  zugleich  ein  angenehm 
retardierendes  und  ein  sehr  notwendiges  und  IV)idürüde8 
Muiaeiil  der  Erzählung  darstellt.  Ein  häuslich  frommes  Dasein 
entöltet  sich,  dem  ungestümen  Drange  des  Jungen  stellt  sich 
die  bed&chtig-weise  Buhe  des  Alten  überlegen  entgegen;  der 
aieb  emem  Könige  mad  emem  Tea£el  nwbt  fügten  ist  wie  ein 
Lamm  gefugig  dem  Willen  eines  sebwaobon  Greises.  Ja»*  der 
Kdnigseohn  iBest  sieb  jetit  überreden^  demütig  Kneebtesdienete 
zu  thuii,  arm  und  bloss,  für  einen  Herrn,  den  er  nicht  kennt, 
von  dem  ihm  jener  erzählt.  Aber  tiuch,  als  Dienst  eines 
Gefoigsmamies  wird  sein  T^iia  auch  jetzt  aufgefasst,  grossen 
Lohn  verspricht  ihm  der  Alte,  Ehre  nnter  den  Mannen  des 
Gebieters  [T.  913-^15] :  so  klingt  die  altgermanisobe  An^faseong 
GbrM  als  des  callaro  knningo  bestem»  in  dieser  Terbiltois- 
misrig  so  spMten  Yolksdicbtnng  noob  dnrcb.  Ünd  wie  fem 
ist  es,  dass  auch  dieser  dritte  Versuch,  einen  Herrn  zu  finden, 
in  der  äusseren  Einleitung  und  Vorl)ereitung  so  naiv  und 
unbewusst  sich  giebt  wie  die  vorhergehen(ien :  um  so  über- 
raschender musste  dann  die  Offenbarung  des  Kindes  als  des 
Heilandes  und  Herxn  der  Weit  wirken«  Aufs  berrüebste  ist 
das  entwiekdt^  gesteigert  Man  beacbte:  dreimal  giebt  sieb 
CSfaristopb  in  Dieait»  dreimal  nift  ilm  das  Eiad,  ee  ist  die 
aUbelÜge  ZabL  In  der  Naebl  gewinnen  die  MScbte  dee  Bosen 
Gewalt  über  den  Menschen,  der  Kiubiedler  sorgt,  wo  Offorus 
bleibt.  In  der  Nacht  aber  vprlnns^t  der  Herr  seinen  Dienst, 
zur  ungewohntesten  und  unheimlichsten  Zeit,  da  alle  Wesen 
seblaf en.  Aad&  Ofo  mbt^  mftde  von  der  Arbeili  des  Tages, 
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unter  emem  Baum  am  Ufer,  da  ruft  ihn  eine  larte  Stinune. 
Er  richtet  mah  auf  und  sieht  drttben  ein  lieblich  fMshooes 
Kind.   Wie  Ton  neben  Jahren,  sagt  der  Dichter.   Br  watet 

Liiiüber,  aber  das  Kind  ist  fort.  Wundernd,  dass  sein  Sinn 
ihn  so  betrog,  geht  er  zurück  und  legt  sich  wieder  zur  Ruh'. 
Wieder  ruft  ihn  die  «Stuume,  wieder  dasselbe  Spiel,  nirgend 
ein  Kind  zu  sehen,  er  schreit  v^ebens  in  die  Finsternis 
hinein.  Und  immer  dunkler  wird  ea.  Dem  Einmedler  wird'e 
ftngBtUch»  er  sliiidet  eine  Kene  an  und  macht  eich  auf  den 
Weg,  nach  Offer  in  schauen.  Der  aber  will  jetet  auch  heim- 
gehen, man  kann  doch  nichts  mehr  sehen,  sagt  er  sicL  Da 
—  zum  dritteuiiial  —  er  überlegt  —  aber  er  kehrt  doch  um. 
Und  nun  die  reizendste  iScen*^  zwischen  dt  ni  dreimal  ^'enan  t^n 
Kiesen  und  dem  Bübchen.  Keine  Klage,  kein  Arger,  nur 
die  Mahnung  zur  Eile  nnd  der  rührende  Vorwurf  des  grossen 
Kindes,  dass  die  Mutter  den  Kleinen  so  allein  in  Nadit  und 
Wildnis  lasse.  Wie  er  ihn  auf  den  Arm  nimmti  ergreift  ihn 
selbst  das  E^omisehe  des  Ckgensatces:  ^Hundert  solche  wie 
dich  trüg'  ich  gern".  Aber  mitten  im  1^'iuss,  da  \v'ird  die 
kleine  Last  so  schwer  und  srliwerer.  die  Wasser  rauschen 
und  steigen,  und  der  Boden  sinkt  und  schwindet  imter  den 
Füssen.  „Offorus  hiessest  du,  nun  heissc  Ohristofforusl*'  Die 
Wogen  überfluten  ihn,  Christas  versohwindet,  und  der  Wort» 
lose  steht  da,  den  grünenden  Stab  in  der  Hand.  Aber  der 
Bäinsiedkr  hat  alles  gesehen,  weinend  wirft  er  sich  auf  die 
Knie  nnd  umfängt  die  Füsse  des  ans  Ufer  Steigenden:  ^ Edler 
Fürst,  werter  Held!"  nennt  er  ihn,  „Jesus  Christus  war  es, 
der  Kechte,  gegen  den  niemand  etwas  vermag".  iSo  wird  bis 
zum  Letzten  die  Vorsteilung  des  dienstsuchenden  Becken 
gewahrt. 

Ich  meinem  diese  Soene  kann  sich  nmi  Bestm  geseUso, 
was  deutsche  Yolk^toesie  gesohaffen  hat»  Daf&r  konnte  es 
keine  Quelle  geben,  das  ist  selbständig  grosse  und  freie  BSr- 

findung,  HO  unabhängig  wie  schön  und  deutsch. 

Was  dann  folgt,  das  muss  man  freilich  wieder  aus  der 
Zeit  seiner  Entstehung  heraus  2u  begreiien  suchen.  Der  Fiuss 


Googl 


99  AotbUdnog  der  Legende.  99 

trocknet  aus,  und  die  Leute  können  trockenen  Fiisses  durch 
soin  leeres  Bett  gehen,  Christoph  ist  .semo  DiLiistrs  entlassen. 
Er  iibarlegt  mit  dem  Einsiedler,  was  er  in  Zukimil  thun  könne 
für  seinen  Herrn.  Und  indem  der  ihm  rftt^  sioli  m  «iner  be* 
naoUMtrtoii  Stadt  mm  Kämpen  der  Ohnsten  antowec&n  gegen 
die  ünterdrtlßkmig  und  Yeifolgnng  ihiee  heidmechen  Heinsoheni» 
wird  wenigstens  finsseiüdi  ein  leidUelier  Übergang  zu  dem 
Martyrium  gewonnen.  Aber  er  bedingt  schon  die  eine  Ab- 
weichnncr  ^otl  der  lateiniHchen  Passio,  deren  Stadt  Samos 
anscheinend  nur  Heiden  enthielt,  dass  Christoph  weni^ei  als 
Bekehrer,  als  in  Beschützers  Eigenschaft  auftritt.  Auch  hienn 
also  die  Tendenz  des  Answaehsens  in  glaicher  Bichtang  wie 
in  den  Erweitezungen  der  alten  Flunofoxm  [P].  daistoph 
ist  thatsSeUich  der  Eigengefolge  eines  grossen  Herren  Öl- 
weiden, den  er  in  den  Tod  geht.  Die  Idee  der  Treue, 
dieses  vornehmste  Motiv  deutscher  Volksei)ik,  m  ii^  man  darin 
finden,  und  sie  ist  darin  gefunden  worden  aber  man  darf 
nicht  verkennen,  dass  das  passive  Leiden,  das  allmähHche  Er- 
starben unter  den  rohesten  Martern,  wie  es  ästhetisch  etwas 
Snaserst  ünerfiraoliobes^  ja  Abstossendes  bat^  sebr  wenig  deatscb 
ist  und  man  stob  hUften  rnnss,  in  eaner  notwendigeB  Folge  einen 
tiefen  Gedanken  erlcennen  m  wollen:  die  Kunst  des  Dicbters 
war  der  Aufgabe,  einen  befiriedigenden  Zusammenklang  des 
duicii  die  Uberlioferune-  gebotenen  und  seinem  ganzen  Ge- 
dichte den  \  urwand  gebenden  Schlusses  mit  dem  frei  er- 
fimdenen  idyllisch  märchenhaften  Mauptteil  zu  erreichen,  nicht 
durcbaos  gewachsen.  Denn  ob  es  aucb  su  danVonEttgen  der 
VolkiQ[N>esie  gebört^  bisweilen  farobtbar  gransam  sein  an  IcSimmiy 
wie  etwa  Kriembilt  dem  Hagen  selbst  das  Hanpt  abschlügt 
oder  die  Tsnben  den  Schwestern  Asobenputti^  beide  Augen 
auspicken,  so  ist  das  zucrieich  so  herzerquickend  und  betriedi- 
gend.  wAil  ea  der  Ausdiuck  des  höchsten,  naivsten  poetischen 
oud  moralischen  Gerechtigkeitsgefühls  ist»  und  ¥or  allem  wirkt 
es  darum  nie  yerletzend,  weil  es  stets  nur  einen  konen  kriif- 
tigen  BUm,  nie  ein  langes  bewnsstes  Quitten  gilt  Gerade 
<)  Grimm  Mytk«  p.  488s.  4  tmr  am  tiSdlir. 

*  *  «•* 

•  •••••    •  •  1 

»       •  •  • 
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dsBB.  aber  beatend  die  Fnnde  dar  MaztyiiBnBohfldenmg«], 
«ad  dir  dniatiieli  propagaadistiicliflr  Gkwimi  war  nienals  so 

gross  als  die  Verderbnis  des  fironimen  Gosclimacks  bedauor- 
Koh,  unser  Ciiristopligedicht  liefert  den  deutlichsten  Bei\'cis. 

Der  Dichter  hat  im  Gegensatz  zu  späterer  Legendentlat 
das  sichtliehe  Bestreben  gehabt^  eine  gewisse  Abwechslung 
«ad  Bdebmig  der  Yorg^knge  m  mmshm.  Er  konnte  nch 
daaa  aiebt  dar  geietlicb  etbanfiobeo  Bhetonk  bedianep,  daich 
welobe  die  latannechea  aad  griecbieeban  ^mioiiaii  wirktaa^ 
die  bibHtdien  Zitate  hatten  keinen  Ort  in  seinem  Gedichte. 
Dennoch  reden  seine  Personen,  aber  dramatischer,  lebendiger : 
Ik'li'hl  und  Weigerung,  Frage  uud  Antwort  pehen  realiter  hin 
und  her,  wo  in  der  Passio  spiritaLiter  duidert  ward.  Daae 
dabei  gelinge  Ähnlichkeiten  mit  unterlanfen,  wie  etwa  die  Yer- 
■iflwrimg  des  Heiligeoi  daae  alle  MiHi?flfTii  <hm  leichtes  Spiel 
sdbMiiea  und  auch  die  stärkstn  ihn  me  Ton  eeinem  Glauben, 
abbringen  würden,  itt  ^rWg  zufÜUg  nnd  bedentnngsloe.  Darum 
ist  eine  genaue  Aufzählung  der  Verschiedeuheiten  und  Ähn- 
lichkeiten uüoutig,  und  nur  daa  Wichtigste  sei  herausgehoben. 

Vor  der  Stadt  betet  Christoph.  Aber  er  ist  in  der  deut- 
aetei  Erzählang  ein  weit  menschlicheres  Wesen,  er  ist  egeisti«» 
sdier  als  jenes  dmstlicbe  Abstractum  der  Paeaio^  das  nur  daa 
inende  Yolk  anf  den  raobton  Weg  leiten  will,  «  wfinscbi  bald« 
mtti^Hdist  in  daa  banliehe  Reioh  aeineB  HieEm  an  kommen* 
G«nz  deutsch  ist  es  aneb^  dass  dieses  Volk  dnrohan«  anf 
Seiten  seines  heidnischen  Königs  steht  nicht  werden  iui  li.inJ- 
urr^drrheii  Tauseude  und  Tansendo  hekcln  t.  sondern  sie  Hielien 
Ter  ihm,  höhnen  den  Gefesseiteu  und  hetzen  den  jb'ürsten  zu 
seiner  Verfolgung.  Uber  der  f^ende  dann  wudan  die  Christen, 
die  in  der  Stadt  mm  sollen,  wiid  das  Stabwnnder  nnd  die 
gmnae  Seena  rot  dem  Tempel  anaseriialfa  der  Stadt»  vorgosqon, 
der  KMg  ksm  mch  daftt  mit  seinem  GMblge  beraten;  und 
80  wenig  propagandasüchtig  ist  der  Dichter,  dass  er  die  Heilung 
des  Königs  und  seine  schliessliche  Bekehrung  völlig  fallen  lässt, 
ein  Zeichen,  wie  vorurteilsfirei  und  ledig  jeder  bewusst  geist- 
lichen Tendenz  dec  Mann  war.   An  die  Stelle  aUes  Auf- 
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gegebeiieD  tritt  eine  Füllung  im  Greiste  des  »nÄT^^b^Tihi^f^i}  ¥i^t^- 
taiis  der  Legende.  Das  l^atBächHche  re^  das,  wie  den 
fimdraok  des  TbaMebikheok  maefaen  sottte,  weicht  m  aUem 
dffli  Poetisclieiiy  den  ma  ffjainnMiTigiwiiifldnicTr  iBrfeimUmjn, 
Wo  ist  der  Name  der  Stadt?  des  KSiags?  der  Heidensötter? 
Das  Gerücht  von  dem  grossen  Manne  kommt  zu  dem  Heiden, 
er  lässt  Dachfrageu  und  eri'ährt  die  feindliche  Absicht :  der 
iVemde  will  zu  den  Ohnsten.  Die  zweimalige  Sendung  won 
SOO  KiiegerUy  die  pecsönliche  VorMirong;  die  zugespitzte  Ams- 
einandersetgimg,  alles  das  bleibt  fort.  Auch  modite  dm  JSiw 
slQiler  die  geduldige  EigelMiiheit  des  Hsfligen,  wie  er  mit  4en 
Abgesandten  geht  «ad  alles  robig  äber  sioii  etgslwn  ISsst, 
«dit  iMtseen,  sein  HeUi  schreitet  imbeldbBiMrt  tibi  das  Auf- 
sehen, das  er  erregt,  dahin,  die  Nacht  komnit.  er  legt  sich 
unter  ein  Scheimendach  schlaten.  und  so,  wehrlos,  wird  er  ge- 
fesselt. Als  er  erwacht  und  auüährt,  da  reidst  wohl  maudies 
äeily  und  mehr  als  vierzig  Heiden  sterben  von  dem  Schreck, 
aber  die  Bande  sind  doch  an  staik^  und  er  kann  sich  nicht 
befreien. 

Am  nScbsten  Tag  begiaat  die  Marter.   Eimslaes  ist  ans 

der  Pasäio  übernommen,  aber  verändert,  umgestellt,  erweitert. 
Der  glühende  Helm  ist  da,  aber  die  Episode  des  neugierig 
ihn  lüftenden  und  tot  niederbtürzeudea  Schergen  hinzut^ckummen, 
an  Stelle  des  cacamnum  terreum»  sind  heisse  Einge  getreten, 
die  Glutscherben  weiden  späterer  Einschub  sein.  Ist  der  Tag 
darttber  TOrgaagen,  so  wird  der  fieiUge  in  den  Keriur  ge- 
hrecht: das  ist  geblieben.  Am  bedeutsamsten  ist  die  Ümge> 
staltang  des  Motivs  der  Versndnmg:  nicht  mdv  Nieaea  und 
Aquiüiia,  hsoudern  der  Teufel  iu  Gestalt  eines  schönen  jungen 
Weibes  wiU  den  Riesen  verführen.  Auch  das  ist  einmal 
charakteristisch  für  das  veränderte  Inter^se:  dem  Gestalter 
wie  den  Erweiterem  der  Passio  kam  sehr  viel  auf  zwei  zu 
maiterade  mid  volkbehehwade  Hjsüige  mehr  an,  wie  die 
WoQuety  mit  der  sie  sich  in  den  Leiden  der  beiden  Sttnde- 
liaaen  ergehen,  empfinden  ISsst,  dem  deutschen  Spielmann  gar 
nichts.   Dazm  aber  war  die  Änderung  ihm  nahe  gelegt  dmcfa 


oiy  ii^uo  uy  Google 


102 


X.  BSohter. 


102 


das  Aiifkoinineu  und  die  Aiisbiidnn^  des  Teufelkultus,  wenn 
mau  so  sagen  darf',  indem  der  Böse  mehr  und  mehr  zu  einer 
burlesk-komischen  Figur  im  Volksbewusstiaiii  und  in  der  Yolks- 
poesie  wnrde^  geni  gej^pt  und  betrogen,  uns  Heutigen  meigt 
sa  wilUrommener  Erfinachimg  sunitten  geistlich  «poetlsoher 
Wüstenei,  m  denn  die  JongfinNi  Maiia  und  der  Teufel  die 
Kosten  des  wiikUoh  Poetischen  in  der  geistlichen  Dichtung 
des  Mittelalters  wesentlich  zti  tragen  hatten.  Sie  treten  sich 
auch  in  unserem  Falle  gegenüber,  der  Teufel,  der  listige 
Versucher,  so  schön,  cdaz  nie  mannes  äugen  so  minnichlichez 
hetten  gesehen»,  mnss  heulend  entweichen  vor  der  AnruAing 
der  reinen  Mutter  Gbttes;  ein  gans  yolkstümliiiher  Zug.  ünd 
es  iässt  sieh  mcht  leugnen,  dass  diese  Eerkersoene  weit 
irii^ngsToller  nnd  natdrlicher  annmtet  als  jene  so  plötdich 
aus  dunkel-  in  lichtfarbige  verwandelte  Märtyrerinnen,  wie  auch 
der  technische  Vorteil  gewonnen  wurde.  s;oerlpich  im  Martj'riuni 
Christophs  fortfahren  zu  können  und  also  eme  Zersphtterung 
des  Interesses  zu  vermeiden.  Was  dann  in  der  alten  Passio 
das  schliessliche  Ende  des  Heiligen  herbeiführt,  ist  im  deut- 
schen Gedieht,  obschon  in  der  Stirice  Terdoppelty  doch  -weniger 
entsduidend.  Um  sa  retupitalieren:  die  Passio  Itet  den 
ganzen  dritten  Tag  mit  Pfeilen  auf  den  Gefesselten  schiessen, 
dass  sie  iiiii  Abend  wie  ein  steifer  Mantel,  durch  göttliche 
Kraft  aufgehalten,  um  ihn  heninititelien,  am  andern  Morgen 
fliegt  dem  höhnenden  Dagnus,  als  er  selbst  den  Bogen  in  die 
Hand  nimmt  und  abdrückt,  der  FMl  ins  Auge,  dass  er  er- 
blindet. Der  wunderbare  Vorgang  hat  dem  deutschen  £^ 
s&hler  doch  so  im  Bewusstsein  gelegen  nnd  geftllen,  dass  er 
einmal  mit  Speeren,  ein  sweites  Hai  mit  Armbrüsten  schiessen 
UUfit,  aber  erstens  schiesst  beidemal  der  König  selbst  als  erster, 
▼on  dem  rückspringenden  Speere  wird  ihm  das  Bein,  von  dem 
Pfeile  das  Auge  getrotieu,  und  dann  erst  wird  von  allen  ein 
Angriä'  eröü'net,  ohne  dass  überhaupt  von  dem  Wundermantel 
die  Hede  ist:  tot  allem  aber  ist  das  Qanze  ohne  weitere  Folge^ 
der  Heide  wird  yerbonden  nnd  Christoph  in  seinen  Kerker 
ZDzfickgeflihrt.  Hinzugekommen  sind  dagegen  das  ZemiBsen  des 
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Fleisches  mit  Haken,  das  Zersägen  der  Beine,  das  Schleilen 
mit  Rossen  uud  die  himmlischen  Erscheinungen  im  Kerker, 
foilieh  Züge,  die  man  am  ehesten  Grund  hat,  dem  Intei^ 
pdaftor  znzuteflen,  man  könnte  ivieder  in  den  erweiterten 
Passionen  leise  anUmgende  Ähnlichkeiten  finden,  ohne  jeden 
Zusammenhang.  Das  ganze  Martyrium  dauert  in  der  alten 
Passio  wie  im  deutschen  Gedicht  vier  Tage,  niu'  dass  in  jener 
Chnstoph  erst  am  Morgen  des  lüuften  stirbt,  in  beiden  wird 
er  schliesslich  enthauptet.  Das  Gebet,  das  er  vor  dem  Tode 
nach  der  Legendenschablone  zu  sprechen  hat,  hat  äusserlich  in 
beiden  wenig  gemein,  so  wenig  wie  die  himmlische  Gewährung. 

Wir  haben  fttr  die  Mottvrergleichimg  dieses  letzten  Tefles 
der  Legende,  des  Martyriums,  keinen  Unterschied  mehr  zu 
machen  gesucht,  im  Allgemeinen  wenigstens,  zwischen  Dichter 
und  Interpolator,  weil  sichere  Scheidung  im  Einzelnen  nicht 
nn »glich  dtinkte.  Aber  die  Triuienz  des  vermutlich  luter- 
poherten  ist  im  Grossen  doch  erkennbar.  Wir  werden  be- 
rechtigt sein,  das,  was  unser  G^efÜhl  i|i  dem  Martyrium  des 
HMbgen  am  meisten  beleidigt»  auf  des  späteren  Bearbeiters 
Bedmung  zu  setzen,  die  Lust  am  Boh-Gbrausamen,  die  ohne 
poetische  Belebung  gehäuften  Martern,  wie  einige  zusammen- 
gestellt wurden.  In  dem  Anschwellen  der  rolien  Martjnrien- 
reimereien  in  späterer  Zeit  mögen  kirr! il icher  Eiidluas  und  eine 
plebejische  Reaktion  gegen  die  Hypertrophie  der  höfischen 
Produktion  sich  begegnen.  Hand  in  Hand  damit  ^ing  das 
Wachstum  der  Vorliebe  für  geistlich  moralische  Beflezion,  wie 
auch  in  unserer  Legende.  Gegen  alles  Derartige,  gegen  das 
lange  Endgebet,  gegen  die  zweite  himmlische  Erscheinung  im 
Kerker,  und  so  hinauf  bis  zur  Einleitung  darf  man  zuerst 
misstrauisch  sein,  ein  Indizium  für  die  Entscln  i^Iimg  kann  die 
W  iederholung  desselben  Gedankens  geben  wie  z.  B.  im  Gebet 
des  Einsiedlers  an  Maria  Y.  807  ü. 

Der  zweite  Hauptzug  aber,  der  die  sinkende  Volksdichtung 
apftterer  Zeiten  und  ihre  Vertreter  charakterisiert,  ist  die 
Neigung  zur  burlesken  Übertreibung.  Im  Keime  yorgedentet 
durch  den  naturwüchsigen,  herzlichen  und  vor  allem  nalTen 
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Humor  der  älteren  Spielleute  entwickelte  sie  sich  iu  en erster 
VerbiDdung  mit  der  fortschreitenden  m&teri&listischeE  Gemiit^ 
wlrtnng,  ia  hpnk  und  zeitigte  aie  dieselben  Ersehe»» 

amDgOD  «nd  nnuste  vomehmlidi  im  MateneUea  4m  Lebern 
diüMg  Xlmche  ibiw  Ansdnuk  ftiteu  8o  rin^an  denm 
OQ  «laeBim  Oediebfee  die  Mdan  Artoi  das  HeitaDCB  «a  des 
YofT&ngf  eine  laute  derbe  Lusti^^keit  des  JBnkels  üherschalH 
die  ruhige  Freude  des  alten  S;iii^^ers.  Aber  um  dem  jüngeren 
Manne  Gerechtigkeit  widerfahreii  zu  lassen :  dieses  Streben 
seiner  Überarbeitung  wirkt  we&iger  störend  als  ihre  fromme 
Tendensr  indem  die  Betonung  gernde  des  Komischen,  übec^ 
iiaapt  dl»  atSrinto  £nft  der  sfiMaM  siMnltnlMiiai  Poeaiei 
In  xmaerem  Falk  nur  ab  die  AArimluDg  eiatr  im  Stoff 
liegenden  Fähigkeit  moherat.  Der  Biese,  eeiner  dimmaadhen 
Furchtbarkeit  eiitkleidetj  hat  imuier  eine  ergötzliche  Figur 
im  Volks bewusstsein  ^ospielt;  Hess  der  Dichter  das  mehr  in 
seinem  Gegensatz  zu  dem  Kinde  hervortreten,  in  dem  gemüt> 
üehen  Verhältnis  dea  kx>rperlich  Ungeheuren  zom  geistigen 
Hann  der  Wekt  in  jagandliohster  LieblioblDeity  ao  aunoMe  der 
Überarbeitar  den  angehenden  BeSigen  nan  som  EiaA- 
«enommiaten  and  Fzeeaar,  bei  «aiobein  YeB&liren  aawh  ala 
Motive  im  Einzelnen  durdians  die  der  späteren  Volksdicbtang 
eigentümlichen  verwendet  wurden.  In  einem  Jahr  ist  das 
Kind  Offer  so  gi  iss  wie  ein  d reissigjähriger  Mann,  zehn 
Anunea  und  mehr  müssen  ihn  nähran  und  doch  noch  weint 
er  vor  Hunger*),  vie  den  Aspriaa  im  König  Botber  Jcann 
ihn  isein  Aoaa  tragen,  Isain  Beidei  andi  bodi  an  Rin?^  reiobtt 
ihm  nur  bia  mm  GUrtal,  and  darttbar  iafc  er  noch  ww&i  Qafter 
groae;  der  Yomt  dee  Waldmam»  fit  Ann  ala  ein  «rfleb- 
sclieiben>,  des  Wildbrets  trägt  er  mehr  als  eine  Wagenladung 
auf  seiner  Schulter  von  dannen^  und  die  Buben  seines  ersten 
Herrn  sind  froh,  als  sie  ihn  los  sind:  „Der  hätte  uns  zuletzt 
dnrh  noch  einmal  über  die  Mauer  geworfen'^.  Als  er  zu  dem 
FHnmfldlftr  gelangt,  da  läaat  der,  wie  er  üm  siebt,  For  SchzedL 
adnen  Waaaatkmg  fidlen,  daaa  er  in  BMm  briebt,  Utaft  in 

>)  Offimm  Kyth.«  p,  449. 
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beioe  Klause  und  schlägt  den  Riegel  vor  tlie  Tlmr,  denu  er 
meint,  der  Teufel  stehe  davor.  Und  einen  hölliBciitn  A])|ietit 
Jhat  der  Ankömmling  auch  mitgehracht,  dass  dem  armen  Aiteu 
mskaeir  «m  «eiiiB  l^fiimz  bange  wird.  —  Mit  dieser  niederas, 
aber  aicbi  unriiksaiaen  KmSk  geht  eine  ^itaprodbanie  Am- 
dtwkiVMM  find  in  Stadt^  ^dsB  fiintillnii^  iit  nn^ittgMCy 
dB«  Vene  ml  ^«i^  «nd  m  dw  ndkbMrwdMi  ftoitoi 
kommen  die  Gedanken  nnr  mühsam  zum  Amdr^ek.  Cbasak- 
teristisch  die  Anlangspchode.  Daun  aber  bemerkt  man  wohl 
eme  Neigung  zu  oDomatopoietisrhcn  Worten:  «raczen>  V.  313. 
creDsen»  V.  016,  und  der  Wortschats  im  Allgemeinen  zeichnet 
sich  durch  geringen  Adel  aus. 

So  smd  wir  BchliessHch  wieder  sn  einem  Uberen  Begreifen 
des  Äusseren  arorilckgelangt»  das  nns  als  blosses  Material  u 
einem  neuen  nnd  tieferen  Verstftndms  des  Innersten  sn  yer* 
helfen  im  Stande  war.  Nur  ein  solches  ist  eigentlich  unsere 
Aufgabe,  aber  micb  dünkt,  das  Ergebnis  lohnt  einigermassen 
des  mühseligen  Weges,  den  wir  zurücklegen  mussten.  In 
unserem  Gedichte,  wie  wir  es  in  reinerer  Ursprünglichkeit 
andeutungsweise  ersoUiessen  durften,  hat  die  Legende  des 
hl.  Christoph  ihren  eigentlichen  und  hSehsten  dichterischen 
Ausdruck  gefunden,  und  selbst  in  der  Überarbeitung  ist  der 
alte  B«2  und  die  alte  Schönheit  keineswegs  durchaus  Ter- 
loren  gegangen.  Der  Christoph  des  1  L^  Jhs,^  als  wirklich 
deutsches  Eigentum,  ist  die  schiinsJe  deutsche  Legende.  Ein 
Vergleich  mit  späteren  Gestaltungen  des  Stoffes  kann  nur 
dasu  dienen,  das  noch  in  besseres  Licht  zu  setzen. 

Von  zw^  selbelftndigen  deutschen  Fassungen  sprachen 
wir.  Die  zweite,  B,  ist  es  nur  insofern,  als  man  einen,  der 

zwen  Herren  dient,  vielleicht  in  gewissem  Sinne  sdbst&ndig 

nennen  kann. 

Einiges  Auabere.  B  ist  ebenfalls  von  Schönbach  herans- 
gegeben  ^)  nach  einer  Frager  fis.  des  15.  Jhs.,  nachdem  Hoff- 

>)  ZOiL  XXVI,  80-^1. 
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.  naim  wie  aneb  toh  A  Aoling  imd  Soblum  sehon  mitgetheiH 

hatte*).  Schönbach  hat  den  Text  iii  die  Sprache  des  13.  Jhs. 
hergestellt;  eine  L'eimuere  Einprcnzung  der  Entstehimgszeit 
durch  die  Jahre  1230 — 39  uehmeu  wir  zu  Keuutnis.  Dass 
«leh  dieses  Gedicht  nicht  völlig  intakt  geblieben  ist,  ab- 
gesehen von  der  blossen  Umwaadlnng  der  Spracbtomen, 
dannf  bdnnte  man  vielleicht  aohUessen  ans  der  BrwfihniiQg 

der  Camstoplibilder  Y.  696: 

■Ii  man  In  noeh  gonllton  iQit 

der  widieit  Minflr  vrimnde, 
soloh  Teigeii  man  vA  selten  THnde, 
die  idi  kaum  dem  13.  Jh^  asusdireibett  möchte,  wenn  ich  erst 
später  ztt  begründende  Überzeugungen  hier  im  Torans  be- 
im tzon  darf.    Aber  im  Ganzen  macht  es  einen  einheithchen 
Eindruck. 

Ist  unsere  Behauptung,  dass  in  dem  alten  deutschen 
Christophgedichtey  in  der  Vorlage  Yon  A»  die  erste  Gestalt 
der  Ohnstustrigerlegende  ftberhanpt  %a  sehen  sei,  begrttndefc» 
so  ist  die  notwendige  Folge,  dass  wir  alle  folgenden  Fixienmgen 
dieser  Legende  mittelbar  oder  nnmittelbar  auf  dieeen  XJr> 
zustand  zurückzuführen  im  stände  sein  müssen.  Und  that> 
sächlich  glaube  ich,  dass  der  Verfasser  von  B  mit  dem  ganzen 
ersten  Teil  seiues  Gedichtes  bis  zum  Beginne  des  MartjTiums 
direkt  auf  A  beruht,  wenn  wir  mit  A  fortan  die  erschlossene 
Vorlage  des  ersten  deutschen  Textes  beseiclmen  wollen.  Wir 
haben,  wie  mir  scheint,  den  interessanten  Fall  Tor  uns,  das 
bewnsste  Arbeiten  eines  Knnstdichters  an  einer  oder  aof 
Grand  einer  volkstttmliehen  Schöpfung  yerfolgen  zu  können. 
Er  war,  wie  seine  Sprache  ausweist,  ein  Baier,  das  erklärt, 
wie  er  zu  dem  bainscheu  Original  kam.  Dazu  war  er  ein 
Geistlicher.  Und  ab  er  das  alte  Gedicht  las,  da  iiess  ihn 
sein  geistliches  Bewusstsein  bedenklich  den  Kopf  schütteln, 
hatte  doch  die  eitle  Lust  vai  weltlichen  Unterhaitiing  sich 
nicht  geschent,  das  Heiligste  hier  in  ihren  Bereich  ro  ziehea 
Doch  konnte  er  nicht  yerkennen,  dass  der  Gedanke  an  sich 

>)  Altdeatsdie  BÜtter  II,  94^. 
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gross  lind  tiefrelijGnÖs  war,  schade  um  den  iStofl,  dasa  er  durch 
das  Drum  uud  l)ran  so  verdorben  war.  X)a  tauchte  in  ihm 
der  Vorsatz  auf,  der  überall  als  eins  der  wiohtigstoii  Agentien 
ttttannadier  Froduktkni  iia  MifeieUlier  begegnet»  dem  toUcs- 
ÜliiJkib  Bohen  dae  geistJidi  G^elltterte  entg^emoMlKeii.  So 
griff  er  das  Thona  heraus  wie  einea  Bdeletem,  den  er  neu 
schleifen  und  fassen  wollte. 

Denn  von  vornherein :  in  bestimmter  geistlicher  Tendenz 
ist  die  Fassung  B  entstanden.  Geistlicher  Anfang,  geistliches 
Ende.  Ein  Lob  das  Hdoheten  beginnt,  eine  Bitte  an  ihn 
Bchlieset  Wir  erinnern  ans,  dasB  der  Ubenurbeiter  Ton  A  in 
demselben  Sinne  yorging,  nnd  man  mnss  der  Yennebimg 
triderrteben,  die  beiderseitigen  Anf  Soge  als  Aneflflaee  eines 
onprBnglicb  Vorhandenen  aneehen  zu  wollen.  Es  Hesse  sich 
sagen :  sie  laufen  beide  auf  eine  Kontrastierung  von  <?ut  und 
bö«e  hinaus,  es  kommt  in  heidau  «l.is  A\'(irt  chantgetät»  vor, 
die  V.  B  31/32  «die  si  tuont  den  wirt  er  iemer  holt  und 
gft  in  jämerliohen  solt»  klingen  an  an  A  43/44  «tuet  er  aber 
das  mcHA,  so  verfe  er  in  ein  jamereliofa  geechicht».  Aber  einige 
Yeriraiitlieit  mit  der  geisüiohen  Idttorainr  lehrte  dass  das 
snftllige  nnbedevtende  Überefostimmnngen  sind,  die  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  erscheinen.  Der  Beginn  mit 
Gott  ist  In  rgebracht,  der  Gegensatz  des  Tenftis  stellt  sich 
60  leicht  em  wie  der  des  Bösen  zum  Guten,  stereotype  Wen- 
dungen, Worte^  Beime  werden  als  Gemeingnt  erachtet:  da 
bedttrlbe  es  schon  einer  wOrtüch  weit  grösseren  Einhelligkeit, 
wenn  wir  fttr  eine  gemeinsame  Quelle  uns  entscheiden  wollten. 
Basn  kommt  der  Unterschied  in  der  Dnzchftthnmg  des  Themas : 
wfthrend  B  in  dem  Kontrast  zwischen  G^tt  nnd  Teufel  auf- 
gellt, windet  sich  der  luterpolator  von  A  durch  den  Erlösungs- 
i^edaukeii  und  endet  nur  aus  Not  in  jenen  moralischen  Gegen- 
satz des  Guten  und  Bösen,  am  aus  dem  Abstrakten  nur 
wieder  auf  festen  Boden  und  zu  seinem  Helden  am  gelangen. 

Wie  mis  also  hier  ein  leiser  Zusammenklang  nicht  Ton 
dem  Voriumdensein  einer  gemeinsamen  QnmdlAge  überaeogen 
kamii  so  wenig  ist  das  Fehlen  der  Jagendgeschichte  in  B  ein 
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Beweis,  dass  sie  anch  in  A  fehlte,  weil  eben  die  Tendenz  roa 
B  eine  genügende  Erklärung  dafür  bietet.  Was  sollte  der 
geiatlicbe  Diclit^r  mit  diewer  romantisch-ritierlichen  <T-ebTirt 
und  Eiziehung,  diesem  trotzigen  Dayonlaiü'en  von  Mutter  «nd 
Vater  hinein  in  die  weite  Welt?  Die  wildctt ScbÖBslinge  aner 
heiter  fabiiHeFesiideii  fhaaitMie,  sie  nmaBte  er  m  eUeimt  vBr 
bannlienig  fortschneiden,  sollte  etwas  Bechtes  ia  semem  Snae 
gewonnen  W6vde&,  und  so  linit  er's,  nnbelcftnnnert,  ol>  man 
nun  wusste,  wo?  und  woher?  oder  nickt.  AUu  be^umt  er 
denn  Y.  55: 

ez  wuoJj^  von  arte  ein  edel  heideo 

des  libes  lenge  unbesch(»iden. 

uiui  Nvas  gevüege  üf  uiauic  tuguüt. 

des  ^'ü^gcdaQC  was  in  der  jugent, 

er  wolt  le  iHureii  Bicmen  IiAd, 

wn  den  man  luuate  des  tiunten  mm. 
Wir  sehen:  nackt  wird  das  Problem  herausgestellt,  in  'die 
schäil'ste  Formel  getasst:  ein  edler  grosser  Heide  will  mir  dem 
Würdigsten  dienen,  den  mau  den  AVürdiir^Uo  nennt,  dem 
Höchsten  auf  der  Welt,  Hegt,  mit  einer  8teigeruBg  ias 
Moralische  hinein,  in  den  Worten;  weit  kräftiger  drängen  sie 
sich  hervor  als  der  Veoats  Offecs  in  A.  Bsss  die  immsiwito 
inaedidiste  Wirkung  des  Gedankens  daikiroh  MrsfcSrt  winde, 
dass  em  Gedachtes  an  stelle  des  PoetischeB  traty  das  emp&ad 
der  Umarbeiter  nicht.  So  bleibt  er  denn  auch  nicht  bei  der 
einfachen  grossen  Folge  des  alt^  Dichters,  der  Offer  vom 
König  zum  Teufel,  vom  Teufel  zum  Christkind  fortschreiten 
lässt,  er  will  den  Gedanken  eindringlicher  geben  und  aufr 
stärkste  ansnntBen,  die  ganze  Stafiel  weltlicher  Würdentriger 
mnss  daxclilaiifen  werden:  Bitter,  Ger»£,  König,  Kaiser,  imd 
Ton  dieeem,  dem  Yogt,  koBDiDt  Offnr  dann  hödirtbeieidineiider- 
weise  znm  Papst,  dem  Vater,  dem  Herrn  des  Kaisers  [V. 
184j,  dessen  Worte  man  ül)er  das  römische  Reich  hin  iürchten 
mii89  hier  und  dort  [V.  185].  Das  kenn/eiohnet  den  Mann 
und  sein  Wollen.  Ihm  ist  der  Tapst  die  höcliste  Macht  auf 
Erden,  die  Spitze  aller  weltlichen  Herrlichkeit,  zugleich  der 
Nachfolger  Petri  und  also  auch  der  An&ng  der  geistigen  Ge- 
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waJten,  denen  OtFonis  ilienen  muss:  mit  dem  Teufel  und  Ckristus 
▼oDaaddt  sich  die  Beihe. 

Bww  Ausgestaltung  des  abstrakten  Gedankens  ist  mit 
iMWiiSstor  Konseqiienz  im  ^naelnen  Tolbogea*  Denn  nnser 
ÜBdiehter  ireise^  was  «r  inHf  er  weiss,  ^ms  er  nidit  die  Wakr- 
keit  €nSh]ty  sondern  ein  poettsehes  GMbüde  wü  einem  neuen 

uragestaltet.  dumm  hat  er  keine  Achtung  vor  dem  Über- 
lieferten und  schaltet  frei  damit,  wie  es  seineü  Absichten  zu 
pasB  kommt.  Er  iöt  nicht  unj^eschickt,  auch  nicht  ganz  un- 
poetisch.  Man  beachte,  wie  er  die  Übergänge  von  einem 
nun  andern  faiiieft  und  gesteigert  hat:  zuerst  erzählt  man 
den  Ofiems  yen  einem  geAzcbitoten  und  lobesamen  Bittufi  er 
tritt  in  seinen  Dienst;  dann  sieht  er  einen  Grafen  und  trägt 
dessen  S«BMd;  als  der  KSnig  TOD  %ni  kort,  kittet  er  jenen, 
ihm  den  Gefolgen  abzutreten,  dem  er  nun  seine  Heergesell- 
schaft anbietet;  er  zieht  mit  iJim  auf  einen  Hoftag  des  Kaisers, 
und  als  Oiler  da  nieri<t,  wie  sich  alle  vor  diesem  einen  neigen, 
und  seinen  Herrn  ti*agt»  wie  e<^  darum  stehe,  wendet  ihn  die 
Antwort  dem  Höheren  zu;  der  SjoaaeBt  aber  ninmit  ihn  mit 
saeb  Born,  um  Tom  Papst  Ablass  zu  empikngeny  „in  weicher 
SRAe  ist  der  nftst?**  kateckisiert  3m  der  Grosse  und  kfindigt 
ihm  den  Dienst  nach  dem  demütigen  Bescheide  auf,  da  wird 
er  als  eine  Art  Prachtexemplar  an  Tjciblichkeit  dem  Karchen- 
haupte gesandt;  das  cYingerzeigen»  des  j)äpstHchen  Ablass- 
segens stiebt  ihm  in  die  Augen:  so  erfährt  er  vom  Teufel. 
Man  sieht,  eine  gewisse  Haonigäiltigkeit  ist  erreicht  worden 
wie  sie  erstrebt  wurde,  aber  etwas  Kahles  und  Ausserliebes 
VkAt  doch,  ja  es  tritt  eigentifibh  um  so  mehr  berror,  je  ge- 
eduekter  der  Yerfasser  sich  wenden  muss,  um  dieselbe  Sache 
in  neuen  Ausdrücken  und  Keimen  noch  einmal  zu  bringen. 
Wu'  im  Grunde  doch  durchaus  fremd  er  der  Pdesie  des  älteren 
Dichters  gegenübersteht,  das  lehrt  inmitti  n  alier  Geschicichch- 
keit  der  eine  kleine  Zug,  da<^s  «^ein  Papst  auf  Offers  Auf* 
kündigung  moralisoh  tot  dem  TefoM  warnen  kami: 

y.  5MI  fffwer  im  disut,  dei  Mn  wiii  aftr, 

«r  Iii  gnoier  tigende  ehi  hfttgvibtr*. 
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Wie  denn  der  Anlbiitbalt  Offnn  beim  Hem  der  OfariBteiiliBift 

Tor  semer  Fahrt  znm  Teufel  ftberhaupt  eine  Geschmacklosig- 
keit und  ein  W'iderHpnich  ist,  su  wiid  die  köstliche  «tuiu})lieit>, 
mit  welclier  Oüer  eiiint  den  König  am  Morgen  yerlieijs  und 
aul's  neue  ism  Weite  lie^  «den  rechten  tietel»  zu  suchen,  damit 
gründlich  zerstört,  wir  wundem  uns  nicht  mehTf  dass  B  Ton 
dem  Aussog  in  den  Wald,  Ton  der  Jagd,  to&  allem  mid  alkm, 
ms  den  Beia  dea  ürgedichtea  anamaehte^  ao  rein  gar  nidite 
gebmachen  konnte.  Das  emsige  Anaaerfiche,  daa  er  beibe- 
liielt,  ist  die  riesisclie  Grösse  des  Helden.  Aber  wieder  be- 
merken  wir  den  Gmnd  in  der  Verwandtschaft  mit  dem  über- 
arbeiter  tou  A:  an  stelle  der  ursprünglichen,  ticlinnersten, 
heimlidien  Heiterkeit  will  er  einer  gesuchten  Komik  snr 
Gleltnng  yerhelfen;  in  den  immer  wiederholten  SrageOf  be- 
flondera  in  dem  Dialog  mit  dem  Teoftl,  in  dem  ateten  Anf- 
allen, daa  sein  Braoheinen  erregt»  in  der  gansen  Vorateiliuig 
einer  Art  Wundertiers,  das  zum  Ergötzen  hoher  Herrschaften 
lim  und  her  getauscht  wird  und  irou  ausdrückliclior  Belelming 
doch  in  seiner  Dummheit  zum  Teufel  läuft,  ja,  darm  liegt  wohl 
eine  lebliaite  und  luatige  Wirkung,  aber  gegen  Schönbach,  der 
daa  Gedicht  recht  angenehm  lesbar  und  seinen  Humor  sehr 
onterachiedeiL  Yon  der  grdbeien  Komik  in  A  findet»  atellt  aich 
mir  darin  der  Gegenaata  widJicher  Poeeie  za  gelehrtem  KSnnen 
nnd  Wollen  dar. 

Denn  geistliche  Gelehrsamkeit  ist  des  jüngeren  Dichters 
schlimmster  Fehler.  Sie  verführt  ihn.  als  er  in  der  Begeg- 
nung Oliers  mit  dem  Teufel  den  Anscliluss  an  die  Vorlage 
erreicht  hat  und  vor  dem  Elreuz  des  Elrgchlagenen  ihre  junge 
Erenndachaft  in  die  Ejisis  kommt,  die  wenigen  Andeatongeii 
Ton  A  an  einem  omfiingUfiben  didaktiachen  Dialog  von  SOO  YeiaeE 
anaznweiten.  Zwar  die  Fübnmg  dea  Gkapcftoha,  daa  mnaa  man 
ihm  laaaen,  iat  techniaeb  ao  übel  nieht  Wae  in  A  Imae  tot- 
gebildet  war,  die  Abneigung  des  Teufels,  auf  Rede  und  Ant- 
wort einzusrehen.  das  Dränsren  des  1 5 Linters,  wud  zum  hin- 
und  hergehenden  Gegensatz  herausgearbeitet^  sagte  in  A 
der  Teufel  beiläufig  Y.  584:  „aia  ohlain  ein  bar  iat  mir 
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beohant'*,  so  Ist  das  in  B  zum  brndenden  Yenpreolm  ge- 
woiden  Y,  966/6: 

„ich  tuüii  dii  allcz  d&z  bekant 
das  ie  mit  namen  waa  benant", 

darauf hiu  loben  sie  Freundschaft  und  damx  iieisst  es  V.  288: 

do  mante  orn  smer  sicherlieit; 

„abö  verhiez  mir  din  munt 

swps  ich  dich  vrägt,  du  taetst  niii-z  kunt". 

Dazu  kommt  noch  das  Motiv,  dass  den  stockenden  und  zaudern- 
den Teufel  eine  göttliche  Gewalt  zwingt^  auf  jeden  Einwurf  und 
jede  Ecage  nach  der  Gottheit  n.  s.  w.  wahre  nnd  anafilbrüche 
Antwort  za  geben«  Aber  diese  leidige  Aoaflttixlichkeit!  Von 
Himmel  nnd  Erde  nnd  den  vier  Elementen,  Tom  YerbSltnis 
der  Trinität  zur  Unität,  von  Gottes  Allgegenwart  und  des 
Teufels  Stellun«]^  im  Universum  ist  die  Rede,  und  nicht  des 
Teulela  Gniiim,  sonderu  des  Keinieiideu  Freude  an  den  schönen 
Gleichnissen  vom  dieigeiälteiten  Mantel,  der  dreigefugten  Scheere 
und  dem  dreimal  zerbrochenen  Spiegel  znrErUkitening  der  Drei- 
imd  Einheit  offenbart  aich  dem  Leeer.  Denn  zum  Lesen»  nicht 
snm  lebendigen  Yoitiag  ist  diese  geistliche  Bedsdi^^ceit  beetiniml 
Und  aus  diesem  Grund  allein  hat  B  den  Einsiedel  bei- 
behalten, weil  auch  er  eine  Latte  des  Stakets  abgeben  konnte, 
an  welcliem  sich  das  Füllwerk  der  erbaulichen  Reflexion  auf- 
ziehen sollte.  Denn  nachdem  Offer  sich  Tom  Teufel  gekehlt 
haty  fällt  die  Ausführung  der  Wandenmg  wieder  fort  nnd  er 
kommt  Im  Handumdrehen  zu  einem  ddraeare  der  ein  gnoter 
einddel  waa  nnd  an  der  wlaheit  bnochen  las».  Der  AnsdraelE 
ist  charakteristiscb.  Und  beiläufig  enthfUlt  sich  anfs  deutlichste, 
was  für  ein  Interesse  B  an  der  Riesengestalt  Offers  hat.  Die 
Kaivetät  des  ersten  und  das  Komisch-Genrehafte  des  spa-tereu 
A  sind  gleicherweise  geschwunden,  dafür  giebt  dem  er- 
schreckenden «wisen»  der  Riese  die  so  erbanliche  als  pedan* 
tische  Beruhigung  Y.  493: 

„gnoi  man,  dü  fott  dir  Torbten  nibt. 
■wie  lano  gewaliMü  mui  mtoh  liht^ 
ich  bin  ein  mensche  raadtr  fpot 
nad  wU  oAeh  fite  dlaeeii  gei**. 
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Ba  fart  dnn  teiUdi  Alta  lekdbtes  Spiel,  wom  or  da» 
morftliflolien  Langen  «nen  gründfidben  Vortrag  hili  Ufair 

zehn  Gebote,  über  die  Erbsünde  und  die  Erlösung  von  ikr, 
wie  sie  auf  Bitten  der  acht  Tugenden  —  und  es  folgen  die 
Namen  —  der  menschgewordene  Q-ott  seinen  Frommen 
gewann,  und  dieser  Exkurs  liegt  dem  Ver^AMer  so  am  Herzen, 
daas  er  nach  glücklicher  Beendigung  noch  selbat  das  Wort 
nimmt»  nm  m  Teraidiem,  daas  keiner  je  im  Preise  der  Gk>ttheii 
«gar  zende  kaeme»»  er  am  weniigaten«  Aber  Donau  and  Bhein 
tragen  grosse  nnd  kleine  Wasser  hinweg  und  alle  sind  den 
Menschen  nutze :  so  will  auch  er  an  seinem  schwachen  Teile 
fortfahren.  kMiniui  n  «loch  auch  kleine  Brunnen  schlie8slich  ins 
Meer.  Wir  denken  an  Walther  von  iSpeieri  der  in  seiner 
Sprache  auch  immer  so  etwas  wie  ein  kleiner  Brunnen  m 
sein  Torgaby  in  Wahrheit  aber  aomassend  dahinraoaehte^  ala 
wftren  Donau  und  Bhein  zusammengeflossen. 

Der  Einsiedler  hat  seinen  Dienst  gethan,  er  hat  Offer 
zum  Christen  gemacht.  Der  dankt  ihm  für  die  «guote  lere*, 
den  grössten  Herren,  nach  tlem  sein  Verlangen  war,  hat  er 
eigentlich  schon  gefunden,  mit  frommen  Katschlägen  reichlich 
bepackt  zieht  er  weiter.  Das  ist  die  wichtigste  und  zugleick 
böseste  Änderung  des  ümarbeiters»  dass  der  direkte  Zusammen- 
hang zwischen  dem  IHnsiedler  und  dem  Kern  der  Erzfiblung^ 
den  YorgSngen  am  Flusse,  so  Töllig  durchschnitten  wird. 
Gerade  die  innere  'Refe  des  Gedankens,  den  einen  micfatigeii 
weltlichen  Herrn  Suchenden  in  den  leiblichen  Dienst  des 
geistigsten  Gebieters  der  Welt  zu  stellen  und  dann  das  Geistige 
in  leiblicher  Gestalt  sich  ihm  oäenbaren  zu  lassen,  ging  dem 
späteren  Bem&Tertreter  jenes  geistigen  Herren  nicht  auf» 
Sein  Offems  geht  als  ein  gl&nbiger  Ohrist  weiter  und  aua 
vorbedachter  cfarisÜicher  Tugendsamkeit  macht  er  sich  zum 
Fergen  der  armen  Leute.  Auch  das  ist  bezeichnend:  in  A 
hat  die  «schiffung»  gerade  «abganch3>,  als  Offer  einen  Dienst 
finden  soll,  und  als  er  ihn  gethan  hat,  muss  der  Flu«s  aus- 
trocknen, B  ersetzt  diese  unbeiangene  Tolksepische  Art  der 
Motivierung  durch  den  monUisohen  Zug»  dass  die  reichen 
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Schiflferleute  die  Armen  nicht  überfahren  wollen,  Offer  vtijugt 
sie:  «SU8  wart  er  armer  liute  brücke».  Die  Knude  driugt 
ins  Land,  und  vieli  koinmeu,  «durch  schouwen  und  durch 
übertragen  »j  sagt  der  Dichter.  Und  dass  solche  Neugier 
nicht  unberechtigt,  des  zum  Zeichen  bringt  er  in  dem  wunder* 
lichaten  Sermon  seinen  Frachtheiligen  mit  den  vier  Elementen 
in  Verbindung,  dass  «henno  und  cdomöltdn»,  «biber»  nnd 
«▼ledermüs»,  «KeÜ»  und  cArtAs»  nm  ihn  fliegen,  sehwimmen, 
reiten. 

Durch  solche  Abschweifunfjen  und  Anmerkungen  verdirbt 
sich  B  auch  die  Flussscene.  V.  bo6  «arbeit  durch  got  ist 
guot  vür  Sünde»  und  derartige  Gtemeinplätze  in  ihrer  Auf- 
dringlichkeit stören  die  lebendige  Bealität  des  Geschehenden, 
die  in  A  gerade  erreicht  war.  Das  G^nrehafte  ist  auch  hier 
Terkflmmert,  durcb  das  völlige  Fehlen  des  Einsiedlers  bat  die 
dreimalige  Wiederholung  etwas  Monotones  bekommen,  die 
Betonung  de:>  armen  Kindes,  eine  Klage  wie  „nft  wilt  dft 
ruou  und  last  mich  hie"  giebt  eine  sentimeiÜHle  Färbung,  die 
dem  frischeren  A  zu  seinem  Vorteil  durchaus  mangelte. 
Endlich  die  Lächerlichkeit,  an  stelle  der  schönen  Worte 
Offers  in  A 

„und  trueg  ich  himcl  und  erd 
auf  mir,  ich  tmegr  so  swer  nicht, 
n'.'  mir  hoint  von  dir  geachiobt'' 
den  Offer  klagen  zu  lassen: 

^swnorpr  donnc  ein  bonm 

bist  dü,  lioboz  kiiil,  üt"  mir"'.  —  — 

So  haben  wir  aus  dem  Charakter  des  Ganzen  die  inhalt- 
lichen Abweichungen  der  Fassung  B  von  A  zu  begreifen  ver» 
sucht.  Es  ist  nichts  in  B  fortgefallen,  nichts  in  B  hinzu- 
gekommen gegenttber  A»  wofür  nidit  die  Tendenz  des  Verfassers 
genügende  Brldärnng  gäbe. 

Es  würde  das  ausreichen,  um,  in  Ermangelung  anderer 
iiiii^diclier  Quellen,  die  Benutzung  von  A  durch  B  festzustellen. 
Wenn  wir  dazu  noch  die  hauptsächlichsten  wörtlichen  Anklänge 
ausheben,  so  soll  das  nicht  sowohl  diese  Meinung  bestärkeui 
als  fielmehr  den  Beweis  liefenii  dass  B  direkt  den  Text  von 
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A  TOT  ttoh  hatte  und  aidit  etwa  bloss  ans  des  Erntnetiiiig 

dtm  folgte :  was  aoeh  ftr  dis  Art,  wie  B  seinem  Stoffe  gegen- 

übersumd,  wie  er  arbeitete,  bezoicl inender  ist.  Es  begegnet 
ihm  freilich  selten,  dass  er  Ausdrücke  von  A  beiljeliält,  die 
in  seinem  Gedichte  nicht  mehr  recht  auge bracht  »iud,  so 
wenn,  obechon  Bitter,  Gra^  König,  Kaiser,  Papst  stets  wa 
Mdtsn  Zeit  da  siady  wenn  sie  gsKnuiclit  wez^den^  und  Tcm 
einem  Snchen  Oüm  ibnsn  gegenüber  eigentUoh  niebt  die 
Bede  sein  kann,  es  dennoch  beisst  Y.  64:  «den  [ritter]  be« 
gnnde  er  snoeben  willeclich».  Weit  mehr  sind  manche  Worte 
und  Wendungen,  auch  Reime,  die  zwar  rereinzelt  in  beiden 
Te^en  gar  nichts  Auffälliges  hätten,  in  ihrer  Masse  Zeug^ 
eines  direkten  Zusammenhanges.   Also  eine  Auswahl: 

B  A 

gevücgc  uf  maoie  tngeat  57 


81 

juagelitio  106 

dft  ]«c  «in  tfitornutn  begraben.  967 
ob  des  grebe  was  erhaben 
ein  kriue  nSeh  der  inerter  aite, 
dsbeseiohent  auuidie  ofaxlatenmite. 

miob.  Torbtent  onoh   riic  Itttte 

hart,  300 

boidiu  wij)  undf  man. 
<>z  was  aber  dem  tiuvel  leit,  327 
^vand  er  guote  wärhpit  ielten  seit, 
niemon  mac  sieli  min  erworn  -44o 
DU  hat  eiü  tiuvel  mir  gefeit  512 
ein  phlSm  tief  nnde  breit  698 

(Hkna  der  lange  man  644 
von  dea  gnoten  mannei  ISie 
begoade  ti6«mi  eioli  vll  slre. 

nS  aeii  man  in  dem  lande 

maere  7!99 

dss  bt  den  eelben  wmmt  waetfe 
ein  maa. . . 


an  fugenden  mm  niemaat  aefn  ga- 

meeieneS  9S4 

den  edeln  jangÜndi  171 
da  bet  ein  echaeber  einen  Ter- 

initen,  890 

da  aaste  man  ein  öhrena  als  man 

noob  tvt, 
daa-aaiehen  ist  des  Christen  genist^ , 
freien  nnd  graüan  furchtent 

miob  &86 

der  tiefol  ward  griinig  fjar,  667, 
daa  er  iiet  gesagt  so  war. 
niend^rt  so  l<»bt  moiji  pclich  ü^rt 
daz  e^der  rechte  tiefei  was  596 
dea  merea  phlum,  ist  tief  und 

weie  880 
OA^rue  der  frent  rieb  do  868 
nnd  ma  tnacaettohe  raoi, 
di»  ka  der'fil  gut  maa 
ao  leofat  bet  ohnnd  getan, 
elao  eraoballen  die  mer  896 
daz  ein  man  chomen  wer, 
der  trug  über  wer  dar  ohem 
ebaln  miet  dar  nmb  nem. 
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nn<3  waoro  des  muotes  so  gevüege, 

durch  got  über  trüege 
&rme  liut^  swm  im  der  keeme, 
vad  doob  Ton  in  niht  ainses  neeme. 
ditstiieiperaMiiuknege  »timde  744 
er  hiMp  elflb  Biber  «d  rfki  g»- 


und  dd  er  di  hin  dber  kern,  887 

lebte  alae  er  es  Temam. 

do  enkonde  er      aiht  Tinden. 

erhnopeioh  aa  die  kaltea  önde  866 


do  er  kam  in  mitten  rlos  meres 

phliim  911 

liü  hio/.e?  vor  OtTorus.  921 

nu  heizest  du  Christ uiVerua. 

du  käst  Christ  üf  düicr  ahal  ge- 
tragen, 

des  mäht  dA  der  heideDiohefte 

«agen, 

waad  ieh  Uns  Jfiaiie  duM,  dSn  got 


des  treib  er  ao  lange  dar  968 
[0.  aicb]  blieb  her  wider  ober  den 

fMb.  1085 
er  gedaofaty  niob  wilso  gemaoh . . 

imd  do  er  hin  aber  obam  971 
und  dea  chindleiiii  war  nam, 

do  was  ess  verswunden, 

das  er  sein  nicht  sehen  ohimde. 

dem   lest   erobaelt  waren  die 

pain  f>42 

von  dem  waten  lain  und  her  . 

do  0.  auf  das  wazzer  onnution 

Cham  U)6\f 

e  %vo-stii  poniiiii  t  )ft'orus,  1107 

DU  :K)ltu  haizzen  CliristofTorus. 

dar  omb  das  iob  Gbriatus  pin 
gib  ich  dir  meinen  nam  sa  dem 

deinen  bin. 


Dazu  gesellen  sich  einige  Stellen,  in  denen  eigentlick 
unterdrückte  Motive  doch  noch  leise  anklingen^  an  nroprttng- 
fich  ihnen  fremdem  Orte  Terwnndert  auftauchend: 


er  enhete  doch  helfiandes  nibti  157 
ich  waen  ae  gftn  im  dar  geeobibt; 
In  enmobt  kein  ros  getragen, 
weder  olbent  noch  der  wagen, 
er  dftbte   den  keisar  wandil- 

baere,  188 
er  abi  das  er  i6n  loempfe  waere 
in  etorme  und  in  einten: 
awä  man  vindc  solte  biton. 
dA  mobte  er  Hoemieoh  er  wol 

Zipfen 

und  ein  her  enaobnmjilüeren. 

ünwiUkiirlieh  erhebt  flieh  ans  flokdien  YergMohen  die 
Prage^  inwieweit  wir  etwa  aae  B  noeh  Gewinn  filr  die  Er- 

8* 


der  waa   ao  groaa   an  seiner 

cliraft,216 

das  in  ebdn  roe  getragen  macht, 
gegen  dengeatenoherterseAisBen. 
die  vrenten  rieb  der  mev,  989 
das  ir  jonger  lier  ao  ataroh  wer 
nnd  apraoben  »wer  aol  nn  wider 

uns? 

mein  herre,  der  jnag  OffiDroa 

beetet  ein  ein  ganzes  her, 

wen  er  ae  jam  «dramt,  mit  rittera 

wer". 
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bchlifssiiug  von  A,  oder  vielmehr  seiuer  Vorlage,  ziehen  könn- 
t6%  und  eä  wäre  ja  denkbar,  dass  aud  beidea  Gestalten  mit 
einiger  Sirlipi  heit  eine  TJrgesüilt  sich  eruieren  Hesse.  So  meine 
ich  in  der  ThaJt,  daas  mm  Beispiel  jenes  Hotiv,  weLohes  Ofo, 
weil  kein  Boss,  ihn  ro  tragen,  stark  oder  gross  genug  ist^  nt 
Fnss  gehen  ISsst,  gegen  nnsere  Zweiföl  durch  die  Koinzidenz 
von  B  und  A  als  ursprünglich  erwiusen  wii-d.  Andererseits  diirite 
man  sich  den  Glauben,  dass  gewisse  niedere  Ausdrücke  und 
burleskere  Sceneu  in  A  von  dem  späteren  interpoiator  lier- 
rtthren,  bestätigen  lassen  durch  eine  Zosammenstellang  etwa 
der  Verse 

B  470  shi  Mhoene  gimd«  er  d6        A  668  das  fenr  wdgimd  von  im 


femer  der  ersten  Begegnung  Offers  und  des  Einsiedlers.  Aber 
in  dem  letzteren  Falle  schon  kr>nnte  mau  die  Abweichnnc  jnich 
durchaus  aus  dem  genrefeindlichen  Charakter  des  ümdichters 
begreifen;  und  so  liegt  bei  derartigen  Restituierungsversnchen 
immer  die  Gb&hr  nahe»  dass  man  schliesslioh  in  eine  Tage 
und  oberfl&ehliche  VerBchönenrng  TerfiÜlt»  weil  die  Gienaen, 
die  dem  CharaktoristiBchen  za  stecken  sind,  unmöglich  mit 
Sicherheit  sich  berechnen  lassen.  Auch  aus  dieser  Erwägung 
werden  wir  gut  thun,  die  beiden  li  iuptabweichungeu  in  B, 
das  j?'eiilen  der  rumaiitischeu  .Jugeudgeschichte  und  die  be- 
dentongslosere  Stellung  des  Einsiedlersi  rein  aus  den  allge- 

    •  • 

meinen  Tendenzen  der  Bearbeitung  des  in  A  Uberlieferten 
hersuleiten,  wie  wir  es  gethan  haben. 

Um  80  eher  haben  wir  die  Pflicht  einer  solchen  Be- 
schränkung, als  sich  für  das  untergeordnetere  (jlehaben  des 
Alten  in  B  noch  eine  fernere  Erklärung  aus  dem  Fortgan i?e 
ergieht.  Im  weiteren  Verlauie,  für  das  eigentliche  ^lartyrium 
des  Heiligen,  und  das  ist  die  zweite  wichtige  Thataaohe  für 
unser  Gedicht,  folgt  der  Yer&sser  in  engem  Anschlüsse  der 
Siteien  lateinischen  Passio. 

Es  wirft  das  ein  neues  Licht  auf  sein  Verhalten  gegen- 


verkdren: 
«r  wart  «wan  «Ii  om  kol 


piMhen, 
da«  geitaaeh  ward  von  im 
rechen. 
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flher  der  deutschen  Uberlieferunor  in  A.  In  A  sah  er  eine 
v.uste  Fabel,  aus  der  er  willkiiiiicli  herausiiss.  was  er  in 
edlerem  Sinne  benutzen  zu  köuneu  vermeinte,  die  Passio  [vor- 
läufig P]  ist  ibm  der  autheDtische  Bericht  Yon  des  Heib'gon 
Itehim  imd  Sterben,  den  er  tu  dentache  Verse  nmeetst  ^Wir 
werden  betrachten,  wie  weit  er  Eigenes  zu  geben  oder  Über- 
liefertes anzntasten  wagt:  das  Ergebnis  kann  nur  nnerheUieli 
fiir  den  auftallcnden  Kontrast  der  Benutzung  von  A  und  P 
sein,  und  alles  erhärtet  nur  den  überall  wirkenden  geistlichen 
Berui'scharakter  des  Mannes,  der  dem  älteren  Kollegen  mit 
Aclitung,  dem  Spielmann,  vielleicht  gar  dem  klosterflüchtigen 
Spiehnuin  mit  Verachtung  begegnete,  jenen  nenkleidete,  dieMn 
bestahl. 

Der  Gegensata  kommt  hart  zur  Erschehrnng  in  dem  Über- 
gang Ton  einem  Teil  zun  andern,  Ton  A  zn  P.   In  A  hatte 

der  Einsiedel,  nach  dem  Austrocknen  des  Flusses,  von  der 
nahen  Stadt  und  dem  Heidenkruiicr,  der  die  Clniston  verl'olge, 
erzählt,  imd  Christoph  machte  aich  dann  dabin  aui  den  Weg. 
P  aber  beginnt  mit  der  Angabe  der  Namen  Samos  und  Dagnos 
tmd  der  Erwähnung,  dass  der  Heu  dem  tonden  Manne  seine 
Taufe  nnd  die  Erwecknng  iieler  zum  Glauben  durch  ihn  an- 
aeigte.  Die  in  der  bekaimien  Fassung  ▼on  P  TieUeicht  etwas 
verderbten  "Worte  mö^en  B  den  Mut  gegeben  haben,  die  Er- 
zählung von  der  Taute  des  Heiliji^en  im  Flusse,  wie  sie  in  A 
einmal  vorlag,  dem  weiteren  Berichte  von  P  vorzuiü^^en.  Dieser 
bringt  Aveiter  die  angekündigte  Taufe  aus  hinmlischer  Wolke, 
die  über  dem  Begnadeten  eiieuditet,  und  eine  himmhsche 
Stimme  erUlIrt  ihm  die  Bedeutung ;  „Eee»  aocepisti  baptis- 
mnm  in  nomine  domini  et  s.  tiinitatis'*.  Darauf  betritt  Christo- 
phOTUs  den  Boden  Syriens.  Welche  offiziellen  Züge  B  nicht 
unterschlagen  zu  dürfen  meint  und  derart  ruit  dem  aus  A 
Übernommenen  vereinigt.  dfi<»s  bereits  der  taufende  Christus 
selbst  seinen  Täufling  in  die  Heidenschaft  sendet  und  ihm  den 
Martertod  beäehlt,  V.  934:  er  dingt  sich  ihn  zum  «schilt- 
gesellen»  und  Yerschwindet  So  kann  jene  «nebula  de  caelo 
descendens»  von  P  nur  noch  als  em  Umhang  der  engüschen 
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CHfepbarang  dm  heOigen  Gtutos  anchflUMii,  die  dem  ans 
Land  Gestiegcnea  die  genauei«  DirektETe  gielit:  »rar  ano 

dfcui  kiuiL'C  Dagnus'*  [V.  960.  955.  963]. 

Aui  diese  Weise  hat  B  in  der  Person  Christi  eine  Höhe 
dee  Ganzen  und  in  seineu  Worten  einen  Qq»felpunkt  erreicht, 
zu  irelcheni  die  Vofgeacfaidite  innaufläuft^  von  dem  das  Msity^ 
rinm  abrollt  War  die  nngeswongene  Alt,  in  der  A  die  £^ 
sülihmg  einfach  weitergehen  liew,  TeUcsepiacher  nnd  poetiBchery 
so  hat  B  in  jener  langen  Bede  Christi  im  Wasser,  obschon 
sie  poetisch  so  unerlreiilich  v/iv  inöerlich  ist,  doch  eine  pre- 
schickte  innere  Verbindung  seiner  beiden  Quellen  iieige^Wllt, 
und  wenn  man  sich  sämtliche  anderen  Üherlieterungen  der 
Obiiatophlegende  einmal  verloren  denken  will,  so  wfiide 
kanm  jemand  auf  den  Gedanken  kommen  kennen,  in  B  hinter 
Y.  926  einen  tiefen  fiinsdmitt  ftr  die  Hericonft  des  Stoffds  an 
machen. 

Eine  gnind Hätzliche  Freiheit,  die  sich  J^  im  AV  t  Uereu 
gegenüber  P  erlaubt,  ist  eine  solche,  wie  sie  jeder  Versilikator 
eines  Prosatextes  haben  muss :  mit  dem  Dialog  freier  zu  schalten, 
Direktes  in  Indire|^  nmzaschxe3)en,  fi^de  nnd  G^chehen  in 
ihrer  Folge  an  yertanschen.  Ein  Beispiel: 

V.  lOfiO  n&  Yul  er  dicke  üf  sinlo    P  Sl  rospiciens  ad  illiini  pnpulum  ora- 


V.  1076  er  nam  ein  hob  anmlwi 
em  doiMiuiti^i  d«r  rinden 


geschehen 
daz  alle  die  da  möhten  sehen. 


daz  er  im  da  ponaedoc  %vacre 
imd  ein  zeichen  von  im  lieze 


knie 

und  hat  sincn  schoplmcro 


bat  dioens:  domino  deus  omni- 
potena,  da  niilii.  nt  credant  per 
menomini  saneii»  tuo.  Et  tenens 
virgam  feiream  in  manu  sna, 
hjdt  aam  ia  tcrram  et  dixil; 
domine,  deos  mens,  i'ac  virgan^ 
meam  floraro  et  mnoa  honoe 
kitMie  et  felis  fonnom»  quo- 
modo  mutttti  In  Gana  Qalilaeao 
aquam  in  Timim. 


der  hime]a  wiie,  gotea  werde^ 
nnd  fties  in  vor  aieh  ia  die 


erde. 

dd  traoo  er  hlnomen  loap  und 

eeto. 
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fiberiianpt  ksonmit  es  B  anf  «ine  gciHuie  Wiedeigibe  6m  ZMar 
loges  am  weoigsteii  am,  mul  wia  er  awai  mannhe  Baden  lut 

wörtlich  übersetzt,  z.  B. : 

dd  spracii  der  edel   wtte    P  5  sanctns    dvi    ("hristoplutrxi.s  .  . . 


d«r  i«cli  di  Iier  gesend«!  bli, 
der  WM»  ^or  gotet  gmSM% 

so  lässt  er  ein  aiulormal  jene  liöhnischen  invoktiven  der  Nioaea 
imd  AquiliiMi  gegen  die  Götzenbilder^  die  eine  der  bestea 
Wirkungen  in  P  sind^  einf^h  ädlen,  nm  'wiederum  nach  Bo* 
üsben  ^  längsten  BeiBebrangeneden  Okfiaio|^  eiusofaieben  n 
kÜDnaOf  in  diesem  sweitea  ^Defle  efev»  «tie  BudKe  enias 
tegeoen  obsthiaten  Wandeipra^  2»  B.  Y.  1061^74. 

1126—32.  1181— 1211.  1236—49.  Hierbei  kommt  d^Snohi; 
des  Dichters,  eigene  uUffemeiiimoralischc  Exkurse  einzuschieben 
oder  doch  wenigstens  ein  paar  kleine  Erbaulichkeiten  anzu- 
Ivingen,  der  Unterschied  im  innem  Habitus  der  beiden  Sprachen 
imd  Zeitperioden  zu  gut«.  Die  Sprache  von  P  ist  kurz  imd 
dfamatisflh^  ek  beglnM  ein  überhastetes  <3kaoiiehep  mit  sogie- 
epüaten  InmiiinmMiten  Beden,  in  denen  grosse  Gegensätse 
baSspicAaitig  limner  ineder  Mn-  und  hergeworfen  werden,  mir 
durch  diese  aut'ckinglichti  Ijeidenschafllichkeit  wird  ein  Inter- 
esse an  den  sonst  nicht  gerade  poetischen  oder  eigentümlichen 
Vorgängen  erregt.  Dazu  tritt  die  Wucht  eines  in  sicli  halb 
versteinerten  Idioms  und  seiner  altüberlieferten,  ehrwürdigen 
Worte  und  Phrasen.  Der  dentschen  Sprache  aber  war  zu 
der  Zeit,  da  B  entotond,  schon  die  höchste  Leichtigkeit  und 
Aiiadmckafittugkeit  wieder  Tsdoren  gegangen,  die  eine  neue 
Leiditigkeit  des  Lebens  ihr  Tor  kurzem  Teriiehen  hatte;  was 
ihr  geblieben  war,  eine  grössere  Geschmeidiukt.it  utid  Be<|uem- 
iichkeiL.  diente  nur,  dem  innerlich  ruhigeren  üemuisieben  der 
Menschen  zu  einem  behaglichen  Ansdmok  lu  Terhelfen.  Es 


schone : 


dixit  ad  illoä :  Levate  vos,  fUiae 
meac,  nolito  timere;  stare  autem 
habet  ante  jiulicium  dei,  qui  vos 
tranmiiiäit  ad  iiie, 


„stat  üf,  ir  tolitor,  gutes  ki&t, 
als  diu  von  im  posegent  sint, 
und  vorhl  iii  nilit,  Uaz  Im  min 
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blühte  die  Moral,  und  ein  didaktiseher  Strom  war  in  stetem 
Wachsen  begiiilt  n,  um  lu  kurzem  weithin  die  litterarischen 
Auen  zu  übeitluten.  Die  Kraft  der  \  olksepik  war  längst 
Torbei,  wie  deon  A  und  B  als  cbarakteristiBche  Zeiterschei- 
mmgen  durchaus  gelten  können.  Au£QUlig:  Sohönbach  hat 
B  mannigfache  Entlehnnngen  nnd  Anklänge  ans  nnd  an  Frai- 
dank  angewiesen,  nnd  wenn  man  sich  etwa  das  Gedicht  Tom 
K^nig  Oswalt  ansieht^  so  bemerkt  man,  wie  eng  sich  die  Art- 
der  Ausdrucksweise  von  A  an  Stellen,  wo  sachlich  Ahnliclies 
gcsaizt  werden  soll,  mit  der  reinigen  deckt.  Auch  sonst  könnte 
mau  die  beiden,  A  und  Oswalt,  in  emc  artige  Parallele  stcUeu: 
Speisescenen,  Jagdscenen  und  toc  allem  der  immanente  Ge- 
danke der  weltlichen  Entsagong  eines  Höchsten  hier  wie  dert: 
TolkstttmlicheHeiJigengescliicliten.  Die  üntendnede  der  Kompo- 
sition verkenne  ich  nicht,  die  ans  der  Yenchiedenheit  des  Stoffes 
sich  ergeben;  aber  man  erlaube  den  üüchtigen  Vergleich,  der 
zeigen  maj?.  wie  sich  Kmpfinden  und  Denken  in  derselben 
Bichtung  den  Aut^diuck  suchen: 

A  Oswalt 
1111  Christus  zu  Christoph:  290^  Oswalt  Aarun: 

daz  du  solt  gewaltiglich  «ndgeloubcstilaaninkrpftecUche, 
mit  inlr  besitzen  das  hjjneiricli.  tso  besitzest  du  daz  «jwige  hiinel-> 

•  riche. 
1107  e  wftgtu  genant  Offorus,  9082  vor  hiese  dOi  tteher  künic.  Aaron^ 

IUI  folia  hainon  ChriitoiSDrot.         nftaoHdftZeuthDiu  werden  genant. 
1687  do  öbain  manidi  ongel  sohar    SOe?  got  aante  ein  eageliaohe  aohart 
andname&derhattigenselwar  die  nSmen  d&  der  efilen  war; 

und  forten  li  alle  gelioh   

mit  getaaoh  in  das  vroa         onde  Tnorten  wirdecdklie 

himeliibh.  n  In  das  dwige  Umekiefae. 

944  got  wolt  in  Temohen  niMr       S168  eaat  Oswalt  den  vürsten  here, 

den  wolte  got  der  li4rre  aber  reae^ 

aoodien  DkSre. 

649  bueben  33f?0  hofbuoben 

Xi25  ze  hant  vorswant  .Tesn?«  3429  dli  mit  der  himclische  heilant 

von  rl('mhailif^'«.'n  ChristotVorui?.  üf  sant  Öswaklcs  hovc  verswant. 

Man  vergleiche  die  entsprechenden  Stellen  von  B;  da  ver- 
schwindet das  Kind  nicht  eher  als  bedeatongsvoll  aof  den 
grossen  Sinn  des  Bceignisses  hingewiesen  ist,  Y.  986/7: 


Google 
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•OS  mti  er  J&nu  eebilfgeieOe; 

mite  es  el  von  im  Tenwent;  v.  •.  w. 

Den  inneren  Widersprach  zwischen  der  Gestalt  seines  Christoph 

und  ill  dem  frommen  und  gelehrten  Gepränge  empfand  der 

Teriasser  nicht. 

Es  ist  nicht  leicht,  in)  Einzelnen  für  die  Worte  von  B 

eine  motivierende  Veigleichung  mit  P  durchzuführen^  weil 

Mine  Vorlage  offenbar  swiachen  P  und  M  [Mombiitiiis]  in 

der  Mitte  stand.   Einige  Belege  genügen,  Ton  welchen 

l&r  P  sprechen: 

\,  1066  der  eelbea  diet  er  dd  bekifte  aJuehen  tdieiit  über  aL 

F  8  credidenmt  in  enm  millia  hominium  deoem  et  octo. 
K  ad  ooto  milia. 

y.  1009  der  hSI»  Unec  Dagnm.  P  Dagnin  res.  X  IXaniw  hnperator. 
y.  1696  li  bian  aiiam  ein  r6w  rftt,  der  ton  nieh  imine  ir  helfe  bdt 

P  9  facta  ect  flamme  lUa  roe  qui  de  caelo  daioendit 

j^I  facta  est  quad  nehnla. 
y.  1860  schür,  viwers  brunst,  gaeher  tot»  hangen  ladeL 
P  15  grando.  ira  flammae,  famea,  mortalitas. 
M  funetf  e^ptivitaa»  mortalitas. 

¥tkt  M  sprechen: 

y.  1076  «^r  nnm  ein  liols  onmlaen  gr6i,  ein  domeoatap»  der  nn  ic  n  blos. 

P  2  tenenfl  virgam  ferream  in  manu  wul,  ftrream  iehit  in  M. 
y.  1079  d6  truor  er  bluomen  loiip  und  este. 

31  virga  äoruit  rt  r:iriios  zuisit  et  folia  protuüt. 

V  2  quoniain  y\vvA  illa  floniit. 
V.  1315  Jsi  jäiion  an  lier  selWn  stundo  allo  mit  gemeinem  munde. 

M  at  illi  nna  voce  respondcntos.    F  5  dixerant  milites  ad  iUum. 
V.  1703  „wilt  du  mit  zoubfir  mich  bekern"? 

M  „et  me  vis  lucrari  per  tuas  magicas  artes''? 

F  19  „numquid  et  me  vis  in  tnis  maleficiis  adducere'*? 
y.  1816  jfgftn  wir  ond  sehen  den  sonheraere'*. 

M  „eamva  ei  videamae  magmn  lUmn'*. 

P  14  I»  . . .  ülom  malefieom'*. 
y.  1891  das  nnderrtoont  rfn  engel  aneL 

H  divma  Tirtate.  FeUt  in  P  18. 
y.  1919  der  IcBneo  die  naht  mit  Icmnher  rano. 

K  inddit  in  tedinm.  FeUt  in  F  16. 

Weder  für  P  noch  fttr  H  spricht: 

y.  1619  NioM  etrihte  ein  tlnren  gSrtel  ab  der  aiten.  dem  abgote  mnb 
den  hab  lin  twano  das  da  J6via  was  genant.   Agwilint  mank 
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nhant  tete  dem  «nten  dl  aImiii.  vom  sohteii  sis  die  lioelio 
nider. 

F  7  Niooea  aolvit  «nctorimn  inanit  et  poraii  in  ooUo  Jovis,  et 
tnoenuit  «mbae.  Snmliter  feoenmt  et  ApaUinL 
M  IßoeA  et  Aquilina  aol^enuit  woxa»  tau  posuenmtqne  eas  ia 
ooUo  Jovi«. 

Erionem  wir  mw,  dass  auch  Walther  von  Speier  eine  toh  P 
nnd  M  gleicherweise  entfernte  Gestalt  der  Pasrio  benntzte^ 
so  gewinnen  einige  Anklänge  an  Beinen  Prosatext  trotz  ihrer 
leichteren  Natur  erhöhte  Bedeutung  und  sind  doch  lub  Auge 
zu  fassen.  Wenn  es  B  V.  1047  von  der  i'rau,  die  in  die 
Kapelle  vor  die  Stadt  treten  will,  um  zu  beten,  heisst: 

n  bete  onoh  dar  Ir  opher  biiht; 
des  si  den  goten  hete  gedlht, 
du  üe  d  gßjt  da  aader  wegen, 

80  deidcen  wir  an  W  fWalthers  Prosa]        «qnae  ex  TOto 

paravit,  in  manibus  portans*,  aber  M  «ut  sacrificaret  idolis» 
genügte  auch  zur  Erklänmj?,  während  P  2  ut  adoraret  idoUi^ 
am  fernsten  steht.  Y.  1218  sns  gie  er  vroelich  mit  in  dan 
ze  hove  üf  den  palas»,  W  xi  «palatii  fores  audacter  intrabat». 
y.  1760  «8Üle»,  W.  XXV  4ignea  statua»,  P 13  «lignum  magnsm»»  M 
«trabs  magna».  Es  ist  wohl  manchmal  ein  Mangel  der  Yor* 
läge,  der  sa  kleipen  Auswüchsen  an  derselben  Stelle  ftthrtOy 
sn  bemerken.  W  xvi  f&hlt  das  Bedürfois,  den  plötzlichen 
Entschluss  der  beiden  gläubig  gewordeueii  Üiiiile rinnen,  den 
Oöttern  zu  opfern,  wozu  die  ganze  Stadt  feierlich  eingeladen 
werden  soll,  besser  zu  motivieren :  ut  in  conspectu  omnium 
celebriua  düs  holocaustum  possit  offerri^;  B  aber  lässt  den 
Kdnig  glauben,  sie  staUten  dieses  Verlangen,  «daa  man  at 
deate  werder  hiete,  dä  Toa  groeaer  wurde  ir  miete»,  V.  1489/90, 
W  jxrr  nach  der  Marter  des  «scamnum  ferreum»  und  der 
Todesandrohung  des  Königs:  «sed  quia  iam  paratam  cenam 
Vesper  serus  admonuit,  eo  in  custodia  rclictu  cuiifusus  abscessit 
[rexj»;  B  1721  «er  hiez  in  balde  vallen  an  und  ziehen  als 
ein  lewen  dan  und  legen  iu  die  prisöji.  der  künec  vuor  mit 
den  sfnen  dan».  P  12  giebt  nur  den  Anbruch  des  folgenden 
Tages:  «alia  antem  die  jossit  addud»,  den  aber  W  und  B 
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atich  iimrkiereii.  Umgekehrt  kaaii  biöw eilen  die  Unklarheit 
der  Vorlage  zu  grossen  Differenzen  führen,  bo  wird  es  nicht 
durchaus  deutlich,  oh  \m  der  Beschimpfung  der  Götzeobüder 
im  TemiMl  dwnk  NioMa  luid  Aqaüma  der  Kteig  ngegen 
jflt  oder  mebt^  mam  «aob  die  Ausdrücke  P  7  <a«dien»»  und 
^w&tai&M»  fttr  des  Ijetitera  n  epreohen  Msheiiien«  W  beetinunt 
ausdriickhch  xvii  umis  circumstantium  exi?it,  qui  rem  geatam 
apud  regem  diflPaniaret  ^  und  invitatis  aute  se  per  intemuntium 
sororibuB» ;  B  hingegen  iässt  sie  auf  die  gestürzten  treten,  «daz 
ez  der  künoo  selbe  sach»  und  zu  den  Seinen  ganz  verdutrt 
Mi^ragt  «henr,  ifas  ist  [V.  1531.  34.]  Behwierig- 

ImUd  maehfte  fenerMkoii  W  der  0atK  m  P  18:  «et  Teniaitee 
aililee  seendvm  eidi—timiem  regis  temaB  sagittae  sagiftta- 
^eriHit  sup^r  ean»)  imd  er  snehte  la'beeieni  xxt:  «dispositis 
quix^ue  tnbiiöi  in  ordinem  sagittariis,  qui  in  euia  jacula 
mitterent-,  B  aher  lässt  die  Zahlantrah»^  eranz  auf  sich  be- 
ruhen: «do  wart  er  ir  aller  sil,  die  üi  iu  ficliuzsceii  der  was 
yüß  V.  17«. 

£s  isfc  mjßbiümk:  ma  timtm  fositiven  Behaupten  kann 
dieeee  aUee  niohi  imeehtigea.  Daaa  kt^mmlt  auseerdem,  daes, 
wenn  man  solohe  geringen  AnfcUbige  als  Beweise  einee  Zn* 

äammenhangs  gelten  lassen  zu  müssen  meinte,  wir  noch 
grösseren  Anlass  hätten,  an  die  lateiniMoh-griechischen  Er- 
weiterungen der  alten  Passio  zurückzudenken,  indem  diese 
und  B  einige  Ähnlichkeit  in  der  Episode  der  ausgesandten 
Soldaten  zeigen.  Wir  ernmem  «ns,  in  weicher  Weise  sie 
dnroh  Einlftgnng  emee  Bpeisewunders  und  langer  Bekehmnge- 
vedea  aosgefllkrt  W4»den  war,  um  das  nnTennitfcelie  Bekeont- 
ais  der  Zwei-  lesp.  Tierhnndmrt  in  M  rs^.  P  mit  den  übrigen 
Ereignissen  zu  verknüpfen.  B  weiss  wie  P  von  einer  zwei- 
nialiifen  Abordnung  von  je  200  Mann  zu  berichten :  während 
aber  die  erste  Schar  in  P  vor  dem  Anhlicke  des  Heiligen 
iBiebteam  umkehrte  und  er  sieh  der  aweiten  freiwillig  ergiebt, 
mm  mit  übnen  for  den  Könag  sa  gehen,  kekehxt  B  beide 
gleidkerweise  duch  einige  wohUeib  Beredsamkeit  des  Toa 
ihnen  Gesaehtea.  Ss  weioht  aber  ron  den  bisher  bekannten 
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erweiterten  Texten  dadurch  ab,  dass  diese  einmal  mit  M  nur 
von  einem  einzi^rcn  Haufen  abtrünniger  ^milites*  Kenntnis 
haben  und  dann  auch  im  Verlaufe  diesen  auf  andere  Weise 
planmässiger  benutzen.  B  erzählt  von  einer  ausgreifi^idea 
Umfrage  des  Kdnigs  «nler  seinem  Gefolge,  nnd  gaius  im 
AllgemeineD  heisBt  ee»  dass  wohl  aohtiiiuidert  Bitter  anf  ihr 
Bekenntnis  m  der  neuen  Lrlehie  ihr  Leben  wlieren  [V.  1336]: 
Yon  jenen  bestimmten  Yierhnnclert  ist  daJtm  nicht  die  Bede. 
^hm  vergleiche  weiter  V.  1413/15  «si  zierten  wol  ir  kl.lren 
lip  an  kleidern  s6  mit  kluocheit»,  Lb  «iube  eas  vestihns 
preciosis  indui  variisque  unguentibus  deliniri»,  auch  Lc  Gae. 
Wie  aber  diese  letate  leise  Berührung  doch  wohl  leichtlioh 
aus  der  Saehe  heraus  in  B  selbständig  sich  eingestellt  haben 
kdnnte^  so  mag  ich  auch  jene  erste  Beoehuig  nidht  für  so 
zwingend  erachten^  dass  sie  uns  nötigte,  in  der  unbetaimten 
Vorlage  von  B  genau  Entsprechendes  anzunehmen.  Denn  es 
wäre  in  anbetracht  der  im  allgemeinen  etwas  propagandisti- 
sclien  Färbung  sehr  wohl  möglich,  das«  auch  diese  Doppel- 
bekehrung sich  in  B  eigentümlich  herausgebildet  hätte^  zumal 
sie  dooh  Ton  den  verwandten  Ausgestaltungen  des  MotiTSs 
nicht  unerheblich  sich  unterseheidei 

Diese  Erwägungen  liessen  sich  eher  xmn  Austrag  bringen, 
wenn  nicht  B,  so  treu  es  anschdoiend  und  im  Grossen  und 
Ganzen  auch  wirklich  seiner  etwa  F  entsprechenden  Vorlage 
folgt,  doch  einige  Auslassungen  und  Abweichungen  zu  oü'en- 
barer  eigener  Verantwortung  trüge.  Es  unterschlägt  den 
grossen  Stein,  der  der  hängenden  Aquüina  an  den  Füssen 
befestigt  wird:  P  8,  es  giebt  der  l^icaea  nur  einen  Schlag 
auf  den  Mund»  anstatt  ihr  einseln  die  Z&hne  ausstossen  am 
lassen  T.  1663  —  P  9»  es  stliupt  Oliristoph  nieht  mit  eiseroea 
Ruten  P  10,  sondern  nur  mit  Gerten  und  Stecken,  und  wie 
wir  in  diesen  Fällen  doch  vielleicht  ein  halb  menschliches, 
halb  ästhetisches  Missbehai^^en  als  Ursache  des  sicliteuden 
Verhaltens  vermuten  dürfen,  so  war  ihm  die  Marter  des 
glühenden  Helmes  P  10  etwas  unbequem  Fremdes  und  TolleiidB 
die  Intervention  der  drei  «oonsulss»  nrasste  unbedingt  geiaderl 


Googl 


185 


Aniliüdiiiig  der  Legende. 


185 


werden.  Und  so  ftnderte  er  denn  gleich  resolut.  A  hatte 
gerade  aus  dem  charakteristischen  Helm  Gewinn  ziehen  können: 
ein  neugieriger  iSeiicrge  will  sehen,  was  der  Heilige  wohl  drunter 
mache,  er  hebt  ihn  ab,  da  schlägt  ihm  die  Glut  unter  die 
Augen»  dass  er  kein  Wort  mehr  spricht  [Y.  1347  ff.].  Zu 
Derartigem  war  B  zn  erfindongsarm :  er  behalf  sich  mit  einem 
altflberkommenen  HotiY,  iialb  deutsohy  halb  biblisch  und  dämm 
ihm  doppelt  recht,  «ditz  ms  dee  kttnegee  wnrmgarte».  Drachen, 
Nattern  und  Kröten  hausen  darin,  und  wenn  der  König  einen 
töten  will,  lässt  er  ihn  hineinwerfen :  ^^der  seite  nilit  her  wider 
maere».  Da  sperrt  man  auch  den  hl.  Christoph  ein.  V.  1641  ff. 
Das  hat  sicher  nicht  in  X  gestanden. 

Und  auch  die  Abweichungen  im  Sleinen  und  Kleinsten 
sind  geeignet,  uns  in  der  Keinnng,  dase  wir  B  einen  be- 
seheidenen  Einfluse  auf  die  Wiedergabe  der  Vorlage  zutrauen 
dürfen,  zu  bestätigen,  weil  auch  sie  als  charakteristisch  gelten 
können.  Auseerlich  teilt  B  mit  der  Spielmannspoesie  die  Ynr- 
iiebe  für  reale  Zahlenangaben,  und  er  häuft  odei-  modifiziert 
die,  welche  ihm  P  überliefert.  Werden  in  P  2  18000  Menschen 
bekehrt  und  getauft,  so  lässt  B  nur  2200  von  ihnen  sofort 
der  Taufe  teilhalt  werden  [Y.  10B9],  und  ein  andermal  hat 
er  ganz  genau  1058  Konvertiten  geifthlt  [V.  1881/2].  An- 
statt der  «millia  hominnm  quadraginta  et  octo  et  animae 
centnm  undecim»  sind  bei  ihm  der  neuen  Christen  schliess- 
lich 60  000  [V.  1985].  —  Grundsätzlich,  und  das  ist  doch 
überaus  bemerkenswert,  hat  auch  B  die  Huudsköpfigkeit  des 
Heiligen  ignoriert:  der  deutsche  Christoph  durfte  einmal  nichts 
Abstossendes  haben.  Alle  die  Anreden:  „Oanine  et  fax 
mala%  etc  fidlen  demzufolge  üorty  das  Brsohrecken  der  Leute 
Tor  ihm  erscheint  gemildert,  und  dem  "Namen  der  Passio 
«Reprobus:»  ist  doch  der  freierfiindene  von  A  «Offerus»  in  be- 
wusster  Andenmg  vorgezogen.  Vielleicht  in  oberflächlichem 
Anklang  an  das  genus  Canineorum  P  1  giebt  B  V.  1237 
«Galüea»  als  Geburtsland  des  Heiligen.  Auch  etwas  von  dem 
Biesischen,  wie  es  in  A  ausgebildet  war,  behielt  B  als  ein 
Plus  P  gegenüber  beii  ohne  sich  freilich  die  Poesie  desselben 
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tiefer  sDzaeignen  und  m.  aatEe  m  mM^sn^  ja  man  kdnate 

hierin  sogar  in  dusem  von  A  sonst  unabhängigen  zweiten 

Teile  einen  wörtlichen  Einfluas  bemerivcn,  etwa 

V.  1093  ümea  dei  srit  man  dem  A  1215  do  eraidiaUon  vor  (\('m 

künogo  maorc  liaid'-nfii  '  i  m  f, 

daz  ein  riseoinaez&c  man  da  wio  ein  grozzor  man  chomen 

waere  wer 

V.  1055  ein  man  der  Ist  so  un-  A  215  der  was  so  grozz  an  seiner 

f?evüege,  chrafl 

daz  in  ein  heltant  nihl  ge-  da^  in  chain  ros  getragen 

triiege.  macht. 

Den  *:helfant  liebt  mm  R  rinmal  [vgl.  V.  157].  l^bersetzt 
und  übergesetzt  wird  eine  Bede  des  Dagnus  aus  P  4: 
nQu<HBodo  possum  istiim,  qni  inter  feras  nuthtus  est  ▼inoen» 
81  non  iBTeniam-  diveraa  torme&t»?**  als  V.  1896/6  «wand 
er  ist  ein  wilder  man,  enogen  bi  tieren  in  dem  tan";  und 
ans  ISgenem  erzeugt  B  ein  Bild:  Christoph  wird  cak  ein 
Lewe  in  die  prisün»  gebracht  V.  1722,  und  einen  Scherz:  wo 
dem  lan^?en  Prediger  die  Pforte  verschlossen  wird,  da  luogt© 
er  obene  zuo  in  übr  die  wer  von  der  zinnen^  V.  '^12.  Aber 
weit  selbständiger  als  in  diesem  fabulistisch  Märchenhaften 
bewegt  sich  B  im  böüsclien  Element  Die  Beschränktheit 
und  Freiherrliofakeit  unserer  Vorfahren^  um  die  man  sie 
wieder  und  wieder  beneiden  muss:  Begebenheiten  und  Zu- 
stände der  Vergangeabeit  in  Äusserem  und  Innerem  aktoell 
darzustellen,  kommt  selbst  einem  B  noch  zu  gute.  Christoph 
ist  der  fjotes  kemphe»  V.  1124,  seine  Gegner  sind  sarra- 
zenische  Kitter  V.  1109/10,  sie  werden  «gewäpent»  V.  1112 
und  ^vam  zorsen»  V.  1146,  «wilkumen,  ir  edel  rittmchaft!'' 
ruft  der  Heilige  ihnen  entgegen  Y,  1171,  und  gemeinsaa 
sieben  sie  «ae  bove  id  den  palas»  Y.  1919.  Für  «kleider 
pbärit  Silber  golt  und  ander  manegen  liehen  sdt»  stehen  die 
Sarrazenett  im  Dienst;  als  sie  ihrem  Herrn  aufsagen,  werfen 
sie  ihm  den  Lohn  «smählich  zu  Füssen  [V.  1313.  14.  26]. 
An  drei  Steilen  beisst  Chriötoph  sarjant-  \Y.  93.  709.  1787], 
und  ein  bezeichnendes  Intermezzo  ist  eingeschoben  1755 — 82: 
ein  Sarrssen  schmäht  den  Starken,  der  «ein  her  enscbumphiem» 
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IcSimle,  ^kM8  er  moii  «Aue  wer»  »arten»  laese,  «ad  CfluriBtopk 

verweitit  üui  Jesus: 

^sich  cnwolt  niht  worn  der  storkrte  maa 

der  TiU'nschlich  bilde  ie  gewan, 
du  inaa  im  wirs  tute  dcune  mir". 

Aueh  irt  das  Lokal  deiiMi  und  seiftgemto.  Zwar  will  SohlSii- 
bach  einen  ,)iAigeh«a«m  ^imoig^  in  dieser  Beiieliimg  tüm 
eraten  nm  zweiten  Teile  wahnwlineii:  mit  Y.  1001  weide 
man  ^nach  Samofl  in  Syrien  zum  "KMg  Dagnus  in  aliheidniscbe 

Zn-tände  versetzt";  aber  wenn  iuhti  das  Recht  hat,  out  den 
intensiven  Charakter  des  Heiinatlichen  im  ersten  Teile  vuu  A 
hinzuweisen,  so  ist  bei  der  Gleichgütigkeit,  mit  welcher  B  der 
Natur  und  der  Um<;ebiiiig  üb^all  gegenübersteht,  ein  Unter- 
acliied  awisobea  Yoigesduelite  und  MartTiinm  ekhailich  mir 
inaowiaii  an  naclien»  als  eben  jene  den  in  ilv  auMdBenden 
PSeiionen  nach  in  Dentecbknd-Italien,  dieeee  eibeneo  den  Kamen 
nach  iui  Orient  spielt,  so  jedoch,  dass  die  wenigen  greifbaren 
Vorstellungen  auch  für  das  Martyriuni  nicht  bewnsst  fremde 
geblieben  smd.  ,,Jube  mundari  plateas  totas*'  heisst  es  in 
PJ&  6.  das  läs8t  B  TöUig  beiseite;  an  stelle  der  «quadraginta 
eifeae  ole^  P  11  ipabt  er  <zw6na  sownaeie  int  oie»  Y.  168ft, 
«Jftre  .AfKiUe  Triniant  Amor  Maebmele»  Y.  1888/&  weiden  in 
emem  Atem  genannt,  ist  das  ein  ^AMihfladniBoher*  orientaUadier 
Enlikrms  oder  dar  unklar  fabulose  eines  biederen  Deutschen 
des  13.  »Ths.?  «Keiner  guotes  nieiie  tete^  [Y.  1286]:  das 
wusste  er,  sie  stehen  auf  Siiuleu,  reichgeiaclmiiickt  mit  <saffir» 
and  aadaren  edlen  Steinen,  «pheile»  und  «siglät»  darum  und 
darantsri  andi  das,  aber  wahrlich  stammte  diese  Kenntnis  nicht 
ana  aaiaar  YcNdage.  Anch  die  8itte^  daas  der  König  sich  bei 
den  Seinen  Batea  erboH  und  seine  Weisen  fragt,  braoohte  er 
niobt  ans  P  in  schöpfen  and  konnte  es  nieht:  man  yergleiebe 
nur  B  1726  ff.  mit  A  1410  ff.  [In  Ii  findet  sich  der  ivurn^^ 
die  Aiitwurt  selbst.] 

Nein,  sondern  all  diese  Kleinigkeiten  sind  Ausflüsse  einer 
beiests  in  langen  Jahrzehnten  ausgebildeten  litterarischen  und 
gawisearmaasen  anch  kallarellen  Tradition.  Ihr  gehört  gleiob- 


1S8 


K.  Richtor. 


128 


&ll8  der  letzte  Zng  an,  den  wir  als  merkwürdig  snt  erwSlmen 

haben,  die  Neigung,  der  Königin  eine  Rolle  in  den  Ge- 
schebniHseu  zuzuweisen,  wie  sie.  natiulich  ausser  jedem  Zu- 
sammenhang mit  B,  in  schwachem  Ansatz  in  einer  der  er- 
weiterten Fassungen  [Ga]  uns  aulöcl  und  in  B  jetzt  die  wichtigste 
Folge  der  etwas  weltlich-höfischen  Färbung  der  Legende  dar* 
stellt.  Besonders  den  Frauen  die  Hartem  zu  mildem  erkannten 
wir  schon  als  ein  Bestreben  in  B,  aber  noch  in  anderer  Weise 
werden  sie  geschont  «Zw6  sehoene  frouwen»  heissen  Nicaea 
und  Aquiliiia,  üir  Hurengewerbe  wii'd  verschwiegen,  „opera 
autem  uostra  meretricum  est"  nicht  übersetzt.  Diese  Scheu 
überwindet  das  Bedenken,  eine  moraUsche  Hauptwirkung  der 
Überheferung  zu  opfern,  die  gerade  in  dem  erstaunlichen  Ein- 
drack  des  Heiligen  auf  das  Gemeinste  bestand,  wie  sie  A 
wenigstens  durch  die  Teiftthrerische  Bede  seines  Teufels  zu 
bewahren  Tersuchte.  Aber  auch  der  gute  Christoph,  so  gross 
er  ist,  mnss  sich  solcher  FMiderie  beugen :  «man  sehiet  in  bl6z 
von  sime  gewande,  wan  diu  schäm  was  ime  bedecket  .  und 
dass  die  Meinung  der  Stelle  wu-klich  aul'  die  Bewahrung 
höfischen  Anstände»  ging,  lehrt  Christophs  Verhalten  gegen- 
über den  «frouwen»;  während  er  in  P  betend  hegt,  als  sie 
eintreten,  und  unbekümmert  um  ihren  Schreck  und  ihre  Be- 
täabong  sein  Gebet  ruhig  Tollendet,  heisst  es  in  B  1419:  «er 
stuont  üf,  dd  ers  ersach,  guoten  wtben  zeren  das  geschach». 
Und  in  Verfolg  dieser  «hövescheit»  wird  also  die  Königin  in 
die  Handlxmg  eingeführt.  Sie  ist  es,  die  dem  König  den  Rat 
giebt:  „heiz  an  in  versuochen  mit  minne:  ob  im  dehein  w!p 
gibt  guoten  muot,  yü  lihte  er  dinen  willen  tuot^,  und  nach 
einer  höchst  geistvollen  Auslassung  des  Dichters  über  den 
Einfluss  der  Frauen  auf  die  Weltgeschichte  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  alten  Testaments  folgt  Dagnus  der  weib- 
lichen Einflüsterung.  Und  weiter,  nach  des  Heiligen  Tode, 
als  der  König  umsunst  von  Juppiter  uuJ  seinen  aiidoiii  Gulzeu 
Heilung  des  getroffenen  Auges  erfleht  und  der  Königin  ver- 
zweifelnd von  der  Prophezeiung  des  Getöteten  erzählt,  muntert 
sie  ihn  au^  ihr  zu  folgen:  „des  weite  ich  gote  und  im  ge- 
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tromi^  y.  1940.  Dae  Wunder  geschieht,  und  die  also'  aa6 
praktischste  Bekehiteii  pflegen  fortan  «der  alten  6  nnd  der 
ninwen«  so  tren^  daA  Gott  aneh  ihnen  seine  «himelhrdne»  nicht 

voreutliitlt  V.  1981.  Als  liüchster  Ausfluss  der  höfischen  Frauen- 
verehniDf^  klingt  leise  der  Mariendienst  an,  wenn  dem  Heiligen 
das  brennende  01  wie  ein  «lüftec  wint>  ist  und  es  heisst :  «daz 
schuof  der  hoebstea  meide  Jdnt»  V.  1694.  So  dürfen  wir  auch 
das  geringe  Weltliche^  was  dem  geistlichen  Dichter  anhaftet, 
xa  geistilichem  Ende  fthren. 

Es  ist  B  in  gewisser  Hinsieht  gelungen,  ans  A  nnd  der 
alten  Passio  ein  einheitlicheres  Ganze  herzustellen  als  es  etwa 
A  selbst  war.  Bei  nicht  unbedeutender  formaler  Gewandt- 
beit  und  bei  grossem  Gesoliick  der  Motivbeuutzung  iiat  er  es 
Termochty  ein  frommes,  teilweise  auch  inhaltlich  interessantes 
Gedicht  snsammenrosohweisseny  das  ein  dafür  empfängliches 
G^flt  iUr  eine  gnte  deutsche  Legende  halten  darf  nnd  das 
aioh  7011  der  Masse  anderer  Legenden  nicht  nur  durch  den 
Kern  emes  tieferen  geistigen  Gehaltes,  sondern  aueh  in  künst- 
lerischer Qualität  leidlich  vorteilhaft  uutci-scheidet.  Von  einer 
höheren  Warte  aus,  vom  Standpunkte  einer  allgemeineren 
ästhetischen  Kritik,  können  wir  freilich  nicht  umhin,  das 
ältere  Gedicht  A  als  das  schönere  und  tiefere  anzuerkennen, 
der  Kunstpoet  konnte  den  Yolksdichter  nicht  Überholen,  der 
Aneigner  den  Sehopfer  nicht  erreichen.  Schuf  dieser  unhe- 
wnssty  so  arbeitete  jener  bewusst»  und  war  die  höchste  Schön- 
heit bei  diesem  die  intuitive  Verkörperung  einer  im  Keim 
vorhandenen  grossen  Tdee  im  Realen,  so  war  der  schwerste 
Fehler  jenem  die  beabsichtigte  Läuterung  der  idee  vom 
zufälligen  Kealen.  Kann  er  es  sich  doch  nicht  versagen, 
nach  dem  Tode  des  Heiligen  die  Christophonuideei  wie  er 
sie  in  seiner  geistUdMnoralischen  Sjiraohe  sn  sagen  vermag» 
dem  Leser  noch  einmal  aufradzingen: 

V.  1909  der  thnral  Iii  ein  hoesewiht 

mit  dem  bei  leat  Chriitoffer  phUht 
th  Itnge  Ulis  er  wart  gewar 
das  er  was  trlmre  und  dre  bar 
mid  ataaMii  aifai  euaoht«  gebea 
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wuL  wende  not  M  iemerleben. 
dd  kftrte  er  an  den  tturaten  mma 

» 

der  mannet  nsmen  ie  gewan, 

der  vrtis  got  der  in  gewerte, 
des  helfe  er  yon  Iierzen  gcrte. 

Uns  sagte  die  ein&ch  menschliche  Wiedergabe  des  alten 
Dichters  in  ihrer  lenzesfiischen  Unausgesprochenheit  mehr. 

Weder  A  noch  B  haben  für  die  Verbreitung  der  Christoph- 
legende  in  Deutschland  wohl  eine  äusserlicli  gleiche  Bedeutung 
gehabt  wie  die  dritte  poetische  deutsche  Fassung.  Sie  ist  ent- 
halten im  Pa&sioual,  jener  Hammlung  von  Heiligengeschichten, 
in  der  in  ansprechender  Form  bequem  zu  ünden  war,  was 
man  gerade  über  diesen  oder  jenen  Heiligen  wissen  wollte 

Das  FHidikat  ^selbständig^  ist  dieser  Yersion  der  Legende 
ganz  und  gar  abzustreiten.  Die  Hauptquelle  des  Passionala 
ist  auch  durchaus  und  einzige  Grundlage  der  gegen  800  Verse 
über  den  hl.  Christoph,  es  ist  die  bekannte  Legenda  aurea 
des  Jacobus  a  Voragine.  Wie  sich  Original  und  THjersetzung 
in  unserem  speziellen  Stück  zu  einander  verhalten,  ist  von 
untergeordneter  Bedeutung  gegenüber  der  Frage,  woher  jenes 
den  Stoff  genommen  und  wie  es  ihn  etwa  affiziert  hat. 

So  Yerlassen  wir  den  deutschen  Boden.  Jacobus  a  Yora» 
gine  war  Italiener,  seine  Crestaltung  der  Chnstopborufilegende 
aber  rüiut  die  interessantesten  allgemeinen  Zweifel,  Bedenken, 
Antworten  aul.    Wir  nennen  den  Text  V"). 

Jacobus  a  Voragine  ist  viel  get>climäht  worden,  auch  um 
seiner  Christophlegende  willen.  Man  mag  ihm  vom  kirch- 
lichen Standpunkte  Kritiklosigkeit  vorwerfen,  ihm  verübeln, 
dass  er  die  Vorgeschichte  gläubig  aulgenommen  hat :  das  Lob, 
das  mir  in  dem  Vorwurf  der  Erfindung  zu  liegen  scheint,  ver- 
dient er  nicht  Auch  er  geht,  wie  der  deutsche  Verfasser 
von  B,  auf  A  zurück  und  folgt  ihm  treuer  al«?  jener,  seine 
Gesichtspunkte  sind  im  wesentlichen  aber  dieselben,  er  ist 


ca.  Röpke  no.  43,  p.  846—68. 
^)  ed.  Th.  GniMBe  1846,  K*p.  C,  p.  480—34. 
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Geistlicher  urul  schreibt  als  holciier.  Soferu  mau  die  Legenden 
ak  eine  Art  i;  >veilmtischer  Kunstwerke  ansehen  will,  so  kam 
ifam  in  ästhetischer  Hinaichi  gogen  B  su  gute»  dass  er  in 
Prosa  aehrieb  und,  wtü  «r  atumvr  unterem  Gbristopli  nooh 
einige  andere  Heilige  in  behandeln  hatte,  eioh  grösserer  Kttne 
nnd  ThslBiehHebkeit  zn  befleissigen  genötigt  war.  Keine 
S})rache  aber  ist  mehr  zum  Ausdruck  des  Thatsftchlichen 
geeignet  als  die  lateinische,  und  .lacohuy  ist  in  seiner  Art 
ein  Meister  in  ihrem  Q-ebrauch:  kurze  Satze,  einfache  Kun- 
■traküonen  und  lebendige  Wortstellung  machen  die  «Stärke 
seines  6tües  ans.  Wirkte  er  im  Allgemeinen  hierdurch  imd 
dnreli  Tolenns  gegen  die  ^bnüstisebett  Elensnte  der  Legen- 
denpoesle  snf  seine  nnd  auf  eine  lange  Jolgsasit,  so  mnsefee 
im  Besonderen  eine  nieht  nnbedentende  Entiihmg  entstehen, 
wenn  jene  Weise  einer  dramatisch-epischen  Technik  einem 
tiefemplüudi'nen  und  einheitlich  grossgedacliten  .Stntic  die 
form  gal).  Und  wirkUch  halte  ich  des  Jacobus  Ohristoph- 
legende  für  ein  Musterstück  mittelalterlicher  enählender  Prosa, 
nnd  nMile  die  intematioBale  Beliebtheit  dee  groasen  QhriBtoa- 
tr&gers  wnseoftlicb  seiiiefli  Yerdiensle  znsohreiben. 

Über  den  Weg,  anf  wehdiem  Jaeobns  Kenntnis  tnn  A 
erlangt  hat,  Hesse  sich  leicht  ^ar  manches  vermuten.  Ein 
Werk  wie  das  seinige  übern imiiit  mau  nicht  ohne  weitver- 
zweigte Verbindungen,  eigene  Spi'achkenntuiBse,  kundige  Helfer, 
nnd  wenn  er  nicht  selbst  nach  Deutsohland  gekommen  oder 
der  deutsche  Spadie  nieht  mftobtig  gewesen  sein  selltei  so 
kann  bei  den  lebhaften  Yarknfarsverhftltaiasea  des  13.  Jbs. 
sehr  wohl  durch  dritte  Hand  eine  Übenetsnng  ihm  vermittelt 
worden  sein.  Noch  andere  Möglichkeiten  könnte  man  plan* 
sibel  lüucLeii;  es  kommt  nur  darauf  an.  da^>  man  an  diesem 
irrationalen  Faktor  des  Ausseren  keinen  Aii>toss  nehme. 

Wiederum  haben  wir  in  des  Jacobus  Erzählung  die  be- 

wnsste  Bearbeitung  eines  als  volkstündicb  empfundenen,  und 

swar  nissbilligend  empfundenen  Gedichtes  Tor  uns,  nnd  da 

B  nnd  Y  anf  keine  Weise  losammenhängen  können,  wie  der 

Verlauf  ohne  Weiteres  zeigen  wird,  so  ist  es  hötdiBt  intern 
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essant,  zu  seheo,  wie  die  gleiche  Tendenz  der  Bearbeiter  zum 
Teil  ganz  gleiche  Wirkungen  hervorbringt,  welche  Wahr- 
nehmung wechselseitig  die  Siclierlieit  der  Betrachtungsweise 
erhöhen  moss.  Überraschend  ist  es,  dass  V  wie  B  der  alten 
Legende  nur  bis  zum  Beginne  des  MartjriumB  folgt.  Aber 
den  Schlnfls^  den  Schönbach^)  daraiiB  nebt:  dass  nfimlich  die 
Vorgescbichte  duroh  einige  Zeit  eme  selbstSndige  Edsteoz 
gehabt  babe  und  dann  in  B  dem  alten  Texte  der  Ohristopb- 
legende,  in  A  und  Y  einer  aus  diesem  entstandenen  dürftigen 
Fassung  vorgeheftet  sei,  halte  ich  für  unrichtig.  Vuii  der 
dürftigen  Fassung  des  Martyriums  in  V  werden  wir  noch  zu 
reden  haben,  und  war  unsere  Charakteristik  der  Gestalt  A 
aneb  nur  einigermaassen  begründet,  so  wäre  eine  Trennung 
der  Vorgeschichte  und  des  Martyriiims  darin  ab  sweier  sa- 
sammengeflickter  T^e  Töllig  unmöglich«  Welches  Endes  nnd 
Zweckes  stellt  sich  S(A9nbach  diese  Vorgeschichte  Tor,  die 
in  der  That  recht  eigentlich  eine  Vorgeschichte  sein  wiirtle 
ohne  Nachgeschichte,  ein  Fluss  ohne  Mündnng  ?  Auch  c^ehen 
nicht  A  und  Y  auf  eine  gemeinsame  Form  der  Vorgeschichte 
xnrücky  B  auf  eine  künstlerisch  ausgebildete:  die  zwei  Unbe- 
kannten, die  damit  gesetzt  werden^  sind  ttberflüssig. 

JaeobuB  arbeitete  nach  schriftlicher  Vorlage,  nicht  etwa 

nach  nur  mündlicher  Tradition.  Darauf  deuten  eine  Reihe 
Ton  Einzelheiten,  die  sich  gerade  an  den  entsprechenden  Stellen 
übereinstimmend  finden,  darauf  mehrere  Gedankenkomplexe, 
deren  getrennte  Einheiten  vollständig  aus  den  Situationen  er- 
wachsen sein  könnten,  deren  GesammtgefÜge  schrifUicbe  Ver- 
mitünng  erscUiessen  ISsst  Z.  B. 

V  A 

gATin»  Ghriitophonis  «6  dyabolo        V.  S97eripr«ob:  ioh  bin  se  seiden 
in  ierram  peipetuum  obligavit  ohomeo. 
qvddsn  homo,  qui  didtiir  Chriftoe        V.  688  da  weileat  ist  gesohdiea 

ein  geseiiieht^ 

qnemcomqne  dysbolom  nominari  V.  SSO  ein  chreus  wegund  er 
»ndlebat,  protiniu  bi  fadem  rosm  schrenohen 
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mit  der  liind  TÜr  seinen  mnnd. 
OSörui  das  merchen  bepmd 
und  vmgt  den  herren,  irar  su 

ers  tet, 
das  er  ein  ohre«  gemacht  het 
vfir  meh,  des  nam  in  wundor. 
V.  884  nn  aeit  ir  gtarch  und  aooh 

lanoh: 
dar  hin  solt  ir  eilen 
und  enthalt  euch  da  enwoilen. 
and  wer  euch  ruff  durch  liebe 

dos  f^t, 
den  tragt  über  au  allen  spoU. 
wan  er  wirt  dan  gewar, 
daz  ir  im  dient  ane  var 
und  in  seinem  namen  uber- 
tragt, 

ao  werdent  im  die  mer  gesagt, 
dai  ir  in  Minrai  diraat  tot, 
wes  manbenamen  an  eneh  mnt. 
ao  aolt  ir  endlich  da  vür  haben» 
das  ir  wert  gen  hof  geladen 
mit  prfozzorhocliorwurdidhait. 

Beweiaender  noch  ist  dia  Möglichkeit»  die  Abweichungen  bei 
gnmdBätadicher  Gleichheit  des  Gbffigee  am  Absicht  und  Oharakter 
des  Bearbeiten  genfififend  erklären  zu  können. 

Aus  zwei  Grundprinzipien  lassen  sich  alle  Divergenzeü 
z\viselien  V  und  A  begreifen.  Einmal  will  V  ein  Auszusr  des 
ThatsäciiUcheu  aus  einer  poetischen  Daräteiluug  sein,  zweitens 
will  er  den  Gedanken  dieses  Thatsächlichen  in  vollster  Klarheit 
herrortreten  machen.  IHeee  beiden  Gnindaätsey  die  gleicher- 
weiae  das  YeihlÜtms  von  B  za  A  beherrschten,  abw  durch 
die  überquellende  geistlich  moralische  Didaktik  mehr  Terdeckt 
wurden,  wirken  in  Y  in  aller  Schärfe  und  Dentlichkeit.  Es 
lallt  auch  in  A'  also  die  Geburtsgeschichte  fort,  ebenso  jegliche 
Austühniiii,^  der  Wanderiiügeu  des  Heldiu  \un  einem  Herrn 
zum  andern.  V  behält  nicht  wie  B  den  früheren  Namen  des 
Heiligen  als  «Offorus»  bei,  soridem  nimmt  aus  den  alten 
Passionen  den  beseichnenderen  «Beprobus»;  Beprobus  ist  ein 
»Cananaeus»  und  nicht  nur  «procerissimae  statocae»,  sondern 


cnieii  ngnaoolomimprimebatiquod 
Tidena  Cbiiatophoma  plnrimiun 
admirabatnr,  cor  hoc  rez  ageret  et 
qaidnam  hniuamodi  tignom  aibi 
Teilet. 

noeti  talem  flnvium,  in  quo  mnlti 
transeontea  periditvitur  et  per> 
eant?  oom  procerae  staturae  als 
et  fortis  viribus,  sl  juxta  fluvium 

illnm  rrsidort's  et  cnnctos  tra- 
duoercv.  r»^fn  Christo,  cui  sor\'ire 
desideras,  plurimum  gratum  esset 
et  spero,  quod  ibidem  ae  nuuxi- 

festaret. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


184 


anch  «Tulta  teErribili»  und  bat  «xn  cnbitoft  in  longHndine»« 

Das  Nationale  also  wird  der  zuverlässigen  Quelle  entnommen, 
aber  deren  canineus  vorsichtig  mit  Hülfe  des  «Cananaens» 
veniiiUelt.  Als  ein  Zeichen,  dass  die  Jugendgeschichte  in  der 
Vorlage  wohl  niciit  fehlte,  mag  mAa  den  aourt  gaoz  imvei:* 
fltändlichen  Ausdrack  «^cum  staret  cum  qnodam  rege  Cana- 
naeonuD»  ansehen.  Denn  ein  diaidniaeher  m^**^  dem  em 
chonichrich  nndertan»,  ist  ja  OfiPera  Vater  in  A  Y.  47,  nnd 
so  gut  es  gehen  wiU,  wird  er  ndt  der  anderswohergeholton 
Heimatsangabp  m  Verbindung  gebracht.  Dass  V  gerade  m 
diesem  Augeublii  k  im  Begriff  steht,  einer  andeni  Quelle  zu 
folgen,  deutet  der  vorgesetzte  Satz  an  «ut  in  quibusdam  gestis 
suis  legitui»,  wie  B  einmal  sagt  V.  694  «als  uns  diu  mateije 
seit».  Wenn  dennoch  Y  im  Fo]^;enden  den  angehenden  Heiligen 
schon  immer  «OhnsAophoras»  nennt,  so  ist  daa  ein  Zeichen, 
wie  unbequem  «Beinobus»  für  die  Yorgeschichte  sein  mochte 
und  wie  A  dazu  kam,  ihn  durch  «^Offorus»  zu  ersetzen. 

Dann  erloigt  sofort  die  Abstraktion  aus  dem  zu  Er- 
sfthlendMi:  «renit  sihi  in  mente»  ut  majorem  principem,  qni  in 
mundo  esset,  quaereret».  Aber  darin  hält  sich  Y  tmmr  an 
A,  dass  die  emfiushe  Stsigenmg:  Könip,  Tmh\  Qhtistns  bet- 
behalten wird.  ISne  bemerhenawerte  Änderung  ist  der  «jocu« 
lator^,  der  dem  KÜlnige  Gelegenheit  giebt,  sieh  zu  b^creuzen, 
indem  er  in  seiner  «cantio»  Öfter  den  Teiüel  nennt.  Die  geist- 
liche Hand  des  Überarbeiters  kann  sich  nicht  besser  oft'enbaren, 
sie  musste  dieses  naire  fiirstlichc  Gähnen  Ton  A  beseitigen^ 
Tmd  es  sollte  der  gemgehaaste  Spielmann  die  alte  nrkri^ttga 
Unbefangenheit  bttasen.  Als  Ohnstoj^  naoh  der  Bedeutung 
des  Kreusesseidhena  fragte  wird  wieder  ein  If otiT  Tomuia* 
genommm,  das  A  erst  beim  TeuM  und  auch  da  nur  andeutend 
gab.  dessen  sich  aber,  wie  wir  uns  erinnern,  auch  B  aufa 
stärkste  bedient  hatte.  Es  entwickelt  sich  also  aus  den  nn- 
Bcheinbaren  und  durch  nichts  Vorautgehendes  Termitteiten 
Versen  Ton  A: 

V.  eS&  „idk  mig  aidfat  langer  gebeiten, 

da  «UMgMt  mir  di»  warhdlt  redht" 
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in  y  d»8  Zandam  de«  Königs  nnd  des  Tfin^  and  jedeamal 

die  gleiche  Drohung  Christophs :  „Nisi  hoc  mihi  dixeris.  teciim 
Tilteriiiü  non  mauebo''.  Auf  die  Auskunft  folgt  an  l)eidea 
Stellen  das  ansdrückliclie  Resultat :  ,,5^go  lile  major  et  poteutior 
te  08t|  frustratuft  sum,  in  Tacumn  lahorayi,  ipgiun  dyabolum, 
jj^som  Christum  qnamre  toIo^.  Wir  erkennen:  die  Weiie 
des  VolksdicbterB  war  es,  vieles  erraten  za  lassen,  das  Bestreben 
Ton  y  ist  e%  die  Lo|^  der  Thateohen  prägnant  bemn»» 
snaaMten«  Dagegen  Air  die  in  A  so  beeeielmende  Frage 
„hast  i«udert  vorcht  au  dir?"  hat  V  gar  ktin  Verständnis, 
Zu  einer  entsprechenden  genauen  Deutlichkeit  wnd  auch  das 
reine  Geschehen  gefördert.  Aus  den  Versen  A  670  f.  «also 
wegund  der  tieiel  stieben  vest  her  mit  grossem  schall»  ent» 
nimmt  Y  den  Begiiff  einer  «magna  mnltitado  miHtom»»  ans 
velcher  sich  der  Teufel,  «qnidam  miles  fems  et  tervibOis»^  ab* 
sondert,  nm  Christoph  entgegensnreiten.  Der  «Teranitene» 
dessen  Gedächtniskreuz  sie  dann  in  A  begegnen,  ist  un- 
wesentlich und  lallt  in  V  fort,  das  Kreuz  steht  einfach  «in 
qnadam  Tia  communis.  Wätirend  A  aber  nur  bemerkt  V»  628 

dcitr  tiefei  ward  an  sich  haben 

nnd  maoht  das  ohreiu  vMjkt  sehen  an 

und  sogleich  Offem  fragen  läset 

„war  m  liift  da  das  geian, 

das  da  den  wag  nJeht  ivÜt  reiten?'' 

^^'iebt  V  in  tiller  wünschenswerten  Jilarlieit  die  notwendi^^en 
Vorgän^(^:  territus  fugit  et  viam  deflercns  per  asperam  boh- 
tudinem  Christophorum  duxit  et  postnioduiu  ipsum  ad  viam 
reduxit.  Quod  videns  Christophoms  et  admirans  interrogavit 
ülum,  oor  in  tantom  timens  Tiom  plaaam  reUqnerit  et  tantnm 
defians  per  tarn  aq»eram  solitadinem  ierit*.  Die  MögUehkeit 
sa  solcher  Peinlichkmt»  ohne  die  Ersählung  ins  Weite  auf- 
zuschwellen, erhält  V  eben  durch  seine  absolute  Negation 
dessen,  was  für  den  Fortgan^^  entbehrlicli  ist,  also  all  des 
IdylUschen.  Keizenden.  Heimlichen  in  A;  und  im  (.iegensatis 
zu  B  ti'itt  nur  an  einer  iStelle  eine  Neigung  zum  erklügelnden 
£rweiteni  herror.  yon  dem  Erschrecken  des  Einsiedleis,  dem 
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hSnglielieii  Leben  der  beiden  und  ihrem  gemUtlicheii  Yeikebr 
ist  niditfl  bewahrt  wwSen^  ganz  kalt  ivird  referiert;  «ad  qnendam 

eremitam  deveniL,  (^ui  sibi  Cbi'istuia  praedicavit  et  in  ejus  fide 
ipsum  diligenter  instruxit».  Hatte  aber  B  weniiistt ns  äusserlich 
Kinige»  von  dem  riesischen  Charakter  des  Heiligen  gerettet^ 
ao  hat  der  Italiener  Jaoobua  gar  kerne  Empfindung  dafür,  ja 
es  wirkte  anf  ihn  gar  im  entg^gengeeetaten  Sume^  and  ein 
Aasdmck  des  rohen  und  nngesohlachten  Eindracks,  den  ihm 
der  Gfafistopli  ren  A  maehtey  ist  jenes  MotiTy  dass  der  Em* 
Siedler  dem  Christussuchenden  zwei  rein  geistige  Dienste  vor- 
schläft, in  deren  Ausiib Iiiig  er  das  Wohl^?efallen  des  beprehrten 
höchsten  Herrn  erlangen  möge:  „Frequenter  jtyuna".  „Aliud  a 
me  requirat  obsequium,  quia  istam  rem  nequaquam  agere 
Taleo".  „Maltas  orationee  &c**,  „Nescio,  quid  sit  lioc,  nec 
hiqnsmodi  obseqninm  peificeie  possnm^.  Und  erst  der  dritte 
Diensty  das  Einsetsen  sdner  rohen  Eiaft  in  dem  Eergenamto 
am  Unsse,  behagt  dem  Gewaltigen.  Damit  ist  berechnete 
Dummheit  und  Kialtsamkeit  an  die  Stelle  des  alten  naiven 
riesischeu  Humors  getreten,  niclit  unwirksam,  aber  wenn  man 
in  die  Tiefe  des  Empfindens  hinabdringt:  nicht  deutsch.  Und 
jedenfalls  kann  sich  solch  bewusstes  Kontrastieren  des  Geistigen 
vnd  Körperlichen  dem  nnbefangenen  BUoke  nur  als  ein 
Sekundäres  gegenüber  der  Unmittelbarkeit  nnd  Itisehe  der 
deotsdhen  Yendon  darstellen.  Daram  dürfen  wir  auch  im 
Weiteren  festhalten  an  der  Überzeugung,  dass  der  Einsiedler 
in  A  eine  urspiungliche  Stellung  in  den  Fluasscenen  einnalmi. 
obscbon  nie  ihm  V,  wie  B.  versteigert.  KüimtL'  man  sicli  ducli 
wahrlich  schwer  vorstellen,  wie  V  in  seiner  kuixextrahierenden 
Art  dieses  Hin  und  Her  dor  Erzählung  zwischen  Ohristoph 
und  Einsiedler  b&tte  wiedergeben  sollen^  ohne  eben  in  einen 
ganz  andern  StQ  zu  yerfeUen,  als  ihm  bisher  eigen  gewesen. 
Nimmt  er  sich  doch  nicht  einmal  die  Zeit^  ansdrflloklich  sn 
eageUj  dass  es  Nacht  ist.  Christoph  kommt  an  den  Fluss  und 
trä^  alle  hinüber:  gleich  scliliesst  sich  daran  das  Abenteuer 
mit  dem  Kinde,  das  sich  ereignet  «evolutis  multis  diebus». 
Dagegen  wird  wohl  angegeben,  dass  der  Heilige  sich  eine 
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Hütt«  am  TJfer  erhaute,  und  da  die  erstmalige  visionäre  Er- 
scheinung des  Kindes  [A  Y.  964]  als  untergeordnet  beiseite 
bleibt  und  es  also  yom  diesaeitigeQ  Ufer  an  das  jenseitige 
getragen  werden  kann,  so  braucht  —  eine  grosae  Verehi&chnng 
der  EnSldiingsdata!  —  Ohxistoph  immer  nur  TergabHch  ans 
dieser  Htttto  m  treten,  nicfat  aber  dnrob  den  Ftnss  m  walen 
[4bras  cuciirrit.  exiit  et  puenim  juxUi  npaui  tlnniinis  iuveuit, 
^cum  pertrausieris"  ].  Awch  vnT(\  Wert  daraui  gelegt,  die 
Gefährlichkeit  der  tSituation  im  i?lusse,  die  in  A  mehr  aus 
geringen  verstreuten  Andeutungen  sich  unbemerkt  addierte 
[Y.  947.  1080.  1060.  1082.  1104.  1116],  lebendigst  an  der 
richtigen  Stelle  ansmpreohen.  «Et  ecce  aqua  flnmlius  paulaftim 
intumeeeebat  et  puer  instar  plnmbi  gxafissime  fwnderabat, 
quantoque  raagis  procedebat,  tanto  amplius  uuda  crescebat  et 
pner  mae^is  ac  ma^ris  Christopiiuri  humeros  pondere  intolerabili 
dcpriinL'bat,  adeo  ut  Christophorus  in  angustia  multa  positus 
esset  et  se  pedditaii  formidaret».  Das  bedingt,  daas  Christoph 
nachdem  er  das  Ufer  mit  letaster  Anstrengong  erreicht 
und  den  KnalMün  medeigelasseiii  htJtf  ihm  sagen  kann:  «In 
magno  pericolo,  puer,  me  posnistl  et  adeo  ponderasti,  quod, 
ei  totum  mundum  super  me  habuissem,  Tbr  majora  pondera 
praesensissem".  Ad  quem  puer  respondit :  ,.Ne  mireris.  Cyhristo- 
phore,  (]uia  nnn  soluui  suppr  tf>  totiim  TmiTulmii  hahuisti,  sed 
etiam  illuni,  qui  creavit  muiidum,  tuiä  humens  bajiüasti*^.  Wir 
sahen,  auch  B  setzte  dem  ..dü  treist  himel  nü  und  erde'' 
Innca  fiXBod  Jesnm,  uAoh  dem  stuont  diu  gerde**  [Y.  916J. 
Und  dennoch  inrd  durch  die  Unübnliehkeit  des  Ausdrucks 
sowohl  als  durch  die  A  entsprechende  Situation  in  B,  in  welchem 
dieser  Dialog  im  Wasser  statt  hat,  die  Ursprünglichkeit  des 
einfachen  Gedankens  von  A  und  ein  Auswachsen  in  derselben 
Richtnnir  in  B  und  V  bev^lL^en.  Ein  weiteres  liüch^t  wichtiges 
Zeugnis  für  die  Dichtigkeit  unserer  K-iitik  ist  die  «peilica»  inY. 
B  untersohlng  sie  aus  Rücksicht  auf  das  in  der  Passio  vor* 
komniende  Stabwunder,  Y  bequemt  sie  diesem  an.  In  A  er* 
grOnte  sie  immitfcelbar  nach  den  Taufirorten  Jesu,  «da  tet  im 
got  mit  becbant»,  heisst  es  Y.  1180,  «das  er  gelauben  solt  dasi 
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das  er  der  wure  got  was,  und  tnn  macht  ^ma  er  iroU» ;  V  legt 
diese  Worte  deui  (Jliristkind  selbst  in  den  ^Iiind:  er  mcige 
seinen  Stab  neben  die  Hütte  pflanzen,  wenn  er  hinübergekuiaaien 
sei,  zum  Zeugnis  der  Wahrheit  werde  der  am  andern  Morgen 
blühen  und  Frucht  tragen.  Du  geschieht  Und  dann,  süt 
emem  ktoagjachep  «pogt  hoc  autem»,  wkcd  Christoph  nach  Samos 
geschickt»  keines  EmwedelBi  keuies  Befehles  Ohxisti  bniidit 
es  dam,  imd  es  ist  gut  so.  Stellte  B  die  Verhindung  zwischen 
den  beiden  Teilen  durch  jene  Rede  des  Heilands  im  Wasser 
her,  80  hat  V  von  voruhereiu  das  8i;uiige  gethan  durcli  die 
L  bernahme  des  Nationales  der  Paasio.  imd  im  übrigen  besitzt 
Jacobus  a  Yoragine  stets  die  ^rrösste  Unbefangenheit,  von 
«nem  Gegenstande,  von  emem  Momente  der  Eigählang  mit 
der  ToUendetsten  Leiohtigkait  m  eomm  neun  ttbermgehen. 
Stellen  wir  uns  aber  umgekehrt  tkmt:  A  hätte  eine  etwan  V- 
ihnliehe  Vi»rlage  benutzt  und  ursprünglieh  aneh  so  nnmifateibar 
den  Übersprung  von  der  ^\^iri;eschichte"  zum  Martjnrium  er- 
folgen lassen :  wie  könnten  wir  wohl  dem  späteren  an  poetischem 
Genie  so  inierioren  Uberarbeiter  diese  höchst  künstlerische 
Wiederaufinahme  einer  im  vorhergehenden  schon  abgethauen 
FigaXf  des  Kinajedlms,  sor  f^nsten  Yeimittlttng  mit  der  folgenden 
Handhmg  mtwwien,  w&hrend  die  Annahme,  dass  der  ursprüng- 
liche Dichter,  Etdkditer  der  ganien  Ofaristostiftgeilegende  die 
bei  ihm  von  Anfang  an  bedeutsam  angelegte  BoOe  des  Alten 
zu  diesem  Ende  fortspielen  liess,  gar  nichts  Gewagtes  hat, 
sobald  der  FortlaJl  derselben  in  den  abgeleiteten  Versionen  H  und 
Y  aus  deren  specifischem  Charakter  verstanden  werden  kann. 

«Fost  hoc  aatem»  kommt  Christoph  nach  Samos,  und 
kommen  inr  an  der  „dürftigen  Fassung^  des  Har^nuims. 
FreiMohy  was  Schönbacfa  dürflig  nennt»  könnte  man  in  gewissem 
Sinne  reich  nennen.  Denn  so  viel  Texte  der  Ohnstophocos« 
passion  wir  auch  schon  kenneu  gekaut  haben,  so  mannigfach 
die  Fäden  und  Beziehungen  unter  ihnen  lüii  und  hergingen: 
Jacobus  a  Yoragine  übertritt,  man  könnte  sagen  an  üniver- 
salitit  der  Anklänge,  sie  aUe,  auf  Lc  und  Lb,  auf  P  und  M 
mnss  man  aurückgreifeny  um  seine  Motive  mid  die  Ansdrüoke^ 
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in  welche  er  sie  kleidet,  belegen  7a\  k(>nnen.  Und  es  ist  eijio 
Frage,  die  ich  niclit  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  mich  ge- 
traue: ob  er  veraohieriene  Vorlagen  mit  ftinandar  yerarbeite4 
htX  od«r  etwa  einen  bisher  nicht  bekanntgewordenen  Zwischen- 
tasl  beantate.  Auch  komite  lioh  beides  Termigeii,  indem  Lc 
imd  M  m.  selten  «nUingen,  «m  direkt  notwendig  m  seni,  Lb 
«nd  P  aber  in  Tersionenf  die  eben  emige  Hinneignng  in  Lo 
und  hatten,  mit  einander  verschmolzen  sein  mö^en.  Es 
würde  daraui"  schlienaen  lassen,  da.ss  die  Annäliemugen  an  den 
einen  oder  den  andern  Text  in  grosseren  Komplexen  sich  dar- 
stellen, die  aUaxdinge  bier  und  da  durch  Einzelbeziehungen 
natSTbnoehsn  wenden»  80  seist  ¥  dmpchsns  mit  Lb  ein: 
Qfanstoiih  kommt  nioh  Saarns  in  Lyoien  und  eriaagt  anf  sein 
Gebet  die  Kemiini»  der  Landessprache.  Die  ^jndices^  die 
in  V  ganz  unvermittelt  und  uuTerständlich  erscheinen,  insaiuun 
eum  putaiiTos  pLib  ^iudices  nequissimi  insanire  ilhini  exif^ti- 
mantes  ]  lasjien  ilm  liegen.  Er  folgt  ihnen  nach  zum  ilicht- 
platz  —  alles  in  V  höchst  erstaunlich!  —  und  ermutigt  die 
gemarterten  Christen.  Einer  der  Bichter  schlägt  ihn*  Wihrend 
derselbe  aber  in  Lb  nach  der  selbstbewnsst  demntsroUen  Ant> 
wert  des  Heiligen  snm  Cdaig  Iftoft  and  Ton  dem  Vorge&llenen 
beslchtst,  setet  V  in  Y  ein:  Christoiih  steckt  «rirgam  suam» 
in  die  Erde,  und  auf  ilir  wimderbares  Erblühen  werden  8000 
Menschen  [nach  P  wären  es  18000]  däubitr.  An  der  Wieder- 
holung des  schon  dem  deutsclien  (Tedichte  A  au  kurz  Yoran- 
gegangener  Stelle  naobeniblten  Motives  nahm  Y  also  keinen 
Anstand.  Daui  liisst  er  wie  P  den  König  xwaimal  je  SOO 
«Bulitas»  naoh  dmn  Hisüigen  senden,  M  and  Lb  begnttgten 
meh  mit  einem  solchen  Trapp.  Ihr  GesprSch  mit  ihm,  ihre 
Bekehrung  wieder  nach  Lb.  er  lässt  sich  gebunden  von  ihnen 
vor  den  König  lühren.  \'on  da  an  herrscht  was  ich  nicht 
im  Einzelnen  verfolgen  w^ill.  nur  die  seinen  Weg  durchkreuzenden 
Zwischenschcitte  der  anderen  seien  der  Jieihe  nach  bemerkt. 
Der  König  sagt^  als  Christoph  seinen  Namen  nennt  „Stoltnm 
tibi  nomen  ia^osaisti,  soflioet  Christi  erodfiii»  qai  aec  sibi 
profait  aec  tibi  prodesse  potent^.  Lb  nqaam  Tanam  cog« 
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nomen  tibi  imposuisti,  Christi  Bcüicet  cmcifizi!  non  emm, 
ricnt  nee  sil)i,  tibi  prodesse  poterit".  Er  fragt  „Cananaee 
mal('H(  e,  qnare  non  sacrificas  düs  nostris?"  M  ,,Caput  cana- 
naeiuu,  »acriüca  düs  meis".  P  „CaniDe  et  fax  mala^.  Der 
Name  des  Königs,  weiterer  Dialog  nack  P.  «Nicaea»  und 
«Aquilina»  heissen  die  beiden  «pueUae  foimoaae»  [Lb  «^Niceta»], 
aber  die  «plausns  manunm  et  ampleziu»,  mit  denen  sie  dea 
Heiligen  Tugend  kampflich  angehen,  liefert  Lb.  „Quid 
(iuaeritis?"  fragt  der  Bedrängte  wie  in  Lc,  in  Lb  ruft  er 
,.Quid  vultis?"  Bekehrt  \seiden  sie  vor  den  König  geführt 
und  bekennen.  „Ergo  et  vos  aeductae  eatis?"  zürnt  er 
[P  M  «malehcatae»,  Lb  «orecessistis»],  Lc  „£t  vos  aeductae 
estis  per  illius  magicis  artibus?^  List,  Tempelscene.  Der  Hohn 
„Vocate  medicoe''  ans  Lc  oder  Lb,  wie  denn  manches  hier 
oder  daher  sein  könnte.  Im  Garnen  aber  der  Ausgang  nach 
wie  schon  die  ausdrückfiche  Zahlangabe  der  «OCOO  militee» 
beweist.  Auch  schliesslich  das  Pfeilwunder,  die  Heilung  des 
Königs  und  sein  Befehl  gegen  die  Gottes veräclit^jr. 

Des  Jacobus  a  Yoragine  Erzählung  stellt  sich  also  dar 
als  eine  Verarbeitung  mehrerer  Berichte,  die  vielfach  von 
einander  abwichen^  aber  zu  einer  änaaerlichen  Einheit  des 
Geechehens  susanunengeschweisst  wurden.  Wie  er  aus  dem 
deutschen  Gedichte  nahm,  waa  ihm  zusagte,  fortliess,  was  ihm 
nicht  zusagte,  so  ist  seine  Auswahl  aus  den  lateinischen 
Passionen,  besonders  was  die  die  Thatsachen  umrankenden 
Reden  betrifft,  man  kann  nicht  recht  sagen :  rein  zufallig, 
denn  ein  zusammenhängender  Fortschritt  resultiert  schliess- 
lich, aber  rücksichtslos.  Auch  er  schenkte,  wie  B,  den  autori- 
tativen lateinischen  Darstellungen  mehr  Glauben  als  dem 
deutschen  Gedicht,  das  er  ja  schon  für  den  ersten  Teil  nicht 
ganz  unverändert  anerkannte,  aber,  yielleicht  eben,  weil  er 
zwei  von  einander  abweichende  Passioversionen  vor  sich  hatte, 
stellte  er  sich  auch  diesen  frmer  gegenüber,  im  Ganzen  ge- 
nommen, als  B  that. 

Was  er  selbst  hinzugethan,  ist,  abgesehen  von  den  ge- 
ringen Änderungen  der  deutschen  Überlieferung^  nur  die 
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etymologische  Spielen  i  mit  dem  Namen,  wie  er  sie  liebt  und 
auch  seiner  £rzählung  vom  Ghristoi^onis  voransetzt.  Damm 
erhielt  der  Heilige  diesen  Namen,  meint  er,  weil  er  den  Herrn 
wd  mreriei  Axi  tmg:  auf  den  Sohnlteniy  als  er  ihn  ttber- 
aeteiey  in  Leibe,  den  er  für  ihn  hingab  [«in  corpore  per 
maoeratioiMiii»  oder«iner<ifioatioiieiii>]4tnHeneD,  denn  er  glaubte 
an  ihn,  im  Munde,  da  er  ihn  bekannte  und  seine  Herrlichkeit 
verbreitete.  Manche  streiten  dem  Jacobua  auch  diese  Naniena- 
einleitimgen  ab.  —  Zum  Schlüsse  giebt  er  angebliche  Worte 
des  hl.  Ambrosius,  die,  da  sie  einen  Auszug  aus  der  alten 
Pftssio  danielleiiy  die  Kenntnis  der  liegende^  wie  sie  in  dieser 
mfiegti  fBr  das  4.  Jb.  bereits  nnleagbar  beweisen  wflrden, 
ftUs  sie  wiiUieh  Ton  dem  grossen  Moüftnder  Erzbischof  her- 
rührten.  Übrigens  finden  sie  sich  gleicherweise  in  den  oben 
eixmial  erwähnten  Sammelwerken  des  Surius,  Thoma  de 
Tnigillo.  Rihadciieyra,  und  so  mag  eine  Version  der  Passio 
ursprüngliche  Quelle  sein,  obwohl  es  auch  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  jene,  bei  gnmdsitilicher  Verwerfung  der  fabelhaften 
Enilhlnng  der  L^^enda  avea,  doch  den  Znsate  ans  ihr  ent- 
nahmen. Jedenfalls  ist  die  betreffmde  Stelle  in  den  Werken 
des  hL  Ambrarins  nidit  m  &iden,  nnd  der  Gang  unserer 
Diirstellung  schliesst  die  Möglichkeit  seiner  Verfasserschaft 
von  vornherein  aus.  Nach  den  Worten  des  Bibadeneyra 
«San  Ambrosio  haze  menciou  de  san  ChristoTal  en  la  prefacion 
de  la  Missa,  qae  pone  para  la  fiesta  deste  gloriose  Martir» 
kfc  mmnehmeitt,  daes  es  sich  nm  einen  »emlaeh  späten  Zusatz 
snr  sogenannten  Ambrosianisdien  Messe  baadelti  doch  enthält 
ihn  daa  IGssale  a  Flsimm  Latinonun,  Oöbi  1610,  tom.  I 
p.  461,  das  den  Anspruch  erhebt,  die  m9gliohenreifle  editen 
Worte  des  Anilirosius  aus  jener  Liturgie  zu  geben,  sicherlich 
nicht,  ebeiibü wenig  der  Librn  delie  littanie  secondo  rordiue 
di  Santo  Ambrosio,  Mailand  1646.  £inesi  Theoloir« n  gelänge 
es  wohl  leichterf  die  Spur  an  Terfolgen^  als  mir  bei  leidlicher 
Bemfihnng. 

So  wie  ihn  Jaeobns  a  Toragine  snsammenaetitey  kam 
der  Ghiistoph  so  den  einaebien  VQUEem,  In  alle  enropäischen 
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Sprachen,  konnte  man  mit  einiger  Uugenauigkeit  sagen,  wurde 
die  Legenda  aurea  übersetzt  und  trug  den  Christusträger  über 
BMme  vnd  G^ebirge  in  die  Weite.  £s  wäre  möglich,  daM 
atoh  ans  «mer  Bpenahniteniieiiaiig  und  Vergleiclnmg^  dar 
TersohMdMMB  Texte  der  Legenda  anrea  md  iluer  Übep- 
eebnmgea  noch  Biniges  flr  die  Überlieteung  geiramaii  lieeM^ 
einiges  Wenige.  So  giebt  B.  B.  Pelms  da  Natalilras/)  der 
inhaltlich  und  viellach  wörtlich  die  Erzählung  der  Leg.  aui. 
aushebt,  mir  dass  einzeine  direkte  Reden  fortgefallen,  andere 
indirekt  gemacht  sind,  und  dass  rein  äuaeerüdi  die  Passion 
der  beiden  Mädchen  ron  der  des  Heiligen  unter  gegenseitigem 
Hinwels  getrennt  is^  die  Namen  Kioeta  und  Agnilma  «ie  Lb^ 
was  um  80  aniraiger  ersdieint  als  jene  in  Y  ans  Lb  num 
ünTerstSndnis  Übernommenen  «jndioes»  «cb  hier  nicht  finden. 
Die  Zahl  der  Bekehrten  ist  in  I  i  berein. Stimmung  mit  P  18000, 
der  Ort  heisst  Arnos.  Völlig  felilt  die  etymologische  Namens- 
deutung m  Anfang,  was  die  oben  angeführte  Meinung  viel- 
leicht bekräftigen  könnte.  AVie  sie  dexm  auch  in  der  italienischen 
ÜbersetKiing,  die  Luigi  Maini")  hexaasgegeben,  femer  in  der 
altschwedischen  des  Eom-srenskt  legendarinm,*)  bei  ver- 
schiedenem Verhalten  an  den  pseado^Ambroiiaaiscfaen  Worten, 
sich  nicht  findet.  In  der  Tiola  sanctorom^)  heissen  der  König 
Dagon.  die  Mädchen  Nicra  uikI  Aquihi.  in  der  im  Jahre  1510 
in  Leipzig  erschienenen  „Gloriosisijiiiii  martyris  Christophori 
cauanaei  Tita  ab  Joanne  Garzone  elegantissime  conscripta^, 
deren  pomphafte  Vorreden  etwas  anderes  mmoten  Hessen 
als  eine  dfiiftige  ÜbenriMtang  Ton  wenkn  anr  einr 
mal  Bweümndert  Soldaten  nach  dem  Heiligen  aasgssandt; 
nnd  so  k(tamte  man  ans  den  vielen  Samnünngen  von 
Heiligenleben,  die  die  Legende  genau  nach  Jacobus  geben, 


^)  Catalogus  sanct.  et  geat.  eorum,  Yioe&UBa  1493,  iib.  vi  cap.  Cxxxi 

unü  l'xxxv, 

^)  Leggcuda  di  sau  L'rb>toiur(),  Müdena  1854, 

')  ed.  George  Stephens  in  den  Samlmgar  utgilna  af  srenska  fom- 
ikrtfMIUkapct,  Stoddkohn  1647,  I,  487— 60IL 
*)  Kümberf  14S6. 
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eine  Uozahl  kleiner  Abweichungen  gewinneui  ich  verzichte 
darauf. 

Das  Forn-srenskt  legendarium  ist  vielleicht  noch  im 
13.  Jh.  entstanden.  ^)  EiS  übersetzt  unsere  Legende  im  Gktnzen 
treu,  einiges  kürzend.  In  den  Niederlanden  scheint  die  Leg. 
aur.  zuerst  im  Anfang  des  15.  Jhs.  übersetzt  wordtii  zu  sein, 
und  diese  T^bersetzung,  Passionael  of  gülden  legende,  wurde  1478 
gedruckt.  ^  Aus  einer  Ausgabe  von  1499,  ebenfalls  zu  Delft 
erschienen,  teilte  Henkelum^)  das  Christophkapitel  mit,  die 
Stadt  heisst  darin  Saloen,  der  König  Dagar^,  die  Buhlerinnen 
Nicena  und  Aquila,  und  Beprobus,  das  im  nordischen  un- 
übersetzt  bliebe  wird  durch  «verstoten»  wiedergegeben. 

Auch  in  den  ältesten  englihclien  Kalendarieu  findet  sich 
regelmässig  ein  Christoph,  wie  aus  den  Verzeichnissen  Horst- 
manns*)  erbellt.  TlDersetzungen  der  alten  Passio  sind  es 
▼ennntlich,  die  Hickes^)  erwähnt  als  Mss.  der  Oottonianischen 
Bibliothek ;  ich  bin  dem  nicht  weiter  nachgegangen.  Aus  dem 
Hs.  Land  108,  erste  Hälfte  des  14.  Jhs.,  hat  Horstmann*) 
eine  poetische  Übersetzung  der  Vita  des  Heiligen  in  der  Leg. 
aur.  bekannt  gegeben,  die  den  schnellen  epischen  Gang  zwar 
bewahrt  hat,  aber  im  Einzelneu  nicht  sklavisch  abhängig  von 
der  Vorlage  ist.  Z.  JB.  ist  Christoph  ^4  Fuss  gross  und 
bekehrt  7000  Menschen,  er  gilt  als  Saracen,  der  Teufel  nennt 
Chiistus  nicht,  sodass  er  im  Folgenden  nicht  sowohl  diesen 
als  noch  immer  den  höchsten  Herrn  sucht,  und  er  muss  auf 
jeden  Kuf  des  Kindes  durch  den  Fluss  hindurchwaten :  Rück- 
falle in  den  älteren  Zustand  von  A.  Humoristische  Lichtchen : 


')  Paul,  (f niiidri-is  der  genii.  Fliii.  Ii,  1.  147. 
^)  Jonckbloet  Geschird.  nis.  Middeleeinvtn  ^11,  'dS7. 
*)  Van  snnto  Oristoffrls  bceldm,  Utrecht  1Ö65. 
*)  Altengl.  Legendt  n,  IWerborn  lÖ7ö. 
»)  Thesaurus  Ii,  lUla,  218b. 

**)  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Spr.  u.  Litt,  xiv,  35  fl'.;  auch  in  dem 
Early  SoothpEnglith  legondary,  Early  Engliah  text  soc,  London  1887, 
p.  371 — ^78;  «ndero  FaMong  ans  HarL  Ib.  2977  in  FarntTalls  Early  engl, 
poems  «ad  firet  of  aaiata,  Berlin  1868,  p.  69— 6&., 
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der  Eiiudedler  schlägt  ihm  tot,  da«  Freitagi  za  fasten  und 

in  die  Kirche  m  geben  ete.,  werden  lebbalter  angeblasen. 

Gastoii  l^iris  schliesst  aus  einem  Prosaleben  dos  Heiligen 
im  Patuis  der  Haute-Bourgoi^nt.^  nuf  ein  früher  vorliaudene» 
Beimgedicht.   Es  sei  erlaubt,  das  hier  zu  erwähnen. 

Dem  englischen  Gedicht  dürfen  wir  die  Fassung  des 
dentBchen  Pasrionale  als  eine  in  poetischer  Hinsicht  doch 
wohl  überlegene  gegenüberstellen,  auf  deren  Yediftltnis  xnm 
lateinischen  Texte  des  Jaoobns  wir  abschliessend  noch  eben 
kurzen  Blick  werfen.  Hatten  wir  an  jenem  die  Bewahrung 
des  epischen  Charakters  bemerken  können,  so  ist  das  lür  den 
deutschen  Eindichter  zum  mindesten  zu  modifizieren.  Zwar 
war  natiurlich,  dass  er  bei  dem  ungeheuren  Umfang  seiner 
Aufgabe  grundsätzliche  Erweiterungen  wie  in  allen  andern 
Legenden  so  auch  in  der  des  hL  Christoph  meiden  musste^ 
nnd  da  er  doch  alles  ThatsSchliche  zu  geben  pflegt,  so  liesse 
sieb  ein  prägnanter  Stil  der  Darstellung  am  ehesten  erwarten* 
Der  aber  lag  nicht  im  Wesen  der  deutschen  Spraciie  zur  Zeit 
der  Entstehung  des  Passionais.  Vielmehr:  eine  etwas  haus- 
backene Behaglichkeit  ruht  über  diesem  bequemen  Vortrag, 
der  sich  aus  einem  nicht  sehr  tiefen  Gedanken  in  den  andern 
hinttberheb^  Ton  einem  Qewohnheitsreime  zom  andern  gleitet 
—  man  hat  den  ISndnicki  als  sei  der  Christoph  jetzt  wieder 
nach  Hanse  gekommen  nnd  hfttte  sich  den  Schlafrock  an- 
gezogen und  schlurfte  nun  einher,  ganz  achtbar,  ganz  gravi- 
tätisch, ein  zünftiger  heiliger  Herr.  Es  war  im  Grunde  ein 
deutscher  Stoff,  und  wie  tief  dieses  deutsche  Wesen  im 
Christoph  steckte,  kann  man  ermessen,  wenn  man  es  hier 
sidi  regen  fühlt  Das  war  wieder  der  dumme  liebe  Kerl; 
«sin  honbt  wegete  er  nnd  sprach»  349,  76 : 

ii6jt,  killt,  cyft,  Unt, 

wie  iwwe  diu«  gelit  amtl** 

Und  ist  die  Komik  anch  ein  wenig  plumper  geworden«  sie  ist 
es  doch,  die  dem  Christoph  seinen  Beiz  giebt.  Da  fingt  der 
Grosse  etwa  den  sich  bekreuzenden  König  346,  86: 

^)  Ia  üfet.  fna^  m  moyvk  Ig»,  Paris  1890,  p.  218. 
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„benre  niin,  was  meinet  dfui, 
das  d«  die  baut  bebeet  enpor 
uid  dir  danlte  BMMiwwt  vov 
awene  atrfdie,  ab  iob  ban  geete?** 

[  Imjiuiiiodi  ngniim*  V],  oder  antwortet  auf  eeines  Einsiedels 

dritten  Vorschlag  überzengt  348,  86: 

y,die  fterke  han  ich  wol  an  mir", 
oder  mit  dem  Heiden,  der  ihn  ärhlägt,  zu  ÜöO,  72: 

j,nu  schowe,  ob  icii  han 

gulcho  krai't,  üaz  leb  dich 

mugo  treten  imder  micb*, 
davon  im  lateinischen  Texte  nichts  steht.  Solche  bezeichnenden 
Znsätze  oder  Färbungen  des  Ausdrucks  stellten  sich  nn- 
yennerkt  ein,  denn  im  Allgemeinen  ist  Geschehen  und  Reden 
in  Folge  und  Absicht  ziemUch  genau  wiedergegeben,  and  wo 
eine  Stelle  breiter  gerät,  ist  es  mehr  die  stille  Wirkung  des 
bemeAten  Stiles  als  ein  WiUor  Bedeatenderscheinendes  ans* 
fUhrlicher  nnd  eindringlicher  ansmnntsen.  Einmal  residtiert 
ans  dem  Umstand,  dass  em  Reim,  der  seine  Erggnsnng  forderte, 
irgend  ein  Weiteres  nötig  uuichte,  sogar  ein  Anklang  an 
einige  Verse  de^  alten  deutschen  (redichtes  A  [*omnes  sine 
oessatione  transii  i  el  ut»,  «do  ^uamfiu  tü  lute  zu,  die  er  durch 
gOt  nber  tmc»]  a4d,  2  : 

die  lute  wunderte  genuc, 
waz  in  da  wolde  beschem 

den  pfTosren  und  den  gnitpn  vem, 

doch  lobptrn  «i  wol  den  gewin.    fcf.  A  lilHtt.j 

Bemerkenswert  ist  die  auadrückliohe  Betonung  349,  20  diz 
was  in  einer  tishan  naeht»  do  er  gewonlichen  slief»,  vor  der 
SasBC  iss  Jnass«^  wsBms  wir,  äm  unser  Überseter  aioher  kme 
sndfifa  Yariage  beswtst  hat,  entnehmen  nriisssit,  dass  man 
sieh  am  den  fateinisdhen  Worten  «enm  in  dwitonsula  saa 
quiesceret  und  dem  spaLeren  Vorkommen  von  mane^  diese 
Tliat Sache  leichtlich  abstrahieren  kojinte.  Die  Namen  des 
Königs,  der  Stadt  tmd  der  Buhleriimen  werden  nicht  genannt 
—  eine  Kamensehan  wie  m  A '  —  Bspcohns  wird  Übersetzt 
«das  spiiehet  nngeneme»  346,7  und  ist  «von  Kananeenlande» 
845,9y  die  etgrmologische  TQftelei  zom  An&ng  nnd  der  Am« 
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brosiamsQhe  äcliiuss  bleiben  unübersetzt  oder  fehlten  in  der 
Vorlage.  OeFartiges  Einielne  liesae  dch  aock  Mehrerea  bei» 

» 

So  war  nim  der  groaae  Qhrigtopli  da,  jeder  Iiftrte  Ton 
ihm  imd  kannte  ilm,  jedem  irar  er  lieb  nnd  ▼ertrant.  Wir 

vermeinten^  einigen  Gmnd  zu  der  Annahme  zu  haben^  dass 
der  Christusträger  eine  Ausgeburt  d-nitacher  Phantasie  und 
deutschen  Geistes  war.  Man  kann  vielleicht  von  allgemeinerem 
Standpunkte  sagen,  dass  nur  deutsches  religiöses  £mpfindea 
den  Christoph  erfinden  konnte.  M^n  filhie  das  einmal  dem 
alten  dentsdien  Gedichte  nach:  da  ist  recht  eigentiich  ans 
dem  alten  Hnndskopi^  aus  dem  kaltblfitigen  HeiUgen  der  Idee 
ein  Heiliger  fttr  Herz  und  Gemfit  geworden,  ein  Biese»  nnd 
der  Riese^  selbst  ein  Kind,  tragt  den  Henu  der  Welt  in 
Kindsgestalt  durch  das  Wasser.  Auch  dieser  Christusknabe 
ist  nicht  der  bambmo  der  Italiener,  nein,  das  deutsche 
Weihnachtskindlein,  das  Christkindlein  der  Kinder,  und  das 
Kindlich-Groase,  Gross-Kindliche  der  Legende  ist  ihr  hdchstee, 
innerstes  Wesen,  ihre  glfioUiohste  Schönheit.  Hfttten  wir  die 
ursprünglichste  Fassung,  TieUeichti  ich  glaube  es,  läge  das 
noch  mehr  zu  Tage.  In  den  Anslftnfem  ist  fiel  daTon  ver- 
loren gegangen  oder  verhüllt  worden,  dennoch  waren  sie  im 
Stande,  die  Geschichte  vom  ;j;ri)sseii  Ohristoph  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters,  und  der  Neuzeit  als  ein  Ver- 
trautes und  liebes  zu  vermitteln  und  zn  erhalten. 

Ich  gebe  zom  Schlosse  noch  einiges  Mateiialt  daa^  lo* 
ftllig  zilsammengelesein,  keinerld  Ansproöh  anf  YoUstliidigiDtt 
erheben,  sondern  nor  andeuten  soll^  woher  etwa  die  «piteren 
Zeiten  ihre  Kenntnis  vom  hl.  Christoph  nahmen.  Ich  ver- 
zeichne also  die  prosaischen  Erzählungen,  die  sich  in  Der 
heyligen  leben,  Augsburg  1472,  Ci/n,  Nürnberg  1475,  84  5, 
dann  1488,  Lxxx/i,^)  im  Passion d  van  allen  hilligen  1487. 
Qm  [xOa],  im  Lübecker  von  1493|  Lxzzi— und  von  1607, 

•)  TV'ieiicf  gedruckt  von  Ferd.  Rauth&l  Der   grosse  Christoph, 
Berlin  lö4Ü,  p.  30—38. 
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Lnomn^Tx.  im  Baseler  toh  1517  Oi^ni  und  im  Stnwsbiirger 
voo  1617')  finden  imd  tioli  genau  an  die  Log.  anrea  an» 
idbKewen.  Boeh  geben  die  enteren  den  Namen  Offerne  und 
die  Tanfe  im  Fhiss  melur  wie      die  späteren  Beprobiui)  die 

Namensspielerei  und  ein  Schlussgebet,  und  alle  bildliche  Dar- 
Ktellungen  meist  der  Flussscene,  das  Ganze  ist  hübRch  lesbar. 
Audere  wie  die  Strassburger  von  151  ü  habe  ich  nicht  ein« 
gesehen.  Unzogftnglirb  war  mir  anch  ein  Druck  der  Legende 
M8  Landehut  Ton  15S0  mit  31  Holaechnitten')  aawie  der 
„B>  Cfarietophoraa  Johannis  Maiheeg^  Terdenta^t  NUmberg 
d.  Job.  T.  Berg  Tnd  Ulr.  Nenber**  1561y4^;  wie  'Qraesoe  an* 
giebt ;  die  Übersetzung  einee  lateinischen  Gedichts  des  Mathesius ; 
die  Bibliothek  der  Ratsliorren  in  Zwickau  s{»ll  zeitweili^^  ein 
Exemplar  davon  bcsitzuu.    Der  Choru»  öaiiitoiiiiu  ummum 
des  Georgms  Wicelius^  Göln  1563,  bietet  p.  423  c^.  Lzn 
mr  den  Bericht  der  alten  Passio,  dadorob  aber  interaaant^ 
dbss  er  dm  *TfMmiM|fif  gm  TTunanMi  sneist  •AdnAimiia 
ist  Terworffen»  beissen  Ifisst  nnd  Scbönbaohs  oben  angefthrte 
Termntong  tber  den  Namen  Dagntte  anepraohsloeer  Torweg- 
nimmt  <  Cliristophorus  Hess  Dagon  den  raeerdrachen  so  sehr 
zürnen  als  er  wolt».    „Hfilff  in  der  Noth,  Dass  ist  Leben 
Jesu;  Mariae,  Joseph  Sambt  Marter,  Todt  Tnd  Wunderthaten 
Der  HH:  14  Noth-Helffer",  Glata  1693,  p.  265—286:  „Das 
Oioeso  Weh-Wunder,  Oder  der  wunderadtzame  Grosse  Maa% 
Hertsbafte  Einqpfer,  HeldenmlUibige  Obsieger,  Und  Biibm« 
wetrtbe  Mart^  Obristophoms''  ele.  'giebt  die  sehr  ergötalicb 
moralisch  aufgeputzte  Legende,  ein  nichtssagendes  Gebet  und 
eine  scheussliche  Reimerei  in  24  sechszeilisren  Strophen  mit 
t  iiier  nicht  bessereu  Melodie.    Die  „Verbes^^eite  Legend  der 
Heiligen"  durch  Dionysius  von  Liit^enburg  und  Martin  von 
Cocbem,  Oöhi  und  Erankfurt  17S6  p.  690—92  beruft  sich  auf 
Petras  de  Natatibna  imd  Suxni%  nennt  den  Heiligen  gleiobfiüls 
<^docimns,  das  ist  gottloss»  und  beginnt  mit  dem  Einsiedler 

Wiederiioli  in  F.  Norks  Foitkalender,  ötuttg.  I»47,  p.  al4ff.  und 
in  Stöbers  Alsatia  1851.  j).  j  IV 

*)  Otte,  Hdb.  d.  kirclii.  Kunst-Arch.  üUü. 
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und  Christus.  ')  Die  Auszüge  der  vieleo  Heiligeulexika  amd 
Ulis  gleicbgiltig.    Doch  sei  bemerkt,  dass  in  einigen  nur  der 

aJte  Passiobericht  beimlzt  wird.^)  Eine  niederd«iitBeli» 

iBanle  Orittoffan  pMqre»  wird  «rwtthnt  in  Fkitttn  Omaaui^ 
XIX,  SOS. 

Bin  lilt6fsftach  IimImIhumb  DahIii  Iwt  CHiiiito(dioiiit  i& 

diesen  .labrhunderteii  uul  deutschem  Boden  ersichtlich  nicht 
mehr  gehabt.  Anders  in  Frankreic.]i  und  Itahen  [wohl  nicbt 
in  England  und  Spanien],  wo  er  btsomlers  im  16.  Jh.  geist- 
Meher  [yolkstOmlicher?]  Dramatik  den  Stoff  beigab,  welcbaa 
TOD.  tMMimwti&niifairtiiatr  'Boits  woU  jn  JSstaiMimliaaf 

imtflnpftoht  wntai  diifto^  wm  via  ioh  n  glubfin  Anhiia 
iMbe,  wiri^noehmltftM^liaDiit  Ifaterialndlittefater 
im  Repertoire  des  souroes  bistoriques  du  moyen  age,  in  BrunfTli 
Manuel  und  Graesses  Tregor,  in  r^ownde?''  M.muel  uud  in  der 
angeführt^^ii  Schrift  Luigi  Mainis.  icli  konnte  last  nichts  des 
dort  Angegebenen  erbaMen,  aodaaa  ick  mkä  jadoa  ürieila 
darüber  eataeMagen  imtsa. 

Bfrt  in  mnium  Jh^  ao  tiel  ieb  lefaft»  hat  die  Olnttlo^ 
kfende  iriete  MiMSiidige  potliMshe  AiagnitolNng  ac&limD. 
Haxilhal  boriolilat  anafttnHoii  ttbsr  die  BeaHbcÜnn^n  jSSBd% 
E.  M.  Arndts.  (iKirres',  Job.  FiU^s  und  der  (irälin  Hahü-llakn, 
hinznzuffipen  ist  seine  eigene  Dichtung  und.  was  ich  nirgends 
erwähnt  getunden  habe,  ein  Gedicht  Watzels  ^^j,  ein  solches  in 
der  Schrüt  Die  Legeode  von  dem  bL  Christoph  und  Meisttr 
Hans  HemUngB  Büd«)^  an  «oldwa  Emd  flimoaka.*)  Wotena 
Kamon  Ittiit  fiiiuiina  aa:  Die  Lflgiafe       U.  CttuMopli  in 


')  Anfang  godnickl  hoi  Uantlial  p.  29/aO. 

*)  12.  B.  in  Matliias  Lambre<-hts  L«nien.  tfoot  ondo  lijden  dcrHeyügea 
\<^n  1590.  wo  Adochnns.  Nicola  und  der  crblindfto  »sehprprtM^hter»  wr>hl 
aus  liippcloua  übernommen  »md,  oder  in  des  Hcnr.  1  abricius  Ausszug 
Bowecter  Historien  Der  Eümemsten  Heiligen  Gottes,  nach  Surius, 
Colli  1583,  p.  714—16. 

•)  SMrti  fhodm  voa  1808^  tl  BMok  p.  17. 
MH  einer  Yonede  von  J.  Meilnl,  ÄMduAmbmg  im, 

*)  Ltgmiden,  Bona  1056,  p,  16-*80i 
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der  Plast,  u.  Mal.  fs.  u.].  Kosejrarten ')  iiml  Fr.  A\  .  Kmm- 
maclier^  gabeu  freie  Prosaerzalilungea  nach  der  Leg,  aur. 
Englisclio  Gedichte  waren  mir  nicht  immer  zugänglich. 

£3  lohnt  nichty  auf  diese  Produkte  einzugehen.  So  weit 
ich  sie  kenne,  sind  sie  Töllig  Yerfehlty  an  ateUe  der  glücklichen 
Nairetat  der  alten  Legende  unschöne  Übertreibung^  gezwimgene 
Komik  imd  dickaufgetragene  Moral.  Auch  waren  ihre  Urheber 
wohl  sänitlich  nicht  die  Leute,  einen  Toten  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken, 

*>  Legeoden,  Berlin  1804,  p.  133—145. 

«)  F.  Pipen  BnageL  Jahrb.  fär  186fi,  Berlin,  p.  107^118. 
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Weim  wir  einen  Belee:  suchten  für  die  Meinung,  dass  zu 
anderen  Zeiten  auch  andere  Küuste  Ausdrucksmittel  der  Volks- 
seele sein  kdnnen  und  waren,  dürften  wir  ihn  aus  der  Oe- 
schichto  des  Id.  Ohiktoph  entnehmeD.  Denn  daa  Wort  aUein 
wäre  nicht  im  stände  gewesen«  8.  Christoph  za  einer  derartigen 
Yolkstamlicfakeit  zu  Terheifen,  wie  er  sich  ihr»  besonders  im 
15./16.  Jh.  in  Deutschland  zu  erfreuen  hatte,  das  Termochte 
einzig  die  hildende  Kunst.  Erst  aus  einer  Betrachtung  des 
von  ihr  Geleisteten  k;uiii  verstanden  werden,  welche  Rolle  er 
im  geistigen  Leben  unseres  Volkes  gespielt  hat,  wie  sie 
werdend  ihm  zuwuchs,  wie  sie  ausgespielt  ihn  in  den  Schatten 
gotischer  Dome  zurücktreten  liess,  wo  er  Ton  da  an  stand 
als  ein  qnnnnmwobenes  Stück  Tcrhlasaten  YolksghHibens. 

Bis  die  neugierige  Hand  unserer  Zeit  die  grauen  Ffiden 
wieder  zu  entfernen  begann.  Mancher  hat  dabei  geholfen 
und  auch  sein  Stäubchen  fortgeputzt.  Was  viele  dazu  ver- 
anlabste,  war  ein  vorwiegend  frommes,  wenisror  ein  kunst- 
historisches  Interesse.  So  darf  ein  Zusammenfasseudes  und 
ergänzendes  Bemühen  das  Gewonnene  noch  einmal  objektiv 
zu  betrachten  und  Neues  hinznanflgen  soeben.  Was  dabei 
Tor  allem  widitig  encbeinen  nmas,  ist  die  StoOnng  des  Heiligem 
im  Denken  und  Empfinden  unserer  Vorfahren,  eine  eigentlich 
kufistgeschichtliche  Betrachtung  will  und  kann  auch  ich  nicht 
unternehmen.  Was  ich  gebe,  bitte  ich  nur  im  Vergleich  mit 
dem  vor  mir  Geleisteten  zu  beurteilen,  welches  wesentlich 
in  wohigemeinteQy  aber  wenig  fördernden  Verherrlichungen 
und  Schildenmgen  emzebier  Bilder,  Stiche  etc.  besteht^). 

Fer<l.  Hauthal  Der  grosso  Christoph,  Berüu  1843.    G.  W.  van 
Henkeium  Van  sunte  Oristoffel»  beeideu,  Utrecht  IS^.   Sinemas  Di« 
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Wir  werden  gut  thun,  eine  Vorfrage  zu  entscheiden.  Wir 
haben  gesehen:  die  Christophlegende  ist  im  Lauf  der  Zeiten 
allmählieh  herangereift^  aber  es  kommt  vor  allem  an  auf  das 
eine  grosse  Hauptmoment  in  ihrer  Entwicklung,  dass  der  ab- 
strakte Name  des  Heiligen  sich  umsetzt  in  eine  konkrete 
Anschauung.  Wäre  es  denkbar,  dass  eines  biklenden  Künstlers 
Werk  den  Anstoss  dazu  gegeben  hätte?  dass  der  Dichter  erst 
der  NacbschaÜeudc  gewesen  wäre,  der  in  Worte  gefasst,  durch 
Worte  gedeutet  hätte,  was  eines  andern  Phantasie  erträumte? 
Man  hat  so  gemeint*). 

Zunächst»  was  wir  an  chronologischen  Nachrichten  haben, 
scheint  nicht  zu  Gunsten  der  Priorität  der  bildenden  Kunst 
zu  sprechen.  Die  zweite  Hälfte  oder  den  Ausgaug  des  12.  Jhs. 
durften  wir  mit  einigem  Grunde  als  Geburtszeit  des  eigent- 
lichen Christophgedankens  ansetzen.  Au»  dem  13.  Jh.  sind 
uns  die  ersten  sicher  datierbaren  Darstellungen  erhalten. 
Wenigstens  sind  mir  keine  finiheren  zu  Gesicht  noch  Nach- 
richten von  ihnen  unter  die  Hände  gekommen.  —  Denn  auch 
das  sei  entschuldigend  sogleich  hervorgehoben  und  wird  ge- 
rechtem Erwägen  verständlich  erscheinen:  wer  auf  die  Suche 
auszieht  auf  solchem  Gebiet,  muss  mehr  oder  minder  dem 
Spiele  den  Zufalls  ausgesetzt  sein*).  So  könnte  es  ja  wohl 
sein,  dass  noch  irgendwo,  etwa  in  Miniaturen,  ältere  Cbristoph- 


Legeude  vom  hl.  Christoph  in  der  Plastik  and  3Ialerei,  1868.  Was 
Clemen  iu  den  MittheiluDgen  der  k.  k.  Central-Comroission  z.  Erforsch, 
und  Erhalt,  d.  Baudenkmale  XV,  15  veriangte,  eine  Untersnchanj^  der 
Ausl)il(Iun|7  des  CbriftopktypuB  in  dea  eitudaeii  Landtchaften,  halte  ich 

für  unmöglich. 

')  (  ahier  Cbuact^nstiqoe»  des  aainta  daas  Tart  populure,  Paris 

1867,  II,  447/8. 

•)  Kein  Billiger,  wenn  er  hört,  daas  eine  •wichtige  Grandlaire  Hir 
die  folgenden  Bomerkunirt-n  die  Brstiindt^  des  kgl.  Kupferstit-hkabiactts 
zu  Berlin  InM.  n  musstcn.  unter  welchen  aiieiu  ^egen  hundert  Darst*^llunifen 
des  hl.  Christoph  sich  befinden,  kein  Billiger  wird  verlangen,  dass  alle 
irgend  vorhandenen  hätten  in  betracht  gezoi^en  werden  soUuu.  Das 
Wagnis  des  Urteüens  von  einem  solchen  Ausschuiit  aui  daa  Ganze  muss 
eben  gewagt  werden. 
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darstelhingeii  sich  befiiideu,  die  der  BeaciiLuiig  lohnten.  Aber 
es  ist  docli  von  vornherein  an^unelinieu,  dass  aucli  sie  auf 
litteranscher  CiruiuUa^e  berubteu.  Dean  püegt  schon  iin 
Allgemeinen  bei  einem  Verhältnis  zwischen  bildender  und 
redender  Ktoitt  diese  melir  die  befrachtende,  jene  mehr  die 
empfSuigende  BoÜe  m  spielen,  ao  HUlt  ee  in  mnerem  Falle 
beeonden  schwer^  zu  denheOt  da»  nach  einem  Bilde  oder 
einer  Statue,  einen  Mann  mit  einem  Kinde  auf  der  Schulter 
durchs  Wasser  schreitend,  darstellend,  selbst  wenn  daneben 
oder  darunter  zu  lesen  stand  «S.  Ohristophorus»,  ein  em- 
pfindender Beschauer  die  Legende  in  ihren  Kinzelaügen  in 
Worten  hätte  ausfuhren  sollen. 

.  Em  Weiteree  dHrfen  wir  im  voraus  berührend  abthun. 
Man  erinneft  sich  des  Zuges  der  alten, Legrade,  der  den 
Hefligen  als  Kynokephalen  ausgab  und  den  wir  ah*  rein 
wunderbar  märchenhaft  aufzufas^sen  übereinkamen,  ohne  be- 
I  stimmte  Foljreningen  daran  knüpfen  zu  w  illen.  Es  gewänne 
'  diese  i?'rage  aber  docIi  ein  anderes  Ausehen,  falls  gewisse 
Nachrichten  über  Wandmalereien  in  syrischen  oder  griechischen 
Klöetem  zu  einer  greifbaren  Gewissheit  führten,  tio  findet 
man  in  Süeglits'  Qesehiohte  der  Baukunst')  und  mannigfach 
daraus  abgeschrieben  die  Angabe,  dass  schon  um  den  Altar 
der  Ejrehe  des  unt^r  Kaiser  Jnstinian  auf  dem  B^ge  Sinai 
erbauten  Klosters  sich  ein  Christophbild  mit  einem  Hunds- 
kupie  befand.  r)i(lrnu  »ah  in  den  Athosklöstern  Vatopedi 
und  Karakallu  den  hundskophgen  Heüigen  unter  mehreren 
andern  hL  Kriegern  d^gesteUt.  [mit  der  Unterschrift  <6  äfio^ 
Xpicrro(p6po^  6  j!>^TTp€ßo^>],  ebenso  in  der  Vorhalle  der  Portaitis^ 
des  gleich£aUB  auf  dem  Beige  Athoa.gelegenen  Blosteni  Hagia 
Laun^.  Biue  weitere  Ähnliche  Darstellung  boU  ein  anderer 
•Beisender  auf  Oypem  gefonden  haben.  Wie  nun?  Giebt  es 
eine  orientalisch -griechische  Kunsttradition,  die,  Verhältnis* 
massig  alt,  dem  Heiligeli  dieses  entschei  K' title  Cliarakteristikum 
der  früheren,  nicht  deutschen  Legende  anschaulich  erhielt? 

')  Neue  Ausg.  1837  p.  482.  *. 

*)  AniMlet  arohtelogiquet  ed.  Didron  \,  iol,  XX,  279,  XXI,  33. 
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So  wäre  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Legende  ent- 
scliit  iieiii'  wichtige  Fragen  tauchten  auf:  sollte  der  Hnndg- 
kopf  Bur  der  Erbe  einer  fernen  alten  Gottheit,  einer  mythisdien 
Person  sein*)? 

ZonfiehBt  will  ich  bemerken:  was  ich  im  ersten  Abedmitt 
ttber  das  VerhÜtais  der  griechischen  zu  den  laAeuuschen 
Texten  zn  begründen  mich  bemühte,  kömite  richtig  sein,  ohne 
dass  es  eine  entgegengesetzte  Meinung  von  der  bildenden 
Kunst  aus  zu  gewinnen  hinderte.  Ks  ist  kein  Widerspruch, 
wenn  ich  jeius  aufrecht  erhalte  inid  diese  nicht  ausschliesse. 
Ich  kann  sie  nur  beschränken,  nur  Bedenken  gegen  sie  tot- 
bringen. 

Ich  bestnote,  dasB  es  abendlSndische  geprfigt»  Bai^ 
stellimgen  mit  dem  fiimdskcpf  giebt.  Da  auf  dicmi  aneh 
das  Kind|  andi  der  ISnsfedler  sehon  sich  Hude»  wekA»  Bsr^ 

spektive  würde  sich  eröffnen.  Man  könnte  die  ganze  spätere 
ChristophoruslegeiKh'  als  eine  orientalische  Allegorie  für  das 
zum  Christentum  Itekehrte  Heidentum  a-ubileuten.  Der 
Heilige  war  ursprünglich  ein  Heide:  der  symbolische  Name 
Reprobns  ist  unschwer  als  ein  ans  diesem  Zuge  abgeleiteter 
sn  erkennen.  cQirenmdedenmt  me  canss  multi:  eoasilnim 
malignantimn  obsedit  me»  klagt  der  FSaHer  81,17,  und  die 
Psalterien  des  Mittelalto^S  stdlsii  das  gem  als  Sosne  dar: 
Christus  mit  der  Glorie  in  der  Mitte  und  ihm  zu  Seiten  rechts 
und  links  dürre  Menschencrestalten  mit  langen  wolfsähnlichen 
Hundsköpfen,  aus  (leiieii  die  roten  Ziino^pn  nnch  dem  Heiland 
züngeln;  so  waren  Heiden  und  Juden  die  Hundsküpfe  der 
Knnst.  Durch  die  gtam  religiöse  Kirnst  des  Mittelalters  gel^ 
sine  tiefe  Symbolik:  wamm  sollte  man  nicht  im  Bilde  des 
ein  liebliches  Kind  anf  den  Sehidteni  trsgmdan  HOndivBhäi 

*)  ÜII6  diviniU  ögyptiemie,  IMdnm  Xsaueldlooiiographieebi^aae 
grecque  et  hitine^  Em  ISIfti  pi^  St6. 

*)  wonttf  Halles  Hhiwels  tu  Watther  von  %shr  U,  19  hiBsmUall.. 
VgL  oben  p*  9  Anm.  S. 

*)  BoUatin  moniimental  La,  47:  imige  mystiqiM  da  pniueate 
civilintion  paTenne  obUgte  de  o6der  an  Clirittbmisme,  faibia  anx  yenz 
des  Gentih^  maSs  fort  par  sa  diviniti. 
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die  Annahme  des  christlichen  Glaubens  durch  einen  Heiden 
zur  Anschauung  haben  bringen  wollen?  Und  dann  erst  kam 
der  deutende  Betrachter  und  erfand  eine  ideelle  Vision  materiell 
um  in  eine  naiv -gläubige,  geschehnisfreudige  Legende? 

Ich  bestreite,  dass  es  solche  Darstellungen  giebt.  Das 
Siegel  der  fruitiers  in  Paris*)  ist  ein  sehr  rohes  und  dazu 
durch  Abnutzung  undeutlich  gewordenes  Stück,  nichts  weiter. 
Uber  die,  jedenfalls  kaum  unter  Justinian  mögliche  Sinai- 
darstellung weiss  ich  nichts  Näheres,  nicht,  woher  Stieglitz 
Beine  Nachricht  haben 

könnte.  Aber  aus  dem  VSBBSS 

Schweigen  Didrons  ent- 
nehme ich,  dass  der 
Heilige  in  den  Athos- 
klöstern  das  Kind  nicht 
trägt.  Auf  der  einzigen 
abendländischen  Dar- 
stellung, die  den  Hunds- 
kopf giebt,  gleichfalls 
nicht. 

Sie  befindet  sich 
auf  Blatt  50  des  Cod. 
bist.  fol.  415  der  kgl. 
öffentl.  Bibliothek  in 
Stuttgart,  der,  mit  dem 
sogenannten  Chronicon 
Zwifaltense  minus  be- 
ginnend, auf  Bl.  19'-87 
das  Martyrologium  des 
Usuard  enthält.  Vor 
dem  Monat  Juli,  zu  dessen  25.  Tage  Usuards  Worte  bis 
auf  unwesentliche  Abweichungen  wie  bekannt  lauten,  nimmt 
sie  die  volle  Seite  ein.  Der  Heilige  steht  in  Vorderansicht 
aufrecht  zwischen  zwei  schlanken  mehrstöckigen  Türmen,  er  legt 

*)  Fonreais  Collection  de  plombs  histories,  Paris  (1862)  I,  Ö8,  s. 
weiter  IV  (1865),  157  161. 
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die  rechte  Hand  auf  eine  Zinnenbrilok»^  die  sie,  ihm  in  Brüst- 
höhif  Yerbindet,  die  linke  auf  das  eine  apitie  Tanndacli; 
■eme  beiden  Fiine  hat  er  durch  nm  Thotdffiningen  in  der 
Mauer  gesetzt,  deren  Zinnen  ihm  gerade  bis  xiir  Hillfte  dee 

Ünterschenkels  reichen:  sein  Kopf  ragt  noch  über  die  Höhe 
der  Türme  hinaus.  Vun  der  Strasse,  aus  den  Fenstern  der 
Tunuwohnungen  schauen  Männer  und  Frauen  mit  staoneudeUy 
weisenden  fiandbewegungen  zu  ihm  hinauf. 

In  zwei  Bichtungen  ist  diese  Miniatur  interessant  In 
dem  dentschen  Gedieht  B  hieee  e^  als  der  von  Christus  ge> 
taufte  Heilige  anf  dem  Wege  zum  Kihiig  Dagnns  predigend 
seine  Strasse  zieht,  V.  969 ff.: 

iwi  wn  tta  Iftr  nibt  gema  bAvte 

vnd  im  vanlosien  vnm  diu  porte, 

d&  er  doch  wolto  vilr  stob  bin, 

d&  hiogte  er  oben«  sno  in 

ttbr  di«  wer  Yoa  der  sinnen 

ttod  sprseb  sls6  «ist  iemen  binaen 

der  gerne  hoerc  gotes  törs, 

dem  rate  ich  das  «r  zuo  mir  kere". 
[V.  WöJ  er  endurfte  ouch  predif^'stuoles  niht, 

als  man  noch  von  siuer  lern  e  cibt, 

er  leint  sich  aber  übr  ein  mür, 

herre  koufman  und  {?ebur 

muosten  sine  rede  hooren. 

Von  Heyd^)  setzte  dm  Teil  des  Kudex,  der  die  Miniatur 
enthält,  noch  ins  12.  Jh.,  Waagen  -)  wollte  daa  13.  Jk  iüderen. 
Eine  lange  unbekannte  Vermittlung  hätten  wir  Torauszasetseii 
zwischen  der  Darstellung  und  der  angeführten  Stelle,  wenn 
wir  die  frappante  Übereinstimmung  nicht  für  zuftUig  halten 
können. 

Weist  das  Blatt  in  dieser  Hinsicht  vorwärts,  in  die  deutsche 
Zukunft,  so  scliaut  es  andrerseits  mit  dem  Gesicht  des  Heiligen 
zurück,  in  die  Vergangenheit,  vielleicht  in  die  ferne  Heimat 
der  Legende.  Waagen  nannte  dieses  Gesicht  ungeschlacht, 
wie  man  sich  jm  Mittelalter  die  Biesen  dachtsi  aber  er  war 

')  L)ie  bist.  lins,  dtr  kgl.  üff.  Bibl.  zu  Stuttgart  1,  189. 

*)  KoDitwerke  und  Künstler  in  Deutschland,  Lpz.  1845,  II»  190. 
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fluf  falscher  Ji'ährte.  Unzweifelhaft,  hier  haben  wir  den  Hunds- 
hopt  Wenn  man  sich  die  im  Halbkreis  stilisierten  Bartzipfel 
des  Kinnes  bedeckt,  so  verschwindet  das  LöwenUhnltche  des 
ersten  Eindrucks:  Nase  und  Maul»  die  obere  Breite  der  FonUr 
das  spitze  Zulaufen  nach  unten,  die  niedrige  Stirn,  die  kleinen 
Ohren  hoch  oben  zu  beiden  Seiten  geben  den  «canineus». 
Die  Au}2^en  sind  gross  aufgerissen,  der  Ausdruck  verstärkt 
durch  die  breiten  eckigen  Linien  der  Brauen. 

Wie  kommt  dieser  s.  Oristoforus  chananeus  —  als 
solchen  weist  ihn  eine  kleine  Inschrift  der  Mauer  aus  —  in 
diese  Handschrift?  Von  byzantinischem  Einfluss  ist  in  unserer 
Darstellung  so  wenig  die  Bede  wie  in  anderen  desselben 
Kodex.  Der  Heilige  trägt  ein  Gewand,  das  ihm  bis  auf  die 
Knie  herabreicht  uud  um  den  Halsaussciniitt  mit  einem  Streifen 
verziert  ist;  ein  Grürtel,  dessen  Enden  vorn  hing  niederhängen, 
liegt  über  den  Hüften.  Falten  und  Mauerwerk  zeigen  nichts 
Fremdes.  Es  bliebe  die  Möglichkeit,  dass  eine  östliche  Vor- 
stellung inhaltlich  übernommen,  aber  von  .allem  Ausseren  be- 
freit weitergetragen  wurde.  Aber  ebensogut  kann  aus  dem 
Legendenwort  sich  selbständig  im  Osten  und  Westen  hier 
und  da  eine  Hundskopfdarstelhmg  entwickelt  haben.  Mir 
iicheint  gegen  eine  festbegründete  griechische  Tradition  der- 
selben zu  spitchen,  da.ss  die  griechische  Kirche  sich  gegen 
sie  von  je  ablehnend  verhielt  und  verhält.  Sollte  sich  das 
cTCpaTuiön  KOt  irapdöoSa»  der  alten  Menologien  noch  erst  auf 
die  Vorstellung  überhaupt  beanehen,  so  heisst  es  z.  B.  heut 
im  ZuvoiapionftC  des  NiKÖ2>nM0c  'AnTOpcinic :  Kuvoirpöaumoc 
ibat  irp£ir€i  rä  vot)Or|,  öti  6  "Ayiog  ]]iow  dcrxn^o^  Kai  dpopqpo^ 
Kord  TÖ  rrpöcnimov,  öxi  Kai  öti  €ix€  aKuXou  inopcppv  Mt  leXei- 
örriTa,  KctOlu^  OU  KaXwc,  lOTUfjouaiv  auTÖv  Tivtq  ÜMaöfeit;  ^uj"fP«qpoi. 
AvUpujTnvov  hl  TTpöauuTTüv  eixe,  k(/Hiu(5  Kai  oi  Xonroi  dvöpuiiroi. 
Aber  die  'Ep|xnv€ia  tiuv  Iwypäipujy  -)  kannte  diese  «erreur  des 
peintresi,  wie  eui  junger  Mönch  zu  Hagia  Laura  auf  Didrons 


>)  Zskynth  1866,  HI,  S7  Aura.  8. 
«)  «Athen  1865,  p.  194. 
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Erkundigung  antwortete,  noch  nicht,  was  aus  ihrer  lakonischen 
Vorschrift  «XpicJToqpopoc;  veog  dfevfcio^;)  hervorgeht,  und  iu 
zwei  der  einzig  beglaubigten  Fälle  euies  griecliischen  Hund«<- 
kopfes,  die  Bidron  gerade  aus  den  AthoBklöstem  aAfspürte, 
handelt  ee  sich  um  Arbeiten  eines  Malen  Damaskynos  aus 
der  enlen  Hälfte  de»  18.  Jhs.  Seheint  es  abo  nicht  nach 
aUem,  als  ob  auch  im  Orient  diese  Darstettnngen  eist  sp&t 
hier  und  da  entstanden  seien  wie  sie  im  Kloster  Zwie&lten 
singuUlr  im  12.  Jii.  aus  wörtlichem  Verständnis  des  Legenden- 
textes  sich  erzeugte?  Ostlich  und  westlich  mag  uns  freilith 
noch  yiel  verloren  gegangen  oder  bis  jetzt  uubekanut  ge- 
blieben sein,  und  die  Neigung,  die  Spar  des  Fremdardg- 
Bätselbaften  im  Osten  sn  snchen,  braucht  sieh  meinen 
Orflnden  nicht  sa  antenreifeoi  gern  gebe  ioh  das  in,  andereiw 
seits  aber  werden  sie  midi  berechtigen,  immer  wieder,  ancb 
▼on  den  bildlichen  Darfrtellungen  ans,  zu  betonen,  dass  irgend 
eiu  Beweis  für  östliche  Herkunft  noch  nicht  erbracht  ist. 

Denn  auch  das  sclieint  mir  ee^en  eine  solche  zu  spiorlien. 
dass  wir  mehrere  derselben  haben,  die,  aus  der  älteren  Legende 
hervorgewachsen,  diesen  wichtigen  Zug  der  Hundsköpfigkeit 
nicht  bieten.  Durand  beriditet,  er  habe  In  den  Boinen  der 
Kirche  San  Yincenso-in^Galliano  anf  der  Innenmaoer  nnter 
GemÜlden  des  12.  Jhs.  eine  lange  Figur  des  Heiligeu  gesehen, 
die  als  solche  nur  an  «^gewiesen  wnide  dnreh  den  lotrecht  da- 
neben geschriebenen  Manien.  Anch  in  einem  Fenster  der 
Kirche  von  Ciiartres  findet  sich  ein  Oinstuph  ohne  Kind, 
wie  die  hori^ntale  Nebenschrift  erkennen  lässt.^)  Und  ver- 
mag ich  ans  Deutschland  auch  keine  solche  Porträtdarstellung 
ansulühren,  so  doch  eine  Art  lUnstration  snr  alten  Passio^ 
die  Miniatnrsoenen  des  Ood.  lat  18074  c.  piot  72  der  Mttncbener 
Staatsbibliothek,  einer  Hs.  des  12.  Jbs.|  aar  Prosa  Walthers 
▼on  Speier.  Anf  der  Vorderseite  von  Blatt  66  sehen  wir  oben 
zwei  Maiiucr  und  drei  l^'iauen  aus  dem  8tadtthor  treten  uud 

>)  Arinales  archeol  XXT,  121  ff. 

*)  Eevue  de  Tart  ohretien  1S88,  p.  417. 
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auf  den  eineii  Kopf  grStama  Hefligen  wdaen^  ctor  wie  be- 
teaenid  dne  Hand  aof  die  Brost  legt,  imteii  links  swei  Leute 

ihn  vor  deu  Künig  fübrerij  der  vom  Stuld  zu  sinken  im  Be- 
griff ist,  rechts  ihn  ji^ebückt  in  eine  niedrij^e  Klause,  wold 
den  Kerker,  eingehen;  hinter  ihm  zwei  Jj'rauen  und  der 
grinsende  Kerkermeister  f?).  Auf  der  Rückseite  oben  links 
hat  eins  der  beiden  Mädohen  einem  kleinen  Stierbild  auf  einer 
8&iile  üiren  Gürtel  umgelegt  und  beide  stehen,  als  ob  sie  nun 
liehen  wollten,  rechts  knieen  beide,  der  Kapi  der  einen  liegt 
eehon  am  Boden,  der  andern  |iackt  der  Henker  ins  Haar  nnd 
hebt  das  Schwert.  Unten  lie^t  Cliristoph  auf  schräg  aui- 
gerichtetem  Gestell,  unter  dem  ein  Scheiterhaufen  empor- 
züngelt.  Drei  Pfeile  stecken  wirklich  in  seinem  Leib,  dass 
die  Wunden  bluten.  Gegenüber  steht  der  König  mit  einem 
Pfeil  im  linken  Auge,  awisohen  beiden  ein  Schüta  mit  Bogen 
wid  FfoiL  Stets  ist.  Christoph  mSsstg,  aber  deatUch  grösser 
als  die  andern,  mit  langem  Haar  nnd  Bart. 

Ähnliche  Ausführungen  der  alten  Legende  befinden  sich 
an  den  Seiten  eines  Reliquiariums  der  Domkirche  zu  Arbe 
in  Dalmatien*):  drei  hl.  Männer  in  Tunica  und  Toga  mit 
Bollen  in  der  Hand  [die  constüesP],  drei  Personen,  Ton  denen 
zwei  ein  Krens  halten  [die  beiden  Ml&dehen?],  die  FfeÜBoene, 
in  welcher  die  Hand  Gottes  TOn  oben  die  Pfeile  in  Boden 
oder  znrttck  anf  den  thronenden  König  lenkt,  und  die  Ent- 
hauptum?  durch  zwei  Krieger  in  römischer  Rüstung.  Auf 
dem  lieckel  ciher  ist  der  HeiÜL'e  dargestellt  als  signifer.  mit 
Standarte  (stihsiertem  8tab)  und  Königsmantel  jugendlich, 
bartlos.  In  der  Rechten  eine  Lanze,  in  der  Linken  einen 
Schild  hftlt  er  auf  dem  iSmailbilde  eines  Beliqoienkästohens, 
das  sich  ehemals  in  der  Abtei  S.  Yincent-anx-Bois  beiknd.*) 
Darom  dürfen  wir  aof  diese  Anfibssung  ein  besonderes 
wicht  legen,  weil  sie  offenbar  zu  dem  kriegerischen  Charakter 


')  Jahrb.  d.  k.  k.  Oeoti'al'Commiaaioa  zur  Erforsch,  u.  £irhait.  d* 
Baudenknialp  V.  150/1. 

*)  Aanaks  arcbeoL  XXI,  12^   Act.  Hauet  no.  24. 
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des  Christoph  in  den  erweiterten,  also  besonders  den  griechischen 
Fassungen  der  Passio  in  Beziehung  steht.  Sollte  es  nicht 
ein  weiterer  Grund  gegen  die  srriechische  Hundskopftradition 
sein,  dass  ein  slavischer  JbLaleuder  üm  gerade  so,  jugendlioh 
bartlo8|  mit  langem,  auf  der  rechten  Schalter  zusammen- 
geknöpftem  Mantel  und  ledernem  KhegMchmz  bis  sa  den 
Knt^pm,  niclit  grösser  nnd  anders  als  andere  Heilige  auch^ 
nnr  durch  ein  mit  der  rechten  Hand  Tor  sieh  gehaltenea 
Kreuz  charakteristisch  unterschieden,  giebt^)? 

Spärlich  sind  auch  solche  Reste  einer  bildlichen  Dar- 
stellung des  Christuphurus,  die  dem  älteren  Zustande  der 
Legende  entsprechen  würde.  Wenn  uns  manche  anderen 
Ausführungen  Terloren  gegangen  sind,  so  wird  der  tiefere 
Gmnd  darin  zu  Sachen  sein»  dass  das  eigentliche  Interesse 
für  den  Heiligen  erst  erwachtti  konnter  als  er  bereits  lum 
Ohristusträger  geworden  war.  Die  alten  Martern  boten  nicht 
viel  Originelles,  ihr  Dulder  mochte  höchstens  seine  gelegent- 
liche Verherrlichung  ßiid*  n  ^^  ie  irgend  ein  anderer  Märtyrer. 
Wenn  spätere  Jalirhunderte  eine  pathologische  Neigung  zur 
Schilderung  grausamster  körperlicher  Qualen  tsts&iß,  so  lag 
solche  Ausbeutong  einer  Heiligengeschichte  dem  Geiste  der 
Zeiten  noch  ferot  die  durch  die  Entstehung  der  Ohristus- 
trSgerlegende  gemfltrolle  Anregung  erhielten  aur  anschauend 
darstellenden  BetbStij||fai>l?*  ^  konnte  nicht  swei^haft  sein, 
dass  sie  sich  direkt  an  den  Höhe-  und  Wendepunkt  der 
Legende  halten  musste;  das  erforderte  der  eigentümliche 
Charakter,  vielleicht  der  bildenden  Kunst  überhaupt,  sicher 
der  älteren  kirchlichen  Kunst  mit  ihrem  Streben  auf  das 
l?ypiscb-Bedeutende,  AusdrucksToli-£indringliche.  Analogien 
erleichterten  die  Bildung. 

Erst  allmfihlich  entstand  der  Typus  der  Darstollung,  der 
uns  heut  Tor  Augen  schwebt,  wenn  wir  an  den  hl.  Christoph 
driiken  ;  erst  um  1400  etwa  ist  er  fertig,  fest,  von  ullgemeiiier 
Geltung.    Letztere  fehlte  einer  primitiven  Auflassung,  die 

^)  Act.  Sanct.  Mmü  tom«  I,  xxvn  «um  9.  des  ilooati. 


Digitized  by  Google 


161 


DanteUong  der  Legende. 


161 


gegen  Ende  des  12.  Jhs.  die  erste  Vergegenwärtigung  des 
Christusträgers  versuchte  und  lokal  beschränkt  verbreitete. 
Ihren  Hauptsitz  scheint  sie  in  Graubündi  ii  gehabt  zu  haben, 
südlich  durch  das  Tessin  bis  Venedig,  nordöstlich  nach  Tirol, 
nordwestlich  bis  ins  Elsässische  gedrungen  zu  sein.  Gerade 
aufrecht  in  kolossaler  Voideraasicht  steht  der  Heilige  da»  nicht 
schreitend»  in  der  rechten  Hand  steif  senkrecht  einen  Stab 
haltend,  lang  und  Toniehm  bekleidet  wie  das  Christkind»  das  er 
auf  der  Hand,  im  Arm  oder  auf  der  Schulter  trägt*). 

im  Einzelnen  zeigen  sich  Unterschiede,  lässt  sich  eine 

leise  Entwicklung  erkennen.  In  der  ältesten  deutschen  Legenden- 

iaasung  A  V.  1066  hiess  es: 

Offoros  aicb  pranebt  anf  die  ohsie, 
Jeemn  er  auf  den  tnn  nam; 

treu  scliloss  sich  die  Darstellung  dem  letzten  Motive  an.  jenem 
vermochte  sie,  wohl  in  ihrer  natüriiclien  Beschränktb^nt,  noch 
nicht  nachzukommen.  Denn  die  Plastik  hielt  den  früheren 
primitiven  Zustand,  gleichsam  eine  niedere  Objektivation  der 
Ohristophorosidee,  infolge  der  grösseren  Unfreiheit  des  Materials 
konservatiTer  fest  als  die  Malerei,  diese  schritt  langsam  vor» 
indem  sie  sich  von  jener  alten  Tradition  des  jugendlieh  bart- 
losen Christoph  loslösend  inniger  in  den  Geist  der  Legende 
liineinlas,  in  der  Erhöhung  des  Kindes,  der  Belebung  des 
Stabes,  der  Gewänder  eine  grössere  Ausdrucksfähigkeit  suchte. 

Man  vergleiche  etwa  die  Christophstatue  auf  der  rechten 
Seite  der  dreiteiligen  Fa^ade  der  Hanptkirche  von  Gemona 
in  Frianl^  und  das  Wandgemälde,  das  in  der  romanischen 

Kirche  zu  Niedermendig  aufgedeckt  wurde oder  das  rechts 

aussen  am  Poi  LiI  der  Kirclie  S.  Apollinare  zu  Trient  be- 
findliche^).  JJiese  werden  aus  dem  13.  Jh.  stammen,  jene 


')  Mittheit.  der  k.  k.  Central-Comniission  zur  ErforBohnng  und  Er- 
baltuog  der  Baadeukmmle,  N.  f.  XV,  16. 
»)  ib.  IV,  287/8. 
*)  Za.  £  chrittL  Ennrt  I,  897. 
*)  Hittheil  IV.  16. 
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wurde  mUeioltt  ytm  emem  ICektor  NkoUuu  1831  getcliaffBa. 

Gemeinsam  ist  ihnen  die  kolossale  Grösse  des  Heiligen,  Ins 

zum  Dache.  zur  Decke  reicht  er,  gemeiiibam  seine  auf- 
rechte Steliuii^^  in  breiter  Vorderansicht.  Noch  wird  nicht 
angedeutet,  dasä  er  im  Wasser  steht,  dass  ihm  das  Kind,  das 
er  trägt,  eine  Last  ist.  Das  ßüd  in  Niedermendig  erweist 
sein  Alter,  indem  ee  das  Kind  noofa  auf  dem  linken  Arne 
sitzen  Iftsst,  die  Steine  ihre  Alterttaliehkeit»  indem  eieOhriet«^ 
ganz  barüoe  giebty  indem  sie  ihm  das  Kind  anfiredit  anf  die 
linke  Schulter  stellt,  und  ziehen  wir  noch  cdne  Darstellung 
der  Kirche  S.  Helena  am  Wieserberge heran,  wu  es.  als 
ob  es  auf  eiiierti  Stuhle  sasse,  die  Schulter  des  Heiligen  mm 
Schemel  seiner  jb^üsschen  macht,  so  sehen  wir,  wie  es  erst 
langsam,  aber  zielbewusst  dem  ihm  gebtlhrenden  Plats  za- 
etn^t.  Vomehme,  vielleioht  fürstliche  Geiw&nder  gehmi  dem 
Heiligen  in  Behlicbten  parallelen  Falten  bis  anf  die  Sii(iehfll 
herab,  von  dem  QWel,  der  die  Hüften  umschliessti  hängt 
ein  Streifen  hernieder  und  kündigt  wohl  emsthaft  an :  dngnlnm 
saucti  ChristupiiüM.  Steif  hält  er  den  dünneu  glatten  Stab 
beukrecht  in  der  Hauil,  (Irr  (»l)en  in  drei  ganz  gleiche  Blätter 
auseinandergeht  oder  drei  Fruchtknollen  trägt  und  auch  etwa 
dreifach  wnrzelL  Der  Malrr  lässt  Ü'a^  Kind  an  das  Haar 
de«  Heiligen  rühren,  es  hebt  die  Hand  znm  Segen  ^ 

Diese  iUere  Anf&ssnng  ist  interessant  geang,  am  eine 
An&ählnng  der  mir  bekannt  gewordenen  FaUe  zu  recht- 
fertigen. Dass  die  Kleidung  in  der  That  einen  fürstlichen 
Eindruck  geben  soll,  erhellt  aus  zwei  Darstellungen  der 
itaiienischen  Schweiz,  an  der  Westfront  der  Kirche  von 
8.  Maria  di  Torello  und  rechts  neben  dem  Portal  der  ehe- 


0  UitthtiL  IX,  IIS. 

>)  Eigent&mlieh  ist  dem  Wtndfcsmilde  Toa  Niedermendig,  dits  das 

Cbriltuskind,  so  klein  es  gegen  den  Rirseu  ist,  einen  vollen  männlichen 
Bart  trägt.  Laigilfaiiii  mai^te  eine  ähnliche  Darsiellang  in  der  Eatlie- 
drale  zu  Modena  zxim  Ansg^angspiinkt  einiger  Bemerkangen  über  den 
Einflu^s  (lor  Imantinischen  Kunst  and  Aber  die  L^N»de  im  AUgemeindn : 
Leggeada  di  tau  Cristoforo,  1864. 
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mnligen  Coliegiatkirche  von  Biasca  bei  Bellinzona  sie  lassen 
den  Heiligen  eine  kostbare  Krone  tragen.  In  Rossura,  gleich- 
£iülg  im  Tessin,  bat  er  einen  barettartigen  Kopfpata^.  Auf 
der  enteren  hält  er  nur  «ret  einen  achwachen  knrsen  Palm- 
xweig.  Baw  das  Kind  wie  öfto  so  alt  ansaieht,  mag  teik 
die  WirktiDg  einer  byzantinisch -abendlftndieeben  Tradition, 
teils  Ünl'ähiykfit  der  Maler  aeiü.  in  iiiasca  segnet  seine 
Rechte,  in  der  linken  flattert  ein  Spruchband,  wie  auch  bei 
den  Darstellungen  der  Kirche  von  Zillis,  des  Kirchturms  Ton 
VVal^i&tadt,  der  S.  Kusebiuskirche  bei  Brigels,  denen  von 
8.  Panl  nnd  S.  G^rg  bei  Bästtna,  innerhalb  der  Kirche  Ton 
Oberwinterthnr*).  Anstatt  an  sQgnen,  hält  ea  wohl  auch  die 
Erdkugel^):  Johannialprche  an  TanÜBra,  Kirche  am  Kala»  in 
Sehlosa  Tyrol  ;  das  weist,  glaube  ich,  sdion  auf  spätere  Zeit. 
So  bietet  das  Greiiiälde  der  Johannuakapelle  in  Brixen  ausser 
dem  gleichen  Motiv  schon  eine  etwas  grössere  Freiheit  der 
Kleidung  und  Bewegung,  Christoph  neigt  den  Kopf  mit  der 
hochroten  keck  gefalteten  Mütze  etwas  dem  Kinde  zu,  er 
iaaat  den  Stab  hoch  oben  und  hält  mit  der  Linken  das  Kind 
empor  %  Anch  ein  groaaer  Kragen  iat  an  aemem  Koatlim  nodi 
hinzugekommen;  Sehr  bemerkenawert  iat  eine  der  weatlichaten 
dieser  Darstellungen,  die  ich  kenne :  ein  Wandgemälde  in  der 
Kirche  der  Cistercienser  Abtei  Maulbronn,  um  1300  ent- 
standen"). Der  ILeilige  mit  dem  bartlosen  schmalen  Gesicht 
ist  „gar  zierlich,  der  Biese  eher  einem  Mädchen  ähnlich^» 
Lang  faltenreich  hat  er  ein  Tach  rnngeaehlagen,  nnd  audi 


>)  HittheiL  d.  aBUqairäohen  QewMiaft  in  Zürich,  XXI,  1,  13/14, 
Tai:  m,  1,  8. 

•)  Anzeiger  f.  MsfawmriHlie  Alterthoniskonde  Y,  89T,  Taf.  zxv,  8.. 
•)  ib.  p.  26. 

«)  MittbeiL  d.  k.  k.  Central-Comm.  N.  F.  XV,  16.  Dort  aueb  eine 
Anfrilhinng  von  Dinkellungen,  in  denen  sieh  der  aUmlUtQbe  Fofticliritt 
dokuDttitieran  solL 

Kepertoriom  ffir  KonetwiseeBtehafb  ed.  Jtaiteoliek  VI,  194. 

*)  Jahreshefte  des  WBrttembergiachen  Althertfavmmreire  II,  8,  S5> 
Fig.  167. 
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das  ChristkiiKlchen  sitzt  in  einem  langen  Tragröckchen  auf 
seiner  linken  Hand.  Reiches  Haar  bis  in  den  Nacken,  welches 
dieses  äusserst  lieblich  anrührt,  in  der  andern  Hand  halt  es 
ein  Buch  vor  die  Brust.  Der  dünne  glatte  6tab,  den  der 
Heilige  in  der  Beohten  trägt,  ist  von  einer  rollen  wedel- 
aiügea  BlStterkrone  gekrönt,  die  sur  Fremdsrtigkeit  des  Ein- 
drucke nicht  dae  Wenigste  beitrigt  Wir  werden  Y^folgen^ 
-wie  die  weitere  EntwicUnng  dieeen  Zagy  der  swar  wiedemm 
der  deutschen  Fassung  A  V.  1119  entspricht,  aber  nach  der 
Legenda  aurea,  in  welcher  der  Stab  erst  am  andern  Morgen 
erblühtf  einen  Anachromsmus,  wie  mau  gesagt  hat,  bedeutet, 
beibehält  oder  fallen  lässt.  Das  Testament  in  der  Hand  des 
£jnde8  findet  sich  öfter  in  der  älteren  Zeit,  so  bei  einem 
nodk  bartlosen  jagendliehen  Christoph  der  S.  Helenakirehe 
im  Gaüthale  In  KSrnthen,  der  auch  eine  Battelpahne  trägt  % 
bei  einen  mit  kllnserem  Bart  auf  dw  Venstench^be  des 
Strassburger  Münsters,  dessen  kostbarer  Bock  und  Mantel 
bis  auf  die  Knöchel  herabfallen  und  der  das  Kind  ebenfalls 
im  Arm  hält-),  im  13.  Jb.  in  der  Kapelle  des  hl.  Michael 
zu  Hocamadour^),  im  14.  Jh.  z.  B.  noch  auf  einer  Wand- 
m'alerei  im  Nonnenkloster  Wienhansen.  Karl  Schnaase  sah 
in  Stf  Maria  antica  sn  Gravedona  am  Oomersee  ein  Wand- 
bild des  Heiligen  an  der  Bingangstlittry  in  einfachen  kriftigen 
Umrissen  des  13.  Jhs.,  eigentdmlich  durch  dae  ,^ttki8(die 
Kostünr*.  das  den  Krieger  oflfenbart*).  Auf  einem  ebensolchen 
im  alten  ßürgerhospital  zu  (Tent,  der  Byloke,  sind  im  Wasser 
Fische  angedeutet*).  Von  einem  alten  nesengrossen  Christoph 
im  Dome  zu  Worms  und  von  einem  des  12.  Jhs.  (?)  in  der 
Benedictinerkirche  so  Alspach  bei  Kaisersberg  im  lSlsass^ 


1)  Mittlit'il.  il.  k.  k.  (Viitral-Comm.  IX,  UÖ. 

•)  CahitT  ('haracteristiciues  des  saiiits  II,  44fiL 

')  Aiinales  archeolo^ifjues  VIII,  'j78. 

*)  Mittheil.  d.  k.  k.  Central-Comra.  V,  2. 

^)  CJ.  £.  Taarel  De  ohristeUiko  knott»  AjDMterdAm  1881,  p.  xvu 

*)  Sinemnt  p.  40. 
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wfß9»  ich  nicbts  oäberes.   Ancli  ein  Basrelief  in  S.  Markau 

zu  Venedig  (?iebt  den  älteren  Typus,  zwei  Pische  im  Wasser 

Vielleicht  büte  die  Urelemente  des  Typus  eine  Darstellung 
am  ursphinglichsten,  die  Lasinio  bekannt  gemacht  hat  *').  Es 
ist  eine  merkwürdige  Eeliefarbeit  an  einem  KapitSl,  das  Brust- 
bild eines  bärtigen  Mannes»  dessen  rechter  Arm  ein  Kind 
um&ssty  während  die  linke  Hand  einen  Stab  korz  unter  dem 
streng  stilisierten  Blattknaufe  hält;  Guenebault")  sah  darin 
etne  Chnstophsknlptur  des  II.  Jhs.   Zunächst  setct  der  Her- 
ausgeber selbst  die  Arbeit  nach  1100,  welche  unbestiuiiiite 
Angabe  der  übereinkuntt  mit  unserer  Bereclmuiig  des  ersten 
Christusträgergedichtes    und    der  ersten  Christusträgerdar- 
fitellungen  schon  weniger  Schwierigkeiten  in  den  Weg  "^teilen 
•Wierde.    Ausserdem  aber  ist  es  mir  doch  recht  zweifelhaft^ 
ob  wir  .es  hier  wirklich  mit  einem  Christoph  zu  ihnn  habeur 
•woTon  JLasinio  jeden£slls  nichts  wusste.    Am  meisten  fällt 
mir  auf,  dass  die  Püsse  des  Kindes  beschuht  sind,  was  gegen 
Aie  regeimiissige  Darstellungsweise  göttlicher  Personen,  wenn 
auch  nicht  ohne  Bt  i^piel,  verstösst.    Ferner  sieht  der  Gegen- 
stand in  .der  linken  Hand  eher  einem  Zepter  oder  dergleichen 
:ähnlich,  und  wäre  seine  Haltung  als  eines  blühenden  Stabes 
^igentftmlich.  Der  Bart  des  Mannes  widerspräche  nicht  nur 
jdm  ältestem  «Darstellungen,  sondern  auch  dar  späteren 'italie- 
nischen Art  Dann :  das  dem  Manne  zur  linken  Seite  sitzende 
lEjnd,  dessen  eine  Hand  das  eigene  Knie  umfasst,  während 
die  andere  winkt,  ist  schwerlich  mit  dem  nach  der  Legende 
-am  andern  I'fer  ruf»  lulen  Christkinde  zu  identifizieren,  wie 
-Jbs  lu  der  Kulgezcit  wohl  gemalt  wird.  Und  was  sollten  end- 
lich die  übrigen  Figuren  etc.  des  Reliefs,  die  in  keinem  Zu- 
■eanunenhaag  mit  .der  Legende^  wohl  aber  mit  jener  Gruppe 
•stobeii» 

*)  Aan&Iee  arclK'olonriques  XV,  400.  La  buOiea  di  8.  Mbico  ed. 
XHigania  V,  l  Taf.  x,  1  Taf.  n,  1.  - 

*)  Kaocolta  di  nrcuCagi,  urne  e  altri  moanmeiiti  di  acaltarA  d6l 

dCampo  Saat'"»  di  Pi^fi,  1814  tab.  Lxix*. 

*)  Diatioimaijre  icouograpbique,  Paris  1843,  I,  S76a. 
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Yiehnefar  werden  wir  jenen  Tirol  •Qianbfindener  Tf^m 
als  den  ältesten  üntlialten  mfissoi.  Der  Fortsdiritt  sa  grtaeier 
Freiheit  der  Anffaesung  hat  sieh  Tiellmoht  zuerst  m  Minwtnr^ 

vollzogen,  es  fehlt  das  Material,  dab  zu  biohern.    Aber  mau 
nehme  die  bekanntgecrebene  Darstellung  einer  englischen  Hs.*). 
Das  Kind  sitzt  in  einem  Tuche,  das  aui  der  linken  Schulter 
des  Heiligen  in  einem  stailmi  Knoten  gebunden  ist,  und  von 
Beiner  reehtea  Hand  getrafen  wird.  Ss  greift  mit  der  ünken 
einen  ZipAl  seines  Kt^vitnehesy  welehee  Mottv  weiterltin  be^ 
dentsam  hervortritt   HOehst  eigenartig  endet  sidi  der  gli^ 
Stab,  den  jener  in  der  Ünken  Hand  Uttt,  oben  in  einen  kleinen 
Kreuzgriff,  der  unter  die  Schulter  gestemmt  ist.  Das  Gewand 
fällt  dem  Heiligen  bis  über  das  rechte  Knie,  während  es  auf 
der  imkeii  Se  ite  zur  Hälfte  aufgeschürzt  erscheint.  Mit  blossen 
Füssen  steht  er  im  Wasser,  das  wenige  Wellenlinien  andeuten. 
In  der  rechten  wie  lehrend  erhobenMi  Hand  halt  das  Kind 
eine  Oblate^  wobei  wir  an  den  freilieh  an  emem  s^tersn 
Punkt  der  Brcählong  sich  findenden  Zng  der  M itteilnng  den 
Ab^dmahls  dnrdl  den  Herrn  selbst,  in  der  deutschen  Yersion 
A  V.  1395.  denküii.    Und  die  Hs.  309  der  Eibl,  m  Dimau- 
eschingeii  aus  dem  13.  Jh.  eiitliält  eine  Miniatui ,  die  bereits 
zwei  Fische,  ein  menscheuhäuptiges  und  ein  geüedertes  Un- 
wesen im  wogenden  Wasser  spielen  lässt,  obwohl  das  Kind 
noch  auf  dem  Ann  des  Heiligen  sitxt»  der  wiademm  ^ne 
Mtttw,  hOefast  ani&Ileiid  aber  keinen  Stab  trftgt  Viehnelir 
rafft  er  mit  dar  Linken  sein  Gewand  etwas  auf. 

Sehr  bemerkenswert  ist  hier  vor  allem  die  £igentlimlic1i> 
keit,  dass  das  Wasser  nur  die  Füsse  des  Heiligen  uaispült. 
Sie  steht,  sobald  und  wo  das  Wasser  überhaupt  eine  iiolle 
spielt,  von  vomherem  unabänderlich  fest  Nicht  eine  einzige 
DarsteUnng  ist  mir  beJuumt  geworden,  in  der  die  Fiat  deaa 

')  Walter  de  Gray  Birch  and  H.  Jenner  Early  drawmgs  and  iflu- 
minations,  London  1879.  Taf.  III.  Die  dort  sonst  noch  angefohrt^'n 
('hristoph -Miniaturen  Labe  ich  leider  so  wtnig  einsehen  können  wie  eine 
solche  eines  Psalters  der  kgl.  Bibliothek  iu  Stuttgart:  Mittheik  d.  k.  k. 
Central-Comm.  N.  F.  XV,  le. 
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HdHgen  bis  an  die  Lenden  stiege  oder  gar  bis  zur  Schulter; 

auch  wo  sonst  in  deu  Maassen  gar  nichts  Ungewulmliches  zu 
Tage  tritt,  dient  dieses  Verhältnis  der  Körpergrosäe  zur  Tiefe 
des  Wassers  von  Anfang  an  zum  Ausdruck  des  Riesischen, 
oft  in  auffallendster  Weise.  Es  bedeutet  das  einen  einfachen 
Yendckt  der  künstlerischen  DarsteUung  auf  die  Möglichkeit 
einer  dramaüscheii  SituatioDssteigeniDg  und  -ansnütziing.  Das 
höher  und  höher  Schwellen  des  Wassers,  das  Versinken  und 
Ringen  des  Heiligen,  seine  Todesangst  —  man  sollte  meinen : 
hier  läge  auch  für  den  .M;iler  der  eigentliche  Reiz  des  Vor- 
wurfs, wie  unverkennbar  wenigstens  in  dem  älteren  deutschen 
Gedicht  A  und  in  der  Legenda  aurea  die  Erzählung  wie  zu 
einem  Gipfel  hinauf  sich  hebt  bis  zu  dem  Punkte,  da  «des 
meres  vnde  mit  dem  lauf»  den  Unterliegendoi  übergiessen, 
Höglicherweise  wirkt  der  Einflnss  der  Plastik,  deren  Natur 
die  Beschränkung  notwendig  machte,  hierin  auf  die  Malerei 
ein,  oder  wir  müssten  an  einen  repräsentativen  Charakter 
dieser  selbst  in  jener  Zeit  zur  Erklärung  dtr  auffälligen  Er- 
scheinung denken.  Die  Aufgabe  erwächst,  achtsam  zu  sein 
auf  die  Ersatzmittel,  die  die  Darstellung  suchte,  wir  werden 
einiges  Interessante  finden.  Jedenfalls  war  es  durchaus  falsch, 
wenn  man  zu  einem  alten  Wandgemälde  der  S.  Martinskirche 
in  Zalt-Boemel  den  unsichtbaren  Unterkörper  des  Heiligen 
im  Wasser  veimutet  hat^);  unangebracht,  bei  einem  Polyphem, 
der  bis  zum  Nabel  im  Waaser  steht,  an  S.  Christoph  zu  denken 

Höchst  beachtenswert  wäre  es,  wenn  wir  in  der  S.  Jans- 
kerk  zu  Gorinchem  schon  Reste  eines  Christophe vklus  aus  dem 
13.  Jh.  hätten^).  Es  bewiese  das  ein  tieferes  Interesse  an 
dem  poetischen  Gehalt  der  Legende,  es  bewiese  die  Richtig- 
keit der  Ansicht,  dass  dieser  und  nicht  eine  Vorzugsstellung 
des  Heiligen  in  religiöser  Beziehung  der  Grund  zu  seiner 
Beliebtheit  und  dann  freilich  auch  zu  einer  solchen  als  einer 

*)  Algemeene  konst  en  letterbode  voor  het  jnar  1844,  no.  43,  p.  244. 
*)  Jabrb.  d.  kmuthiatorisohen  SammluDgen  des  allerliöohaten  Kaiser- 
baase« IH,  1,  68. 

*)  TauFel  L  0.  p.  xvm,  xxiv. 
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sieh  notwendig  entwickelnden  Folge  war«  Jener  giebt  uns 
die  Hütte  des  Klausners  oder  ISmsiedlers,   8.  Christopli 

schlafend  imd  S.  Christupb,  wie  er  dcu  Sub  lu  die  Erde 
steckt,  tiiid  ist  in  natürlichen  Maassen  j^ehalten.  In  dem 
mittleren  Bild  trägt  der  Heilige  »Strümple,  bciiuii  und  eine 
Art  Hose  bis  m  den  JBjueen.  Der  Oberteil  ist  zerstört»  ober 
in  einer  oberen  Edra  war  das  Kind  in  Kleid,  Soliuhen  und 
SMmpfen  den  Heiligen  mfend  dargeBteUl  Tanrel  eharak« 
terisiert  die  Knnst  des  Malers  als  den  rohesten  BeaHtmii» 
eines  Kindes:  um  so  schwerer  dürfte  es  nach  alter  Brfkbmng 
sein,  die  Entstehungszeit  mit  Sicherheit  zu  bestinuiK  i\.  Die 
Situation  des  Mittelbildes  hat  ein  \V(  iiei  es  Leben  gehaln.  —  -  — 

Alles  das,  sollte  ich  auch  manches  übersehen  haben,  ist 
nur  eine  Vorwelle  einer  nahenden  grossen  flnt.  Plötiliohi 
Im  sweiten  Viertel  des  16.  Jbs.,  ist  sie  da,  ungehenerf  nn- 
erschopf  lieh,  olme  Stauung  strömend  dureh  &st  zwei  Jahr- 
hunderte. Schier  unfibersehHeh  ist  die  Menge  der  Christoph- 
bildchen,  -bilder  und  -bildwerke,  die  aus  der  Wendezeit  des 
Mittelalters  zur  Neuzeit,  aus  dem  15./Ui.  Jh.  auf  uns  ge- 
kommen sind.  Der  Aufsclnvung  der  bildenden  Künste  im 
Allgemeinen,  ¥or  allem  aber  das  Aui  kommen  der  technischen 
Künste  waren  die  Ursachen  der  Erscheinung.  In  dieser 
Periode  erst  stieg  die  Popularität  des  Heiligen  auf  ihren 
GHpfel.  Die  allmfihliohe  VerroUkonunnung  und  Entwicklung 
seiner  Darstellung  zu  verfolgen  ist  die  Aufgabe. 

Der  älteste  deutsche  und  damit  überhaupt  älteste  Holz- 
schnitt mit  der  Datierung  1423  ist  ein  hl.  Christoph  Er 
wurde  in  dem  Karthäuserklur^ler  Buxheim  bei  m  m  lugen 
aufgefunden  und  ist  heut  in  englischem  Besitz.  Die  Streit- 
irage,  die  sich  um  seine  Priorität  YOr  der  Madonna  der 
Brttsseler  Bibliothek  dreht,  ist  für  unsem  Zweck  gleichgiltig; 
wir  sehen  S.  Christoph,  den  deutschesten  Heiligen,  als  ersten 
Gegenstand  der  deutschesten  Kunst 

*)  Wie  auch  einer  der  ältesten  Mctallschnitte,  s.  Weigel  und  Zester- 
mann  Die  Anfänge  der  Brookerknost,  Lps.  1866,  no.  19,  Auz.  f.  Kunde 
d.  d.  Vz.  XIX,  274. 
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Es  ijiuL,^  (hiiuni  nicht  unbiDiu:  rr-clieiiien,  das  oft  repru- 
duzierte  Blatt  zum  AtisgaDgspimkt  unserer  WahmeluiiuDgeD 
m  machen.  Auch  danmi.  weil  es  uns  bereits  das  repräsentiert^ 
was  wir  den  dentscben  Tjrpns  des  fieiligea  neniiea  könneiL 
In  den  frttberen  Bildern  und  Skalptnren  faranehtoi  wir  nicht 
zu  scheiden  swischen  den  Terschiedenen  Lftndem.  Anch 
durften  wir  nur  von  einem  werdenden  Typus  sprechen,  den 
wir  in  gewissem  Sinne  hätten  universal  nennen  küiintn.  Jetzt 
aber  ^ebt  es  einen  aubge})nigt  deutschen  Typus  des  Christo- 
phorus  im  Gegensatz  z.  £.  zu  einem  italienischen^  und  jetzt 
hahen  wir  geographische  Grenzen  zu  bedachten. 

Der  deutsche  Cäiristoph  ist  der  deutsche  Biese  mit  dem 
langen  deutschen  Barte.  Die  ganxe  FQlle  der  Empfindung, 
nrit  der  die  deutsche  MSrcbenseele  ihre  Biesen  sich  ertrftumt, 
isi  iliiii  zu  gute  gekommen.  Der  lange  Bart  scheidet  ihn  des 
zum  äusserlichen  Zeichen  von  allen  Namensvettern  südwärts 
der  Alpen.  Das  darf  mau,  soweit  ich  bche,  durchaus  fest- 
halten :  wo  Ausnahmen  vorkommen,  wie  auf  einem  kolorierten 
Holzschnitt  des  16.  Jhs.  auf  dem  kgL  Kupferstich-Kabinett 
zu  Berlin  I  ISS,  der  den  Heiligen  mit  sdiwaisem  Spitzhart 
und  schwarzem  Haar  gieht^)^  ist  unbedenidich  Fremdes  an- 
zunehmen, fremder  Einfluss  oder  singuläre  Absicht  fremd- 
artigen Eindrucks. 

Dann  ferner:  der  Grosse  hat  Heiniatsrecht  erworben  in 
deutschen  Tianden.  £r  steht  nicht  mehr  steif  da,  ein  Götze» 
ohne  Umgehung:  nein,  er  bewegt  sich  und  fühlt  sich  wohl 
in  deutschem  Wasser»  zwischen  deutschen  Ufern  und  hat  sich 
in  deutsche  Kleider  gehOllt.  Und  so  geftllt  er  auch  dem 
deutschen  Ohristkind  weit  besser»  ein  yiel  herzUcheres,  persön- 
licheres Verhältnis  ist  zwischen  ihnen  entstanden.  So  kommt's, 
dass  auch  weitere  Gegend,  Natur  und  Menschen,  au  ihm  teil- 
Tiehmen.  nach  ihm  schauen,  um  ihn  sorgen.  Hängt  aber  das 
alles  unzweifelhaft  mit  der  Entwicklung  der  Kunst  im  All- 


*)  Welgels  Hetftllwdinitt,  i  e,  no.  19»  ist  mir  nnbekannt.  8.  snoh 
lOttheiL  d.  k.  k.  OentnI-Oomm.  K.  F.  XII»  oov. 
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gemeinen  zusammen,  so  wäre  der  hl.  Christopli  doch  nie  zu 

80  inniger  Vertrautheit  niit  dem  Herzen  deutscher  Menscheu 

gelangt,  wenn  nicht  eben  diese  Entwicklung  ao  gegangen  wäre: 

darum  müssen  wir  bei  ihm  hervorheben  als  ein  Inneres,  was 

•« 

bei  der  DanteUang  eines  andern  Heiligen  mm  Ansserlichsten 
gdiören  würde« 

Der  Holzsdmitt  Yon  1423  ist  kein  Kunstwerk.  Er  Bteht 
teehnisoh  gerade  so  tief  und  so  hoch,  dass  man  sieh  niokt 

wunde  i  n  würde,  wenn  andere,  rohere,  bisher  muhitierte  Holz- 
schuiLLe  plötzlich  als  älter  erwiesen  würden,  da^s  man  aber 
auch  keinen  Anlass  hat,  einem  leidlich  geschickten  Meister 
Bolfiken  Leistungsgrad  als  erst-  und  gleicherrungen  in  der 
neuen  Art  abzosprecken.  Von  einer  tieferen  Erfassung  der 
Hanptgmppe  ist  nichts  m.  spüren.  ISit  gebengten  Knieen 
wankt  der  Heilige  nack  rechts,  fest  den  Stamm  unpackend, 
sein  etwas  sobief  geratenes  Gesicht  nach  links  oben  zu  dem 
Cliristkiüd  hebend.  Dieses  hat  das  linke  Bein  über  des  HeiÜL'en 
linke  Schulter  herabgestreckt,  mit  dem  rpchten.Fusö  kniet  es 
auf  der  rechten.  In  der  linken  Hand  trägt  es  die  Weltkugel 
mit  dem  Kreuz  darüber,  die  rechte  ist  segnend  erlioben. 

Das  ist  die  durohaos  Abliebe  L5snng  des  ProblemSi  den 
Hdbepnnkt  der  Legende  bfldlick  daranstellen,  und  man  muss 
gestehen,  dass  der  pri&gnanteste  Ausdruck  darin  erreicht  ist 
Das  Christkind,  in  dieser  Haltung,  giebt  an  sich  schon  den 
bedeutsamen  Typus  des  segnenden  Weltheilands  nach  alter 
Tradition,  dazu  kommt  —  und  an  die  Legenda  aurea  wird 
man  im  Allgemeinen  doch  am  besten  anknüpfen  —  die  Ver- 
bildlidiung  der  schönen  Legendenworte  „Ne  mireris,  Christo- 
pbore,  quia  non  solum  super  te  totum  mundum  babnistii  sed 
etiam  illum,  qni  creant  mundum,  tois  kumeris  b^julasti*', 
welche  diese  Bedeutsamkeit  noch  eiböhen.  Erstaunen,  Furdit, 
Erleuchtung,  Hingebung  kann  in  dem  emporgewauiiteu  Bücke 
des  Heiligeji  zinn  Spreclien  gebracht  werden,  die  ungehobeltste 
Körperlichkeit  durchgeistigt  erscheinen. 

Im  Einzelnen  sehen  wir  das  Ringen  der  Künstler  mit, 
msB  kami  sagen:  praktischen  Schwierigkeiten«   Bine  aobsbe 
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war,  dass  das  Kind  in  gewagter  Stellunj^  eigentlich  balan- 
cieren musste  ohne  festen  Halt,  nachdeni  einmal,  wie  wir 
wiederholend  beachte%  entsprecliead  dem  jb'ortscbhtt  der 
litterarischeii  DarsteUniigr  sein  Sitz  von  dem  Arm  oder  der 
Hand  [A  Y.  1067]  auf  di«  Sebnltem  erhöht  worden  mx 
\B  y.  910  €d6  saite  en  tf  ätn  ahael  8&>,  Y  ein  hnmens 
elevftfis»].  Seltener  ist  ee»  daes  ee  wirMioh  ritttiogs  im  NadBen 
des  Heiligen  sitzt,  z.  B.  auf  einem  Schrotblatte  Bkk  ^)  I,  234 
aus  dem  15.  Jh.  oder  auf  einem  Holzschnitt  Hans  Baldiniir 
G-riens  Ba  ''^)  38.  Sehr  häutig  kniet  es  nur  mit  dem  einen 
Knie  auf  der  einen  Schulter  oder  setat  den  Fuss  darauf,  im 
Begriff,  den  andern  Uber  die  andere  zu  ziehen:  Schonganen 
Kupferstich  Ba  48,  Meister  ES,  Knpferstieh,  Pa*)  17i. 
Auf  einem  kolerierien  Holsschnitt  des  16.  Jhs.  in  der  grost- 
herzogl.  Knnstsammlmig  ro  Weimar  triigt  der  Heilige  das 
Christkind  auf  dem  Kopfe  *) :  das  ist  binguLir.  Oder  es  sitzt 
direkt  aui  der  einen  Schulter,  wie  auf  dem  bekannten  Holz- 
schnitte Lucas  Cranachs  vom  Jahre  1606,  Ba  68,  wo  es 
auch  die  Weltkagel  auf  dem  linken  Oberschenkel  hält:  ein 
Zagf  der  uns  ssnm  Folgenden  hinleitet.  Denn  dieses  Aussei^ 
Hebe  könnte  nns  i^ichgiltlg  sein,  wenn  nioht  schliesslioh  ans 
der  Schwierigkeit  das  Bestreben  resultierte,  die  Sitoation 
natürlicher  und  ungezwungener  zu  geben,  und  das  führte  zu 
einigen  erwähnenswerten  Momenten.  Der  Künstler  musste 
sich  entschliessen,  das  b(  deutungavull  Symbolische  dem  rein 
Menschlichen  zu  opfern,  und  so  fällt  denn  entweder  die  Welt- 
kugel oder  der  Segen  fort,  auch  wohl  einmal  beides,  nnd  die 
Hände  oder  eine  Hand  des  Kindes  greifen  haltend  an  den 
Kopf  des  Heiligen.  JESne  Menge  intimster  Stellnngsnnanoen 
entwidcelte  sieh  daraus,  in  denen  sieh  hftnfig  der  Grad  der 
individuellen  Erfassuugb-  und  Darstellungsinnigkeit  und  -tiefe 

I)  Sumnlimg  des  BerHner  KnpHantieh-Kabmetts. 
*)  BaziMh  Le  peiatra-gnTenr« 
BMisTant  Le  peiubv-giawir. 

Piper  Kjthologie  und  Qymbolik  der  ebnetfiehen  Kimtt,  Weimar 
18Ö1,  I,  9,  19S. 
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dttr  ^«»liqillFi^  Elflniiifir  knndgibbt»  Wftlurttid  s»  JB»  mi£  don 
Knpfentioli  des  Mauten  ES  Pa  179  die  Linke  det  Eindee 

eine  Locke  des  Heiligen  hält,  seine  Rechte  aber  segnet,  um- 
gekehrt wie  auf  dem  Dürerschen  Holzschnitt  von  1511,  fasst 
€8  aul'  einem  andern  Dürerschen  Blatte  [Kupierstich  Ba  51] 
mit  beiden  sogar  recht  stark  entwickelten  Händen  toU  in 
•einen  dichten  Haarwoefae,  und  der  Homomt  Altdoite» 
Knpfentieh  Ba  19,  UM  es  ordentlieh  hinainpadkeni  worob 
denn  der  Heilige  eine  recht  saure  Miene  m  sieben  scheint; 
und  in  der  theatralisch  romantischen  Derstellnng  Wolfgang 
Hubers,  Holzschnitt  Ba  6,  stützt  es  gar  den  Arm  selbst  auf 
dessen  Kopf,  in  der  Kapelle  des  Schlosses  K^^burg  drückt  ea 
ihn  gewaltsam  nieder 

Wichtiger  ist,  dass  diese  Neigung,  dem  Kinde  euien 
toseren  Halt  su  gebeOf  TieUeicht  snr  Befestigiing  eines  ikooo- 
giaphttchen  Znges  beigetragen  bat»  dessen  ürsprong  und  Be- 
deutung mir  nicht  nnbedingt  sicher  ist:  ich  meine  die  Stim- 
binde,  die  der  Heilige  Tielfach  trägt  Denn  wenn  dieselbe 
auch  des  öfteren  olitic  besonderen  Zweck  erscheint,  so  ist  es 
doch  gerade  aucli  häutig,  dass  die  eine  Hand  des  Kindes  in 
sie  hineingreift  and  ihm  so  einen  festen  Halt  gewinnt.  Dass 
diese  Deutung  nicht  so  willkürlich  ist»  mag  ein  Schrotblatt 
ans  dem  16«  Jh*  lehreni  anf  wdcbem  der  Heilige  sa  Pferde 
dargestellt  ist  und  ein  Streite  des  faltenreicben  langen  Tacfaes^ 
das  ihn  nmsohlingt,  ftber  seinen  Kopf  geht,  sodass  ihn  das 
Kind  fassen  kann:  Bkk  I,  235.  Der  Holzschnitt  Dürers 
Ba  104  lässt  es  über  die  Binde  hinweg  auf  die  Stirn  greifen 
und  den  fvopf  des  Heiligen  dadurch  nach  oben  wenden:  ein 
hübscher  Einfall.  Was  aber  bedeutet  diese  Btimbinde  im 
Allgemeinen?  Vielleicht  dürfen  wir  auf  diejenigen  Fälle  be> 
sonderes  Gewicht  legen,  in  denen  stCi  sehr  breit»  £ut  das 
Ansehen  eines  Turbans  gewinnt,  wie  etwa  auf  einer  Ofen- 
kacbel  des  Gtecmaniacben  Museums*)  oder  einem  Kupfersticb 


1)  MittheiL  il.  nntiqiiar.  Gesellsch.  in  Zürich  XVI,  107.  Taf.  UL 
^  Ans.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Yorz.  K.  h\  XXXII,  70i 
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des  LneM  Tan  L^den  Ba  109,  oder  in  der  Plastik:  an  einan 
Christoph  des  Marktbranneni  la  üradi*  Ich  Termnte,  daas 

SM  urspHlnglieh  «iiia  fiut  nnwillkllrliche  Andeatnng  de^ 

orientalischen  Chanikiers  der  Legende  oder  yielmehr  der 
vorgegebenen  orientalischen  Herkunft  des  Heiligen  war: 
«gente  Chananeus»  mochte  sich  in  diesem  Zeichen  äussern 
wollen.  Sehr  hald  natürlich  wurde  es  dann  völlig  ohiie  ans» 
geprftgte  Absicht  gewohnhflilsoiftssig  weiter  getngeiL 

.  Benn  dass  man  etwas  Fremdartiges  in  der  BaisteUnng 
nun  Ansdmck  sa  bringen  bestrebt  war,  das  kann  ans  gerade 
der  Holisebnitt  ron  1498  erkennen  lassen:  der  Stamm,  den 
der  Heilige  auf  ihm  in  der  Hand  liält,  ist  kein  deutscher, 
sondern  ein  südlicher  Baum,  er  träfj:t  reiche  Palmenzweige 
und  vier  grosse  geschuppte  Früchte.  Und  das  kommt  auch 
wohl  sonst  noch  vor.  Im  Allgemeinen  freilich  ist  auch  dieser 
Wnnderstamm  dentseh  geworden^  Michael  Wdgemnt  anf  seinen 
Bflde  im  Germanischen  Mnsenm  an  Nttmberg  Itot  ihn  in 
ESdienbttItem  anssehlagen  nnd  Wolfgang  Hnber  hat  seinem 
Riesen  eine  ganze  Tanne,  frisch  ausgerissen  mit  Wurzeln  und 
Krone,  in  die  Hände  «gegeben.  In  der  älteren  Zeit  lief  er 
fiern  in  drei  Astchen  aus,  womit  die  Heiligkeit  der  Zahl  wohl 
doch  niciits  zu  than  hat'),  auoh  in  Tierköpfe  mag  er  sich 
enden 

Nicht  immer  wird  der  Stab  blflhend  gedacht.  Es  mag 
in  den  dadnrch  bedingten  Abweidinngen  die  DiTergena  der 
versehiedenen  Legendenftssongen  ihren  Ansdmck  finden:  wir 

erinnern  uns,  dass  die  deutsche  Legende  A  das  Wunder  un- 
mittelbar in  der  Nacht,  mitten  im  Wasser,  die  Legenda  aurea 
hingegen  erst  am  andern  Morgen  am  Ufer  geschehen  iäsät. 
Das  rohe  Bildchen  im  Hortulus  animae»  Basel  l&iidy  BL  cxv 
giebt  wie  fiuber  einen  eben  entwurzelten  Baum :  aber  er  ist 
rasch  gekappt  worden.  Bisweilen  ist  anch  das  Sben-Ana- 
schlagen,  Bben-Treibeni  Keimen  des  abgeschnittenen  8tookes 


H.  Samson  Die  Schntzheili^ren,  Paderbora  1889,  p.  123. 
^  ForgeaiB  Collectioii  de  plombs  historiet  IV,  157/9. 
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ein  liebliches  Moti^:  z.  B.  auf  dem  Holzschnitt  Jost  Ammans 

An  53,  der  Heilige  mag  erstaunt  biuaufblicken.  G-anz  dürr 
und  unfruchtbar  ist  er  meist  bei  Dürer,  auch  auf  dem  be- 
kaimteu  Dirk  Boutsschen  Bilde  in  München,  klobigdick  z.  B. 
an  einem  Sakramentshaus  zu  Sulzbach 

Eins  der  Mittel,  durch  welche  der  Künstler  den  Eindruck 
der  Gefahr,  in  der  der  Heilige  schwebt»  erreichen  konnte  oder 
zu  erreichen  Buchtey  war  die  Art,  wie  er  ihm  diesen  Stab  in 
die  Hand  gab,  welcher  Umstand  die  ganze  Haltung  des 
Körpers  bestimmte.  Freilich  nicht,  wenn  Christoph  wie  bei 
Huber  den  Baum  nicht  zum  Stützen,  sondern  nur  zu  riesischer 
Berühnuiiig  trägt,  wie  ebenfalls  Lucas  Cranach  auf  seinem 
Holzschnitt  ihn  nnr  stereotyp  beigiebt.  Auch  die  gewöhu« 
liche  Darstellnngi  dass  der  Heilige  ihn  in  einer  Hand  haltend 
ins  Wasser  setzt»  erschöpft  nicht  die  letztmögliche  Wirkung, 
wenn  auch  Dirk  Bonts  ihr  durch  das  hohe  feste  Anfitssen  nahe 
kommt  Hingegen  trifft  schon  der  Holzschnitt  von  1493  das 
Richtige,  indem  er  den  etwas  gebeugten  Riesen  den  Stamm 
mit  beiden  Händen  fest  uiiildummeni  lässt.  Das  wird  z.  B. 
gesteigert  in  Meckenems  Kupferstich  Ba  91:  tiefgeneigt  steht 
S.  Christoph^  auch  der  Stab  will  nicht  mehr  Halt  gewähren, 
er  biegt  sich  unter  seinem  angstTollen  Stützen.  Einem  solchen 
dramatischeren  Effekte  gegenüber  giebt  etwa  Dttrer  einmal 
[Kupferstich  Ba  51]  eine  ruhige  selbstbewusste  Festigkeit, 
indem  sein  Heiliger,  den  linken  Fuss  steif  ins  Wasser  ge- 
steiamt,  gerade  aufrecht  dasteht  und  fest  mit  beiden  Fäusten 
den  geraden  Stamm  pa  kt:  doch  wirkt  das  unleugbar  kälter. 
Den  lebendigsten,  freilich  nicht  auch  beängstigendsten,  viel- 
mehr frisch  humor?ollen  Eindruck  gewinnt  Altdorfer,  wenn 
er  den  Grossen  von  einem  pausbäckigen,  ziemlich  ausge- 
wachsenen Jungen  kräftig  ducken  lässt,  während  ihm  der 
Baum  aus  den  fassenden  Händen  nach  oben  zu  gleiten  scheint 
[HolzschniU  Ba  53]. 


')  Andrcsen  Der  'lout«i^}i<'  Feint re-LTraveur  I,  99 — 448. 

IsLraus  Kunst  uud  Aiterthum  in  £lM3S-Lothriiigeo,  II,  621. 


Digitized  by  Google 


176 


DanteUimg  der  Legeade. 


176 


Eine  besondere  Beachtuug  verdient  die  Kleidung  des 
Heiligen,  Sie  ist  niclit  wie  wohl  bei  anderen  Märtyrern  mit 
einigen  Worten  abzuthun,  die  versciiit  ilcnsten  AbsiditeQ  und 
Einflüsse  sind  an  ihr  zu  verfolgen.  Ereilich,  wenn  wir  Yon 
dem  Rabenssohen  Ohnstoph  auf  dem  emen  Anssenflfi^l  des 
IMpigrcliODs  der  Kreniaübnahme  in  der  Kathedrale  m  Ant- 
weipen  leseoi  daas  er  «propter  nuditatem  scaadalo  um  vaeare» 
sdilen,  80  bemerken  wir  bald,  dass  eine  derartige  sittenpolizei- 
liche Beanstandung  nur  der  individuellen  Art  dieses  Malers 
und  nicht  der  geläufigen  Darstellung  des  Heiligen  gelten 
konnte,  denn  weuu  auch  ausnahmsweise  noch  einmal  eine 
CSirifitophstatue  im  Dom  zu  Paderborn  ebenfalls  nur  ein  Tuch 
um  die  Lenden  and  eine  Art  Mantel  Ton  der  linken  Sdralter 
herab  hat,  cmaar  %&6,  dat  dese  den  Ohristosdrager  weinig 
tegen  de  naehtelijke  konde  20Ü  besdmt  hebben»,  wie  Henkelnm 
sagt,  so  bot  im  Allgemeinen,  wenigstens  in  unserm  ehrbaren 
Deut-cldaiid,  die  Uekleiiiung  tugendhaften  Schamgefühlen  kein 
Ärgernis.  Im  Gegenteil.  Schon  der  Holzbciiintt  von  1423 
flösst  uns  ein  heimliches  Bedauern  em  mit  dem  Armen,  der 
ansser  der  Welt  nnd  ihrem  Schöpfer  noch  diese  Qewaud- 
maaee  mit  steh  za  schleppen  hatte.  Und  das  ist  interessant: 
der  weite  wehende  Umhang,  hier  ein  Mantel,  dort  ein  groesee 
vielmals  nm  den  Leib  geachhmgenes  Tndi,  nach  dem  Ohrut- 
kind  das  am  meisten  charakteristische  Kennzeichen  des  Christoph, 
ist  durchaus  der  Ijüdlichen  Darstellung  eigen  und  war  der 
geschriebenen  Legende  völlig  gleichgiltig.  Nun  kann  man 
zwar  nicht  sagen,  dass  das  Bedtuinis  nach  einem  Augdrucks- 
mittel der  Situation  dazu  geführt  habe,  denn  ältere  Gemälde 
leigten  nns  bereits  das  lange  Gbwand  in  rohiger  Sehliohtheit, 
das  nrsprtfnglioh  wohl  nnr  em  Anadroek  der  allgemeinen  Be- 
kleidnngsseligkeit  der  religiösen  Kunst  war;  aber  sicher  ist 
es,  dass  dieses  Bedürfnis  dem  einmal  —  unbestimmbar  wann 
und  wo  zuerst  —  geiundeiien  Motive  zu  der  Geltung  eines 
ikouographischen  Zuges  verhalf :  wie  die  Legende  das  Wasser 
des  Flusses  rauschen  und  schwellen  üess,  so  giebt  uns  der 
Maler  im  wehenden  Mantel  das  Saasen  und  Henlen  dea 
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Winde«.  Ein  höchst  interessantes  Beispiel^  wie  jede  Kunst 
s(i  iLuf  ihre  Art  den  Aufrulir  der  feindliclieu  Natur  zum 
Ausdnick  7a\  ])nn|Dren  ganz  unwillkürlich  gedrängt  wird. 

Im  Einzelnen  ich  darauf  nicht  eingehen.  Von  des 
KünsÜers  Fähigkeit  war  anch  hier  natürlich  die  Wirkung 
abhängig*  IMlrer  erraoht  in  diskretester  Weise  anf 
beiden  StieheD  aas  dem  Jahre  16S1  mehr  als  Altdocfar  in 
dem  zehn  Jahre  späteren  durch  einen  migeheaerlidien  on- 
möglichst  nach  hinten  flatternden  Mantel,  hei  Dürer  glaubt 
man  zu  sehen,  wie  der  Umhang,  von  der  Schulter  herab- 
gesunken, den  Schritt  liemmt.  Eine  Stt'iLreiuiig  rein  iiusser- 
licher  Art  ist  es,  wenn  auch  das  Christkind  ein  kleineres 
wehendes  Mäntebhen  trägt»  dessen  nur  praktische  Bedeutung 
sichtbar  wird,  wo  es  sonst  ganz  unbekleidet  erscheint  wie  etwa 
anf  dem  Oranaohschen  matte.  Übrigens  lässt  Meister  Imoaa 
den  Mantel  des  Heiligen  selbet  lang  im  Wasser  nachschleifen^ 
sodass  eine  Einförmigkeit,  wie  sie  sich  öfter  findet,  glücklich 
vermieden  wird,  lialdun^  Griens  Holzschnitt  Ba  38  geht 
derselben  dadurch  aus  dem  Wege,  dass  des  Heiligen  Mantel 
nach  links  nnd  eine  Binde  des  Kindes  nach  rechts  strebt. 
Hing^^  mnss  es  als  das  durchaus  Seltenere  angesehen 
werden,  dass  der  Mantel  nicht  weht^  wie  auf  dem  Dirk  Bouts- 
sehen  Bilde,  in  diesem  FaUe  sind  andere  Ausdruoksmittel  f&r 
das  Gefahrrolle  der  Situation  gesucht.  Die  Skulptur  freiUeh 
war  genötigt,  eine  grössere  ZurückhaUung  gnaulsätzlich  zu 
beobachten,  der  Tjildliauer  liebt  es  darum,  den  Heiligen  das 
Tuch  mit  der  cmen  Hand  aufheben  zu  lassen,  wie  auch  die 
Schwesterkunst  übrigens  nicht  verschmäht»  Beispiele :  die 
JBichenholzstatue  der  Kirche  su  Oud-Zevenaar,  fienkelum, 
und  der  Stich  des  Martin  Schongauer  Ba  48.  Sehr  selten 
aber  fthlt  der  Mantel  gana^). 

Weit  weniger  lässt  sich  Festes  über  die  übrige  Kleidung 
des  Heiligen  angeben.  Denn  es  kam  die  Tendenz  der  mittel- 
alterhchen  Kunst;  ihren  G-estalten  das  äusseiliclie  Ansehen 

*)  Jsfarb.  d.  knnftkiit.  Saiaiiü.  d.  sUarh.  KaiierluuiMt  III,  olil 
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Mitlebender  zu  geben,  in  eigentümlicber  Weise  mit  der  Un- 
gewissheit  in  Konflikt,  welche  die  Legende  über  die  positiven 
Lebensumbtäiidu  S.  Oliristophs  walten  Hess.  So  trägt  er  denn 
meist  eine  Art  chaiäkterlosen  liiealkostiunay  da«  mau  in  Ver- 
legenheit ist,  Kittel  oder  Wams  oder  Hemde  zu  aeoxm. 
Bdili««sliGh  pftBtto  dieaes  fngliohe  gm  leidiich,  indem  man 
aoh  «inen  Henaohen»  deaten  GeaohSft  es  ktf  andere  tfeoechen 
tiier  einea  Flu»  m  tragen,  allen&Us  so  voietellen  mochte 
bis  auf  den  Mantel,  der  denn  eine  Draperie  zu  ästhetischem 
Zwecke  war  und  die  Realität  der  rohen  Krafterscheinung 
wohlthuend  milderte,  aber  für  das  Amt  seinen  Trägers  un- 
leugbar Übel  passte.  Besser  bisweilen  die  aufgekrempten 
Hosen.  Beispiele  bieten  och  selbst.  Uber  einstimmend  ist 
das  Kind  gekleidet  venn  es  nicht  nackt  sein  soll. 

Daneben  macht  sich  aber  die  Neigong  geltend»  den 
finligen  Sosserlieb  durch  eine  reidiere  Traebt  sn  erhöben. 
So  stellt  ihn  der  Stich  des  Meisters  ES  Pa  172  dar  in  einem 
feinen  hiü  auf  die  Oberschenkel  reichenden  Gewand,  darunter 
eine  Hose  aus  enganliegendem  Stoff,  unter  den  Knieen  aut- 
geschürzt. Es  wäre  das  gleichgiltig,  wenn  nicht  auch  hier 
wieder,  in  dem  phantastisch  bunten  Kostüm  einer  Beihe  TOn 
I)arstelliinge%  die  Vorstellang  des  Orientalischen  nun  Unrcb» 
bntcb  kttmci  die  Neigung,  den  Ghaiakter  des  IVibelbaft- 
Wnnderbaren,  das  die  Person  des  Heiligen  umgab  ^  im 
Ausseren  hervortreten  zu  lassen  [welche  meine  Meinung,  bei- 
läufig gesagt,  ganz  etwas  anderes  bedeutet  als  die  öfters  be-  . 
rührten  Versuche,  den  Ursprung  der  Legende  im  Orient  zu 
finden,  und  also  nicht  etwa  als  ein  Widerspruch  mit  mir 
selbst  ansusehen  ist].  Ber  DirkBoutssche  Christoph  in  München, 
das  Scbrotblatt  mit  dem  reitenden  Heiligen,  der  Überhaupt 
ein  merkwürdig  semitisches  Aussehen  bat^  und  der  vom  Harkt- 
bnumen  eu  üradi  seien  Zeugen  der  Thatsacbe. 

isur  iiiiilelbar  vgn  I3edL-uUuig  ist  der  Gürtel,  den  der 
Heilige  vielfach  tragt.  Zunächst  dient  er  wiederum,  die  Natür- 
lichkeit der  Stellung  zu  erhöhen:  indem  der  Heilige  mit  der 
emen  Hand  hineingreift,  gewinnt  die  Schulter  mit  dem  Kinde 
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eine  wohlbereohnete  Sttttze)  z.  B.  aioif  Dfirers  Holndmitt  yom 

Jalire  1511;  ein  E(Fekt,  den  der  Künstler  auch  wohl  dadurch 
erreicht,  dass  er  S.  Christoph  die  Hand  in  die  Hüfte  stemint^n 
lässt,  welches  Motiv  besonders  in  der  plastischen  Darstellung 
[und  bei  den  Italienern]  sehr  beliebt  ist:  man  nehme  die 
Statae  der  Kirche  m  Werne  in  Westfalen').  Dann  aber 
billigt  an  dem  Gttrtel  eme  Tasche  als  eines  der  rfttoelhafteBiea 
Stocke  ia  der  Ikonographie  nnseree  HeOigen.  Ob  sie  mar 
schon  meht  Begel  ist,  so  erst^eint  sie  doch  viel  m  bSitfig, 
um  etwa  als  zui'iilliges  Beiwerk  gelten  zu  können,  und  wir 
sind  srenötigt,  nach  irgend  einer  Erklärung  tür  sie  zu  suchen, 
da  es  docii  nicht  so  ganz  natürlich  dünkeu  darf,  dass  ein 
durch  ein  Wasser  Schreitender  ohne  Grund  mit  soloheoi 
Hindernis  aasgestattet  wird.  Wenn  aber  die  Acta  Sanctomm 
vermatet  haben,  diese  cnianttoa»  sei  eine  Bifindong  der  bSsen 
protestantischen  <noyatores»,in  deren  allegonsohen  Auslegungen 
de  allein  zu  finden  sei,  nicht  aber  auf  den  Gemälden  der 
Künstler  selbst,  so  klopften  sie  freilich  an  die  iVi Ische  Tiuir, 
wenn  sie  f^ie  an  dem  nackten  rinistophorus  des  Kiibens 
suchten,  aber  Blätter  des  Meisters  K  8,  vielleicht  noch  kemes 
NoTators!  Dürers,  des  Lucas  van  Leyden,  ein  nm  die  Mitte 
des  Torigen  Jahrhunderts  noch  Torhandenes  Bildwerk  am  Bün- 
gang  der  Stülskirohe  zu  Goslar*),  ein  Bild  sn  8.  Jakob  in 
Jena  nnd  das  Bnchhändleneidhen  des  Henning  Gross  in 
Leipzig  hätten  sie  Ton  dem  Vorhandensein  der  Tasche,  nebst 
•  vielen  andern  Darstellungen,  belehren  können.  Sehen  wir  nun 
auf  einem  llnl/.^cliTiitte  des  Jost  Amman  An  63  zwei  Brote 
und  zwei  ij'ische  in  ihr  stecken,  so  wendet  sich  die  i^'rage 
höchst  merkwürdig  erst  dui'ch  den  Umstand,  dass  bisweilen 
auch  Kinderköpfe  ans  ihr  herrorgneken.  Eine  Statne  am 
Ofaxistophthor  za  Emmerich  trftgt  ein  zweites  Kind,  das 
Tiel  kleiner  als  das  Jesnlein  ist,  unter  dem  linken  Annoi 


Die  Ban*  and  KunttdenkmiUer  von  West&fen,  ed.  Ladoiff  in 

Tat  100. 

«)  Oi^.  f.  ohmtL  Kaust  XXI,  SS8  ff. 
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ein  drittes  reckt  den  Hals  aus  der  Tasche,  ebenso  zwei  oder 

drei  an  einem  Christoph  des  Domes  zu  ^^lünster,  und  auf  der 

eines  Üücies  zu  Op-Heusdeii  in  der  ^itidei bttuwe  sind  kleine 

Bilder  gemalt,  wie  Henkelum  berichtet.    Ich  kmn  mich  dar 

rationalistifleheii  üiklänmg  Schaepkens'  *)  zu  mnem  weiteren 

Falle  derart:  der  KünflÜer  habe  den  Untenehied  dee  Gte- 

TOhtee  zwischen  dem  Heiland  der  Welt  mid  gewöhnlichen 

Mentohenkmdern  ausdrücken  wollen,  so  bestechend  de  er« 

scheint,  nicht  recht  anschliessen,  denn  das  Motiv  hätte  dann 

etwas  Modern-Frivoles,  und  es  soll  das  Christkind  der  Legende 

doch  nicht  irgendwie  durch  seme  leibliclie  Grösse  gefährlich 

wirken.  Zum  mindesten  würde  ich  gemütlicher  zu  begründen 

■ttchen,  dass  der  Künstler  etwa  die  prächtige  Prahlerei  des 

Heiligen  in  der  Siteren  deatsohen  Fassung  A: 

,es  iit  ein  soham» 
dai  idi  dieh  eoies  tragen  toi; 
wMn  detner  kanderi,  ioh  tmeg  li  wol** 

Ml 

oder  Ähnliches  m  hnmorroUem  Ansdrack  mit  den  Mitteln 

seiner  Kunst  bringen  wollte.  Wenn  mau  das  nicht  will,  ist 
es  am  einfachsten,  in  dem  Zuge  eine  blosse  Andeutung  des 
Ton  dem  Heiligen  übernommenen  Amtes  zu  sehen.  Hingegen 
ist  eine  symbolische  Bedeutung,  dass  etwa  Christoph  in  seiner 
Eigenschaft  als  ein  grosser  Heiliger  die  sich  ihm  AnTertrauen- 
den  eioher  doreh  die  Stttrme  des  Lebens  träge,  so  wenig  an- 
nmehmen  wie  fOr  die  Tasche  selbst.  Wenigstens  Tor  der 
Zeit  der  allegortscheu  Betrachtungsweise  unserer  Legende, 
aut  welche  ich  im  Tierten  Teile  zu  sprechen  kunimen  werde. 
Scheint  mir  die  Tasche  lediglich  ein  allmählich  eingebürgertes 
Stück  des  äusseren  Umundan  des  Heiligen,  wurzelnd  in 
der  lebhaften  Anschauung  seines  selbsthäuslichen,  primitiven 
Daseins,  gepflegt  in  der  Erende  am  genrehaften  Betaili  das 
unaerer  filteren  Kunst  ihren  geheimen  Beiz  giebt.  Soweit  ick 
sehe,  iMi  dem  ftalienischen  Typus  das  Motiv  Tollstfindig. 
Ganz  ungehörig  aber  dünkt  mich  die  Erinnerung  des  Abb6 


*)  Bevoe  de  reit  ohrttien  ed.  CVnblet  YIU,  477  ff. 
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Cochet^)  anlässlich  eines  Holzbildes  des  Heiligen  in  Saint* 
Loup  zu  Cbaions-snr-Marne,  welches  eine  ofteiie  Tasche  trügt, 
deren  Schloss  dnrch  einen  Ledenieinen  mit  dem  Gürtel  zu- 
sammenhängt^): dass  solche  Taschen  im  Mittelalter  sehr  ge- 
bräuchlich waren,  dass  Ritter  sie  im  heiligen  Lande  trugen, 
nm  Reliquien  darin  zu  bewahren,  und  Gheistliche  Almosen 
ans  ihnen  verteilten.  Späterhin,  als  die  aUegoriache  Dentnng 
erst  einmal  im  Schwange  war,  mag  dann  die  Tasche  noch 
häufiger  geworden  sein  und  sich  in  der  Ikonographie  des 
Christoph  befestigt  haben  zu  einem  Unentbehrlichen. 

Auch  ein  Rosenkranz  hängt  bisweilen  nm  Gürtel  des 
Heiligen,  z.  B.  an  der  linken  Seite  der  berühmten  Statue  im 
Kölner  Dom;  ein  Stich  Barthel  Behams,  Ba  10,  legt  ihm 
einen  solchen  um  den  Nacken,  bei  Aitdorfer  tr&gt  ihn  das 
Kind.  Wissensdünkel  hat  nicht  yerfehlt,  auf  den  Anachro- 
nismus dieser  Ausstattung  hinzuweisen,  da  der  Rosenkranz 
erst  etwa  ein  Jahrtausend  nach  dem  dargestellten  Gebcliehuis 
während  der  Kreuzzüge  aufgekommen  sei  •^). 

Wichtiger  ist  es,  dass  noch  r)fter  ein  Schwert  oder  Dolch 
in  dem  Gürtel  steckt,  z.  B.  aui  Dürers  Holzschnitt  Ba  104. 
Es  kann  uns  das  hinüberleiten  zu  einer  Erlasse  von  Dai> 
Stellungen,  die  seinen  Träger  in  kriegerischem  Aufzuge  geben. 
Denn  war  es  auch  fHlherer  Kunst  gemäss,  das  Kostttm  der 
heiligen  Personen  in  freiester  Weise  nach  der  Mode  der  Zeit 
sich  wandeln  zu  lassen,  so  ist  es  doch  ausgeschlossen,  dass 
der  eine  oder  der  andere  beliebig  plötzlich  als  Soldat  hätte 
s^edacht  werden  können:  man  möchte  meinen,  der  Zunftgeist 
der  Zeit  hal)e  bolche  letzte  Willkür  verboten.  So  muss  diese 
Eigentümlichkeit  erklärt  werden.  Wir  haben  aber  schon  ge- 
sehen, dass  die  erweiterten  Fassungen  der  alten  Passio  hier 
hineinspielen,  jetzt  gilt  es  nur  zu  verhüten,  dass  diese  Meinung 
missyerstanden  werde.  Sie  ist  nicht  die,  dass  jeder  Künstler, 

')  Sepultum  gatik>i«et,  romainet,  fnnqnes  et  normandes,  Paris 
1867,  p.  27H. 

*)  Ab])ilduDg  Congrcs  aroh^ologique  de  Francei  Fans  1866,  p.  366. 
»)  ib.  p.  168. 
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der  dem  Ghmtoph  ein  Schwert  an  die  Seite  gab,  in  der  Tliei 
eise  jener  Termonen  tot  Angen  geliabt  habe^  sondeni  nur, 

dass  aus  ihnen,  vielleicht  auch  aus  der  Vorgeschichte  von  A, 
dem  älteren  deutschen  Gedicht,  in  welchem  Offer  in  ritter- 
lichen Kampfdpielen  sich  übte,  das  Bewusstsein  kriegerischen 
Berufes  und  Dienstes  für  den  Heiligen  gewonnen  wurde,  vua 
wenigsten  partikalär,  und  dass  diese  partikuläre  Anffiusimg, 
wie  de  in  der  litterartacben  Tradition  mehr  nnaoBgesinodieii 
wiikte  —  wie  staxk  s.  B.  in  dem  M otiT  dee  Dienstoodiens 
bei  emem  Herrn,  der  sich  yor  niemand  fttrehtet,  in  jenem 
Gedichte  A !  - —  den  gewöhnlichen  Typus  der  bildlichen  Uar- 
Stellung  äusserlich  mehr  modi£ziertö.  Aus  zeitlichen  und 
künstlerischen  Verhältnissen  erklärt  es  sich,  dass  wir  wiederum 
7wei  Arten  der  Tracht  zu  scheiden  haben,  je  nachdem  unser 
jBieae  als  Landsknecht  oder  antikiaiert  auftritt  Häufiger 
und  deutscher  ist  der  eratere^  unnatfirUcb  und  unserem  6e- 
fBU  beide  Yorstellangen:  was  hatte  die  Legende  in  ihrem 
tieferen  Sinne  mit  ftusserlidi  soldatisdiem  Wesen  zu  thun? 
Solch  einen  steifgespreizten  Herrn  mit  feinem  Barett,  weltlich 
gestutztem  Bart,  reicliem  lielltrHinen  üntorgewand  und  blauen 
geschlitzten  Spitz^nhoscn,  wie  er  in  ungeheurem  roten  Mantel^ 
einen  Stab  in  den  Hiiuden,  mit  einem  Kinde  in  spinem  Kacken 
auf  einem  Gemälde  in  der  Martinskirche  m  ZalUiommel  im 
Wasser  steht hätte  das  Volk  nie  seinen  Ohristofiel  genannt, 
und  auch  kleine  Blätter,  die  ihn  so  darstellen  [s.  B.  ein 
kolorierter  Holzschnitt  aus  dem  15.  Jh.  Bkk.  I,  l77]  haben 
nie  etwas  AVarmes.  "Wohingegen  einzelne  Stücke  dieser  Staats- 
tracht  mit  Vorteil  in  die  Darstellung  übergingen,  weil  sie, 
awar  unbegründet,  doch  als  Detail  belebend  sind,  und  es  giebt 
einen  naiv  erfreulichen  Anblick,  wenn  etwa  dem  lieben  Grossen 
ein  Schwert  fragwürdiger  Beschaffenheit  zwischen  den  Beinen 
baumelt  [Holsachnitt  Wolfg.  Hubers]  oder  ein  iPederhut  oder 
sonstiges  im  Grunde  ündefinierbares  ihm  zu  einer  Art  proble* 
matischen,  aber  jedenfalls  gemütlichen  Aussehens  Yerhilit. 


»)  Henkelum  Taf.  III. 
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Da»  läsat  man  nch  gern  gefallen.  Gar  nichts  aber  konnte 
die  VorsteUung  des  Heiligen  von  der  modischen  Unart  ge- 
Winnen,  ihn  mit  „antikischer''  Rüstung  auszustatten,  wie  Karl 

Sclmaases  Wort  von  dem  Christoph  von  Gravedona  es  aus- 
drückt. Zu  welcher  theatralischen  Ausserüchkeit  die  Ke- 
naissancczeit  das  dann  ausbildete,  lässt  ein  Holzschnitt  in 
dem  Hortttlus  animae,  1519  zn  Nürnberg  von  Fr.  Pejpns 
gednickty  erkennen^).  Ein  so  nnmögliches  wie  nnhestimm- 
hares  Schtttzstttok  bedeckt  den  Heiligen,  das  £ind  aber  setat 
einen  Fnss  auf  die  grosse  nnmittelbar  anf  seinem  Oberann 
ruhende  Weltkugel  und  haut  mit  einem  Schwertgriff  in  der 
erhobenen  Linken  nach  seinem  Haupte  —  wer  konnte  dabei 
noch  etwas  von  dtia  eiii|)iindon,  was  dio  T;egciuie  wollte? 

Mir  ist  weiter  eine  Darstellung  des  Heiligen  zu  Gesicht 
gekommen,  die  ihn  in  Bergmannstracht  giebt.  Doch  mag 
dieselbe,  ein  Ausflnss  der  abergl&ubischen  Y  erehrang  Christophs 
bei  den  Schatsgräbem,  von  der  zu  sprechen  sein  wird,  nicht 
so  selten  gewesen  sem;  wenn  wir  von  Christophelbildem  bei 
abergläubischen  Beschwörungshandlungen  vernehmen,  dürfen 
wir  sie  uns  derart  denken,  nur  dass  der  verpönte  Zweck  ilirer 
Erhaltung  auf  unsere  Tage  nicht  eben  forderlich  gewesen  sein 
wird.  Der  kleine  Stich  eines  Unbekannten  vom  Jahre  1520, 
an  den  ich  denke  [Ba  X,  127  no.  13],  stellt  den  Heiligen  ge- 
drangen gnomenhaft  in  kurzem,  enganliegendem  Wamse  dar, 
einen  ledernen  Überzag  aof  den  Beinen,  der  nur  Ferse  und 
Spitze  des  Fasses  freilässt,  einen  Kragen  um  den  Hals,  eine 
Kappe  auf  dem  Kopf.  Üm  seinen  Leib  geht  ein  Riemen, 
der  mehrere  Schlüssel,  ein  Blasinstrument,  einen  Beutel  u.  dgl. 
festhält.  Die  iiechte,  im  Fausthandschuh,  fasst  einen  Spiess. 
Mit  der  schriftlichen  Legende  hat  diese  Auf^sung  keinen 
Berührungspunkt. 

Es  wäre  ja  denkbar,  dass  die  Landsknechtsdarstellnngen 
einem  ähnlidi  praktischen  Zwecke,  oder  zu  einem  Teile,  dienten 
und  dem  Schutzheiligen  gegen  plötzlichen  Tod  galten. 

*)  Dibdio  The  bibliographical  decameron,  London  1817,  II,  58.  1523 
ist  die  Geste  des  Kindes  übrigens  verändert,  Pa  IV,  977  no.  169. 
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Iii  BMrkwIlFdigiir  Weise  die  drei  Absichten  des  Reichen, 
des  Frtmdcn  und  des  Reisigen  Diisclieiid  stellt  sich  uns  schliess- 
lich jenes  öfter  genannte  Scbrdtblatt  ;ius  dem  15.  Jh.,  von 
dem  Meister  mit  dem  Webersciülbhen,  dar,  das  den  Heiligen 
lioch  zu  Boss  durch  den  flms  ziehen  lässt^).  Man  htA  «s 
erwUmtt  ohne  recht  ra  nuatn,  vm  buui  danit  anfangen  Bolk. 
Da  der  KinstUr  im  Ühng«B|  auch  in  der  ümgebnng,  dem 
Tfpua  Iblgt,  ae  icheint  ee»  ab  habe  einen  pliantastiBelien  Kofi 
das  Wunderbare  unserer  Legende  zu  solcher  Schrulle  ver^ 
lulirt.  Oder  sin^nlärer  praktischer  Zweck?  l)(ich  scheint  es 
noch  t^iue  zweite  ähnliche  Darstellung  m  geben ;  Pa  III,  71| 
no.  21U. 

Wir  wenden  uns  wieder  zu  dem  Holzschnitt  von  14S^ 
£in  Fiaeb  schwimmt  in  den  Muten,  dm  des  Heiligen  Fflme 
umschlingen.  Et  enofaeittt  erat  bedenlend,  wenn  wir  anf  mlea 
aiideren  DareteDungen  ihm  nnd  sdner  Sippsehaft  giwetifallB 

begegnen,  und  wenn  wir  bemerken,  dass  diese  Ehrenwertesten 
oft  eine  dem  Nächstbefindlichen  vermutlich  recht  unangenehme 
Ph^alugiiuiuie  Zeigen.  Also :  einmal  auf  einem  Holzschnitt 
des  16,  Jhs.  heben  drei  Fische  ihre  Köpfe  aus  dem  AVasser, 
ein  andermal  [Meister  mit  der  Eichel  Pa  lY,  169  no.  1]  sifcit 
ein  Beiher  am  ülv  md  hat  einen  im  8eifanabeL  Aber:  anf 
einem  grossen  Trierer  Wandbild  tnaohen  Teofsl  aus  der  Tiefe 
nm  den  Heüigen  auf  nnd  stttrmen  gegen  ihn  an*),  anf  dem 
Xolossalwaiidbüd  zu  Erfurt  Meeruugeheuer,  Krokodile  und 
Klipptisclie  von  einer  Srhlansre  zu  seinen  Füssen  wird  be- 
richtet^), im  Kreuzgang  am  Dorn  zu  Brix^  sind  merk- 
würdigste  G^eatalten,  geigenspielende  Sirenen  mit  fieohsokwana 
nnd  JBLömeni  anf  dem  Kopf^  phantaetieohe  Unwesen,  eins  das 
andere  TenohHngend,  in  bonter  Bewegung  zwischen  seinen 
Beinen.  Anf  einem  Bilde  am  „Bieeenhanee**  dee  Weileva 
Leiten  zwiechen  Seefeld  nnd  Zill  m  Tirol  berBhrt  ein  naektea 

0  Wilgel  vbbA  ytütwwsan  L  e.  «a  087. 
")  Org.  f.  chriitL  Kmut  VHI,  7«. 

-'*)  Fiorillo  Gesch.  d.  zeichnenden  Effntte»  fisBnowr  1616,  I,  488. 
«)  Cehi«  C^vraeUfitl^MS  II,  7M. 
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gekröntes  Meerweib  mit  der  lutken  Heiid  die  Wursel  dee 

Baumes,  den  Christoph  mit  Wipfel  und  Wurzeln  ausgerissen 
hat.  Anf  dem  Blatte  Jost  Ammans  [An  53]  tragen  die  Fisch- 
leiber einen  Löweiikopf,  eine  Sirene  beschaut  sich  wolilget^Üüg 
in  einem  kleinen  8piegeL  Etc.  etc.  Für  franaeneohe  Dar- 
stellungen beweist  Ahnliohes  Bodin^). 

Wae  wollte  der  Kttnefler  damit  aagen^daas  er  den  Hefligen 
in  aoklie  GeaeUaciiaft  Inndite?  Drei  BrklinmgeB  amd  tw- 
eiK^t  worden,  Ton  denen  ich  irar  die  eine,  die  mytiiologieohe 

Büdins,  ausschliesse.  Nach  ihm  soll  der  Christoph  an  die 
Stelle  einer  gallischen  Gottheit  der  Fruchtbarkeit  getreten 
sein,  des  Hercule  gaulois^  qui  ^tait  considere  comme  le  pnncipe 
de  la  f6oondite  sur  la  terre  et  dans  les  eanx :  daher  das  Meer 
▼oll  TOD  Fisohen.  Daa  ist  offenbare  Fabelet«  Aber  aonet 
mtoen  wir  imtenoheidoiL  Die  hannloieD  JSiache  dienen»  wie 
hiSnfig  in  der  Knm^  einfiMsli  rar  Beieiohnnng  oder  Belebnng 
dee  fenebten  ESteraentes,  ebne  tieferen  geheimen  Zweck,  Die 
Sirenen  und  Meerweiber  aber  sind  ein  altes  Symbol  ftir  die 
Lockungen  der  Welt  %  eine  Sirene,  die  mit  der  Linken  ihren 
Schwanz,  in  der  Rechten  einen  Spiegel  hält^  galt  von  je  als 
Bild  der  Eitelkeit^),  und  dazu  kommt,  gerade  fUr  unaem  Fall 
bedentaam,  die  Vontellnng  der  «metetrioee»  ab  Sirenen,  wie 
sie  bereltB  Xadoraa  Hiepalenflia  Yertnitfc*):  wir  e^ennen  nn* 
nuttelbar,  wie  der  Maler  anf  seine  Weise  em  weiteres  Moment 
der  Legende,  die  Yersuchung  des  Heiligen  durob  Nicaea  und 
AiiUilma  oder  durch  den  Teufel  in  Weibsgestalt,  zum  Aus- 
druck zu  bringen  bestrebt  war.  Dann  ist  aber  *'ine  notwendige 
Folge,  dass  man  auch  die  anderen  Ungeheuer,  die  Stachel* 
fiacbe,  Krokodile  u.  s.  w.,  sonstige  Bedrohungen,  die  dem 
gottergebenen  Qbristen  von  Seiten  der  bösen  Welt  naobsteUen 
oder  nnserem  Heiligen  nacbstellten,  anfiaasen  rnnss;  wie  jene 

*)  BeokaolMsluitoriqiiM  lurflaiiBnir  et  le  haut  Aigoe,  lB81/8»p.S7. 
*)  Piper  Mrlhologle  und  Symbolik  d.  öhiiilL  KwuA,  Wefanw  1861, 

«)  ib.  p.  391. 

*)  fitymologiuam  Uber  XI,  oip.  m de portentiti  Patr.  lai.Iizxzn,4aa. 
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gankelu  and  geigen^  sich  brüstend  beben  und  winken,  so  dräuen 
«Dd  drängen  dme :  es  schreibt  der  Haler  geheinuusYoU  nieder^ 
was  der  Legendist  ihm  Überliefert  bat  Ich  maobe  noch  dar- 
auf aufmerksam,  dass  er  deshalb  durchaus  nicht  die  ganze 

Legende  allegorisch  verstanden  zu  haben  braucht,  weil  er  ein 
paar  allegorische  Geht  imzeicben  in  die  Darstellung  fügte,  wo 
der  weite  Raum  des  Meeres  ihin  Gelegeulieit  bot. 

Man  begegnet  hier  und  da  der  Angabe :  es  sei  der  ITlosa 
Jordan  ^)  gewesen«  ttber  den  S.  Christoph  seinen  kleinen  Ge- 
bieter trug;  sehr  alt  und  sehr  verbreitet  kann  solche  Meinung 
jedenfalls  nieht  gewesen  sein.  Denn  abgesehen  dayon,  dass 
wir  im  vierten  Absdinitte  von  Lokalisierungen  der  Legende 
im  Volksglauben  zu  berichten  haben  werden,  die  ausgeschlossen 
gewesen  wären,  wenn  eine  bestimmte  Tradition  den  Jordan 
iiberiiefert  hätte,  bemerken  ^vir  in  diesem  Punkte  noch  die- 
selbe Unsicherheit  in  den  Darstellungen  des  15./16.  Jhs.^  wie 
sie  das  deutsche  Gedicht  A  yerrieti  in  welchem  ja  cdes  meres 
phlnm»^  «der  se»,  «der  pach»  auch  aufs  unbefangenste  ab- 
weoiiseln.  So  steht  etwa  auf  dem  Holaschnitt  in  Der  heyligen 
leben  Augsburg  1479  Ol  der  Heilige  in  einem  umschlossenen 
kleinen  Tümpel,  Dürer  dagegen  liebt  den  Pluss,  der  sich 
einmal  im  Hinteri^ruüde  zum  Meer  erweitert,  und  dieser  Aus- 
weg wurde  weit  bevorzugt  vor  dem  wirklichen  Meur,  das  etwa 
Jost  Ammans  Holzschnitt  in  stürmischer  Bewegung  darstellt. 
Man  suchte  das  Wasser,  wie  wir  schon  sahen,  mit  Fischen^ 
bisweilen  wohl  auch  mit  Schwänen  und  anderm  gefiederten 
Gtetiere»  dfter  durch  Schiffe  zu  beleben,  z.  B.  Kupferstich  des 
Meisters  mit  dem  Zeichen  AF,  Bkk  101*-1888. 

Denn  selten  ist  es  verhältnismässig,  dass  der  ^ilriler  oder 
Stecher  sich  beschränkt,  uns  nur  die  beiden  Gestalten,  den 
Kiesen  und  das  Kind,  zu  geben.  Der  Richtung  der  Zeit 
entsprechend  rahmt  er  sie  ein  mit  näherer  und  fernerer  üm« 
gebung,  und  das  ist  meist  der  Punkt,  der  über  seine  kOnst» 
leriscfae  Potenx  entscheidet^  indem  es  galt,  Hauptgmppe  und 


')  Attch  du  Bote  Meer,    IL  If&ller  Lecturei»  leo.  ter.  p.  6S2  Aam. 
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Beiwerk  in  richtigem  Verhältnis  zu  halten,  und  leicht  diesefi 
in  indiskreter  Weise  jene  überschreien  konnte.  Wir  sind 
jedoch  auch  hier  nur  soweit  interessiert,  als  entschieden  werden 
injQfis,  was  aus  der  Legende  su  erklären  u)\d  vas  aelbstl^ndige» 
^het  traditionell  gefestigte  Zntl^t  ist 

In  diwer  Hinsicht  fatotet  sogleich  4^  fiokwhmtt  Top 
1423  eine  Fiage.  Rechte  md  linka  des  Fhsses  Itet  er  einen 
schmalen  Streifen  Landes  entlang  gehen,  der  Tom  nnteo  des 
Blattes  den  iliiyslaul  unterbricht  und  auf  beiden  Seiten  oben 
felsartig  abschliesst.  Ein  paar  Bäume  sind  verteilt.  Links 
schreitet  auf  einem  Wege  ein  Mann  mit  Mehlsack  über  dem 
Bücken  von  der  unten  liegenden  Wassermühle  nach  dem  oben- 
stehenden Häuschen.  An  dem  Bach,  der  über  das  Mühlrad 
hinfliesst^  IM^t  ein  EM,  nm  su  trinken,  eine  Person«  mUeioht 
eine  Fran>  sitst  anf  Ihm,  wiederum  mit  einem  Hehlsack» 
Beehts  nnten  wird  ans  emem  Erdloehe  das  Yordertml  dnes 
knabbernden  Tieren,  Kuninciiens  wohl,  sichtbar;  weiter  oben 
kniet  ein  m  weiten  Kapuzenmantel  gehüllter  bärtiger  Exemit, 
eine  grosse  Laterne  mit  beiden  Händen  Christoph  entgegen- 
haltend. Hinter  ihm  steht  eine  £apeU%  sehr  anapmohslos^ 
mit  einem  Gldokchen  darauf. 

Bremit  nnd  KapeUe  sind  traditionell»  nehmen  wir  das 
Tormns.  Was  aber  soll  das  Übrige?  Jfivf  einefn  Knpfetstiche 
des  15.  Jhs.  Pa  II»  230,  no.  149  reitet  auf  einem  un gezäumten 
Pferde  ein  Mann  fort  mit  einem  vollen  Sacke  auf  di  ni  Kücken  ^ 
und  auf  einem  farbigen  Holzschnitte  des  16.  [Bkk  216 — 10] 
sehen  wir  rechts  in  der  Mitte  wieder  die  Mühle  mit  Schaufel- 
rad, während  auf  einem  Wege  nach  vom  ein  Knecht  mit 
erhobenen  Knüttel  den  Esel  mit  Sack  treibt.  Auf  der  Nord- 
wand der  Kapelle  zum  hl.  Geist  in  Kempen  am  Rhein  he* 
findet  sich  im  Hintergrund  des  Ohrisjtophibfldes  eine  Hllhle. 
l}m  1475  wird  ein  Holzschnitt  datiert,  der  wie  der  von  1493 
das  Land  vorn  unter  dem  Flusse  schliesst*).  Rechts  oben 
^uf  der  Hohe  sitzt  der  Einsiedler  mit  einer  Fackel  vor  der 


* ')  Weigel  und  ZettermAan  1.  «•  na  184. 
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Kapelle,  ein  01eidigekleideter  aoliFeitet  mit  einem  Sack  auf 
dem  Rücken  den  Weg  sn  ihm  empor.   Iiinks  Tom  flieset  ein 

dünnes  Flüsschen  über  das  Mühlrad  einer  Mühle,  vor  welclu^r 
ein  Mann,  Tielleicht  geistlichen  Standes,  Holz  haut.  Eimuern 
vnr  uns  nun,  dass  in  dem  älten  deutschen  G-edicht  A  eine 
bestimmte  Keignng  zu  genrehafter  Ausführung  des*  Wald- 
lebens CSnistophe  und  dee  üinsiedlen  zu  Tage  trat^  so  darf 
als  Vermutung  weuigetena  anfgestellt  werden»  dass  jene  ESnzdl- 
heiten  TieUeicht  auf  eine  andere  uns  Terlörene  oder  bis  jetzt 
nicht  bekannte  Fassung  der  Legende  curQckgehen  mdgen^  in 
welcher  das  idyliiscli  -  Märchenhafte  eine  noch  weitere  Aus- 
bildung gefunden  hatte. 

Eine  solche  Annahme  würde  auch  durch  die  Wahrnehmung 
nntersttttst  werden,  dass  der  Einsiedler  mit  seiner  Laterne, 
dem  wir  auf  dem  Holssehnitt  von  1423  begegnen,  an  den 
festesten  2ügen  der  Christophdarstellung  gehört.   Ja  es  ist 

mir  kein  einziges  deutsches  Christophbild  vorgekommen,  das, 
sobald  es  einmal  die  weitere  Umgebung  überhaupt  gab,  ihn 
nicht  irgendwie  in  ihr  postiert  hätte  Nun  ist  cr  nber 
zweifellos  falsch,  wenn  Henkelum  die  bildliche  Nebeneinander- 
Stellung  des  Heiligen  und  des  Einsiedlers,  der  jenen  zum  Herrn 
hinwies,  als  herroxgegängen  aus  dem  spezifischen  Oharakter 
der  darstellenden  Kunst  bezeichnet^  und  ebenso  konnte  nur, 
wer  die  Geschichte  der  Legende  nicht  kannte,  wie  es  schön 
früh  geschah'),  in  dem  Letzteren  den  hl.  Cucufas,  der  mit 
S.  Christoph  am  gleichen  Tage  yerehrt  wurde,  erblicken  oder 
wie  Hans  Burgkmair  auf  seinem  Bilde  im  Germanischen 
Museum  no.  169  vom  Jahre  1515  ihn  für  S.  Veit  ausgeben. 
Denn  es  ist  ganz  ersichtlich,  dass  hier  nicht  die  abgeleitete 
Fassung  der  Legenda  anrea,  sondern  einzig  das  alte  und 
ori||inale  deutsche  GMicht  A  für  die  Erldftning  in  betiacbt 
kommen  kann,  weldies,  wie  wir  uns  erinnern,  den  Einsiedler, 


')  Müh  konnte  aus  einer  Uferlaridschaft:,  die  dr>n  Eiu^iL'iller  zeigte, 
auf  eine  Statue  dr  s  hl.  Christoph  schliessen  :  Bulietm  moQumeutal  XX,  169. 
*)  Nie  Serarius  Litaueuticus  ü,  qoaeat.  29,  vl 
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Uli  Offers  langes  Ausbleiben  sorgend  eme  duoeme»  nehmen 
nnd  Mk  Ton  seiner  Hlltte  ms  anf  den  Weg  machmif  bei 
▼dlliger  Fmstemis  am  Flusse  ankommen  nnd  dem  im  Wasser 
nnter  seiner  Weltenlast  «ambstrebenden»  den  Kenensehein 

entgegenstrecken  lässt,  dass  er  csich  verrichten»  kann  [V.  1008 
— lOiO.  1072 — 1088].  "Überblicken  wir  aber  die  ungeheure 
Wirkung  dieses  Motives  auf  die  kÜDstlerische  Darstelliinir, 
80  wird  allerdings  iiöchst  wahrMheinlich,  dass  sie  nicht  alleia 
anf  den  beiden  nns  erbaHenen  nnd  bekannten  Handschriften 
jenes  Qediebtes  nnd  etva  ihrer  so  erseUiessenden  gemein- 
samen Vorlage  berobte,  sondeni  dass  es  iroitere  nnd  nne 
bent  Terlorene  Teite  desselben  gegeben  habe,  deren  einer  ja 
denn  sehr  wohl  eine  sekundäre  Erweitemng  im  Sinne  der 
oben  berührten  auHfalligen  bildlichen  Ausführungen  enthalten 
baben  mag. 

Über  das  Anssehen  des  Einsiedlers,  einfiAob  nnd  stereo- 
fyiv  ist  wenig  an  bemeiken.  Ihr  trSgt  eine  lange  M önebskntte 
mit  Kapuie,  höchstens  noch  ein  Bosenkrans  stattet  ihn  ans, 

in  der  einen  Hand  h&lt  er  den  Stock,  in  der  andern  die 
Laterne:  ein  stiUee,  anspruchsloses  Männchen,  mit  dem  sich 
die  grüteskei)  Figuren,  die  ihn  auf  <_'inem  Bilde  der  Münchener 
Pinakothek  umgeben  oilenbar  nur  irrtümlich  zu  schaffen 
machen.  Er  wird  in  der  flachen  Landschaft  [Dürers  Stich 
Ba  68]  oder  in  emem  felsigen  Bngpass  [Dirk  Boots'  Mttndiener 
Bild]  siohtbar  oder  tritt  eben  ans  der  kleinen  Kapelle  [Stiob 
des  Allaert  Claess  Ba  14]:  im  Allgemeinen  aber  ist  dentlidi 
der  Moment  beabsichtigt,  in  dem  er  spähend  auf  das  Wasser 
biiiauslenchtet,  wozu  er  etwa  ein  paar  Stufen  liinabsteigt 
[Meister  ES],  und  ich  glanlie  sicher,  dass  die  Meinung  über 
ein  Christophbild  in  der  8.  Martinskirche  zu  Zaltbommel: 
am  jenseitigen  Ufer  befinde  sich  ein  Mann,  «die  met  een  Speer 
schgnt  te  werpen»,  in  dieeem  Sinne  zn  berichtigen  ist*). 


')  Sincmus  p.  49. 

*)  Verhandelingea  der  kaiuukijjke  akademie  vau  wetensokapen, 
Amsterdam  1863,  II,  20. 
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Auch  die  Kapelle  fehlt  fast  nie.  Öfter  steht  sie  un- 
mittelbar am  Waseer  fz.  B.  auf  dem  Stiche  des  Meisters  Mz 
Ba  Vly  374  HO.  7],  oder  Gebüsch  umgiebt  sie,  oder  sie  schaut 
TOD  steiler  Httbe  henieder  [Dirk  Bouts'  MOncb.  Bild].  Eine 
Kiiohe  mag  aiofa  MUwaebNa  [Dilm«  QHßk  Ba  68].  J>aiiebeii 
deutet  IneweDflii  eine  priinitife  BÜlftte  die  dfiiftige  ünlerkniift 
dee  Optofirendigeii  e&  [g.  B.  bei  Craiiftoh].  Em  guuas  Dorf 
am  Ufer  erscheint  auf  Altdorfers  Stich  Ba  19.  Im  tieferen 
Hintergrund  zeitft  sich  nicht  selten  eine  Stadt,  in  der  nuuicher 
Künstler  wolil  den  Ort  des  i^rartyriums  hat  andeuten  wollen, 
gewisslick  uicht  Qranach,  der  die  Ufer  mit  einer  erdrückenden 
Fülle  Yon  Häusern,  Kiiohen  u.  s.  w.  bestreut.  Diese  Uler 
nnd  mevt  UHmg^  oder  wenigsfeens  aeblieeet  das  Meer  in  der 
Feme  mit  einer  Gebiigekette  ab,  aal  deren  Höbe  vieUdobt 
ein  Eketer  enebeint  [KeiBter  mik  der  Biebel  Pa  IV,  1«9 
no.  1].  Dirk  Bouts'  Münchener  Büd  erreicht  durch  seine  steilen 
hohen  Felsen  zu  beiden  Seiten  den  grossen  Vorzug,  dass  das 
Interesse  aufs  schönste  auf  die  Hauptgmppe  in  dem  Engpass 
zwischen  ihnen  konzentriert  wird  und  der  Hintergrund  leise 
zurücktritt»  Klebt  ein  jeder  besass  solchen  Takt.  Der  Stich 
dee  JfiMlers  mit  dem  Zeioben  AF  giebt  ein  gromes  Land- 
flcbaftsbild  mit  breitem  Vfaiasi  Tier  bocbgemaiteten  SeesebiffiBo, 
iraaddaden,  plandemden»  speieenden  Ifentoblein,  einer  be- 
festigten Stadt  mit  Hafen,  Tiiniien  und  Thoren  und  einer 
Bnrir  in  der  Nähe.  Zerrissene  W  olken  fiattem  am  Himmel, 
im  V  ordergrunde  wird  ein  hoher  schlanker  Baum  vom  Sturm 
nach  ünlu  gebeagt»  und  der  Fluss  schlägt  leidliche  Wellen: 
das  alles  abor  bleibt  rein  änaserUoh.  Qhiistopli  steht  am 
Ufer,  in  der  lütte  dee  Blattes  nnten,  ak  ob  ea  ibn  nichts 
anginge,  ungebeoer  im  Yerbtiteis  nr  ümgebnng,  nnd  doeb 
in  der  FtlUe  ihrer  lauten  Binielbeiten  sn  einem  Stttok  Staffage 
herabgewürdigt. 

Die  Stellung  des  Einsiedlers  in  der  bildlichen  Darstellung 
berechtigt  uns,  auch  in  einem  anderen  Funkte  auf  das  alte 
Gedicht  A  zurückzugreifen.  Während  in  der  Legenda  aurea 
—  Ton  By  als  der  offenbar  nnd  der  Natnr  der  Sache  nach 
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einflnalosestoii  Ymhn  in  Jeder  B«ci«liiiiigi  dfLekm  ivir  füg* 
üeh  «MiAii  ^  der  niolitUche  Chankter  der  Fhmwocne 

kamn  indxrdtl  angedeatet  wnrde,  war  er  in  jenem  mit  gans 
besonderer  Intensität  betont,  und  dadurch  aufs  pflücklicliste 
der  Eindruck  des  Schaurig-Geräbrlichen  bei  vorige  bracht,  der 
ihrer  Idee  nach  in  dieser  Situation  notwendig  liegen  muss. 
Vgl.  A  y.  1003  ff.  1030  £f.  1043.  1069.  Der  darsteUende 
Kttaistler  liatte  sieb  damit  abmfinden ;  meist  aber  lies»  er  die 
Sadbe  «uf  sieh  bcndieii  und  gab  den  Yorgang  in  beUer  Be» 
Waebtvng.  Ja  der  gate  Wolfgang  Hitber  maobte  mA  aiicb 
kein  Gewissen  daraus,  dm  Einsiedler  bei  rollern  Sonnen« 
schein  mit  qualiutiKier  Fackel  umherlaufen  zu  lassen  [vgl. 
noch  den  Stich  Altdorfers  Ba  19  und  den  Schnitt  Jost 
Ammans,  auf  dem  ein  breites  Sounengeaicht  herabguckt]. 
Es  ist  wohl  ein  Ausweg  des  Dirk  Bouts,  dass  die  Sonrie  r>>er! 
tiber  dsn  Horiaopt  sieb  erbebt:  Mbsr  Morgen  imd  die  Kebel 
spielcB.  Andmiseits  giebt  es  eme  Bsiihe  von  Danldlniigeii, 
die  das  Nadbtwesen  nsTerkennbar  mm  Avaäiwk  lu  bringen 
bemüht  sind,  und  wenn  auch  manche  Schnitte  und  Stiche 
wie  das  Wandl  ild  der  S.  Jauskerk  zu  Gorinchem  ihre 
Sterne  in  den  Lüften,  ihre  Mondsichel  nur  als  äusücrliche 
Zuthat  gaben,  so  dünkt  mich  doch,  dass  unter  den  nächtlichen 
VerbildUchungen  der  Legende  die  tieften  nnd  ▼oUkmineiistett 
tbeibanpl  am  finden  sind. 

&  den  Zeilen,  von  denen  wir  reden,  wir  die  Eioiist^ 
oder  jede  Ennsty  ein  Handwerk.  Alle  EtDstler  waren  Hand- 
werker, einzelne  wenige  dieser  Handwerker  erhoben  sich  zu 
Künstlern  in  einem  höheren  Sinne. 

Es  darf  an  diese  Wahrnehmung  erinnert  werden,  weil 
die  grosse  Mehrzahl  der  erwähnten  und  aller  übrigen  Christoph* 
darstellnngen  nichts  weiter  wir  als  Handwerksware,  Illustration 
der  liegende.  Weil  aber,  was  diese  so  aUgamein  beliebt 
macbte^  notwendigerweise  «neb  In  den  BMamf  den  Büdem, 
den  Hmderten  von  Sücben  nnd  Braekm  mm  imwillktlriidQwn 


')  Henkelom  Tai.  XI. 
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Aiudrndt  kommen  muaste,  die  den  irgendwie  Interessierten 
den  Heiligen  vergegenwftrtigen  sollten^  so  war  eine  Betracb-* 

tung  dieser  Zeugen  einer  weitesten  Verehrung  im  stände,  uns 
aufs  neue  und  deiitlichate  zu  bestätigen,  das«  es  nicht  vor- 
wiegend das  religiöse  Interesse,  das  Interesse  für  die  Leiden, 
die  Glaabensstärke,  den  Glaubeustod  des  Heiligen,  sondern 
lor  allem  das  BedttrfiDis  nadi  dem  FoetiBchen,  dem  Wwidei> 
baren,  ja  dem  MKreheiihaften  war,  welches  gerade  unsem 
Heiligen  zn  einem  so  berorzugten  Lieblinge  der  Volksphantasie 
machte.  So  meisselte,  so  malte,  so  zeichnete  man  ihn,  den 
grussen  8.  ChristoflPel:  plump,  roh,  ungeheuer,  ein  kleines  Kind 
seine  Last,  ein  kleines  Kind  seine  Tiiebe.  Wie  menschlich 
man  ihn  nahm,  im  Gegensatz  z.  B.  zu  dem  unseligen  hl.  Se* 
baatian  —  dafür  ist  eine  Art  statistischen  Zeugnisses,  dass  er 
wie  aach  das  Kind  selten  mit  d«r  Glorie  erscheinen^  öfter 
nodi  dieses  als  er.  Auch  glaube  ich  nicht  ta  irren,  wenn 
ich  es  anfflUlig  finde,  wie  er  &st  nie  einen  sogenannten  Stifter 
empfehlend  dargestellt  wird  :  es  war  das  in  seiner  Verehrung 
Las  Sekundäre,  worauf  es  kaum  iemandem  aiikani,  seine  Stellung 
tum  hinniilischen  Hofstaat,  sem  Amt  als  Für  bitter.  Wo  er 
schützte  —  und  wir  werden  ihn  als  Nothelfer  ja  kennen  lernen 
—  da,  meinte  man  ofifenbar,  geschah  es  aus  eigener  Kraft. 
£s  ist  bezeichnend,  dass  man  sich  gar  nicht  scheate,  ihn 
dmnm,  oder  stampf  gleichgiltig,  oder  plump  behaglich  zu 
geben  [s.  z.  B.  den  Stich  des  Israel  van  Keckenem  Ba  90], 
er  durfte  mit  offenem  Munde  nach  oben  zu  dem  Kinde  herauf 
starren,  als  ob  er  ein  Unbegreifliches  nicht  fasse,  wie  auf 
dem  Blatte  Hans  Baidung  Griens  Ba  38:  was  bchadete 
dem  Rübezahl,  dass  man  ausser  seinen  Gutthateu  auch  Tücken 
nad  Bdswilligkeiten  Ton  ihm  erzählte?  Im  Gegenteil,  man 
emplaod  ein  Behagen^  den  Gegensatz  des  Kraftmenschen  zum 
Kinde,  des  geistig  Armen  zum  Allerlieblichsten  und  Feinsten 
zur  AnschanuDg  zu  bringen  [vgl.  namentlich  Altdorfers  Stich 


*)  Ich  kenne  our  ein  Beispiel  in  deo  Yieitcig  Sendbriefea  den 
Christoph  ScheurL 
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toB  1631],  man  freute  tich,  die  eigene  menteUiehe  Brbinn» 

lichkeit  in  seiner  Furcht  nnd  Angsl,  in  seiner  Gequaltheit 
und  Gedrücktheit  wiederzuerkennen.  Denn  er  war  der  Heilige 
deb  Volkes  und  nicht  der  Kirche,  em  demokratischer  Heiliger, 
den  man  mit  gutem  Humor  wohl  eine  Art  Haasknechtarolie 
im  Himmel  spielen  lieae.  Vielleicht  k^te  man  anoh  in  der 
knnetlenachea  Dantattang  eia  JFortachniteii  von  einer  gemttfc» 
licheren,  etwa«  farMoeeren  Anfiaarang  in  einer  grellera  nnd 
derberen  behaupten. 

Das  also  war  der  Christoph  des  Handwerks,  wie  ihn 
jedermann  kannte,  in  Händen  hatte,  oder  in  Stein  an  jeder 
Kirche  fast  in  riesiger  Grösse  sehen  konnte.  Die  wenigen 
Künstler  in  höchstem  Siune  mussten  versuchen,  das  national 
und  demokratisch  Beschränkte  dieser  Gestalt  ins  allgemein 
Menschliche  an  UntonL 

Hana  M enling»  der  dentoche  HaaSi  hat  den  Ohiiatoph 
dee  Öfteren  gemalt  Ich  sehe  gani  ab  Ten  dem  Klde  In  der 
Liebfrauenkirche  zu  Antwerpen,  dem  des  Herzogs  von  Arem- 
berg, dem  des  Predigers  Heath,  die  ich  nicht  kenne.  Aber 
schon  auf  dem  Triptychon  des  Herzogs  von  Devonshire  zu 
Ghiswick  ist  diese  ganz  jugendliche  Auf&ssung  des  Christopli 
auf  dem  einen  Ansienflflgel  nicht  mehr  die  gewfthnlicha  deutsche. 
Sr  fm  swiscfaen  1461  und  1469. 

1464  hat  Ihm  der  Heilige  sotiel  an  Interesse  gewonnen, 
dass  er  jetet  die  IGllelperson  im  MiUektttck  des  Triptyoheaa 
ist,  das  er  für  die  Familie  Morcel  in  der  S.  Jakobskirche  zu 
Briigge  malt.  Das  Riesische  ist  völlig  abgethan,  der  hl.  Egidius 
und  der  kl.  Maurus,  die  auf  den  Ufern  des  Jj'lusses  zu  seinen 
beiden  Seiten  stehmi,  sind  fast  gleich  gross').  Er  schreitet 
gerade  nach  mm,  seine  Haltung  ist  edel  und  schön«  £sst  lart, 
kaum  die  Knie  leicht  gebeugt  Das  Antüti»  regdwlssig,  mit 
kllnerem  Vollbart  nnd  den  langgewellten  Haaren  hat  etwas 

')  über  die  Personen  Crowe  and  CftVtlciaelle  Les  anciens  peintres 
flamaiuls,  Brüssel  1863,  TT.  H8.  Taurel  1.  c.  p.  120  flf.  Lobrede  Friedrich 
8cliha«ls  Wirke  im^  VI,  67.  Notice  des  taUesnx  dM  teol«t  fimae.  «t 
ßtm,  «spotte  sn  vu  SB  moste  Kapolteo»     M.  • 
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CfaristoBähiilichefl.  La  Ute  est  belle,  üne,  pleine  d'inteUigence 

et  de  vie. 

In  der  Pinakothek  zu  München  ist  das  oftgenannte  be* 
rfihmteste  Giuristophbüd,  wdcheB  Waagen  Memling  zu- 
geschrieben  imd  fto  sein  ältestes  Weric  gehalten  hat;  man 
hat  sich  wohl  in  neuerer  Zeit  fttr  Diik  Bonts  entschieden. 
Ansserlidi  der  gelinfigen  Vorstelhing  näher,  erhebt  es  sich 
doch  durch  seinen  Ernst  und  Adel  üher  sie ;  nie  war  ein 
Christoph  sich  seiner  Bedeutung  so  bewusst  wie  dieser. 

Auch  sonst  begegnet  uns  wohl  dne  solche  Idealisierung 
ins  Tragische  hineb:  ein  Zeichen,  wie  innig  man  die  Legende 
empfand.  ISin  Eichenholxbüdwerk  in  Oad<2eYenaar  krönt  ein 
feines  ernstes  Hanpt  mit  einer  Dornenkrone.   Anf  einem 

Wandgemälde  der  S.  Pieterskerk  zu  Leiden  quält  sich  der 
Heilige,  dem  Erliegen  nahe,  am  Stabe  fort,  sein  Rücken  er- 
bricht unter  der  Last  des  grossen  ausgewachsenen  Knaben» 
den  er  huckepack  schleppt,  sein  Haupt  ist  ganz  hintüber- 
geworfen,  die  Angen  in  dem  emstschmerdichen  AntUta  er- 
ISechen  [Henkelnm].  Das  kt  deutsche  Empfindung,  aber 
nicht  mehr  der  deutsche  Biese.  Die  Naivit&t  der  Legende 
ist  hier  Töllig  überwunden. 

Dürer  dagegen.  £r  hatte  wie  zum  hl.  Hieronymus  ein 
persönliches  Verhältnis  zum  Christoph.  Keinen  andern  Heiligen 
hat  er  so  oft  dargestellt  wie  diese  beiden,  die  auch  etwas 
Verwandtes  mit  einander  haben,  üm  beide  hat  er  ringen 
mftesen,  bis  er  sie  im  Tiefsten  erfftsste. 

Dürer  hat  den  Christoph  zusammen  mit  dem  hl.  Thomas 
von  Aquino  auf  dem  Hellerschen  Altare  1509  gemalt,  welches 
Bild  heut  in  der  städtischen  Knnstsammlnng  zu  Frankfurt 
am  Main  sich  befindet.  Das  ist  ein  dürres  nnerfreoliches 
Männchen  mit  müinschem,  vertrocknetem  Gesicht,  hisslich 
weit  Torgeschobenem  Kinn.  Dann  haben  wir  einen  Holz- 
schnitt aus  dem  Jahre  1511,  Ba  103,  er  bedeutet  einen  Fort- 
schritt zu  äusserer  Freiheit,  ist  aber  im  wesentlichen  doch 
nur  Illustration.   Besser  erscheint  mir  Ba  104,  ohne  Jabres- 
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sahl  ttberiiefert,  oVwolil  Tielleieiit  viel  froher^).  Lebendig  itt 

die  erschreckende  Überraschung,  der  Eindruck  der  Gefkhr 
festgehalten,  wir  gewinnen  die  Uberzeugung  von  der  Last  des 
Kiudeb  öUüe  eiu  äusserliches  Zusaninienbrechen  aus  dem  ge- 
meinBamen  Leben  der  Einzelheiten. 

Dm  eigentUehe  Christopl^jahr  DilrerB  i^t  1631.  Er  ist 
in  Antwerpen:  „^tm  Meieler  Joachim  [lU  fe^iair]  liab  kh 
4  Ohmfeopliel  auf  gnn  EA|»iir  ?eriiMii^,  edMbt  er  in  sein 
Tagelmeli').  Das  heieet:  er  euperntentierty  «nd  dae  Brgebnis 
sind  die  beiden  Kupferstiche  dieses  Jahres,  von  denen  Ba  51 
die  Vorstufe  ist  zu  Ba  62,  dem  ersten  fehlt  noch  etwas,  mit 
dein  letzten  war  das  Firoblem  gelöst^  die  oberste  btafifel 
erreicht 

£a  ist  lehrreiehi  die  feinen  Untenehiede  beider  Blätter 
sn  bemerken.  Der  Fortschritt  gegen  eo  viele  frQbefen  Daiv 
BteUiingen  liegt  in  der  JConsentratioa  dee  Interowco  auf  die 
zwei  Hauptpersonen  nnd  in  der  Erregung  der  Sitoation»> 

Stimmung.  Es  ist  üele  ISiacht,  einsames  iSchweigeu  licirscht. 
Nur  vom  Haupte  des  Kindes  leuchtet  ein  göttlicher  Gr  lau  z 
in  das  Dunkel  hinaus.  S.  Christoph  hat  nichts  Plumpes, 
JEtohee  mehr,  er  ist  kaum  übernatürlich  gross,  ein  krältiger 
Mann  mit  Icttnerem  vollen  Barte.  Auf  dem  ersten  Blatt 
scheint  er  noch  etwas  steif,  sein  Qesichf^  so  ÜBin  nnd  mit 
Liebe  der  S[opf  im  Gänsen  ansgeffthrt  ist^  entbehrt  doch  noch 
der  höchsten  Anteilnahme  am  G^eechehenden,  nnd  das  dee 
Kinde:^  hat  i  twas  (Jebcli wollenes,  Leer-Liebliches,  wie  es  auch 
mit  merkwürdig  grossen  Händen  in  die  Locken  des  Heiligen 
lasst.  Später  aber  liegt  es  ihm  über  Schulter  und  Kopf, 
man  glanbt  zu  sehen,  wie  es  mit  eigener  Aiistrengung  nieder- 
drückt, nnr  mit  dem  einen  Armchen  nach  oben  v^eisend*  Und 
den  SSndrack  dieser  Lsat  giebt  die  gewaltig  angespannte 
Hnaknlatar  Obrlstophs,  die  beiden  FInste  nnd  der  hier  stchtbar 
gewordene  Oberarm,  das  qualvoll  müde  nach  vom  blickende 

Thau!4iug  Dürer,  Q«M)h.  mIdm  Iidbfliif  uüd  teiMr  Kunsti 
1876,  p.  227:  ca.  1604. 

^  Beliqoiea  von  Altoec^t  Dürer,  KBmh.  1898»  p.  172. 
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Antlitz.  Seine  Schritte  woilen  sich  in  dem  herabsinkenden 
Mantel  verwickeln.  Der  Einsiedler  geht  nicht  mehr  in  der 
f^eme  der  Landschaft  umher,  dicht  an  Ufer  späht  er  mit 
erhobfluer  Fackel  auf  das  Wasser  hin^iii.  So  aleht  i^«s  in 
intimstar  JBeii«biiBg  za  dar  fiadmfcnsig  das  Mo^entesy  und 
jede  Idnie«  jadar  Lrahtataralil  ofiaabart  dU  I4abi^  aut  dar 
Dttrsr«  wann  üun  afcwas  inneKÜfllMt  ▼6v(KaQt  gawordan  war^ 
es  wiedergab ;  eine  beängstigende  Liehe  fast  lik  uus  moderne 
Menschen. 

Kii^  letzter  Holzschnitt  aus  dem  Jahre  1525,  Ba  lOo, 
ist  tdahi  Ton  J>iliar^).  3-  Christoph  steht  in  YoUer  Figur  auf- 
lapfat  da,  da«  cuisa  Slatt  camahmand,  daa  WiuMef  laiahi  ihm 
kaum  ftbar  dia  Knddial  Eleina  Gaetalt  irt  priklütig  m  den 
BbenmaaBt  ihrar  KSrparlialikeit,  aber  docik  nkht  »elur  ab 
ein  Akt  oder  ein  einzurahmender  Stubenheiliger. 

Dürers  Christoph  steht  uns  nah,  aber  er  ist  mcht  eigent- 
liah  Bodam.  Sollte  der  Heilige  uns  heut  noch  etmw  8iia 
kftmian^  ao  «ürda  ihn  dar  jotottebends  KflneÜer  toh  einar  gas» 
anderen  Seite  zu  packen  haben.  Btna  in  der  Art,  wie 
Wallavant  YaOlant  ihn  giaM*). 

Vaillants  Blatt  ist  nach  einem  Bilde  Elzheimers,  das  wir 
nicht  mehr  haben  (?).  gefertigt,  für  unseren  Zweck  aber  kommt 
es  nicht  darauf  an,  wer  das  Meiste  zu  dem  erreichten  Ein- 
drudce  getban  hat.  Dieser  Eindruck  ist  wunderbar.  Bin 
MlmUf  naali  Innteii  eieh  Yarengend,  Megl  svrieaban  dunkel  ba» 
waldaton  ü&m  traamhaft  lahwaigand  im  leieen  Bdummer  des 
Mondes  da.  Die  Stama  flimman  dnroli  die  dttnnanTfolken- 
düfte,  und  alles  ist  still  und  ruhig.  Nnr  wo  der  Heilige 
schreitet,  scheint  das  AV'asser  in  Bewegun^i  zu  sein,  sich  Öffnen 
zu  wollen  und  ihn  in  die  Tiefe  zu  ziehen.  Rastlos  aber 
schreitet  er  weiter,  im  Dienste  der  Füicht^  liebeYOll  fest  das 
eich  ihm  Yartranenda  haltend.    Der  Scheuer  der  Naofat 


>)  Thaiifiiig  DSwr  p.  a40  Aus.  2. 

1)  WmAj  YfliDsati  ysmishnis  wnm»  KapJMMhs  und  Mva»- 
knarfbütlsr  101/8. 


Digitized  by  Google 


19$ 


K.  Richter. 


1% 


ringsum,  nur  auf  seiueu  und  de^  Kindes  Rücken  haucht  der 
Mond  seinen  leichten  Knas.  Alles  so  einfach,  so  schlicht. 

Das  Blatt  ist  en  manidre  noire  radiert,  in  einer  gans 
spetifisoh  modernen  Teebnik.  In  17.  Jk,  in  dem  es  entstand, 
war  die  Bltlteieit  der  GhiistophUlder  TotbeL  Man  sieht 
deotHoli,  dasB  es  Yaillant  oder  Elzhehner  auf  den  Heifigen 
selbst  nicht  im  geringsten  ankam,  vielmehr;  eine  Empfindung, 
eine  Stimmung  zu  geben,  wie  sie  dem  modernen  Menschen, 
wenn  er  sich  in  die  Ohnstophlegende  zu  versenken  versucht, 
etwa  entgegenatmet.  Lassen  wir  im  Grossen  noch  einmal 
eine  Beihe  Obnstoj^hdanteUangen,  den  ftUeaten  b»  zu 
dieser^  Torllbendelieny  so  braerken  wir  ein  allmihlicheB  Über- 
8«iien  der  nidv  glänbigen,  realen  Anffaanmg  In  eine  seoaiUere^ 
geistigere.  Die  Reformation  bedeutete  das  Ende  jeder  naiven 
Gläubigkeit  auch  für  die  katbolisclie  Welt,  nun  hatte  aucii 
S.  Christo])horus  beiiie  KoUe  in  der  Kunst  ausgespielt.  Vaillants 
Christoph  ist  kein  eigentlicher  Uhristophorus  mehr,  wenigstens 
kann  keiner  dae  dabei  empfinden,  was  frtthere  Künstler  Im 
Christophoms  ansgedrOckt  hatten. 

Noeh  einmal  dttif en  wir  md  den  Ohristoph  Ihrer  Zeit 
mrllekkoinmen,  noch  einmal,  nm  sn  bestätigen,  wie  ▼ertraoty 
wie  lebendig  geworden  er  der  Volksphautasie  war,  dass  man 
mit  ihm  umging,  mit  ihm  verkehrte  als  mit  einem  Nächsten, 
weil  ihm  so  gar  nichts  exklusiv  Heiliges  anhaftete.  Denn 
es  ist  Dicht  wahr,  wie  man  es  wohl  au  lesen  findet,  dass  er 
aii8Sohliessli<di  im  l^na  dargestellt  wurde.  Zwar  von  dem 
AnssefUehen  mOgen  wir  absehen,  dass  er  oft  schon  dicht  am 
UfeaCf  etwa  mit  dnem  Fasse  bereits  anf  demselben  ist  -t-  das 
Bztrem  b6te  Lucas  Cranach,  auf  deesen  Holzschnitt  das  eine 
Bein  noch  tief  im  \\  abser  steckt  und  keinen  Grund  zu  finden 
scheint,  während  die  eine  Hand  ängötiich  sich  in  den  Erd- 
boden einkrampt,  um  Hüilt  und  Hochschwuug  zu  gewinnen: 
eine  geringe  temporale  Verschiebung  der  gewöhnlichen  Sitna- 
tion.  Aber  ani^  reisende  genrehafte  Soenen  giebt  es,  wo  es 
denn  woU  In  den  Katalogen  heisst:  Ohristoph  am  Üler  mhend; 
doch  wenn  jede  andere  Spnr  seiner  Legende  uns  irgendwie 
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▼erloren  gegangen  wäre,  wenn  wir  nicbu  wüshteii  von  dem 
starken  Chi istophorus,  der  das  Christkind  diirch\s  Meer  trug: 
wir  würden  diese  Blätter  sicher  nicht  auf  einen  Heiligen  und 
den  Herrn  der  Welt  deuten,  «Riese  und  Däumling»  müssten 
m»  nbriiieri  iraideii,  in  deataoher  Mirobeii»  «od  Sagenpoene 

ftiif  irgend  €twu  Bfiksmites  mrQidciiiflllireD. 

Da  ist  etwa  ein  entzückendes  kleines  Blatt  von  Altdorfer 
[Holzschnitt  Ba  54].  Wie  so  ein  richtiger  wilder  Mann  lagert 
Christoffel  am  Ufer  de«  Flusses,  das  rechte  Bein  lang  auf  den 
Boden  hingestreckt,  das  linke  emporgestellt,  auf  die  eine  Hand 
-sich  stützend,  mit  der  andern  den  Stab  fassend.  Nor  ein 
grobes  Tiu^  deekfc  dttrftig  seine  Nacktheit  Den  struppig 
VgemUtHehen  Kopf  neigt  er  einem  Btbehen  sn,  das  in  Hosen 
lind  WiABOhen  mit  Spftsenknigen,  ein  8t6ekehen  in  der  B^d, 
vom  Wa^er  zu  ihm  heraufgestiegen  ist.  Und  über  dem  „Ge- 
waltigen"  und  über  dem  lieben  Exausköpfchen  breitet  sich 
schirmend  ein  starker  Baum. 

Bartel  Beham  hat  einmal  Ahnliches  gestochen;  Ba  10, 
ohne  diesen  Grad  glücklicher  Naivität  zu  erreichen;  bei  üun 
achant  der  Heilige  niohi  nach  dem  Ohiistkindy  sondern  nach 
einem  über  ihm  scbwelisnden  Ibgelchen.  Sr  ist  offenbar  so 
ttberrasoht  wie  wir  Aber  diese  singnlftre  Breohenning,  nnd 
etwas  derangiert,  einen  Ärmel  hat  er  aii,  den  andern  nicht, 
und  ein  Hosenbein  ist  ihm  völlig  herabgefallen  u.  s.  w.  Dazu 
scheint  man  ihn  im  Trinken  unterbrochen  zu  haben,  wie  die 
geöffinete  Flasche  in  der  Linken  andentet^  ein  Beil  und  Hut 
liegen  endlich  miordentUoh  neben  ihm.  Also  derselbe  Homor» 
dar  den  Ohristoph  der  gssohriebenen  Legeade  nun  heiligen 
Yielfinss  maohte,  hier  drilokt  er  üun  die  Flasche  in  die  Hand. 

Gott  Täter  erscheint  in  den  Wolken^  wohl  auch  mit 
Ckristub  am  und  der  Taube  auf  dem  Kreuze  über  dem  Hei- 
ligen im  Wasser  auf  dem  angeblich  Dürerschen  Holzschnitt 
Pa  249  und  dem  Gemälde  zu  Goriuchem.  Das  sei  hier  in 
ganz  ftssserUchem  Zusammenhange  zu  ergibizen  erlaubt,  da 
ieh  es  sonst  nicht  nnterzabringen  wQsste. 
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Lucas  Tan  LeydeD,  auf  den  Dtbm  Vorliebe  fftr  den 
Heiligen  vielleicht  bei  ihrem  Znaammentreffen  in  Antwerpen 

1521  übergiDg,  und  AUaert  Claesz  haben  auf  ein  paar  Blättern 
sich  euger  als  Beham  an  die  geschriebene  Legende  ange- 
schlossen [und  zwar  an  die  Version  AI.  Drüben  am  andern 
Ufer  steht  ein  Kind  und  schreit  und  winkt,  bei  jenem  trägt 
es  lustigerweise  sogar  schon  die  Weltkugel  mit  sich,  auf  d^ 
dieaeeitigen  Ufer  richtet  ach  der  Heilige  eben  schlaf tnmkeD, 
blöde  oder  grimmig  aus  dem  Schlafe  auf  und  schaut  nach 
der  Störnng.  Einen  späteren  Moment  giebt  s.  B.  Anton 
Wierix  [Kupferstich  An  891],  indem  er  den  Heiligen  gerade 
am  jenseitigen  Ufer  ankommen  und  das  vertrauensvoll  zu  ihm 
aufschauende  Kind  anfassen  lässt,  um  es  zu  sich  zu  heben, 
oder  es  fasst  ihn  wohl  auch  um  den  Halfi|  um  sich  von  dem 
herabgebevigten  Biesen  aufnehmen  zu  lassen:  £kk  Ms.  Ha- 
milton 316,  Miniatur  des  Breviars  Grimani^). 

Endlich  möchte  man  als  Beleg,  dass  S.  Chribtoph  auch 
als  Märtyrer  seinen  deutschen  Charakter  nicht  verlor,  den 
Holzschnitt  eines  Unbekannten  [aus  dem  16.  Jh.]  anführen, 
der  im  Katalog  des  Bkk  den  Titel  trägt:  Cflmstoph  zam 
Tode  geführt.  BHne  drängende  Menge  Yon  Bewaffiieten  ftthrt 
einen  sie  um  zwei  Häupter  Länge  Überragenden  Heiligen  in 
ihrer  Mitte  von  einem  Gefängnis  fort,  man  sieht  Ton  ihm 
nur  den  bärtig  ernsten  Kopf.  Die  Leute  um  ihn  sind  höchst 
verschieden  ausgerüstet,  einer  trägt  einen  rauhen  Fellanzug, 
sie  halten  Lanzen,  Partisanen,  einer  auch  eine  Gräbel,  in  den 
Händen.  Also  eigentlich  nichts,  was  uns  zwänge,  an  die 
Christophlegende  zu  denken;  das  auf  der  Bäckseite  gedruckte 
—  das  Blatt  ist  aus  einem  Buche  genommen  —  hat  nicht 
entfernt  Bealehung  auf  sie,  sodass  ich  mcht  sicher  bin,  ob 
wir  es  hier  wirUieh  mit  einem  Christoph  zu  thun  haben. 
Den  knieeiiden  Chiistoph  und  den  Henker  an  seiner  Seite, 
wie  er  im  Begriff  ist,  das  Schwert  zu  ziehen,  stellt  die  Niimr- 


Kevae  de  Tart  phr^tien  1694,  Taf.  I,  fig.  6. 
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bvyer  Ausgabe  Ltbeos  d«r  HtjUgm  tob  1488  dar,  obi* 
Ohsrakter 

Das  siud  nur  einige  Fälle,  die  bvcli  violleicht  mehren 
liessen.  Aber,  was  mir  einzig  am  Herzen  liegt,  zu  zeigen, 
dass  im  deatocheu  Christoph  ein  Stück  deutscher  Volksseele 
wkttrpart  imtf  das  hoffe  ich  emidit  su  haben.  Als  Folie 
laBgen  nim  einige  BeferaehlusgeD  Über  dm  aiditdentBoIiea 
Gbristophoris  dienen,  die  trote  der  Lfiokenhaftigkeit  dee 
Materials,  mit  der  hier  ja  notwendigerwelBe  noch  melir  zu 
rechnen  ist,  dem  direkten  noch  einen  indirekten  Beweis  er- 
gänzend beifügen  werden. 

Es  ist  hezeiclinend,  dass  Rubens  den  Italienern  in  der 
OhhstophdarsteUung  nahe  steht  Bas  lässt  zur  gentige  er- 
kennen, worauf  es  beiden  ankam,  man  möchte  sagen:  nioht 
auf  den  Geist,  sondern  auf  das  flttsch  der  Legende.  Dw 
OhristopliorDs  mv  ein  fiuaosee  Siget,  nm  in  schöner  Körper- 
lichkeit Bohwelgea  sn  können:  das  ist  in  der  Thal  seine  ganze 
und  seine  tiefste  Bedeutung  für  die  entwickelte  italienibcLe 
Kunst.  Es  war  natürlich,  dass  er  sich  zu  diesem  Zwecke 
aller  nordischen  Hüllenlast  entäussem  musste,  nackt  oder  so 
gut  wie  nackt  freut  er  sich  in  ihren  Werken  seines  voll- 
krälügen  Daseins.  Es  ist  soium  selten,  dass  er  wenigstens 
ein  die  Formen  nioht  Tetbergendes  Hemd  trigt:  Fresko  des 
Masaodo  in  S.  demente  sn  Eom,  oder  gar  einen  Lenden* 
schnrz  nnd  ein  flatterndes  Tudi  über  dem  Rücken:  FlügeU 
bild  des  Lorenzo  Lotto  im  Berliner  Museum.  Meist  aber 
hat  er  nur  einen  leichten  Schleier  um  die  Lenden  oder  über 
den  Armen,  der  nach  hinten  im  Winde  Üattertj  der  Kittel 
und  das  grosse  Tuch,  das  ihm  Ambrogio  Borgognone  auf  dem 
Bilde  der  Baesynekisehen  Galerie  giebt,  ist  das  Sohwerste^ 

Die  DtnteDnngen  das  Bttder  FiMioiiadi  vom  U17  nnd  itM 
-nUkArlitih  md  ohiw  Betaog:  Knki  «in  JngeodUoher  bsriloeer  Bitttr  mit 
lugeai  Looken,  in  voller  Büstang  knieend,  neben  ihm  der  Henker,  sein 
Haupt  berührend,  das  blosse  Sekwert  anfetitsend,  im  Hintafgmiid  Stadt 
und  Meer,  nfbhts  ein  alter  kuvgblrtiger  XBan  nü  Krone  fon  Sri^gi- 
knechten  «iiiiiDgt(?). 

14 
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mM  ich  an  'i^k1#iT^  m  Seiten  der  italMMr  fnimlmn 
Um  80  seltsameren  Eindraok  macht  ee  dann,  wenn  xbai  träte- 

dem  ein  Schwert  zur  Seite  hängt,  gewöhnlich  an  einem  Leder- 
riemen, der  über  die  Schulter  geiit  [Stich  des  Francesco 
Amato  Ba  4,  des  Orazio  Borgiani  Ba  53].  Man  empfindet 
in  diesen  AusserUchkeiten  die  dürftigsten  üeste  einer  Tzadi- 
Hon,  die  den  Todeskampf  kämpft. 

Ss  gesUttete  dieser  Mangel  aa  Klwidimg  aber  eine  weife 
keftigera  Stelhmg  des  -TffliWgWi  enie  diamaliBeliere  Ane^Kaolie 
der  Sitnatios.  öfters  isaelii  das  Knd  den  Bindraek,  als  be- 
rühre es  nur  die  Schulter,  um  flüchtig  davonzueilen  [Stich 
des  Marcanton  Ba  146,  der  auch  Dürers  Christoph  Ba  104 
kopierte].  Der  italienische  Christoph  sell)st  stürmt  mit  siegen- 
der Vehemenz  daher  [Stich  Ihiido  Kenia  Ba  14],  oder  er  Iseet 
den  Stah  mit  beiden  Händen  und  legt  sich  zum  Simmg  aa 
[Tinain  Bild  im  Palaaso  Doeale]  oder  er  kriecht  nweinmen* 
gebroftei  anf  Händen  and  Fünen  am  Ute  km  [Stasii  des 
BaitoL  Bieceino  Ba  85 1)].  Dieses  leid«iBehalllk)ke  Siokgeken 
bedingte  jedoch  von  vornherein  den  Ausschluss  einer  Bejakrt- 
heit,  wie  sie  in  den  deutschen  Darstellungen  zumeist  hervor- 
tritt: im  Süden  ist  der  Christophorus  ein  jugendlicher  Mann, 
er  trägt  einen  korsen  spärlichen  Bart  statt  des  nördlichen 
Biesenhartes,  und  seine  Grösse  bleibt  fiEtst  iauaer  schön,  firei, 
kiekt,  nie  kat  sie  etwaa  Hompes  imd  Sekirerea,  Diese  ideali- 
sierte Tollendete  MSuiliokkeit  entkehrt  dem  MUeh  aaoii 
v5llig  der  Wfirde,  des  Bnstes,  des  rnhigen  Sslbstrerlraiieiie 
unseres  lieimisclieu  Ciiristopli :  sie  ist  charakterlos.  Wenn 
der  italiernache  Christoph  Oha j  akter  hat,  so  ist  es  der  eines 
rohen  SchiÜerknechtes,  eines  wilden  Krattmeuschen :  man  ver- 
gleiche Fiorenzo  di  Lorenzo  Jl  crocifisco  coi  santi  Girol&mo 
e  Gristoforo  *)  und  das  Bild  des  Oosimo  Tora  in  dar  Berliner 
Qahri^  den  Stieb  des  Borgiam  Ba  M], 

BrUirlicby  dass  diese  Art  der  Ohriatopkdarstollimg  alles 


')  „raettant  k  terre  IVrjfauf* 

*)  Arcbivio  ttorüio  deU  arte  Y  Tai.  xv. 
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Genreliafte,  Klein -Intime  verechmälite.  Von  Giü'tel,  Tasche 
und  dgl.  ist  nicht  die  Rede,  auch  die  8timbinde  liabe  ich 
meii^t  vermisst.  [Nur  bei  Goaimo  Tora  ist  sie  als  eine  dünne 
Schnur  erhalteD.]  Am  wichtigsten  ab«r  iit^  dass  die  Land- 
«ehaft  müL  den  jBinsiedler,  der  Kapelle  ik  a.  w»  dirphewi  £eUt: 
vir  Mhem,  ans  der  Srsählmg  der  Legenda  atum  konnte  diese 
y erliiBdiiii^  nie  imd  siBimeraMlir  erw^^  Bfiosfln  BsBeaftt 
genfigt  ein  Stfick  ^Mes  Ufer  [Beni]  oder  zwecklose  wäde 
Fels-  uüd  Grebirgsmaäaeu  [Borgiani],  Tizian  giebt  den  l^rospekt 
von  Venedig  in  der  Feme.  Das  alles  hat  ja  gar  nichts  mit 
dem  HeiUgen  zu  thuu.  Nächthchen  Charakter  der  Situation 
habe  ich  nie  gefunden.  Der  Stab  des  Heiligen  ist  gewöhnliofti 
denüieli  eriunnbw  Ton  einer  sttdlidien  Bmmaxi,  efcws  einer 
Pidne  mit  gvossen  Friehten. 

Sehen  ivir  den  ganien  Beis  dentseher  CSimtepbAnffusOnf 
in  den  nichttypischen  Scenen  sieh  offenbaren,  so  sei  anoh  der 
Italienischen  Darstellungen  dieser  Art  gedacht.  Da  sitzt  etwa 
das  Kind  mit  der  Weltkugel  wie  hülflos  erschöpft  am  Ufer 
ond  streckt  dem  auf  seinen  Eui  eben  vom  jenseitigen  Ufer 
l^ekoxnmenen  Heiligen  die  Hand  entgegen  [Francesco  Amato 
Bn  4]:  die  Weise,  m  dsr  des  an^eftthrt  isi,  IM  nns  t«Uig 
^aiehgiltif  •  Die  berflhmten  JB'kesken  in  der  8.  Jekobs*  nnd 
Ohrisloplisknpelle  der  Erendteni  sn  Pndna  geben  in  sedis  m 
zwei  und  zwei  übereinander  liegenden  Feldern  die  Legende 
in  ihren  Hauptpunkten.  In  den  beiden  oberen  hat  Zop])o 
die  Vorgeschichte  dargestellt,  wie  ich  c:laube  link^i  Cliristoph 
vor  dem  thronenden  König  stehend,  an  der  Thür  des  Gemaches 
steht  ein  lan«^ender  eder  poehsoder  Zwerg  (?),  rechts  Christopli 
einigen  Beitenii  dem  vorderster  mAl  der  Tenftl  als  «milee 
ferne  et  terribilis»,  beg^end;  in  den  beiden  aiUleren  links 
Besio  den  Heiligen  mit  dem  Kind  aaf  der  Sohnlter  auf  emer 
Landspitze  ?om  au&t^clit  stehend,  den  einen  Arm  in  die  Hüfte 

*)  Yoa  den  Tier  oberen  Velden  habe  idi  aar  dnioii  eine  sehr 
kkiae  SUsw  dst  Hemi  F.  StamiiMl  in  Kberekar  eine  nagefUm  An- 
«ehMong  fswoimeB*  Vgl  aber  Woltouam  in  Dohmes  Eumt  und  Kilttii» 
Iflr  II,  1,  p.  e. 
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stützend,  mit  dem  andern  den  Stab  haltend,  neben  ihm  eia 
liaib  so  fi^rosser  Mensch  mit  einem  Gefäts,  hinten  Landschaft, 
mit  Stadtmauern,  Ztlt  etc. ;  rechts  Ansuino^  wie  Christoph, 
kkx  bekleideter,  aus  dem  Forticas  des  Tempels  tritt  und  den 
TOT  und  um  ikn  knieenden  Kriegtleuten  die  Hand  reicht,  in 
der  andern  bftt  er  irieder  den  Stak  Die  beiden  ontefsten, 
den  nuuiirio  di  8.  Orietoforo  telietiend,  «ind  tom  gnMsen 
Mmntegna,  maleriselie  Haupt»  und  Staa^toactionen*  Die  eine 
giebt  den  Augenblick,  da  der  dem  Heiligen  zugedachte  Pfeil 
in  das  Auge  des  Königs  fliegt,  der  oben  in  dem  Fenster  ein^ 
prachtigen  Palastes  steht;  die  andere  den  wohl  tot  am  Boden 
liegenden  Körper  inmitten  von  Bewaffneten.  Leider  ist  der 
Heilige  aelbst  in  beiden  Eällen  leratttrty  dooh  soheint  er  noch 
kolossaler  genommen  an  sein  ab  Yon  den  beiden  oberen, 
irSlirend  in  Zoppos  Bildern  die  übenntaige  GMsse  nicht 
benrorgehoben  ist  Immer  aber  ist  es  der  Jugendliebe  bart- 
lose jVIann,  den  sie  alle  geben.  Auf  dem  ersten  Felde 
Munteguas  war  er  an  eine  Säule  p:ebtiii(l(  !i,  s('blnT>k<='  Schützen, 
im  i^.reise  um  ihn  herumstehend,  richten  ihre  Bogen  auf  ihn, 
mehr  im  Hintergründe  ein  Geföngnis,  in  dessen  beiden  oberen 
Fenstern  sine  weibliche  nnd  eine  minaliohe  Figur  sichtbar 
werden,  mlleioht  enie  der  Bnhleriimep  nnd  einer  der  anf- 
sftssigen  consnles  der  alten  Passio.  Für  das  «weite  sei  es 
erlaubt,  auf  die  so  ganz  andere,  unnaive  Komik  hinzuweisen: 
ein  kleiner  Knirps  steht  ängstlich  neben  dem  Riesenkörper, 
ein  Krieger  lächelt  gutniütig  zu  ihm  horAb:  im  (jci^^-üsatz 
zu  der  deutscheu.  —  Ben  Moment  der  Enthauptung  giebt 
ein  Gemälde  des  LioneUe  Spada  im  Muste  royal  sn  Paris 
no.  1282:  Christoph,  entkleidet»  empfiingt  Ton  einem  JDDigei 
die  Märtyrerkrone  ')# 

Man  mag  einwenden,  dass  alle  diese  Daaratellimgen  be* 
reits  in  Zeiten  fallen,  in  denen  das  künstlerische  Individuum 
schun  frei  genug  war,  sich  über  die  Tradition  zu  erheben. 
Das  würde  nur  beweisen,  dass  eine  wirklich  lebensvolle 
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DanteUtmg  der  liegende. 


Tradition  eben  nicht  bestand,  eine  Tradition,  die  auf  einem 
im  Volksbewusstsein  regsamen  Bilde  des  Heiligen  berulite. 
Schon  das  Gemälde  Taddeo  Gaddis  in  ofer  Berliner  Gakrie, 
das  imgefiilir  einen  Zustand  dir  DttntaUnng  bedeutet,  wie 
er  der  neutrale  Amgangspitnkt  illr  die  deutsche  und  iialienMehe 
Sntwioklang  gewesen  sem  kOmtle:  der  Heilige  in  üntorldeid 
und  emikchem  Mantel,  der  vom  Winde  ein  wenig  nach  der 
Seite  getrieben  v»ud,  m  schmalem  Flussbette  stehend,  schon 
dieses  Bild  hat  eine  gewisse  Kirchenheiligkeit  an  sich,  die 
jene  Möglichkeit  als  eine  doch  nur  äusserlich  denkbare  er- 
kennen lässt  ;  der  inneren  Notwendigkeit  nach  mnsste  aidh 
über  die  Zustände  etwa  des  Ooiiino  Tnra  und  des  Borgognone 
.  lunweg  jener  GbrtstoiilioruB  «ntwiekeln,  unter  dessen  Kamen 
lind  Vorwand  eine  spfttere  Zeit  einen  kfiiperiiefaen  Scbdnlieits- 
knlt  trieb. 

Daös  dieser  Gegensatz  zwischen  einem  nördlu  lRu  deutschen 
und  einem  südlichen  Christoph  nicht  leere  Kuuätiuktiou  sei, 
lelirt,  80  diirltig  ea  ist,  das,  was  ich  von  einer  spanischen 
Auffassung  in  £rlaiirung  bringen  konnte.  Die  Miniatur  über 
der  Karte  der  neuen  Welt  des  Juan  de  la  Oosa»  aus  dem 
Jahre  1500^)^  seigt  einen  sehweren  pflUfisohen  Kerl  in  roten 
saekartigem  Gewände  mit  brauner  E^atmie,  und  mit  sp&riichem 
weissem  Spitzbart,  der,  das  Kind  im  Nacken,  durch  das  weite 
uferlose  Meer  schreitet.  Das  Kind  trägt  ein  wehendes  Män- 
telrhen und  Kugel  und  Kreuz  in  der  Kechten,  während  seine 
Linke  segnend  erhoben  ist,  der  Heilige  hält  den  in  kleinen 
Beitentiieben  ausschlagenden  Stab.  Auch  hier  also  sehen  wir 
das  überlieferte  Sohema,  aber  seine  Auafiihning  ist  die  denkbar 
lesniey  httssliehste* 

Hingegen  sehmnt  der  framösische  CSunstoph,  über  den 
ich  freilich  ebenso  nach  dem  Wenigen,  was  mir  eine  An- 
schauung von  ihm  zu  geben  im  stände  war,  ein  verall- 
gemeiuemdes  Urteil  fällen  muss,  mehr  im  Typus  des  deutschen 


Jkkx.  T.  Hamboldt  Bnmen  critiqae  dft  lluBtoire  de  la  g^ogiapluA 
da  noiiTMm  oontineat,  T,  Fsris  16W. 
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zu  liegen.  Am  bekanntegteii  ist  der  in  der  Notre  Dame  d© 
Paris  bis  gegen  den  AnRgnng  des  vorigen  Jalirhunderts  be* 
indiiche,  der  1413  diircii  Anthoine  des  £«B8arU  j^asüftet  wordeu 

^RfflK^^  %  Iti^^^^pQ^f  ^^^^ft^rtKjpr  ItUD^^BIP  i^K^LmB^k^sly  ^S^lk  l^^ftSRÜQl^ ^  l^^SVt^lCMB^&luikll^S^Bl^HP 

Ki€lil  mindar  der  «ni^Mlie.  Ben  eplterai  Typoe  m 
gmter  EiefiMthMt  giebt  ein  WandWld  der  8t  John'e  Obnrdi 

m  Winchester  aus  der  Zeit  Eduards  III.  *).  Ein  anderes 
späteres  auf  der  Insel  Wight  illustriert  einij^e  Hau])t]iiiTikte 
der  Legende  *) :  auf  dem  linken  Ufer  steht  das  Kruzilix,  davor 
der  Heilige,  weltlichen  Gewandes  and  Anstandes,  und  macht 
eine  veiabechied^e  fiaadbewegimg  sn  zwei  oben  Fori» 
leitenden,  iaöh  bat  er  eieli  eekon  eben  Baum  anagerieeen.  - 
In  der  Ifilte  ivatel  er  dann  diuraib  den  Flnae,  nesigt  qner 
Uber  den  Stamm  gebeugt,  eeuie  Stimbinde  flattert  im  Winde. 
Ego  sum  alpha  et  Ui,  verkündet  ilim  da&  Kind.  Am  rechten 
Ufer  oben  tritt  der  Einsiedler  aus  der  Kapelle,  unten  wiid 
Christoph,  an  einen  Baum  gebunden,  von  zwei  Schützen  be- 
schossen, TOD  den  Pfeilen,  die  dicht  um  ihn  stecken,  üiegen 
viele  naeh  dem  böher  stehenden  Könige^  dem  einer  bereits 
im  Ange  «teokt  fin  Henker  steht  neben  dem  Gestraften. 

Und  so,  wenn  man  bald  Mer  bald  da  ^ndefe,  in  Italien 
oder  in  Spanien  oder  fn  Denlsehland  sei  die  (Aoifetophoni»- 
TSrehruiig  am  grössten  und  intensivsten  gewesen :  wir  brauchen 
nns  um  solchen  äusseren  Buhm  nicht  zu  ereifern.  Wie  ein 
Beweis  in  ästhetischen  Dmgen  nur  möglich  ist,  meine  ich  be- 
niesen zu  haben,  das»  doch  einzig  und  alldn  die  dentaohe 
Knast  dem  inneren  Wesen  der  OhristepM^gende  mm  Ans* 

war  in  ihrem  dentscdien  iAuistopb 
nnd  der  Diohtiing  die  AnscJiaiwing  an  die  Seite  an  ateUen 
Tsmochte. 

^)  Pari«  n  trnver«?  les  age?.  1875  83.  T-  Xotre  Dame  p.  23.  Noch 
im  18  Jh.  wurden  Cbrittopkttataen  ingeiertigt:  I^OttTeUet  arcbivet  «L« 
i  art  Iraag.  1894,  p.  286  etc. 

*)  JoixroiJ  of  the  British  archaeological  aBSOciation  X,  60 — 8S,  TaC  z 
s.  ar;  ibraer  III,  0?. 
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Lebendig  aber  kaan  dieee  Anflebatnmg  nur  der  rück- 

gewcDdeten  naciiernpündenden  ISetrnclituDg  wurden.  Dem 
Yolksbewiisstsein  ist  sie  tot,  und  dass  es  ein  ialsches  Be- 
mühen isty  Sie  wieder  erwecken  zu  wollen,  zeigen  die  künst- 
lerischen Daratellangen  der  Neueren  ebensowohl,  wie  die 
]xttanaiiehen.  Der  modenie  Maler  entbehrt  jedes  OtganeSy 
das  eigentlich  BeiiroDe  der  GhiistopUegende  anfunfamten  und 
VHS  IQ  TenniilabL  Es  giabt  aus  unserem  Jahxhnndert  der 
staaUiehen  Frömmigkeit  eine  ganse  Reihe  toh  Ohristoph- 
gemälden,  z.  B.  von  Cail  Begas,  Oesterley,  Molitor,  Wilh. 
Steinhausen:  ich  kenne  keines,  das  irgend  welche  Teilnahme 
zu  erwecken  berechtigt  wäre.  Der  hL  Christoph  war  ein 
Tolks-  nnd  nicht  ein  Kirchen-  oder  Kimstheiliger* 
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Niederschlag  der  Legende  in  Velksbrainh  und 

Volksmeinuiig. 

t' 

Wir  haben  in  Berlin  jenen  Flügel  des  G-enter  Altars, 
auf  welchem  Hubert  van  Eyck  den  Cbristoph  als  Führer  der 
peregrioi  sancti,  die  zur  Anbetung  des  Lammee  ziehen^  dar- 
gestellt bat  fiiiie  Schaar  würdiger  alter  Herren  drängt  sich 
mn  Qm  irie  die  Kllcblein  un  die  H«nne^  ale  eine  Art  Ober* 
alter  schreitet  er  an  adnem  Stabe  dahin,  einsig  einen  weiten 
roten  Mantel  um  seine  nackte  Körperlichkeit  geschlagen»  die 
Stirn  umwunden  mit  weissem  Wulste.  Er  ist  weit  grösser 
als  die  aiulerü  und  sein  Bart  weit  läu^^'r.  Er  weist  mit  der 
Xiinken  nach  vorn  auf  den  Weg  und  giebt  halb  zurück- 
gewendet den  Ermüdeten  Hof&uing:  wir  sind  bald  da.  Er 
weiss  genau  Besdietd,  er  hat  denselben  Weg  schon  nnzfthlige» 
mal  gemacht^  nnd  die  Alten  tappsen  ihren  ergebenen  Trott 
vor  sich  hin  in  sicherem  Yertranen  anf  soldien  IKrten. 

Das  Bild  ist  so  recht  ein  Ausclnu  k  dessen,  was  man 
von  dem  hl.  Christoph  erwartete:  wie  das  Kind  zu  dem  Er- 
wachsenen aufschaut  als  zu  seiner  väterlichen  Zuflucht,  so 
war  er  der  Ehrwürdig-Alte  und  Groflse,  der  £riahren-Bedaoht- 
same  und  Sicher-FestCy  an  den  man  sich  nnbe&ngenen  Vei^ 
tranens  in  allen  Lebensmfihsalen  wandte^  ein  cNothelfer». 
Er  wurde  es  aber  erst,  als  er  der  Ohristnstrftger  geworden 
war.  Auch  im  Kultibcheu  lässt  sich  ein  Entstehen,  Leben, 
Ersterben  verfolgen. 

Eiine  Verehrung  des  Heiligen  ist  nicht  vor  dem  dritten 
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Viertel  des  ersten  chriatlicben  Jahrtausends  bezeugt^).  Soweit 
ich  sehe,  am  frühesten  aus  Frankreich,  er  ist  Patron  einer 
Kirche,  eines  Klosters  und  eines  Oratoriums  im  6.  Jh.^. 
Da  er  im  7.  schon  in  Q-alatiea  auftaucht'^),  verwundern  wir 
uns  nicht,  ihn  im  8.  hier  und  da  bereits  häufiger  zu  finden, 
namentlich  in  Italien^).  Auf  weichem  Wege,  wann  er  nach 
•  DenteeUand  Toigednmgen  ist»  weifls  ich  nicht  Die  Ver- 
breitung und  Erw^temng  der  PasBio*),  das  Anftanchen  einiger 
Gebete •)  und  Predigten')  und  Spuren  bildlicher  Darstellung 
zeigen  in  den  Jahrhunderten  um  das  Jahr  1000  herum  ein 
allmähliches  Wachstum  seiner  Geltung.  Sein  «dies  natalis» 
fixiert  sich«  in  den  westlichen  Ländern  auf  den  26.  Jaii«  den 

Mabillon  Annales  ord.  liened.,  Paris  1703,  T,  90a,  Act.  Sanct.  §  2. 
Das  dort  erwähnte  Kloster  des  Heiligen  existiert  zum  mmdesten  in  dem 
Briefe  Gregors  de«  Grossen  Ep.  lib.  YIII,  33  nicht. 

*)  Mabillon  Annalet  ord.  Bened.»  I,  208.  61  ad  anniun  583,  689, 
ft90;  m  doA  p.  584  erw&hnten  donmos  ChriatiTÜiu  und  einer  hSchst 
Msherzhaften  ErUiiraiig  dflaselben  t.  Annalea  arohtol.  XII,  199.  Kon. 
Genn.  X,  861«  40;  688,  8. 

•)  Aet.  Sanct  §  8,  17.  . 

*)  BoMiXnaoripUoiiesohmtianaenrVuBoiiiae  1888»  U, 448. Ai^ 
Aach  der  Prosatext  Walthen  von  Speier  galt  als  solche  und 
wurde  in  Sanuncttribide  angenommen,  mit  dem  Prologes  de  Vita  Sancti 
Chriitophori  [in  paseione  s,  Christofori  martyria]  in  den  Cod.  lat.  Mon.  13074 
.  c.  pict.  72  fol.  67—81,  ohne  denselben  in  den  Cod.  lat.  Kon.  882  foL  100 b 
bis  113a.  Vorlage  war  in  beiden  Fällen,  £ut  genau  kopiert,  die  von 
HATtter  herausgegeben  '  Haupthaudschrift. 

•)  Sie  beruhen  auf  der  kürzeren  lat.  Passio  und  sind  meist  ohne 
Belang,  S.  Christoph  geht  nur  nominell  hinter  dem  älteren  S.  Jakob 
dem  Apostel  her.  Daniel  Thesaur.  hymnoK,  Lips.  1844,  II,  65.  Mone 
L#at.  Hymnen  des  MA's,  Treibui g  1865,  Iii,  109,  gegen  iU,  105  Daniel  IV, 
176.  J.  Kehrein  Lateinische  Sequenzen  des  HA's,  Mainz  1873,  p.  298. 
Gall  Korel  Lit.  Hymnai  det  XA's.  p.  168.  Der  Bjyimiiu  dci  Bivriariim 
gofthionm  macht  eine  Ansnahne. 

^  Bildeberti  Ton  Tonn  Sennonet  zum  Kalendertage  dea  Heiligen 
«rwUiBen  ihn,  haben  aber  nicbta  weit«r  mit  ihm  <u  thon:  Patr.  lat. 
GLXXI,  844~4t6.  Schwongvoller  ist  dea  Petras  Daauani  Sermo  auf 
Orond  der  kSrceren  Pftssio,  doch  hätte  auch  er  zur  Biemplifikation  seines 
Gedankens  jeden  andern  hL  ICürtjrer  nehmen  können:  Opp.  omnia» 
Paris  1748,  I,  80-88. 
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8.  Jakobetag,  in  den  ÖstUehen  asaf  den  9«  Mai^),  Reliquioi 

tauchen  auf*). 

Durch  die  Kreuzzüge  crewann  der  Heilige  ein  erhöhtes 
Interesse,  der  selbst  in  die  wilde  Feme  gezogen  war.  dem 
der  hl.  Geist  das  Verfitänduis  der  fremden  Sprache  gegeben, 
den  göttliche  Gnade  gegen  die  Pfeile  seiner  Bedränger  gefeit 
und  anf  seine  letzte  Bitte  mit  der  Kraft  begabt  hatte,  die 
Seinen  zu  schütien  tot  Hnnger  nnd  Hagel,  vor  Fenennot 
nnd  grosser  Sterblidikeit*).  Dieses  Interesse  war  der  tiefere 
Grund  für  die  Ausbildung  der  Legende.  Sieg  über  die  Feinde, 
Hilfe  in  Wassersnöten,  Feiung  gegen  Schwerteshieb,  Erlösung 
von  Ix'iser  Schuldenlast,  Abwendung  alles  Gebrestens  im 
«eilende»!  un  fremden  Lande,  das  erwartete  der  deutsche 
Spielmann  [A]  jetzt  Tom  Christoph*). 

Die  £ntwickUing  der  einsäen  Funktionen  au&iizeigeii» 
ist  nicht  mdglich.  Die  ein«!  ergaben  sich  ans  soner  Gfre> 
schichte,  galten  mehr  oder  minder  allgemein,  die  andein  lokal 
aus  bestimmten  Verhältnissen. 

AufTüllig  die  Datierung  der  Fusio  bei  Kombritius:  7.  Ja&aar, 
Den  28.  April  g^ebt  noch  ein  Cambridger  IC&rtyrolog :  Hickes  Thesaiinif 
106 ;  s.  o.  p.  19.  Zu  bemerken  ist,  dass  auch  im  Abendlande  der  8.  und 
der  10.  Mai,  in  Italien  und  Frankreich,  als  Christophstag  galt  oder  gilt, 
B.  Patr.  Iftt.  LXXXV,  795/6,  Baillet  Les  vies  des  saint«,  Paris  1739,  «V, 
367 a.  Man  credenkt  der  Unsicherheit  der  Angaben  der  ausführlicheren 
Passio -Vers innen  in  dieser  Hinsicht.  Auch  m  neuerer  Zeit  giebt  es  in 
Deutaclilaiul  lokal  abweichende  Datierungen  auf  den  fi7.  Juli  und  den 
15.  März:  Stadler  Vollständigea  Heiligeulexikon  I,  609.  Nork  Festkalender 
p.  211  fif.    Zs.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  I,  894. 

*)  XutjroL  Adonu  ed.  Georgins  1, 864.  Der  Zahn  des  hl  Auguttin  ist 
UMTtMt  DedvitatedmLxTO.  9,  Ch^gw&diriifiioliBXiiiutXII, Mfll 

*)  P  «grando,  ira  ftumoM,  ftme«,  mortelÜMt.  IC  giebt  etstt  der  «nton 
beiden  teaptivittt»,  W  statt  «mortalitas»  «fiilrita  morbonmi  inleaipeisntia», 
cpeitia  aoredo»,  wie  s.  fi.  auch  Salasar  «peslii»  lieet  B  epaan  P  fcrt» 
y  aageblloh  nadh  8.  Ambroams  nur  «norbi  et  infinmtatea». 

^)  Li  dieaer  Zeit  gerade  werden  viele  Kirchen,  die  des  Heiligem 
Namen  tragen,  entstandeii  aein»  wie  in  Deutschland  die  zu  Köln,  an  der 
Christophsstrasse,  in  ■trengromanischoTn  Stil  [Sinemus  p.  31],  in  ]lain% 
1172  gegründet  [Org.  f.  christl.  K.  YUl,  76],  zu  Breslau,  Brftirt  n.8.w. 
Viele  Hüiweiae  aol  lolche  in  den  öfter  zitierten  Sekriften. 
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S.  Christoph  ist  der  grosse  Pestheiiige  Europas  gewesen, 
grösser  als  S.  Boohns  und  S.  Sebastian.  Und  zwar  erfolgte 
diiBe- Sj^iiaUiiennig  der  Kraft  über  dio  cmortalto»  lange 
vor  den  Fm^jahf  1148«  IM«  «UgmeiMre  SUgendiaft  hielt 
sidli  neben  der  eingeachrftnktePi  ja  die  Sohett»  den  eoUinmen 
Femd  in  nenneii,  eoheint  in  enfAeMletiwshen  ümselireibungen 
die  Veranlassung  gewesen  zu  sein,  die  sehr  bald  einen  äusser- 
lichen  Aberglauben  bewirkten  und  endlich  mehr  und  mehr 
unverständlich  wurden^):  man  glaubte^  wtf  den  Qhmtopli 

*)  Sdten  ist  die  einfitche  üntendirift:  «8.  Chmtoplionti  patroans 
psftli»  snf  Bfldem  iL  s.  w.  Im  l>om  ra  Wormt  Uiiitote  lis: 
le  semia  dator,  morbi 
Atta  liuMt,  pMti«,  Ohriiti  Gbristopliore  testia 
Tsniiiwlt  irt  die  thntolirdbwig  der  Kirehe  dai  U.  Benhsrd  bei  Xonte 
Obssm: 

Ohristophori  visa  manus  est  inimica  dolori 
rMittheil.  d.  auiiquar.  (t<  sclh  l).  in  Ziiri'  h  XXJ,  I,  14],    Dagegen  giebt 
der  Molztchnitt  von  lA^'S  Ii«  <^;eiäutige  Paraphrase: 

Cristofori  fücit'm  die  quacumque  tueris 
Ula  nempe  die  mort«  maia  non  morieri«, 
die  freilich  in  unendlichen  Vai-iationen  umging.    S.  Molanus  De  sacris 
picturis  cap.  97,  Kxtvmet  Dombriefe  p.  81,  Kork  PeeUcalender  p.  212, 
IfiMMt  d.  k.  k.  OaatnMten.  Vf,  m  Qaitint  Tion.  lee.  ooaviviBnm 
eeiifflUMBi  fb  WMi 

Okrittophori  BMkm  ssaeli  qsa  Ines  videbii, 
Mevs  poteitt  jauBtpiMMk  tasra  aooere  tiW« 
In  einer  Xirske  m  Cspriata  M  Veaedig  nsdi  L.  Msiid  p,  6: 
Chriftopiwni  aaaeti  faoiem  Teneimre^  yiator, 
Horte  repentina  ei  Tis  abire  procul. 
BinfSgen  im  alten  S.  Peter  zn  Strastbarg  nacdi  Grandidier  flnti 
Ohristophori  sancti  speciem  qniconqne  taetnr, 
Tllo  namque  die  nullo  languore  prravetur 
[Henkelxun:  ilta  nempe,  nach  anderer  Quelle],  in  «S.  Maroo  zu  Venedig: 

Ipso  nainque  die  nullo  langnore  tenetnr 
[nach  Nemeitz  Inscriptionuiu  sin^,  f;i«cicolua,  Lips.  1726  p.  IL  Hlo  nach 
Paami  Guide  de  la  l>asiliquo  ai.  Marc  ä  Veni»e,  Schio  1888,  p.  69].  Eine 
Kontamination  aus  dem  Memorandenbaoh  Kaiser  Friedrichs  lY.  nach 
Joe.  Ghmel  Gesoh.  Kaiser  Fr.'ä  IV.,  Hamburg  18^4,  I,  576: 
Otiitoffori  &oiem  qaacunqne  die  toeris 
Nen  eonftnos  encii  aeohk  nala  norte  peribis 
Hl»  namque  die  imlla  Isagbore  grsftbis. 
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gesehen,  könne  des  Tages  nicht  sterben  Es  war  ein  riehtiger 
VoUcBglanbe,  die  Kirche  kannte  ihn  kaum,  wollte  ihn  nicht 

kennen,  das  lehrt  eine  Vergleichung  dtr  deutschen  und  der 
lateinischen  (iebete  an  ihn      Das  Volk  feierte  seinen  Heiligen 

Die  Leoniner 

Cristoffere  tanote  viiintes  simt  tibi  tante 
Qui  te  mane  videt  noetono  tempore  ridet 

[Nec  satanas  caedat  nec  mors  subitanea  laedat: 
8.  Orp.  f.  christl.  Kunst  XTI,  222,  vergl.  ferner  F,  v.  Bart^fMi  Djp  Kupfer- 
»tichsanniiiuüg  der  Hofbibl.  in  Wien,  1854,  p.  266J  verstand  Wagenseil 
De  civitate  Noriberg.  1697  p.  75  nicht  mehr.  Auf  einem  Hok«<chnitt 
dea  Jahres  1500  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Fassungen 
mit  deutscher  Übersetzung:  Org.  f.  christl.  Kunst  XI,  251.  S.  aucli  Cunrats 
von  Danckrotzhcim  Heiligcä  Namenbuch  in  Strobels  Beitrugeu  z.  deutsch. 
Lit.  und  Literärgesch.,  Strasb.  1827  p.  116. 

Aitofa  indenLfaideni  grieobitdi-kmilidiedienBekeiiBtius^  S.dM 
*fipoMTU>v  Tö  M^adei  BapSoXo^aio^  KouT\ou)juHi0Uiväcyeiiedig  1841,  p.  304/5. 

*)  Henkelum  teflte  Eiaiges  mit.  Im  Hortnlut  «limee  BL  fjsw  wird 
er  um  Sohnta  angefleht  tut  dem  «ereohrodkeliofaen  gebreiten  der  peitüents 
vnd  dei  gehen  todes  für  den  er  londerlidk  gefrojei  iit  an  bitten». 
pSftnmker  Des  kaih.  deatMsbe  Kirchenlied,  Frbg.  i.  B.,  II,  178].  Daa 
erate  der  beiden  lateinifloheii  Gebete,  die  Nicholaas  Salicetus  im  Anthi- 
dotarium  animae,  Argentorat.  1491  foL  Cjuulviu/ix  giebt,  enthält  nur  mdur 
allgemeine  Bitten  um  Schutz  gegen  «anguattaa,  peapertates,  tribnlitioiiei» 
aller  Art,  daa  zweite  wird  rtwas  spezieller:  ge^en  «mortem  perpetaam 
et  sabitaneam,  pestem,  fsmietn,  tiniores,  pau])ertatem  et  omne?  inimirorum 
insidias»,  wie  es  ähnlich  uu  h  unter  deni  Holzsclinitte  am  S<  hluss  von 
Christoph  Scheurls  Viertzig  Sendbriefen  uud  tiiter  heisst.  Wenn  die 
Strophen,  die  Mone  Lat.  Hymnen,  III,  153  no.  743  als  De  uno  niart}Te 
mitteilt,  von  einer  andern  Hb.  auf  Clu  istophorus  bez(^ea  werden,  s.  Gall 
Morel  p.  216,  so  könnte  die  vorletzte: 

sana  morboa  et  languores, 

com  peetee  et  dolores 

et  faga  daemonia; 
freiliob  daimr  ine  Feld  gefnhrt  werden,  aber  wie  onintereesiert  ist  dae 
sotinmieBgereimt  Waa  Mona  p.  g48  ab  no.  866  giebt,  enthilt  eine 
aiehere  Anipielang  auf  die  FioaHoane^  no.  886  iat  eine  nnehaimktoriitieohe 
Dioht^i  nach  der  Leg.  aur.  Kehrein  p.  867  no.  633.  Daniel  II,  906. 
Daa  erste  der  hier  gegebenen  €M>ete  etwas  anders  bei  Chemnitiua  Examen 
cono.  Trid.:  De  invoi^tioiie  saact»,  Sectio  IV  ed.  Preuss  p.  666/671  «ab 
omni  languore  eocpona  et  animae».  Ebeneo  aohwäohüoh  das  Breviarinm 
Komanum. 
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auch  in  «inem  Liede  voll  derselben  fröhlichen  ZuTeraieht'). 

T'nd  verschiedentlicli  liaben  wir  ditj  I^achricht,  dass  man  sem 
Bild  iii  Pestzeiten  an  die  Mauern  der  Kirchen,  an  die  Wände 
der  Häuser  malte,  man  bat  bemerkt,  dass  m  der  Nähe  ihm 
geweihter  Kirchen  oft  ein  Pest-  oder  Siechenhaus  sich  findet*). 
Ans  der  allgemeineren  Meinung  ergab  sich  das  Bedürfhis» 
ihn  immer  und  überall  zu  haben,  ihn  in  Grosaem  und  Kleinem, 
in  Geb&u  und  Gter&t  gegenwärtig  zu  wissen^.   Wir  haben 

Die  Synonymität  all  der  Ausdriicko:  mala,  repentina,  subitanea, 
«aeva  mor^,  lan^or,  pestie,  gaecher,  böser,  haeitiger  dot,  pestilentz, 
ziecte  etc.  rrhellt  aus  allem.  Hoeniger  Der  schwarze  Tod  in  Deutsch- 
land, Berlin  1B82,  p.  2'J  beweist,  dass  man  wirklich  unter  dem  «gächen 
iod»  die  Fest  verstand.  Das  Unbussfertige  desselben  darf  nicht  betont 
werden. 

')  Hs.  Valentin  Holls,  Uhlaud  Alte  hoch-  uud  uiederdeutsche  Volks* 
lieder  II,  809,  no.  806.  Wsckernagel  DeatKhw  Xholieiilied  II,  1000/4 
giebt  swd  Fkunungen,  aiidi  des  Huu  Sidit  ContndUEtur  m,  69/60. 

*)  Eseoluio  Historia  da  Yslenob,  1610,  I  lib.  ▼  e.  10,  8  erdUilt, 
den  bei  einer  Pest  anf  den  Bat  des  Yiiueiuc  Femr  die  Bilder  des 
bL  Gbritloph  auf  StnMten  nnd  FifttKen  angestellt  wniden.  YgL  Za.  d. 
Ver.  lYoUnkmide  I,  9M. 

*)  Natürlich  war  am  glfickliolisten,  wer  eine  Beliquie  des  Heiügen 
beaass.  Man  könnte  ein  sonderbares  Skelett  /Ti^ainmenstellNL  Daa 
Hanpt  wnr  im  Kloster  S.  Vincen^oz-Bois»  in  jenem  Behälter,  von  dessen 
bildlichem  Schmucke  Kenntniss  genommen  warde.  S.  Denis;  Toledo, 
Astoi^ra,  Coria,  Valencia;  Rom,  Messana,  Ravcnna,  Venedig:  Cambray  u.s.  w. 
wären  als  beatae  possidentes  zu  nennen,  wie  man  sie  aus  den  Act.  Sanct. 
§  20.  23.,  aus  Butlers  Leben  der  Väter  etc.  übs.  Main/  1825  X,  46, 
dem  Martyrolog  des  Maurnlyrus  1559  p.  117,  den  Mirabilia  urb.  Romae 
p.  69,  dem  Hierogazophyiacium  Belgicuui  des  A.  Raisse  p.  384.  dem 
Histonsclit  n  Anzeiger  Vieler  Heiligen  des  M.  Zeiller,  Frankf.  Itiö8, 
p.  131  u.  8.  w.  kennen  lernen  und  wohl  leichtlich  mehren  kann.  In 
Deatsehlaiid  hatta  K5fai  ein  Sdnütarblatt  und  einen  Finger,  der  nierk> 
wflrdigerwaiaa  nnr  natBrlioher  GrSsse  war  [Winheim  Saerarimn  Agrippinae 
p.  64],  Hordhansen,  Haunorer  ein  dieses  nnd  jenes  [HannoTeranamm 
reliq.  thea.  no.  91.  fl8.  90.  96]  n.  s.  w.;  wie  wenig  solche  Bais|ttale  den 
wahren  Uaa&ng  des  Knochennnftigs  fOr  ansem  Biesen  ermessen  lassen, 
lehrt  de«  WollQ|aiig  Fkans  Zaignng  dea  bobhlobwirdigea  HeiHgtbumbe 
der  StifEt  Kirchen  aller  Heiligen  zu  Wittenberg,  auffs  new  aufTgdeget 
1617,  p.  81  und  desselben  Verzeichnis  der  Hallenser  Heiligtümer  von 
8.  Morits  ond  S.  Maria  Jiagdalena  p.  68. 


91» 


91» 


uns  Kmwt  und  Kult      woduebeitig  Hok  ftfd«nide  Falte» 

zu  denken:  der  Maler  malte,  der  Bildhauer  meigselte  den 
grossen  Chritstopli,  weil  er  der  miichtige  Heilige  war.  der 
Handwerker  schmückte  seine  A\'!iHre  mit  seinem  Konterfei, 
uncl  tireräty  Statuen,  Bilder  eriüUitea  wiadar  Wkkooig  oiiid 
Amfllua  diMor  HeUigkeii'). 

Cum  in  omnibas  templis  non  possint  baberi  reliqoiae  hujus  sancti, 
idcirco  conantnr  saltem  imaginem  ei  figuram  habere,  sagte  Tboma  de 
Trugrillo.  Es  ist  interesfant,  dass  die  Künstler  sie  b  bisweilen  genau  an 
das  Mass  \on  zwÖU  Ellen  bielten,  dag  dw  Le^r.  uurra  ans  d«  r  alten 
Passio  übernommeii  hatte,  wie  2.  B.  in  dem  Christoph  am  Kölner  Dom, 
in  denen  von  Münster  nnd  Paderborn,  in  der  Kirche  des  hl.  Petrus  zu 
Saumur  [Org.  f.  christl.  K.  XII,  222],  in  Op-Heasden  in  der  Neder- 
Betuwe  [Henkelum].  Doch  ging  mau  noch  weit  über  dieses  Mass  hin- 
an: der  Christoph  im  Strassburger  Hünstw  war  36  Fuat  hocht  das  Bild 
in  d«r  HaRfottikboli»  n  Oreglingen  80,  d«  im  Bon  m  EHtart  10, 
and  Mdi  dt»  dm  Prey&ingakapelk  dn*  VmuaidHik»  ta  XfinabA 
rMiU  Im  Art  ta  du  eewdlb«  [AjUklXflndadMLYon.  U58%.488], 
ond  jbMmni  in  dm  Oftllognia,  FeMgriafttio,  nmt  den  Gbrigtopkoraa 
Lotrtiaa  «aon  hwMiifumin,  aai  eoloiiaii  tad  mmA  jwto  pHm»j  er 
nar  SK  Fois  hodä.  Man  hat  liob  ttber  den  Qivad  der  riesisohao  Dar* 
steUong  viel  den  Kopf  xerbrodien,  atlben  hat  ainar  aikannt,  dass  de  aar 
durch  die  gaaehri  ebene  Legende  hervorgerufen  wurde,  wie  £ckl  im  Qgg* 
f.  dhrntl.  Kunst  XLX«  279.  Es  ist  vielleicht  eine  richtige  Bemerkung* 
dass  ein  forderndes  Moment  für  die  Aufstellung  in  gotischen  Kirchen  die 
Kongruenz  der  riesenhaften  Grösse  mit  dem  Strpbf-n  itis  Hohe  war,  ein 
Akkord  zwisclion  ihr  und  den  schlanken  Süulei^  [t)rg.  f.  christl.  K.  VIIT, 
ICWij.  Denn  ebenso  ofl  wie  vor  fct<ht  S.  Glinst oph  auch  in  den  Kirchen, 
z.  B.  im  Dom  zu  Schleswig,  im  Münster  zu  Btirn,  iia  uU<»n  S.  Peter  za 
Köln,  in  der  Kirche  zu  Treffurt  bei  MühlLtauaen,  in  der  Lieblrauenkirche 
£U  Lftuhan  in  dar  Oherlausiiz  [Süden  Gelelurt.  Critio.  p.  405}  etc.  etc., 
bifweflen  unter  der  KaoMl  wie  in  Korbeke  «.  w.  Weitere  BeBkerkangea 
«her  dia  StoUai«  t.  Org.  1  ahiialL  X.  VIO,  98  Maanl  I»  135,  ahaa 
swiagaadN  JlalanaL  Uad  was  Xfaaaar  ui  daa  y^af^  OoaibtiaCaip 
Barlia  lAAL  a.  tl  aaaft.  da«  die  fnätara  Fnnlnir**  hai  Köbaadasiaaan 
dm  B«giaa  dar  lUttalkireha  oft  dorch  dm  hL  Chrialaph  haadihaatai 
weil  diaiar  nach  dar  Ziagaada  daa  *^  tro^  dann  ans  dtm  Hfidanhiia 
8xm  CSuistentiim  übertrat  und  also  ala  «ia  ObergMigMgrmbol  geltam 
koaatflb  Mt  nin  erklOgelU  Iber  könnte  man  formulieren,  ar  habe  daa 
Übergang  vom  Weitlichen  zum  Gtöttliohan  vermittele  dann  aussen  vor 
dar  Kiroha  —  etwa  neben  der  Thür,  aa  einen  fitxabafleiler  gelehnt  wie 
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In  urei  aadeni  Biofatoqgen  Bcketnt  stdi  die  Madit  des 
Heiligen  Uber  den  Tod  nodi  sngespitit  in  hnben,  die  vieUeidit 

sehr  eng  m  Bezieiiuiig  stehen:  den  Wauderer  imd  dau  See- 


s.  B.  am  Dom  zu  Köln,  an  der  Pfkrrkircbe  zu  Luxembarg,  tm  Münster 
sa  Freibuzg  i.Br.,  an  der  Liebfrauenkirolie  n  fiMÜngMi,  an  S.  Sebaldos 
in  Dürnberg  —  oder  über  dem  Eingang,  z.  B.  tn  der  Borgkapelle  zu 
Sebenstein  in  der  Nähe  von  "Wiener  Neustadt  —  oder  an  ibre  Au^sen- 
wänd<  p[emait  —  z.  B.  an  der  Mag-dalenenkirche  zu  Judenburg  u,  3.  w. 
[Siuemus  p.  82]  —  begrüsate  er  die  Kommenden  oder  sobützte  dm  Haus 
•eines  kleinen  Herrn  gep^en  rohe  GrewaltDiat  [Siuemus  p.  84].  Man  bat 
die  verachit^denstf  II  (Tfüiide  für  die  hervorragende  Position  gerade  unseres 
Heiligen  gesuciit.  er  soll  den  Eingang  gehütet  haben  [Didrons  Meiuung 
so  den  griechischen  Hundakopfen,  Annales  archeol.  XV,  28.  Zöclder 
BaftlBD^clop.  f.  prot  Thaol.  u.  £uxhe  III,  2t7]  ~  nirgendi  in  den 
InMhriltoii  «•  I.  w.  trile  aokihM  Ami  eines  WSebten  hanror;  er  eei  ea 
•taDe  «ner  Mhevea  GottlMit  gatreten,  darao  Bilder  vor  den  haidiriwdien 
TempaiB  m  etelnn  pflegten  —  man  hitta  naohitaisan  mfitean,  daee  in 
allen  Lbidarn  Earopae  m  dan  alten  HaQigtOniem  dae  dam  flaifndai 
entsprechenden  Gotlei»  den  auf  einen  edohan  rekwnert  man,  that* 
eieUich  ^ereinstimmend  derartig^e  Statuen  standen.  Aneb  hat  man  die 
nodi  SB  erwähnenden  Bruderschaften  S.  Christophori  herangezogen  [Act. 
Sanct  §  58,  Stadier  Vollst.  Höligenlex.  I,  009],  die  sämtlich  viel  zu 
spat  gefrn'indet  worden  sind,  um  zur  Erklärung  der  von  vornherein  auf- 
fallenden Stellung  de«  Heiligen  in  betracht  koraraon  zu  können.  Mehr 
ein  guter  Scherz  muss  die  Ansicht  dünken,  der  „{grosse"  Christoph  sei 
vor  die  Kirchen  gestellt  wonleu,  weü  er  nicht  hineingeganj^^en 
[Vidas  Distichen,  L.  A.  Muriitori  Antiquitt.  Itall.  XII,  39i/2J.  Sündern 
eituig  das  Streben,  ihu  wöithiu  aelien,  von  weiüjer  gesehen  werden  zu 
lassen,  jener  Volksglaube  giebt  die  Losung.  Eine  bMtimmte,  aus  irgend 
einem  tieftren  Qmnda  bestimmte  Stalle  kam  ihm  mthi  in:  an  der 
OeorgskapeUa  bei  BisÜas  bat  man  ibn  aal  die  Weetesiteb  an  der  gegen* 
ubarliegenden  Kirebe  S.  Faol  auf  die  Chocfiranta  gemalti  so  dass  er  von 
bSban  und  drttben  auf  die  Thalstraase  herantersohani.  An  der  P&rr- 
kiieba  m  Bramgsrten  im  Aaigan  auf  die  Sfidseite  dee  Sehiffea»  dam 
er  von  der  bSber  gelegenen  Stadt  ans  gesehen  'wude  [lüttheil.  d.  anti* 
qnar.  Gesellschaft  in  Zfiiioh  XXI  H.  ü,  p.  9«].  Belege,  wie  hinfig  er 
aach  die  Wände  des  Innern  schmückte,  bei  Sinemus,  Henkelum  u.  s.  w. 
Glasmalereien  im  Kölner  Dom,  in  der  Stadtkirefae  an  Gaildorf  in  Würton- 
berg,  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Landsberg  in  Baiero  u.  s.  w.  Auf 
Monstranzen,  Ostenaorien,  Tanfbrunnen  und  Schnitzaltären  [Sineinu?, 
MütbeU.  d.  k.  k.  Central^^omm.  XVUI,  179,  Jahreah.  d.  Würtemb.  Alter- 
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üivmr  sollte  er  ediiltzeii.  Krensfahier  Hessen  ihn  auf  ihren 
Fahnen  tot  sich  heniehen,  WaU&hrer  tragen  sein  BüdniSy 
auch  für  den  Kampf  hoffte  man  auf  ihn^).   Adlige  Gesell- 


thumBver.  XII,  Taf.  xi.].  Und  nun  sehe  man  ans  den  Kirchen  hinaus 
aufs  Weltliche:  S.  Christoph  hütete  die  Städte  —  z.  B.  am  alten  Zoll- 
thorc  in  Düsseldorf  [Sinemns  p.  34],  am  Christoffelthor  in  Bern,  am 
f'hrisrt ophtbor  m  Emm'>rioh  am  Niedf  rrhrin,  am  Sirrr^rinsthor  in  Trier 
Diii  list  d'  r  Porta  nigra  [Heiikfdnni],  über  dem  ötadtthor  von  Basel  [Ann, 
archeol.  XXI,  123]  — ,  er  stand  in  ihren  Strassen  —  z.  B.  in  Hüninj?en, 
Arnstadt  [Or<r.  f.  christl.  K.  VIII,  76]  — ,  auf  ihren  Märkten  —  z.  B. 
dem  EiermurKL  m  Mtiuchen  fSinemus]  — ,  ihren  Brunnen  —  z.  B.  auf 
dem  Weinhofe  zu  Ulm,  dem  Markte  zu  Urach  — ,  von  den  Giebeln  der 
Tfafiren  und  den  Finten  der  Hänaer  hielt  er  aein  CAiriatkind  hoA.  m 
die  Lnft  hinein  —  z.  B.  in  Leipzig,  Hannover,  Stuttgart,  Lüneburg, 

ErMna,  Zürich  ;  er  mnaate  gar  atattlioh  in  Bataallen  figorieren 

—  a.  B.  in  der  alten  Kanfhalle  dea  Artnahofea  in  Dansig  [Sinemna  p.  88] 
— ,  in  den  Stuben  hing  und  lag  er  in  beaserem  oder  acUeohterem  Hok- 
druok  auf  Tiachen  nnd  Binhen  und  an  den  Winden,  und  er  achmüokte 
daa  Hansgerät,  die  Si^el  —  z.  B.  der  Stadt  Werne  [St.  Beiasel  Die  Ver- 
ehrung der  Heil.  etc.  wahrend  der  2.  Hälfte  de«  MA'a  p.  70],  unter 
aeinexn  besonderen  Patronat  standen  Braunschweig,  Hildesheim,  Wdrz- 
bürg,  Baden,  Würtemberg  [H.  Samson  Die  Schutzheiligen,  Paderb.  1889, 
p.  128]  —  ia  das  Geld  in  den  Tancben  der  Leute  [Sin.  ]i.  37.  Norka 
Festkalender  p.  214],  ilire  Fiugernnpe  u.  s.  w.  [Journ.  of  the  Hnt.  nwh. 
assoc.  m,  87].  —  —  Aueh  die  Toten  noch  begaben  sich  in  seine  Ubhut, 
nnd  das  Bild  Memlings  in  der  Liebfranenkirche  zu  Antwerpen,  eine 
Steinfigur  im  Kreuzgang  des  Domes  zu  Eichstädt,  ein  Relief  in  dem  des 
Domes  zu  Freising  in  Oberbaieru  u.  s.  w.  hatten  Gräber  zu  schützen 
[Sinemna  p.  38/9].  — >  Namentlich  in  Baiem  nnd  Tirol,  auch  in  Thüringen 
begegnet  man  hent  nodi  an  Weltlichem  und  Kirchliehem  dem  Bilde 
8.  Ghriatopha.  —  Über  Bngland  kann  ich  nur  auf  den  Artikel  im  Dio- 
tionaiy  von  Smith  »Wace  I,  495  verweiaen. 

>)  Oberbayeriaohea  Arohiv  f.  vnterl.  Geach.  XXVlU,  109.  Ghiene- 
banlt  Biet,  iconogr.  I,  976.  Eraamna  GoHoquia  &m.,  lEiUtaria,  ed.  1608 
Amsterdam  p.  32,  l'ässt  Thrasymachus  erzählen,  dass  man  des  Heiligen 
Bild  mit  Kohle  auf  die  Zeltvorhänge  malte.  Er  war  Schutzheiliger  der 
Arkebusiere  in  Antwerpen.  Die  Bitten  des  alten  deutschen  Gedichtes 
lehren,  dass  nicht  erst,  wie  man  gemeint  hat,  nach  der  Erfindung  des 
Schic8?pulver«  diese  Seite  des  (Tlauben"  hervorgetreten  sei.  —  3Iittheil. 
d.  k.  k.  < 'entral- Comm,  IV,  287'8.  Für  England  s.  Note*?  nnd  qnerie?. 
4  th  ser.  vol.  X,  372.  482.  —  Man  hat  die  Wahrnehmung  macheu  woüeii. 
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BflhgftfHtj  in  didBem  oder  jenem  Sinn  gemeuanütogy  wurden 
«nter  feinem  P«tvqnate  gegründet*). 

4 

j  äam  S.  Ohriftoph  besonden  in  Niederongen«  an  Elowliiifeii,  etwa  in  d&a 

I  DooBogegenden,  am  Rhein  jl  9,w.  Yerehrang  godeue  [SinemnB  p.  38» 

!  Bodin  ebenso  für  Frankreich:  Recherches  hist.   s.  n,],  «um  quantitative 

I  Schätzung  in  aolober  Hinsicht  hat  etwaa  Gewagtes.   Dass  er  vor  dem 

j  hl.  Nepomulf,  "wie  Peter  von  Cornelius  vermutete  [Hauthal  p.  46],  als 

ßrückenheiliger  galt,  dafür  bnbr  ich  nirgends  eine  Bestätigung  ^rt'funden, 
Erasmus  Colloquia  farn.,  Naulragiura,  ed.  1662  p.  207.  Tob.  Ful  i  icius 
Das  Römische  prüldene  Känrhfas«,  Newstadt  au  der  Hai  lt  l^ilt»,  p.  23. 
Neben  ihm  wan u  S.  Nicoiaus  und  S,  Phocas  Patrone  der  Sohifler.  — 
jfiügel  des  Genter  Altars. 
!  *)  Heinrich  von  Kempten,  ein  Findelkind,  der  sich  die  Jüttel  zur 

;  Begründung  eines  Hospizes  auf  dem  Arlberg  in  aller  Herren  Ländern 

I  Hnairnnengebettelt  batte,  erhieh  1885  die  Bealätigang  temer  QeaeUiekaft 

mr  Battang  und  Boorgong,  Verpflegung  and  HerateUnng  ferinter  nnd 
<         venmgUiflkter  Baiaenden  von  Heraeg  Leopold  nnd  begann  1888  den  fiaiL 
'         ITaeh  einem  tebneUen  Yecfidl  wurde  aie  1647  irieder  belebt»  md  noeb 
bent  Boill  daa  Haas  anf  dem  Arlbetg  dea  Heiligen  Namen  tragen  [Aot. 
maek.  §  27.  XittheiL  d.  b.  k.  Central-Comm.  XII,  18B.  Stadler  Yollat 
Heiligenlexikon  1886  I,  609].   £s  esditiert  ein  Brnederschaft  Bnech. 
!  Bei  der  Reformierung  trat  auch  die  ganae  anberzogliohe  Familie  der 

österreichisch-tirolischen  Linie  ein  [Jahrb.  d.  kunsthist.  Samml.  d.  aller* 
höchst.  Kaiserhauses  III,  2,  clhi  ff.].  Eine  andere  Bruderschaft  S.  Christo- 
j  phori  %^nirde  1678  in  München  errichtpt,  isie  in  oinem  cum  Kloster 

erweitrrien  Hause,  in  dem  einst  i'raui.'n  als  Schwestern  vf»m  hl.  Christoph 
Krauktj  und  I  resthalte  gepriegt  iiattun.  Ihr  Ein^cbreibliuch  enthielt  eine 
Reimlegende  des  Heiligen  mit  Bildern  [Oberba^ensches  Archiv  f.  vaterl. 
Cfesch.  XXVIII,  109.  III].  —  In  anderer  Weise  galt  der  Heilige  einem 
Bunde  vun  steirischea,  kärnthiachen,  krainiscben  Adligen  als  Patron,  die 
«den  beyden  grausamen  lästern  fluohens  und  zutrinckens»  durch  eigene 
Mftaaigkeii  entgegenarbeiten  wollten:  sie  tragen  aein  Bild  baatindig  «an 
«iner  ketten  oder  aobner  am  balspinnet,  huet»  oder  sonst  oientlibhen 
nnd  nebibeirliali»»  nnd  anf  der  Übertretnag  ibrer  BigenyorBitae  standen 
strenge  Stn&n.  Stiftsr  war  dsr  kaiserliche  Bat  Fkeikerr  Sigmund  TOn 
IKebiehstein,  dewea  Ordnung  der  geeellsohafil  s,  Obristoffb  in  M egtsors 
^%ffiTiW  ISblieben  ertahenogtbombs  Kblrndtea,  Lpc  1612  p.  19M 
bis  1801  an  lesen  ist,  datiert  vom  22.  Juni  1617.  «Ein  jglidier,  der  in 
solcher  gesellschaflt  ist,  der  BoU  ab  offt  er  für  ein  kirchen  zeucht,  vnnd 
s.  Christoffen  bildnüas  daran  gemalt  sieobt^  gott  an  lob,  in  der  ehr 
s.  Christoffen,  ein  patcr  noster  sprechen,  welcher  das  nicht  thäte,  vnnd 
sieh  des  in  seinem  gewissen  bekennet^  d&e  lol  als  offt  ein  pfennig  wmb 
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Die  aadem  Kiifto^  die  in  der  alten  FMsio  8.  Ghiistopk 
Terfiehen  wuen»  erlosoliea  nicbt  gaiis.  Der  Heir  über  die 
war  Herr  fiber  Donner  und  Blits  fiteworden,  der 

die  «fames»  vertreiben  konnte,  lialf  jetzt  gegen  den  Hunger, 
und  wie  in  alter  Zeit  musste  er  die  vom  Teufel  Besessenen 
heilen     Besondere  f'ttnkUoneu  entwickelten  sich  hier  md  da 

gottes wi ! ! f n  geben».  Und  dieeo  F  ir  ierungs!"  '^trebuiir'cn  d«  r  'itVeuthchcn 
mad  prixatr»?!  Sittlich-  imd  Sittsümkeit  fanden  sdlrhen  Aiiklancr,  dau 
bereits  m  demselben  Juhre  uiui  in  denselben  Läniieni  noch  tm  /weiter 
adliprer  Ritterorden  der  Mässiß^keit,  ebenfalls  unter  dem  Protektorate 
des  hl.  Ühristoph  gegründet  wurde,  der  wie  der  erste  auch  Frauen  und 
Hädcben  aufnahm  [Enoh  n.  Gruben  Encyclop.  XVII,  l^J.  £•  beündet 
■ieh  alMT  auf  dw  kgL  BiblioaMiE  m  BwÜa  «ia  Mf,  IbL  7116^  tob 
den  ioli  niokt  wsiMy  ob  ot  lohmi  godraokt  iit|  uad  dn  dn  BmIsImb 
ciaer  coldMa  erkaohtea  cGecebohftft  ■.  CkifkMi»  ab  dner  flüftuaff 
dm  Ofiba  WOhelm  TOa  Hwiaebwy  Miioa  im  Jahr»  IM  bawM.  Ves 
fiprt  Siatm  IV.  in  MrliblMr  Bnlle  bertiligt  wnea  One  2Ma  freOiob 
iiooh  «Ugtemeiiierer  Art,  indem  sie  eineneatt  der  Yerehrang  Gottes,  der 
Jmigfraii  Mailei  der  TiarMhn  Notheiter,  beionders  dei  hdHgen  Gbrialoph, 
dittB  eher,  ein  wenig  praktischer,  dem  Seeleidiflil  verstorbener  Veri* 
wuidtra  galt«!.  Jedes  MitgUed  moute  aich  die  cgeselbchafit»  nuuslkMt 
lassen,  «mit  engein  so  lang  das  sie  im  vmb  den  halss  zu  tragen  gerecht» 
war  UTid  mit  dem  Bi1dp  des  Heiligen  und  starken  Nothelfers  S.  Cbri^t^ph 
<ryn  de  r  fi^ar^  nls  er  den  hern  des  himels  >'nd  d^r  prden  fhir(  h  das 
men  truf;  \ud  von  ym  getauffl  worden»,  besonders  an  Hoi-  und  Kircb«»n- 
i(  Sita- (  II,  l)ei  Strafe  von  vier  Pfennigen,  sie  anlegen,  und  war  <,deichlaU» 
zu  beetimuiten  öebeten  und  zu  moralischem  Wandel  verpflichtet. 

^)  8.  die  Gebete  und  das  Christophlied.  Act.  Sa.act.  ^  26.  ii8. 

*)  In  Frankreich  riefen  ihn  Schwangere  an  f&  eine  glückliche 
Wedwkmft  ud  krilUge  IMht  [Betae  «ai^frangaiBe  I,  366],  in  larie 
war  er  Mroa  der  Qeariiwiiiadkr,  Taetliigei  vad  df  1»  Larte,  Fotfeah 
CellMiMm  de  plomte  Ualorile  I,  dS,  17,  ISS.  Aaeh  gegea  Ahniiek 
aolUe  er  faaUui  [OiUer  (hnuMrittiqim  U,  #10].  Br  wv  BM^bmn 
dar  Adfbkalaa.  Br  dieate  ab  IKoddl  an  baohUadletiiehea  Haadala» 
le^Ma,  I.  B.  doa  HaaaiBf  Groas  ia  Impdgt  dea  OkMoM  Oamdai 
in  Amsterdam  [Sinemae  p.  66/6].  Christoph  Scheerl  giabt  soinen  V'^&Mg 
Sendbriefen  aaa  dem  Latein  in  das  Tevteeh  geeogaa,  ?oa  Aidriob  Peypaa 
an  Nürenberg  am  abent  dea  heiligen  marterera  vand  grosen  nothelfeia 
sant  Ohristoffels  jm  jar  Christi  1515  in  druck  Tollendet«-  auf  der  Kürk- 
seite  df>«  TitMblattes  und  auf  der  des  SchliUSbiattet  swei  Hoiasohlütte 
mii  den  stereotypen  CbristophK^en  mit. 
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\\  uiider  ereigneten  sich,  Lokaiiaatioaeu  der  Legende  er« 
folgten 

In  dem  alten  deutschen  Gedkbto  A  wurde  dem  Heiligen 
EnA  T«rliehe%  dem,  der  «in  gn»sflm  g«h>  Mi|  m  htißm 
und  ihn  freinniiaolieii,  da«  er  in  Bhten  sdn  Gut  gewinnen 
und  «eine  Seele  behftten  möge.   [V.  IftM  ff.],   üm  Sehnte 

gt'gen  carmoede»  flehte  mau  ihn  an.  Gegen  Ausgang  des 
Mittelalters  gewann  diese  Seite  der  Verehrung  das  Übergewicht, 
in  nächtlicher  Beschwörung  suchte  man  den  allrermögenden 
Heiligen  zur  Herausgabe  von  barem  Qelde  zu  zwingen 
manche  Geschiehton  lie£in  nnd  lanfen  hier  und  da  vielleicht 
noeh  im  Volke  nm  Ton  gutem  oder  flblem  Ausgang  ^.  Die 

*)  S.  bescmders  die  Act.  Sanot.,  über  das  Jadenwtmder  in  Valencia 
Lor.  Villanaevn  Vinq-e  litornrio  fi  1««  iVlesias  de  Espafift,  Madrid  1804, 
II,  29—32.  Ks  geht  derartiges  aber  nur  den  aussprdtnitschen  und  wohl 
IdrchiicheiJ  Hniligea  an.  Der  frauzösiscli^^  HeilijL^e  scheint  wirklich  den 
deatschen  vnlkstümlichen  Charakter  i(ehai>L  /u  linhen.  In  Reims  wurden 
1686  dramatische  Umzüge  einer  S.  Jakobsbruderrchaft  verboten,  bei 
welchen  unter  auderu  einer  ein  Kind  auf  den  Schultern  trug  und  ab 
«ud  m  hinaofrief:  .Kind,  Uitdii  ■diwerl*'  Di«  Antwort  war:  „Chriitoph, 
haut  trigft  d«  dia  gaiiM  Wettt"  Kindflr  licim  Idnteriier  und  «Mhicn 
Linn  [Annales  arohteL  IX,  Ml].  —  Lokattttemagen  ra  Kfaentrech  an 
der  Sooff  [Org*  f.  ahrifO.  Kaart  Vm,  TT]:  d«r  Hoilud,  im  Oewaada 
«iBM  Baiisadeii,  wird  fon  dan  hl.  Ohriitoph  tber  diMen  thm  gatiagaa 
«ad  Idnl  dra  Dtawli  iadem  er  die  ?«rkoauB«a«a  fliBwohaar  der  Nfadsr* 
Bretagne  zu  einem  meaMheawfird^pui  Dasein  aufweckt  Im  HtiBli  von 
Brinditi  s.  Deutsche  PilgerreiMn  nadh  d.  U*  Lude,  ad.  BShriöbt  ani 
Hairaer.  Berlin  1880,  p.  »1. 

■)  Sicherlich  nicht  nur  von  Schätzta,  <be  im  Wamer  Upgant  wie 
F.  Nork  im  Fe«itkalender  p.  913  meinte. 

Meiat  Lreht  da«  l  ntcruphmfn  nicht  so  gliicktich  ab  wie  den 
Mkimeru  vou  Uberpreohthal  und  Biederbach  in  Baden,  die,  als  sie  nach 
laugen  vergeblichen  Versuchen  auf  die  VerheiMung  einer  glänzenden 
Frauenerseheiiiung  hm  m  einem  Burggewölbe  eine  von  Packeln  um- 
lenchtete  Kiste  voll  Gold  aufsteigen  sahen,  aber  vor  dem  begleitenden 
Blits  oad  Donner  mtsetst  flohen,  doch  am  nächsten  Horgen  einen  Haufen 
dümn  Xnlimiit  Jkadn,  der  Mi  ikam  la  Knmavfthiler,  BOOM  Oalden 
etwap  varwtDdell  (Baidar  Taltengea  aoa  dem  Lmida  Badta,  Kariiroha 
MO  p.  99ß»]*  hk  dar  JUrit  waim  min  aar  nocii,  diai  m  der  JCiaha 
aa  Kdartidt*IiMfv»ald»  in  dar  BiaMoag,  aaak  wrielur  ein  Vkaakobild 
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erforderlichen  Gebete  worden  bandsolirifUicli  nnd  dnroh  den 

Druck  verbreitet,  bis  nach  Ungarn  hinunter*).  Sicher  war 
es  der  Christusträger,  den  mau  anrief*) ;  es  wird  in  kürzerem 
oder  längerem  Auszug  die  Legende,  etwa  in  der  Fassung  der 
Legenda  aurea,  erzählt^  nnr  dass  aus  den  deataohen  Versionen 
der  Name  «OpbemB»,  «Offeiy»  hineingekommeii  iet»  nn^  ^ 
die  Taofworie  des  Kindea  fiUscht  buu  emen  Pmib  ein«  um 
die  Babgier  unter  göttiüohe  Antoritiit  sn  stellen^.  Die  Oer»* 

des  Christoph  schaue,  ein  grosser  Schatz  verbornren  lieg'e,  zwei  freinrle 
Mönche  haben  frühfr  jährlich  einmal  nach  Kirche  und  Bild  gesehen, 
was  ea  abf^r  sonst  daimt  lür  eine  Bewandtnis  habe,  sei  dunkel  [Adalb* 
Kuhn  Märkihcla'  Sagen  und  Märchen,  Berlin  1843  p.  175  uo.  168], 

*)  In  Köln  erschieni  Ii  in  mehrt  rcu  Ausgaben  Kreschtoffelsböjelcher, 
die  Anleitung  zum  Schiitzgraben,  aber  auch  umi  Stich-,  Hieb-  und 
Schossfestniacheu  und  dgl.  euthielten  [Wolf  iieiLräge  zur  deutschen 
Mythologie  I,  99;  Org.  L  chriatL  Kunst  ZII,  SSO  ff.].  In  Ungarn  war 
bandnhrifllidi  dn  Badk  TitMtot» 

betilaU»  buwtüen  wtS  die  VerfcwTtcbaft  cinw  deottobMi  JeMiton  Bber- 
bard,  Pkoteon  aa  dir  ÜaivenitSt  Ligobtedt,  biniveiMnd  [flemr. 
T.Wlialooki  Aoi  d«m  Tolkd«bea  dar  Magymn,  Xflnobeii  I8M.  Watiba 
Der  daufiolia  Yolfciaberglaiibe  der  Gegennait^  *1809,  ^  987]*  In  XUmn, 
der  I&k,  Franken,  Öeterreich,  den  Bbebdaadea  iat  der  Abexglanba  be- 
zeugt. Idi  kenne  won  deutschen  Christophelgebeteii  daa*  welches  Tafiagar 
in  seiner  noch  zu  nennenden  Dissertatio  in  lateinischer  Übersetzung  ab» 
gedruckt  hat,  ein  zweites  von  Sclieible  Kloster  III,  343 — dl  mitgeteiltes, 
ein  drittes  handfrlirifflich  als  3Is.  germ.  octav  118  auf  der  k gl.  Bibliothek 
zu  Berlin  JxfiiKiliches :  Dass  gerechte  und  wahiliafTtigo  Gebett  deoa 
heihgeu  sanct  Christoph  welrhps  nllfn  katoli^ehen  Christen  zu  gut  an 
Tageilicht  gf'f,^eben,  von  einen  gewie^i  n  l'ater  offt  probirt  und  vielen 
nothleidenden  Seelen  damit  geholffen  ssunlen.  A?  1663,  und  die  ersten 
Worte  eines  vierten,  welches  Th.  Venuikken  Mythen  und  Bräuche  des 
Volkes  in  Oesterreich,  Wien  1869,  p.  36  nach  einer  Version  aus  Trübau 
in  IDUiren  giebt  Die  Zitate  de«  Folgenden  sind  der  noch  nioht  ge- 
droflkten  handsohriftUohen  FHUing  entoonunen,  die  naeb  Ungarn  weiaenden 
aaa  WlidookL 

*)  «Ala  wahr  dn  getragen  baat  vnaecB  Hern  Jaanm  Gbriatam  dnreb 
dan  Jordan  ala  wabr  traget  dn  nur  neia  baaobaidanea  Ootb  bar»  daaa 
air  von  Gott  iat  aaaenvilüt  worden». 

*)  tO  du  lieber  Diener  mein,  jezund  solt  du  getauffet  seyn,  und 
dein  Kahme  soll  heilten  Christoph,  du  bist  ein  Schaczmeister  über  alle 
Terborgana  Qöttar  und  SebXas  der  Walt,  aaeh  über  daa  varboigena  0ald« 
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raonien  waren  die  üblich  umständlichen*).   Wichtig  ist,  dass 
nicht  eigentlich  der  Heilige  seiht  den  Schatz  bringt,  sondern 
er  offenbar  als  der  gilt,  dem  alle  Schätoe  der  Welt,  die 
rügnng  ttber  sie  nnd  die  Gewalt  des  Zwanges  über  die  h^liichen 
QtMuTf  die  sie  httten,  übertragen  isl^  In  üngam  tittgt  er 

dn  toH  am  Ooitei  wüten  auin  Awttheüer  teyn,  dtr  irmh  Lefttan,  die« 
nothdMIig  vnd  dicli  dämm  ■nmfbn  k»bfn  «nd  elweii,  dte  lolM 
du  gvirtlmn  nach  flmoi  Bogobroiiyi 

*)  IKe  BeduigaDg  des  GtUngem  wir»  dav  nan  steh  des 

keti<;ch  und  tefai  geluiHn  and  geftitet  hatte ;  von  noon  bis  nach  swSlf 
Uhr,  oder  nur  la  nachts,  an  einem  Dienstag,  Donnerstag  und  Samat^f 
naeh  dem  Neumond,  oder  an  S.  Jakobi  Abend  hatte  die  Beschwörung 
7.n  erfolgen.  Man  mnsste  mit  einem  Fusse  über  ein  Gefäss  stehen,  darin 
sich  WaMer  befindet,  das  gegen  Sonnenaufgang  seinpn  Ursprung  hatte, 
und  soll  ein  pj'pweiht^'s  Warli^^lirht  angezürulpf  in  'hr  Hand  halten;  Ave 
Marias,  Credos,  Paternoatcrs  u.  s.  w.  inmitten  der  herkömmlich  ge- 
zeichneten Kreise  befand  sich  ausser  einem  Kruzifixe  und  Weihwasser 
ein  Cbrif<topholbild,  auch  wolil  ein  solches  der  Jungfrau  Maria,  jenes 
muaste  man  beständig  uu  Au<^e  liuben,  wir  erinnern  uns  jener  kleinen 
I^tfsteUimg,  die  den  Kiesen  in  enge,  knappe  Bergmannskleider  xwängte. 
Dte  HSto  vergangener  2«iteii  Hohflla  vm  an,  wann  bei  j«dar  Naanai^ 
dir  gau  bMtimmten  Somm«^  «twa  99000  Dakoftan  oder  90000  VkriB, 
Bttferaieidlteh  ond  uaetnlUlieli  InBeagaeetat  wird  «in  galter  LaadtmlbilB 
and  WeHrnng»»  «dm  wAUni  ond  gaterLmtowibnuiig»!  «bonae  vonetea». 
Bareh  dae  eatoteliaade  €tet8ie  daiffea  ann  iieh  aioht  sdbreekea  laion, 
ond:  «man  der  Oeift  dae €teid  gebfaokt  bil|  naeh  defaMn  begehren,  so 
sprenge  laH  einen  Wcyhbroaen  oder  Wasser,  und  wirff  ein  Tisch -Tueb 
dar,  und  heftta  dieweil,  sag  niobA  O  dass  Geld  ist  schon  da,  greife  es 
auch  nicht  vor  einer  Stande  an,  seye  auch  nicht  neydisch,  theils  redlich 
mit  deinen  Oescllen,  die  mit  dir  betten».  Aoeh  wohl  dnroh  einen  Boeen« 
loeoz  wird  der  Sehnt?;  i^pbnnden. 

*)  Sodas«?  <  r  gleichsam  nur  den  Befehl  oder  die  Vollmacht  giebt 
nnd  auf  seine  Beschwörung  noch  eine  Beschwörung  und  Citierong  auf 
den  «Geist  undt  Schaatzhüter^  zu  folgen  hat.  Bs  wird  diese  Wahrnehmung 
rar  Gewissheit,  wenn  Tafingers  Angabe :  «s.  Christophorum,  et  quidem 
genios  tum  bonos,  tum  malos,  ex  quibus  maximc  celebratur  Astarot,  ab 
ipso  mittendos  invocant  el  a^^onuit,  at  peconiae  oojaun  inToeanlibni 
at  a^nrttitibBa  largiaatwr»  faiglkhen  wild  nÜ  den  Zeogninen,  dte 
Wlialoeld  Ar  etee  oberberrUebe  Beiiehnng  des  hh  Ghitetoph  an  teof- 
Iteoben  IDteliten  dar  Megyatan  eitnngt  So  baiiit  ee  in  eineai  Gabala 
aai  den  Katetaeeegar  Beiiri»:  «Ltebar  gitigar  Oluiitapb,  giab  mir 
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des  zum  Zeichen  einen  goldeaen  Hammer  ;  wo  er  mit  ihm 
limschlägt,  entsteht  der  sogenannt«  Karfimkeiatein  und  zeigt, 
wie  die  Sonne  leuchtend,  den  Schatz  an  ^).  Aber  in  Ungarn 
scheint  sich  auch  bisweilen  die  YorsteiloDg  des  himmlischen 
Mächtigen  über  höllische  Geister  in  die  eines  selbstteuflisohen 
Obergewaltigeii  Terkehrt  zu  haben  ^.  Im  AUgememen  ist 
eme  enge  Y erwandtBchail  dei  magyansoheii  und  des  deatwiiieii 
Schatxherm  Obristoph  erricfatlieh^. 

Glück  auf  raeinem  Oange,  damit  meine  sündigen  Augen  den  Terophile, 
deinf»n  Diener  erblicken  mögen;  gieb,  dass  er  mich  beschenkt»,  oder: 
«führe  mich  zum  Xerophile,  zu  deinem  obersten  Schatzhüter  hin»,  oi]fv 
ein  drittes  |relobt  ihm  und  seinem  Diener  Drom«'>  Piensit.  Dromo  aber 
war  der  oberste  Teufel,  Xerophile  eiu  HRuptBrhatz\va.cLt«;r,  und  da  auch 
im  deutschen  Volk8ßrlaul)en  der  Teufel  und  heinü  Gesellen  die  Schiatze 
in  ihrer  iiut  nahen,  so  werden  wir  nicht  irr  gehen,  wenn  wir  den  Namen 
der  grossen  syrischen  Göttin  aU  eine  ijMite  und  willkürliche  Bezeichnung 
twf Ufober  Wem  maStmen,  über  wtUhft  deia  U.  Ghxjftopb  die  dMctoito 
0«wmlt  sQsfetad.  Anob  dieie  VonteUnng  diifto  iOr  die  ▼oUntfimlicbe 
CMtoag  des  Heiligen  aougen. 

^)  Siebe  Wlialodd  1.  e^  i^R  cFfIbre  niob  mit  detaem  goldeDeo 
Hammer,  lerlrfimmere  damit  die  BSien  und  offne  mir  die  Pforten  m 
deinen  heiligen  Scbätsen»,  «klople  mit  demem  goldenen  Hemmer,  damit 
ieb  weite,  wo  sich  ein  Schatz  befindet»  und  ähnlich  ruft  man  ihn  KU 
Kon  iet  in  einem  denfeioben  H&rchen,  das  Pröhle  Kinder-  und  Volk«- 
marcben,  Lpz.  1853  p.  xx,  erzählt,  der  dicke  Christopliel  ein  Goldschmied» 
der  eine  Eisenstange  trägt  und  sich  bei  einem  Meister  der  Zunft  in  die 
Lehre  gieht,  und  wie  S.  ElfpriiJ^.  drr  Patron  der  Goldschnnf^de,  solchen 
Aint*  si  7nm  Ab/*»ichen  einen  Hammer  ui  der  Hand  tragt  [Uhristl.  Kuust- 
syuibolik  u.  Ikonographie.  Franki.  1839  p.  79J,  also  mag  auch  unser 
Christoph  Icichtlich  zu  diesem  Attribut  gekommen  sein,  wenn  nicht  seine 
einfache  Beziehung  m  unterirdisch  Verborgenem  ihm  das  vornehmste 
Werkzeug  des  Bergmanns  in  die  Hand  gedrückt  haben  sollte. 

Die  Weiber  geloben  mcb  dem  bl.  Christoph  ad  coitum.  Ein 
Ofner  Kiaderspoltlied,  wenn  einer  eiaen  Wind  BM»  Terbietet  dem 
«TeaiSdnobtt»  Obristoph,  es  sn  aaagea.  Doch  ist  des  niebt  die  vrsprüng- 
]]flbe  Hainang  geweieai  wie  der  Anedraek  «der  treoeete  Diener  aneeree 
Herrn  Jeea  Gbriiti»  ^on  eben  diesem  HeOigen  leigt. 

*)  Die  Besebwdmag  sebaint  in  Ungarn  dnrobatia  im  S^ea  statin 
znfinden,  also  eine  eigentUehe  Schatzhebung  zu  bedeuten,  worauf  Uhr 
Dsataohland  nur  die  Trümmer  der  Yolksüberlieferaag  hinweisen,  wSbread 
die  voUsländig  bekannten  Gebete  einen  2anber  in  gesebloesenem  Banme 
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So  war  8.  ühritlopli  der  rMhte  NoÜi^er,  das  meist  in 

Ansprach  gtuommene  Mitglied  jener  Heili<:^eii^'ilde,  welche 
die  volkstümlichste  und  danim  in  Ursprung  und  Geschichte 
rätfieihatteste  Institation  chriätiichea  Verehrungsbedürfimsses 
war.  Er  war  ii06h  n&cbti^er  und  gewaltiger  in  deutschen 
LmmUh  ak  sein  grotier  Zwilliagsbratev  ^  Boland.  W«r 
den  U.  Obristoph  mcht  gwmhcm  und  die  Knttpls  an  seinem 
Sfeoeka  nicht  gezShh  liai»  sagte  ein  Spriehworty  der  iat  niolii  in 
Trier  gewesen;  auch  nicht  in  Deutschland,  können  wir  erweitem. 

Diese  zweite  und  BliitepericMle  s  Kultus  unseres  Heiligen 
mügen  wir  von  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  .iahrliiiiKierts 
etwa  rechnen  bis  zur  üeformation.  Dass  der  ganze  Aber^ 
glaube  an  den  Sc  liatcapender  Christoph  erst  einer  späteren 
Zeit  seine  Ansbildnng  Teidenktey  nelleiokt  der  matenell  nnd 
geistig  heraibgekammepen  I^todie  des  grossen  Sriegee»  nizd 
negstiT  dadnrdi  besengt»  dass  die  Beaktion,  der  Kampf  gegen 
die  Verehrung  unseres  Heiligen.  \vie  ilm  die  Reformation  mit 
sich  hracht«.  keinen  Bezug  niuimt  auf  Auswüchse  in  der  be- 
zeichneten Sichtung. 


beabncbtigen.  Aeeh  der  magytvitdie  Scbaizsuoher  muit  verbir  fiutea 
und  sich  eine  ganze  Woche  des  gesohleohtliohea  UiDgangs  enthattsn 
haben.  Teropbile  und  seine  Diener  werden  beschworen,  «in  einer  schönen 
und  gefälligen  Menschengestalt,  ohne  jeden  Schreck,  Lärm  und  Furch t- 
eintr^Tbon.  ohne  TjU^  und  Trug»  zu  erschciTipn .  Anfh  «'ine  fieutsche 
Haupt£</r;j'r  ^vnr  es,  dass  i}rr  Srhrtt^hüter  ♦in  TMCüsrtilirlicr  t'st alt  ohne 
allen  Grausen  und  Schalen  des  I^L-ilfia  und  der  bfelen  und  ohne  Vf^r- 
letTung  deren  Kreiss  >  käme  und  ohne  hosen  OcaUuk  wieder  abzöge. 
•Spreite  deinen  goldi.ucu  XüiiLel  unsichtbar  aber  mir  aus,  damit  mich 
niemand  störe»,  . . .  «schisse  mit  deinem  diamanteuen  Schwerte  ein  Kreuz 
über  midit:  för  den  ^aUchen  Christoph  ist  der  wdte  lange  Hantel 
cimaiittffirtilch,  wid  dm  Selniwt  Mfi  er  n  »fadeetitn  aiöla  «dtoi. 
Da  WHiloeki  den  nngaritelMa  gaas  fimHoiie  Qebete  ana  SiebeaMbgea 
nifttoflt»  K»  eraeheiai  eine  yenuittehmg  dea  dentadiea  Abeigkabeni 
dofeh  die  fliebeabOiiger  SaolweB  adhr  wobl  nfiglieh«  Andere  der 
magjanaohm  Gebet«}  denen  niobti  genau  Bnttproebeadea  ans  den  deotsobea 
an  die  Seite  geataDt  worden  kann,  sind  offsober  ent  ein  aakandlrer 
Awdttm  apieW  lapftjMiiiibtii'  Sobaiagsibfl^gebriuche  und  haben  kainan 
lanara  Zotaamieahaag  mü  der  Peraon  naierea  Heihgea. 
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Schon  Pins  II.  wAl  gewünscht  haben,  duM  die  Iiegendo 

des  hl.  Christoplioruä  aus  dem  Brevier  entfernt  würde  und 
die  Nacherzählung  dpr  Legend a  aurea  durch  Joainiea  Garzo, 
1510  in  Leipzig  gedruckt,  unterbricht  sich  hei  dem  Bericht 
Ton  dem  Stabwunder:  hoe  nonnuUi,  qui  nec  re  nee  Tedbia 
chzktiaiii  eziatimty  naqtiaqiiAm  öeri  potalase  afifinaaiit;  qiiod 
nobiB  olgioiiiiity  inaiie  eet  ao  Aitfla  eic:  daa  bedautet  «me 
Abwehr  dar  gegen  die  Legende  geriehtetoii  Kritik.  Der  anf* 
geklärte  Erasmus  verspottete  lustig  im  Naufragium  der 
Familiaria  colluc[uia  den  Glauben  an  die  Schutzkraft  des 
Kolosses  von  Notre  Dame  gegen  den  bturm  des  Meeres  u.  s«  w. 
Und  Luther  üel  ab. 

Wir  wism  wenig  fiber  daa,  waa  nmi  kam.  In  Bern 
worde  eine  Statne  des  hl.  Obriatoph  ana  der  Elrohe  enftfemt 
imd  als  Gk>liath  Terldeidet  in  ein  Stadtflior  gestellt*).  Im 

Jahre  1631  "wuide  der  Cliribtoph  des  Strashburger  Münsters, 
«als  mau  noch  andere  bilder  hinweg  gi  than»*),  ins  Bürger- 
hoepital  überführt,  und  da  er  nicht  durch  die  Thür  gehen 
wollte,  hieb  man  ihm  Hände  und  Füsse  ab^).  Aber  solche 
einaelii  ftberüeferten  Pakte  sind  oharaktenstiecb»  wir  dtirfta 
aie  wohl  m.  der  Mebmiig  Terallgemeiiiem,  Wie  mau  es  öfter 
gethan  bat,  dass  die  Wut  der  Bilderstlirmer  Torzüglicb  nnserni 
Heiligen  übel  mitgespielt  habe.  Gerade  seine  Grösse,  seine 
Aufdringlichkeit,  seine  Geltung  mussten  ihm  zum  Verderben 
werden.  Die  Geinälde  wurdeu  zum  Teil  übermalt,  und  Iiatteu 
es  diesem  Verfahren  zu  verdanken,  dass  sie  in  unserem  Jahr- 
hundert wieder  aoitaachen  konnten,  von  der  Unmasse  der 
CbristepbetatiieE  aber  sind  nur  wenige,  die  in  die  Zeiten  Tor 
der  Befornation  snrQokreiohen,  nna  eriialten.  Von  einea 
Wandel  der  Bmge  sengen  aoeh  die  Slpottfene^  die  jetrt  plMi- 


^)  Org.  f.  Christi.  Knnft  XU,  SHWC 
*)  jKrvoatr  1.  o.  I,  SlO. 

^  CHnwibiBgtr  Kanttar  and  Thim^&oUfliii«  1788,  p.  80. 
*)  Grandidier  EiMis  hSitoriqttM  et  iopograplL  rar  r^gUse  oatii.  da 
Simb.  1788  p.  78. 
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lieb  hier  und  da  über  den  Heiligen  erscheinen  Es  werdeo 
dann  mehrere  Streitschrilten  gegen  die  abergläubischeV erehnmg 

^)  Die  mönchslateinerne  Inachrift,  die  an  der  Chriatophstatae  vor 
der  ikirche  xu  JBLönigsberg  in  R'thmen  ?irh  befandea  haben  soll: 

O  magne  Chnstr  jjliore, 
Qui  portasti  Jesu  Christe 
Per  Tnare  rubrum, 
Xec  frauxiati  crurum, 
Neque  hoc  fuit  mirum, 
Quia  tu  fuiti  magnam  virum, 
läuft  in  vielen  Varianten  hemm,  t.  a.  B.  M.  KSJler  Leetorei  eeo.  ser. 
p.  B88.  Auf  der  Büekaeite  emes  Höbaohnittei  ans  dem  16.  Jh.  [Bkk* 
216 — ^10]  faw  ich  ein  paar  Zeilen,  die  den  Heiligen  mit  einem  „alt 
lekwaohem  Weibe**  verglidien: 

Wie  stelitn  diefa  dn  etarrker  kerie 
Gleyc1i<?am  da  trogest  die  gantze  werle:  u.  s.  w. 
[verderbt],  zum  Schluss :  «und  doch  hat  sie  mehr  crafft  Dan  bey  dir  dein  grosse 
mannewbaft  >».  Nach  Sudens  Oelehrt.  Criticus  soll  sich  der  bekannte  Sehers: 
Christopherus  Christum,  sed  Christus  sustulit  orbem: 
Constiterit  pedibus  die  ubi  Christophorus? 
in  Heidfelds  Sphinx  philosophica  cnp.  \i.  (ui  len,   in  derf^n  Original- 
ausgabe vom  Jahre  1600  er  jedenfHÜs  nicht  8teijt.    Eine  deutsche  Ueber- 
set^ung  des  Distichons  liest  man  unter  einem  Bilde  des  Heiligen  zu  Tölz 
m  Oberbaiern: 

Ohriitoph  trug  Ohrietun, 
Chriitns  trug  die  ganae  Welt, 
Sag,  wo  bat  Chiiatoph 
Damili  hin  den  Fom  geatelit? 

[metrisch  sohlechter  in  den  Dentedien  Inschriften  an  Haus  und  Oerath, 

Berlin  ^1882,  p.  13].  Etwas  verschnörkelt  drücken  denselben  Gedanken 
drei  Distichen  auf  dem  Stiche  des  Orazio  Borgiani  Ba  63  aus,  die  Hauthal 
mitteilt.  Weiteres  derart  s.  Franc.  Cancellieri  Notizie  stonche  e  biblio- 
grafiche  di  Crietoforo  Colombo,  Rom  1809,  p,  5,  Aurh  Anekdote  von 
dem  Question:*  rer  mit  S.  Christoft'els  Heiligtum  darf  hier  angezogen  werden, 
welche  K.  öoedeke  aus  J.  Freys  Gartengesellschaft  in  seine  Schwanke  des 
16.  Jhs.  Jj^7..  1879  p.  222  aufgenommen  hat,  und  welche  auf  Foggio 
zurückgeht,  interessant  auch  dadurch,  dass  sie  «ein  lied  von  des  brtider- 
lins  lucera,  das  im,  sc.  dem  Heiligen,  geleucht  hett»  erwähnt.  —  Eine 
IDwfatttion  der  «stnlta  quidem,  sed  tarnen  jucunda  persuasio»,  wie  Eraa- 
mna  lagt,  gab  dee  Hans  Holbein  Hblssofanitt  im  Mwpiou;  rpcwiiiov  in  dem 
versHdct  stupide  anf  ein  an  der  Maoer  hingendes  Oliriitopkbild  schanenden 
diddcoDfisen  Mensohen« 
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des  Heiligen  geschrieben,  im  17.  Jh.,  ja  eine  noch  im  Groethe- 
jahre  1749^),  ob  sie  von  einem  wirklichen  Kmäuäs  waren« 
kann  ich  nicht  sagen. 


1(160  «whien  in  AHe&bnrg  imt  Job.  Beb.  IGtteniadit  D%  augno 
Ol  vooft&t»  CaiTuicplioro,  1688  in  VHtenbeig  «ine  Dinertttk»  hiitorioa» 
qua  idoliim  pontifidionim  desliiKikiiBi  fa.  e.  Jfsgram  qnem  Toomt  Ohiiito- 

pliorum  oder  den  grossen  Christophel  publice  pladckMiae  eraditoram 
namini  subjiciunt  Andzeu  Bleich  et  Sigismund  Keijer  [nach  Henkelom« 
nach  anderer  Angabe  tod  Ans.  Christ.  Meyeros],  die  noch  1784  wiedw 
holt  wurde.  Beide  kenne  ich  nicht.  Wohl  aber  eine  Dissertatio  theo- 
logica  casualis  de  invocatione  S.  Christophori  ad  largiendog  nummos. 
Vom  Christophels-ürebet,  quam,  deo  clerneuter  iuvante,  pmoside  Christo- 
])horo  Matthaeo  Pfaffio,  ss.  theolopfiae  doct.  et  prof.  prim.  vniversitati» 
TubiDg.  canrellario  etc.  pji.  ad  duin  vi  Sept.  a.  iLDCCxLvin  in  aula 
theologorutn  riuva  defendet  il.  Johaouea  Andreas  Tafinger,  IjtuLjvico- 
politanus;  Tubingae:  welche  genaue  Titelwiederholnng  irrtümiicLe  An- 
gaben einmal  berichtigen  »oll.  lu  26  Paragraphen  beweist  der  Verfasser 
teine  These,  data  et  weder  gute  noch  böse  Geister  gebe,  «per  qaos 
Christoplkonis  hugiitor  mmunos»  Tel  qni  adjaraiioiubiis  indioi  €0|^vo 
poasint,  nt  in  Üoniia  Cbriitophori  val  alia  appanant^  Bumnuotqne  ad- 
fieraot».  Aber  die  nieht  aHsn  eigiebigan  Angaben  fiber  den  bekiaapfteik 
Abflvglanbea  laaien  sohliessen,  daas  die  erörterte  IVage  eine  «ehr  aka*- 
demleohe  als  dringende  war.  Wenn  er  nach  einem  hMlieheB  FSr  «nd 
"Wider  der  protestantisohen  ond  kathoHsoiien  Autoraa  mr  YerwerfengdeB  Be- 
richtes der  Legenda  aurea,  vel  potius  phimb«  gelangt,  so  war  das  sd  seiner 
7n'r  keine  grosse  That  mehr,  und  wenn  er  aliea  Ernstes  den  Aber> 
glauben,  dass  der  Teufel  Geld  schaffen  kSnne,  mit  einem  Geschichtchen 
widerlegt,  in  welcher  der  wirklich  gefundene  Schatz  schliesslich  doch  in 
Raucli  aiiftreht,  so  werden  wir  ihn  trotz  seiner  Zitatengelehrsamkeit  für 
kein  ingeniuni  hallen  können.  Aber  einige  Einzelhf^-iten  der  Uebei^ 
lieferung  hai  er  richtig  erkannt,  z.  B.  die  Beachallenheit  der  an- 
geblichen Worte  des  hl.  Ambrosius.  iSeine  Schrift  gipfelt  in  dem  Ver- 
langen an.  ditj  Obi  igkeit,  dass  sie  die  Beschwörer  ernstlich  an  Vermögen 
und  Iieib  strafe  und  ihre  Formelbücher  Yerbrenne,  und  sie  schliesst  mit 
einani  tbSriobten  Anbiagsel  liber  üe  Sfrigkeit  der  HSUeaaMBn,  «ne 
vaeeat  paginae».  Hit  der  ven  der  Befionnatieii  ausgegangenen  Bawegnng 
bat  Teflager  jedenftUa  eiBMi  aar  asfar  bNdnMa  Zasameahaag.  ünd 
bgebitsaaalsefaeMgemeiBeaZeiihea  dea  geambeaen  A.ae<iheaa  S>Obrialephe 
lasaen  aieb  die  veteinaaltan  geret&fungen  and  Beseitjgnafwi,  leiaar  Step 
taan»  wie  sie  aas  der  Volgeaeii  «beiÜeM  aiad,  aafiMttL  Wie  &  B.  in 
Fiankrsicb  eine  aolebe  m  Aazenre  1768  vom  Kepiftel  [Kraaser]»  aina 
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Anders  verhielt  man  sich  im  16.  Jh.  von  katholischer 
8eite.  Die  Missbräuche  zu  yerkennen  und  2U  verleugueu  ging 
nicht  woiü  an,  so  leugnete  man  denn  ihr  Entstehe  unter 
kirchlicher  Aatoiitäk  Die  alt«n  Patrioiiibenchte  wurdea 
mder  hervorgezogeii  und  g«fli«8dntUGh  gegen  die  EbnlUvog 
der  Ifegendft  Mirea  enageepielty  vaA  nwn  tbat,  «la  ob  inea 
in  ihnen^  wemi  andi  nicht  ganz  Echtes,  doch  leidlich  Zu- 
▼erläüsiges  über  eiü  positives,  historibches  Dasein  des  Heiligen 
besitze*).  Das  beliebte  8rhla£?wort  ist:  «di  inavata  sunt  Acta». 
Und  dieser  Standpunkt  tand  seinen  eigentlichsten  und  gewisser* 
mtmm  detinitiven  Ausdruck  in  der  Abhandlung  des  Joenaea 
FinwBy  der  174B  etarb^  in  dem  Oommentams  praenna  aa 
an  der  in  den  Acta  sanetorom  gedruckten  alten  Fteio:  mit 
Berafnog  auf  sie,  der  man  einen  mklidien  Ileiia  nnd  groeae 
Fülle  des  Materials  keineswegs  absprechen  kann,  nimmt  man 
ihn  durchschnittlich  bis  heute  iiocli  ein. 

Es  steckt t;  hinter  diesem  sclioinbar  so  kritischen  Be- 
streben das  tiefere:  zu  retten,  was  zu  retten  war.  Und  bei 
der  nngeheuren  Popolaätät  den  (grossen  Christophe!  konnteii 
anoh  die  Befoimateren  nicht  hoffen,  ihn  gaaa  ans  dem  Ihn« 
pfinden  nnd  GHanben  der  Leute  aoarotten  an  k&men.  Sie 
halüen  aieh  dnrch  eine  EftlaohuDg:  sie  machten  die  Legende 
zur  Allegorie. 

Luther  ging  voian.  Seinem  poetischen  Sinn  konnte  die 
Poe&ie  der  Lei^fiule  niclit  verborgen  bieiben,  und  so  gab  er 
die  echönste  «Ad  jhershchste  und  doch  einfachste  fomnUening 

andere  in  8  Pierre-Ucs-Maraia  zu  Saumur  [Bodin  p.  27]  und  die  be- 
rühmteete  in  der  Notrp-Dame  de  Paris,  di«  p^röp^te  dos  T^nndes  [Revue 
aiijrlo-franriaisc  I,  ISfif,  übrigens  nicht  par  ies  Yantiaies  de  93  rGnoTiP- 
bault;  8.  dag-Pfren  l'ari>  ä  traver«  las  af^es  1875  -82  tom.  I  Notre-Dame 
p.  17.  23j  zersttirt  wurden,  so  hat  schliesslicli  auch  der  ,,iliiitarismua'* 
unseres  Jahrhunderts  hai  der  Umwauillung  dar  Klosterkirche  der  Weisa- 
nonnen  bei  Mttiiis  in  eine  Kaserne  Min  Chriatophorosopfm*  geforcUrt. 

')  So  heint  m  denn  etwa  im  Chams  tuet  onm.  des  Qeoiffifis 
moeBns  neir:  «mit  tokfaer  piotor  on  alle  foriptiir  hst  man  Teninaeht, 
flasa  ilit  viel  taoMni  Tiifter  vnt  siefai  gleaben  voUni,  da«  dieser  iMilige 
aiaif  erden  feweaen  s^:  sokhs  h«t  mea  damoaK 
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der  allegorischen  Deutung  Die  Legende  sei  keine  «Historia», 
sagt  er,  und  ein  andermal  mt  en  ihm  unlieb,  dass  ihrem  Träger 
kein  Apostel  gleich  sein  mag,  dessen  Greschichte  doch  mitten 
m  der  Bibel  stehe.  «Sondern  die  Orieohen,  ab  weise,  gelelirte 
und  sfammdie  Leute,  bitten  aolohB  erdidhtety  aanuelgeiit  wie 
ein  Christ  wm  wUt,  und  wie  et  Qua  ginge;  nlaüioh,  ein  eelir 
groBser,  langer,  stariw  Mann,  der  eb  Ideinee  Bndliny  das 
Jesulin,  auf  der  Aohsei  oder  Schulter  trägt,  ist  aber  sohwer, 
dass  er  sich  unter  ihm  bücken  und  biegen  rauss,  durch  das 
wiithend,  wilde  Meer,  die  Welt,  rla  die  Weilen  und  Bulben, 
die  Tyrannen  und  Kotten,  sampt  allen  Teufeln  zu  ihm  ein- 
schlagen und  verfolgen,  wollten  ihn  gern  umb  Leib  mnd  Leben, 
Gnt  imd  Bhie  bfingen;  er  aber  hftLt  sich  an  einen  groasen 
Baum,  wie  an  einen  Stecken,  daa  ia^  an  Gottes  Wort.  Jenaeit 
dem  Meer  atehet  «n  altee  Ifinnlin  mit  einer  Lftteni|  darinnen 
ein  brennend  Lieht  ist,  das  sfaid  der  Prepheten  Sohrifl»  daiv 
nach  richtet  er  sicli,  und  kümpt  also  unversehret  ans  Ufer, 
da  er  sicher  ist,  das  ist,  in  das  ewige  Leben;  hat  aber  einen 
Wetzschker  an  der  Seiten,  darinnen  Fische  und  Brod  stecken, 
ananzeigen,  dass  Gott  seine  Christen  aadi  hie  auf  Erden,  in 
soleher  Yerfolgnng,  Ereni  nnd  Unglttok,  ao  sie  leiden  müsasn, 
emtthren  und  den  Leib  Tersorgen  wiB,  vnd  de  nicht  ksaen 
Hungers  sterben,  wie  doch  die  Welt  gerne  wollte.  Itt  ein 
sehSn,  ehristlieh  GMiehte».  Bän  andermal  i^ebt  er  die 
Negation  noch  (Icntlicher :  «Ihr  wisset  alle  wohl,  wie  mau 
St.  Christoffel  malet  Inn  und  wieder;  sollt  aber  nicht  gedenken, 
dass  je  ein  Mann  gewesen  sey,  der  also  geheisseu  habe,  oder 
leiblioh  daa  gethan,  das  man  vom  Christoffel  sagt:  sondern, 
der  dieselbige  Lsgcnde  oder  Fabel  gemacht  hal^  ist  ohn 
ZweiÜBl  sin  feiner,  TemUnftiger  Mann  geweaen,  der  bat  mMi 
Bild  dem  einftltigen  Volk  wollen  vormalen,  data  sie  hitteni 
ein  Ifacempel  nnd  Bbenbilde  eines  diristUoben  Lebmis,  wie 
dasselbige  gericht  und  geschickt  sein  soll ;  und  hat's  also 
eben  fein  getroffen  und  abgemalet").    £8  kam  Luther  zu 

*)  Tischraden,  Erlanger  Ausg.  d.  W.  LXII,  39. 

t)  £ri.Atiig.XVU,46ff.Weiiigwwiohtigimdt(«ffe]id,fra0VI,7^ 
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gnte»  dMi  er  mit  i6ui«r  ISrkUbning  an  eina  alle  symbdiiiolia 
VoditallBiig  anknttpfon  konitta^  der  daa  rtHrmieeHa  Maar  ala 
aiD  BOd  dieaor  Zeiilichkeit  galt^). 

Die  Schlagworte  waren  damit  gegeben,  sie  sollten  fort- 
wirken bis  in  unsere  Zeit.  1522  bereits  erschien  eine  aus- 
führliche Perornata  eademquo  verissima  d.  Christophori  des- 
crqitia  von  Theobaldus  Biliioanns^),  mit  Parallelen  und 
Ezempeln  au«  dam  Altertum  und  der  Bibel.  Dais  der  Aus- 
drnek  cF&laolraag»  auf  die  Deutong  der  Betonalocen  nicht 
mit  ünrecht  angewandt  wnide,  lehrt  sogleieh  dieVergHSbening» 
die  ihr  Melanelithoa  in  der  Apologia  eonlMakmia  Augustanae 

gab,   weau  er  von  den  «stolidi  inonachi»  spnckl,   die  eine 
poetische  Allegorie  dem  \  ulke  als  g<  schehene  Wahrheit  auf- 
geschwatzt hätten.   Cheniüitius     Jo.  (iast*),  die  Centurien 
Hyperius^  fiivetii«^  xl  a.  folgten  mehr  oder  minder  treu 
and  heftig. 

Übrigena  ist  ee  eteta  die  Uldlicfae  DaisteUnngi  auf  welche 
die  Analeger  being  nehmen  nnd  hinter  welcher  die  geaohriebene 
vnd  gedruckte  Lebende  ydllig  snrttok  trat   Am  beredteaten 

bezeugen  das  die  bekannten  Verse  des  Hieronymus  Vida, 
Bischofs  von  Alba,  die,  zugleich  als  ein  Beweis,  dass  auch 
Katholiken  [z.  B.  noch  Pierius  Vaienanus  Barouius  und 
Laur.  de  YillaTiceutias]  die  allegorische  Auffassimg  sich  an- 
eigneten, gelten  kann*)«  Eine  ähnliche  cMystica  ezplanaiio 
imagima  Qhriatophori»  findet  sich  als  ein  Epigramma  And. 

Piper  Hyth.  udflynk  d.  olimU.  Eaait,  Womw  1881, 1, 1,  ISa. 

•)  (Maehir,  s.  Jaohw  II,  968.  Allg.  P.  Biogr.  n,  68a  Bit  «iiie 
Anvaabe  dw  Mabhiroikis  tiigi  ciiMii  IBrohtsrlkh  miMmtoom  Holwsliniti 
Tonaa,  die  tnätm,  ob  ipiltnf,  dan  dss  Hortoluf  gaimAe  Yon  1819. 

")  Exanea  oomOd  *Wdwitilii,  D«  inrocatione  sanotorum,  aeotio  1, 18. 

*)  Tom.  sec  convifslimn  sermonam,  Baaileae  1884»  p»  .S^. 

')  Quarta  centuria  eccles.  bist.  Basileae  1660  cap.  xn  ooL  IdaOL 
De  rede  formando  theologiae  studio  üb.  III  oap.  7. 

')  Catholicasorthodoxus,  app.  JeanitavapulanSjGenf  lß44,cap.VI,p.  24. 

*)  Hicroglyphirn,  Basel  lß5H,  üb.  xv,  116  D.  Zwar  aoch  im  Luther- 
a^0D  Schema,  aber  il.  h  am  origiuellsten  neTien  ihm. 

*)  Ueberau  zu  tindeDi  Act  Sanct.,  Hauthai  etc. 
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eine  w^tepe  des  Johannes  Stigel,  Professors  in  Wittenberg 
und  Jena,  an  einem  Christophbild  zu  Augsburg''^.  Es  j^ab 
deraxtige,  meist  nur  herzlich  gut  gemeinte  Verseleien  auch 
in  deutscher  Sprache,  Inschriften  unter  Gemieden  und  BiUl> 
Bänleft  des  HeiÜgeiii  die  m  ihrer  Geaamtheil  ein  Zmgm  mdf 
irfe  gflsobickt  die  Kriegdiit  der  Beformfttoren  war.  Am  den 
Bpistolae  itineraruie  eines  imbdauuitoii  GeleHuten,  dem  xrr. 
de  magno  Ohristophoro  handelt  und  Tom  11.  Jvni  1744  datiert 
i&t,  hat  l^rauii  mehrere  derselben  mitgeteilt*). 

Die  allegorische  AuffaBSun^j  der  Chri3to{)honiRlegende 
fand  ihren  eigentlichen  Niedersclilag  in  einem  umfänglicheren 
Gedichte,  das  unter  dem  Titel  cYom  Leben,  Raisen,  Wander* 
schafileii  md  Znstfiiid  des  grossen  S.  Ohristoffelsi  wie  es  Hutm 
Ton  seitter  Jngeiit  anft  biss  auff  sein  leteten  Abang  auas  diaer 
•Welt,  in  derselben  ergangen^  jedermeneglich  m  wol  meynender 
Erinnerung,  gantz  lustig  und  artig  beschriben  durch  den  wol- 
gelehrten  Herrn  Nicodemum  Frischlinum  MDLxxxxi»  zur 
Ostermesse  erschien^).   l>er  Name  iJ^rischiins  aut  dem  Xitel- 

*)  Jocher  II,  390?  lob  wete  aiebt,  ob  sie  Mhon  gedrookt  ist: 
Qtuaqoif  in  hoo  Ohris^'  nomea  secttbitar  erbe, 

Totius  immenatun  seniiet  orbis  oms» 
Xlkotbrii  eteiuiii  Mnttdi  Sathaoeque  petttoi 

In  medio  Semper  fluctaet  ille  maij. 
At  si  respicittt  rutilaiiteni  in  littore  flamraam, 

Ipsi  (jua  rectum  per  iiuirc  paudit  iter: 
Intrepidam  tidej  sustenlaus  robore  «iextram 

Iiicolumis  vincet  quodlibet  ille  malotra. 
Q,uüraai  Ciinslüpiiorj  pie  te  sub  imaginc,  lector, 
Adxuonitum  nostris  Tersibus  esie  velim. 
*)  Btetioben,  s.  Aet.  Sanct*  §  dl.  Sogar  in  Sevilla  eine  allegorisohe 
lArtsndMft,  Sk  Jok*  de  Ayala  Plotof  ebiMlMBMi  sNiHiM  p»  MB» 

•)  Oig.  IcteWLKiiHlXIIiiaOft  DieVmiadarKiTCbetaNotd» 
hanwa  ktaen  naok  der  mtenebriebttnen  Jibrewibl  ISll  hanm.  tob 
Matheiiiia  boRlkfeD,  obeobon  iSs  gans  IhHmiMi  begbuMi: 
jiw  Ol»  vnnMipB  m  mite  vveMiiiion, 
Sondeni  tili  Ibis  dharüCHoh  Oediisbt« 
*)  Neugedruckt  von  Soheible  im  Sclialtjjahr  IT,  eS-^,  166 — §1, 
Sß^lB,  4M— IS  nad  ia  dm  Dtelwheii  Diohtaq^  tea  Kioodemvt 
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blatt  war  eine  Fälschung,  der  Verfasser  des  Büchleins  war 
Andi  ea»  Schön waidt,  ein  kleiner  Pfarrer  8<Mi8t  unbekannten 
Wirkens^), 

FriMhtm  «d.  JHw.  Frid.  BtittOM,  xu.  PoUlottioa  det  littanriMlien  Ter- 
eiiia  n  SlaMgwt  1857  p.  171-^. 

*)  'WUir«Bd  SUinuu  nooh  dai  Okabent  ta  die  yerftttenoliaft 
MmUIm  kMa,  olnraU  iioh  in  dam  V^fornm  MMriei  ▲ndvotoog 
esaer  adohea  Unit  &nd«  kat  W.  Nebel  ia  MoBfle  Ans.  £  X.  d.  Tt.  18n 
col.  348  ff.  und  388  ff.  aufmerkBam  gemacht,  dass  einer  Miaer  TodSüiTeB 
im  Pfarramt  zu  DreieicheDheiii  zwischen  Frankfurt  und  Darmstadt,  An* 
dreai  Schönwaldt  mit  Namen,  Anteil  an  dem  Entstehen  des  Oediobtea 
gehabt  haben  masa.  I>enn  unter  anderen  Vorwürfen,  die  diesem  Manne, 
e;  iTi  Lutheraner,  ron  "e formierter  St^itn  ^rr  inacht  wurden  und  schliesslich 
jin  Jahre  1504  tu  seiner  Amtsent'^vt/uiii^r  lülirti  n,  bildete  die  „schimpflinhe 
Porterey  ».  der  grosse  ChriatopL  Im  titi  It,  ein  Hauptstück  und  aus  des 
Beschuldigten  Aussagen  geht  hervor,  dass  er  dieselbe  j;elef?entlich  der 
Kinweihung  einer  Chri9t4)ftburgk  geschrieben  und  an  einen  iVaukfarter 
Früuiui  ad  revideudum  gesandt  hatte,  bei  welchem  Frischliu  ihrer  hab- 
haft  geworden  sei  und  sie  ohne  sein  Yorwissen,  an  etlichen  Orten  ge* 
mdirt»  bebe  dnadna  baem. 

Jeb  MUß  naa  Aber  die  noeb  alobt  geaa  aaagetragene  Veribwer 
frage  fti||[eDde  kafie  Anritgangen  ea«  Bi  begitfb  lieb  betdefeatta»  deaa 
dar  Beehfraehvaad  Verleger  aimliaaiaksfpli  nelehealbaiTeadeaaktnen 
geaqideaaa  lüMgrien  Hinden  flbaagebea  wofdea  myr,  lieber  ela  deaaea 
Warit  dena  ela  dea  ciaae  Uabahaaalea  ea^gabea  Beaa,  and  deaa  dar  Aap 
geklagte  Schönwaldt  aaa  diaawm  UaBatande  1698  moglidaAea  Nalaen  sa 
aialun  aacdite,  iadem  er  dem  «stummen  Toten  alle  Yerantwortung  zuza- 
aablAen  suchte:  eine  Abschrift  leu^mete  er  zu  besitsen.  Die  ersten  Verse 
von  «S.  Christopbori  Vatterland  vnd  Eltern»  mit  ihren  ganz  lokalen  An- 
spielnnj^^en  auf  jene  gfoleprentliche  Veranlassuno  des  Gedichtes  würden 
zunächst  verwunderlich  dünken  müssen,  wenu  eine  tiefer^fpifende  Be- 
arbeitung durch  Friat  hlin  an?:mH  }H)ien  wäre,  und  eine  Scheidun^,%  wie  sie 
Nebel  versuchte,  indem  er  Sciiuuwaldt  die  Episoden  beim  Forstuieister, 
Keller,  Amtmann  und  in  der  Kanzlei,  hingegen  die  beim  unzüchtigen 
Messpfaffen  dem  „unzüchtigen""  Inst  hl lu  zuschreiben  wollte,  verkennt 
die  Einheit  and  Steigwung  im  Aufbau  nnd  würde  das  Allenmbedeatendate 
daa  Oeaaaa,  dea  Uaaekaldigste  auf  Becbaaag  ebiee  Httenufiaeban  Melalavi 
aateaa,  la  iai  eber  inr  BearteOang  dar  SebBaweldtaehea  AvMegen  von 
groeaar  'Wiebligkeit,  sa  beaierkeat  deaa  er  aibb  wiikHob  sa  eellaBtea 
aaabte^  ead  euer  enf  eine  Art,  die  nir  ein  etaea  bOeaa  Oewiaaea  sa  rer- 
lalsB  aebefait»  Sr  bebe»  aegi  er«  aaa  dee  Qealiaa  anten  toaio  Sermoann 
eoanveliom  (la  Webrbeifc  II,  MQ  «die  Hiatoriem  vom  CSirialepboro^  ee 
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ISs  mx  kern  sehr  origineller,  aber  gauz  hübscher  Einfall 
des  Mmm,  den  giosm  (Aristoiilii  gletoh  euMm  SnlcnflpiBgel^)» 
im  Lande  nmheniehen  nnd  Dienste  nehmen  su  laaaen.  Im 

€hnmde  yolkog  er  damit  eine  fthnliebe'Brweiterang  der  Legende 

nach  vom.  wie  der  Verfasser  des  zweiten  deutschen  Gedichtes 
B  es  gethan  hatte,  aber  die  verschiedene  Absicht  bedingte 
den  verschiedenen  Cliai-akter  der  Ausfüiiruns^ :  religiös  mora- 
lische Didaktik  auf  der  einen,  Satire  und  Allegorie  auf  der 
andern  Seite.  Eine  zweite  Ausgabe  ytm  Jahre  1696  giebt 
anf  dem  Titel  schon  die  Tendens: 


yM  er  dann  gemaoht»  von  Wortt  geoonnMü  viid  vff  teaitdfae  Bpndh 
panlo  oboriwe  «apqypcteB  kortiweiligw  Ibmiiiig  gegeben» ;  ib  er  das 
Werk  dum  ipiUr  gedmokt  geeehon,  ni  ee  ihm  cgluur  ▼nkentUoh»  g»- 
weeen.  Nun  setzen  aber  die  toii  ihm  selbst  ebenfalls  zu  seiner  Sat» 
Iwtnng  angefflhrt^n  Anfang^worte  mm  mindesten  den.  Öedeakea  und 
einen  Teil  der  ersten  Episoden  bis  zum  Messpfaöen  voraus,  von  denen 
Gast  gar  nichts  hat,  und  diesen  Widurspru«;!!  hebt  das  zaghaft  ent- 
schuldigende "paulo  uberioro  irapacppdaei»  nicht  auf,  l)f"?onder^  wenu  wir 
ein  geflissentliches  Vorschieben  des  Frischlin  in  «l.rekten  Kcden  beachten. 
Ist  der  Argwohn  auf  diese  Weise  aber  erst  einmal  wach  geworden ,  so 
erscheint  der  Unglaube  der  inquirierenden  Räte,  «^dass  ein  solch  Carmen 
oder  R«ymen  Gedicht  nicht  solle  erstlich  aufs  Papier  gebracht  worden 
»ein  und  ako  er  primam  deliueatiouem  haben  j>  recht  verständig,  und 
endlich  zeigt  der  Peatos  einea  emtliohen  Sohreibeas,  er  kfinne  nck  dmt 
Schrift  «dmh  IMtsUmtim  nieht  «nteohnldigen,  ele  deme  die  Peceonen 
ind  Beeilen,  m  darinnen  peretringiii  ^nd  angeeogen,  gar  nicht,  eondem 
ins  SeUSnvaldeii,  der  mü  etlidien  snoh  derbslb  Ifir  der  Obrigkeit  m 
thnn  geheht»  bektsat  geweeieat,  dleeer  FSemie  aeigt  errt,  wonof  ee  aor 
kam«  Sicherlidi  nidit  anf  daa^  wae  Sehdnwaldt  dem  (Hat  entleknte^  aueh 
nicht  anf  den  Cbdanken  des  Ganzen,  sondern  auf  die  Penlflage  gaaa 
beetimmter,  m  eeiner  Umgebung  lebender  Persönlichkeiten,  und  war  dieee 
•0  gut,  dass  man  um  ihretwillen  zur  Amtsentaetzung  dea  Urhebers 
schreiten  konnte,  so  wird  der  Verdacht,  dass  Frischlins  Name,  dem  man 
damals  mit  Leichtigkeit  das  Schlimmste  aufbfirtrr»  rt  mochte,  auf  dem 
Titelblatt  unseres  Gedichtes  nm-  * me  fast  geiungeue  Mystifikation  der 
weltlichen  Gewnlt  wio  der  Litteraturgeschichte  bedeutet,  mit  Recht  die 
Oberhand  gewinnen  dürfen. 

*)  Wie  das  Gedicht  selbst  vergleicht  und  Gervinus  "Iii,  iOÖauluahui. 

s)  Man  kann  sich  denken,  dass  der  Entlassene  nun  noch  einen 
Tmn^f  drmfeetwn  vollte. 
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W«r  Wariieit  liebt,  den  leid  man  nidxft» 

wie  idh  8.  Giitiitopli  hi»  befiokt 
In  Emptern  £ut  k«m  Trew  ncihr  iiti 

Handlang  ngienii  Betrag  vnd  Litt.  ^ 
Lttgn»  Yolleny,  Ynsooht  vnd  Solunicl, 

Ynreoliti  diit  aeind  die  Hem  im  Laad. 
Wfl  ioh  denn  viel  von  Wariiait  iaga» 

10  wild  Clinitoff  bald  amgiaohlign 

Der  diese  pessimisüsehe  Lebenssumma  äareh  sem  Erleben 
zu  rechtfertigen  bat.  ist  eben  er.  cder  f^oss  Christoffel,  an 
alten  Kircheu  wol  bek;iiit;  .  wie  er  8ich  belbistre»ieiid  türilillirt. 
Sein  Vater  hietis  auch  Oliriätoffel,  seine  Mutter  Agatliey ;  arm 
und  fipomm  lebten  sie  zu  DrgiekdwKnhMii,  und  als  ihn  iem 
Yator^  kaum  daas  er  enugennassen  ra  Tentand  gek<MDaman 
war,  Klofter  gabiaoht  hatte,  da  starben  ne  beide. 

Nun  wild  er  durch  die  Welt  getrieben  ohne  Bast  und  Buh: 
▼on  den  bübischen  und  hurerischen  Mönchen  kommt  er  zu 
einem  Buchdrucker,  dessen  wüste  und  faule  Gesellen  den 
FleisPiigeu  nicht  in  ihrer  Mitte  haben  wollen,  zu  emeni  Scbnlt- 
heissen,  einem  halben  Lecker,  der  nach  Willkür  seine  Macht 
missbrancht,  su  einem  Krämeri  der  die  Leute  mit  schlechter 
Waare  und  falschem  Gewicht  betiügt,  lu  einem  Handwerk»^ 
mann,  der  sein  Ger&t  IlberschfttBt.  Bei  einem  Wirte  soll  er 
den  Wein  baden  und  sweifiMshe  Kreide  brandien,  dalttr  darf 
er  nachts  die  Köchin  buhlen;  ein  Kriegshauptmann  bringt 
ihn  um  den  tapfer  verdienten  Sold;  bei  einem  AV:il(lfi«rster 
muss  er  sehen,  wie  heuuiich  ganze  Teile  des  Forstes  geschlagen 
and  an  die  Bauern  verkauft  werden,  bei  einem  Apotheker, 
wie  die  Käufer  MMnsedreok  für  Pfeffer  erhalten^  bei  einem 
Keller,  wie  man  dem  Stom  fiMhe  Becknnng  ftthrt  Und 
sprioht  sein  Amtmaim  Becht^  je  naehdem  ihm  die  Perteieo 
Geeebenke  bringen,  so  treibt  man  anf  der  Kamdei  dasselbe 
Wesen  im  Grossen.  Im  Dienste  eines  Stadtherreu  hat  er 
Geleg^enheit,  in  jüdische  Wuchei-wirtachaft  hineinzublicken, 
bei  einem  Messpfaffen  endlich  erlebt  er  die  lustigste  Scene, 
als  dieser  einmal  die  Zeit  verschlafen  und  statt  im  Ohorrock 
im  beschissenen  Hemde  seiner  Kdchin  anf  die  Strasse  eilt. 

le 


Digitized  by  Google 


Soweit  tmM  die  eitedene  VotgeMhiohte.  Min  rieht, 
es  iet  die  alte,  chneh  ^Fmditioii  Ubericorninette  Additionetecliiiik 

eiiier  Satire  auf  alle  Stände,  die  mit  zwei  stereotypen  Motiven 
arbeitet:  materiellem  Bctiui;  und  materieller  Sinnlichkeit,  von 
denen  uameotUck  das  erstere  bis  zur  armildeuden  Farblosigkeit 
ausgenutzt  ist  überall  ist  Ohristoffel  der  mondieoh  miss- 
billigende  fieobaditery  der  nie  in  die  Yemelning  kommt,  rieh 
«kÜT  tn  beteiligen:  Bobild  er  die  Znetiade  dnzehaehittt  hat» 
lüokt  er  lieonxierend  ah  nnd  enoht  einen  neuen  Dienet  Daria 
hanptiiehlioh  untereehridet  er  sich  vom  Ealenspiegel,  der 
einen  Charakter  hat:  er  hat  lainen.  >\iir  einige  Abschnitte 
heben  sich  vorteilhaft  aus  der  Mitt*  linilsHi^^keit  empor,  die  das 
Übrige  darstellt :  es  sind  die  längeren  vom  f'orstmeiater,  vom 
KeUer,  von  der  Benterei  und  Kanzlei,  vom  Stad^ungherra 
und  van  Maagifaffimn  Bs  nnf  den  ietrten,  dar,  ao  gttefcüdi 
and  drastisch  er  ertiUdt  ist»  doch  hergefaranht  tendenaifia  und 
allgemein  ilhertraihend  anmntet,  zeiehnen  sie  sieh  ans  dnrdi  die 
persönliche  Satire,  die  in  ihnen  unverkennbar  mit  realistischem 
Humor  ihren  Ausdruck  gesucht  hat. 

Bei  der  mangelhaften  Kompositionstechnik,  die  Schönwaidt 
mit  seiner  ganzen  Zeit  teilt,  ist  es  nicht  weiter  erstaunlich, 
dasa  der  erfiiadene  erste  Teil  und  der  überlic  fprtp  ^  weitem 
der  saHnsehe  and  der  alkgoriaehc^  geradem  vorbüdUeh  ann> 
«nwadeiUalliBn«  Der  Gmnd  ist  gam  offenbar:  eine  gegebene 
Gkaohiefafte  nach  vornhin  sm  enrntem,  dieser  Srfreitomng 
Healit&t  des  Geschehens  zu  verleihen  und  dann  die  Geschichte 
selbst  in  eine  Allegorie,  in  abstrakte  Gedanken  verdampfen 
zu  lassen,  ist  ein  Widerspruch  in  sich,  ganz  notwendig.  Denn 
nur  aufs  äusserlickste  vermittelt  folgt  jetzt  eine  Paraphrase 
der  Allegede  des  Jo.  Ghi^  die  sich  in  Negation  und  Poeition 
mit  den  enrihnton  Beatnngen  der  JEtefonnateen  deofcte,  nur 
dass  eioi  etnaa  irntsehweifiger,  einige  ZQge  der  Lsg.  aaren 
nooh  einfieohl^Y.    Bs  ist  ananmteheB»  dasa  die  denteehe 

Z.  B.  Christopbomm  primom  fingunt  serviisse  mundo,  et  aoHoam 
fkdnnt :  nam  nulli  aeqne  numdo  tervinat»  atque  ti,  qnos  Romsm  ourb 
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Veniffluitkm  ia  ifamn  Idam  erlMi«lidMD  SÜk  MUiolit  und 

würdig  hiniliesst,  sobiild  man  sich  einmul  an  die  Unsinnigkeit, 

dass  der  Heilige  selbst  alles  dies  vorträgt,  als  an  eine  m  der 

litterarischen  Tradition  des  Jahrhunderts  eben  begründet« 

gewöhnt  bat    Ein  wenig  hat  ilbrigeni  ächönwaldt  daa  ün- 

nteigÜQhe  dieter  Fiktion,  dM  er  wohl  selbst  emplud,  da^ 

duieh  la  mildm  ramikt^  dass  das  WaidMd«l«iiii  m  dm 

Christoffri  lammif  die  wta^bm  AvelegiUHr      1I«m«is  il  t.  w. 

übernmunt.   Bs  sei  !>— erfct,  deee  die  Begegnung  hM»  la 

eiuein  gioBseu  Walde  am  Meer  stattfindet  \ind  dass  dem  Alten 

eine  besondere  Stelle  Über  sein  einsiedle riaches  Leben  in  den 

Mund  gelegt  ist,  was  an  das  deutsche  Gedicht  A  erifinert; 

oad  zwar  glaube  ick  auoh  in  diesem  Falle  an  eine  Wirkaag 

dea  Ikgäpaaaga? ei  inögens,  das  den  Begebenheiten  s^bel  iaa» 

«oliiily  wie  Gottftied  Keller  eiaaial  deftoiitl  Sia  weiterer 

SSaeata  dee  deatecfaen  BeaiMtcn  iii  ee»  dae  jeneitige  Leben 

ah  ein  SeUoes  jeneeite  dee  Meefee»  dae  hochgebant,  herrlich 

stark  und  gross  auf  einem  Berge  liegt,  erscheinen  zu  lassen: 

wozu  sicherlich  eine  der  bildlichen  Darstellungen,  die,  wie  wir 

im  dritten  Abschnitt  bemerkten,  des  öfteren  auf  fernen  Höhen 

ein  Kloster  oder  eine  Borg  u.  s.  w.  gaben,  den  Anlass  bot. 

Znm  Scblusee  erecheial  der  hekanate  lateimeohe  Sproeli  ia 

kotier  Übenetaoag: 

Das  1^  da  mtm  fll  Obritteph  siht, 
kflinem  der  Todt  kaa  tokidea  wk, 

and  die  ümdeatang  im  reforamtoneehen  Siaae. 

Eine  etwas  zaghafte  Reaktion  gegen  die  allegorische  Auf- 
humrng  der  liegende  stellt  sich  in  des  Joannes  Molanus  Historia 
eaerarom  imaginum  et  picttiramm,  Löwen  1570,  dar.  Zwar 
iagl  er  auf  ik  140:  coeaaindiBiae  Ghrietophori  pielaraak  aoo 
eeee  oogitatleiieBi  fä  a]ioi^  hoauaie  de  eedeeia,  aal  t^Fpam 
doeeoAie  vel  eooflteatie  erangolium,  at  ab  advereeriie  eet 
annotatnm:  sed  esse  yeri  mart3n*is,  qui  fortiter  et  constanter 
Christuni  in  tormentis  confessus  est.'»  Andererseits  aber  be- 
merkt er  den  Gegen.satz  der  Lieg,  aurea  zu  den  in  der  Kirche 

geltenden  Act%  ohne  sich  za  entacheidea»  and  cap.  xxm  lasst 

16* 
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er  siflii  gar  ▼eriautm:  cOhrietophonu  non  inepte  piDgitur 
Christum  in  humeris  gerens,  ad  sigDificaudum ,  quod,  sicut 
iiuinine  sie  ot  re,  fiiorit  venis  Christoph ortis,  sivc  Ohristiferus.> ; 
und:  «trausitus  ejus  per  marc,  et  fortitiido,  etiaiii  excusuri 
possunt,  mtelügendo  per  ea,  quod  magna  fortitudine  gloriosus 
isto  mta^  saperaverit  tempeitatefi  hujus  aeooli,  quod  est 
Teint  aeataans  märe»,  so  dasa  es  sehr  erheitemd  ist»  die  «ine 
oder  die  andere  Stelle  fttr  oder  gegen  die  allegorische  Den* 
taug  von  Spftteren  ausspielen  zu  sehen. 

Im  allgemeinen  behielt,  wenigstens  für  die  Gebildeten, 
seit  der  ßefurmation  die  allegorische  Mciiiuiig  ihre  Geltung. 
Nach  und  nach  starb  der  Volksglaube  und  mit  ihm  der  wahre 
Ghrifitoffel  dahin:  nicht  ^in  linllies  Jahrtausend  hat  seine 
Herrschaft  Daner  gehabt  Was  die  Befonnatoren  gewollt» 
seteto  sich  langsam  dnreh:  wer  hat  hent  noch  irgend  ein  peiv 
BonHcihes  Verfaftltnis  sn  dem  Qrosien? 

In  nnserem  Jahrhnndert  hat  die  Allegorie  nodi  ein  paar 
eigeiKuLige  Vertreter  gi  iiuiden.  Soweit  sie  nicht  als  liirc 
Weisheit  dürftig  wiederholten,  was  Luther  weit  besser  und 
schöner  gesagt  hatte*),  zeichneten  sie  sich  gleicherweise  durch 
Kraft  der  Phantasie  wie  durch  eine  durch  keinerlei  Wissen 
getrftbte  Kühnheit,  ihr  Ausdruck  zu  geben,  aus.  Wolfgnng 
Mensel  entdeckte*),  im  grossen  Christoph  sei  das  Volk  per- 
sonifizierty  cdie  rohe^  aber  gutartige  Hasse,  die  ftr  Bekehrung 
empfanglich  ist,  und  der  dann  auch  eine  grosse  G-ewalt  inne- 
wohnt zum  Schutz  der  einmal  von  ihr  ancikaiinlen  Ivirche*, 
und  darum  habe  man  vormals  das  Bild  des  grossen  Christoph 
vor  die-  Thüren  der  Kirchen  zu  stellen  gepflegt;  Sinemus 
nationalisierte  das,  indem  er  den  Riesen  als  den  deutschen 
Geist  in  der  Kirche  Oliristi  fasstCi  cder  den  Heiland  der  Welt 
durch  die  Wogen  und  Stftnne  der  YSlkerwaadsrung  getragen» ; 
und  Kreuser  fiftbelte'):  «sollen  wir  die  Deutung  versudien,  so 
erinnere  man  sich  des  Gekreuzigten,  zu  dessen  Angesidito 

')  Beispiele  bei  Henkel  um. 
«)  CairiitKche  Symbolik  1,  176. 
^  Dar  QhristL  JKirahenbaa  I,  141. 
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nach  Osten  gewandt  jeder  Ohrist  beten  solL  Das  Yorhüd 
dm  am  Ejreose  erhöhten  Heilatides  ist  aber,  wie  Avgiwtmiift 
m  "Mm  Stellen  dnrchfllhrti  die  erhöhte  eheme  Sehlange^  und 
so  wie,  wer  sie  ansah,  vom  körperlichen  Tode  gerettet  war, 
90  ist  vom  Seelentode  gerettet^  wer  den  hl.  Ohristoph  und 
aiiso  üucii  den  Heiland,  den  er  trägt,  ansieht.  Die  riesige 
Gestalt  des  Chriötuphorub  isL  auch  keine  Zufälligkeit;  denn 
der  Biese  ist  :ins  den  Psalmen  genonunen  und  ist  immer  auf 
den  Heiland  selbst  gedeutet  worden;  denn  Ohristus  ist  der 
Biess^  dsr  in  der  Sonne  sein  Zelt  an%esohlag6n  ab  Brftntagam 
seiner  Eärehe».  GegsndiesenünftigwandtesIdiG.W.TanHenke- 
toms  fineh  Van  snnte  OristolMb  beeldett*).  Br  hatte  sweifeU 
los  recht,  dass  vor  den  Zeiten  der  lieformation,  im  eigent- 
lichen Mittelalter,  den  Künstlern,  die  den  hl.  Christo})!!  dar- 
stellten, ein  Bedenken  über  die  Historizität  der  Legende  nicht 
eingefallen  ist,  sie  wogten  sicherlich  keine  Allegorie,  niciits 
Slymbobsohss  geben,  sondern  sie  gaben,  was  verlangt  wurde^ 
was  man  braiuhte.  Deshalb  mnss  noch  nicht  jeder  einselne 
von  ihnen,  wenn  er  sich  Bechensdiaft  abgelegt  hStte,  Ton  der 
einstigen  WiiUichkeit  der  legendarischen  Qesehehnisse  fest 
überzeugt  gewesen  sein,  so  wenig  er  geglaubt  haben  wird, 
dass  der  hl.  Christoph  in  der  That  so  ausgesehen  habe 
wie  er  ihn  malte:  in  ilitser  Annahme  ging  Henkelum  seiner- 
seits 2U  weit:  sondern  all  diese  »agen  existierten  einfach 
noch  nicht  für  ihn.  Dass  aber  in  AVahrheit  nach  der  Reform 
mation  auch  in  der  bildenden  Knnst  die  allegorische  Ans- 
legnng  der  Legende  sich  geltend  nachte,  seigen,  wie  ich 

fiene  proeve  ter  beantwoordtog  der  vraag:  hoc  werden  in  do 
middeleeuwen  de  kolossale  beeiden  van  den  b.  Cltristophorus  bescbonwd, 
welke  men  niom  binnen  of  Iniitcn  de  kerken  ontTiioette,  en  dat  wel  tcr 
plaatM^e,  waar  /ij  den  binneiitiM  dende  terstond  iri't  ootr  vielen?  Ffrf'r]>» 
1865.  Ein  sehr  schön  gedrucktes  Buch.  Aber  »eine  Ausfälle  auf  Lutlier 
und  die  niodcriic  ^Vi»senichaft  sind  m  unnötig  —  wir  sahen,  die  katiio- 
lische  Kirche  hat  sich  iu  keiner  Weise  für  den  Ghrisiophoruä  der  Legrenda 
aiarea  kompromittiert  —  als  uuschüu,  indem  es  sein  wesentlicheti  Material 
jenen  öfter  zitierten  Artikeln  Brauns  im  Organ  i.  christl.  Kunst  XII 
Twdaakt. 
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glaitbe,  solum  IXlien  Stidi«,  deren  bedeotamer  Skiek  nnr 
der  Ansflnss  von  allgemelnerea  Beflerionen  über  den  Luheli 

nnd  Gkhalt  des  Dargestellten  sein  Inno,  l^erner  wweise  loii 
auf  des  Rubens  Triptychon  der  Kreuzabnahme  iu  der  Käthe- 
clrale  zu  Antwerpen,  das  aus  einem  Auftrage  der  Schützen- 
gilde  hervuiging:  ein  Altarbild  zu  malen,  auf  welchem  der 
hL  Ohristoph,  ihr  Patron,  irgendwie  dargeetellt  wäre.  iBubens 
tnmfiiat  la  vie  de  oe  saiiit  trop  ponTre  en  ^pisodei  le  pr^tui 
k  k  peintore,  iouina  ingdoieisemeiii  la  difficuitö  en  Mendani 
la  dMgDatkm  de  Ohnetopbore  &  toi»  oen  qm  aTaient  porU 
le  Ohrist.  H  fit  entrer  dans  ce  cycle  la  Yierge  pendaat  ea 
grossesso,  saint  Simon  qui  reroit  le  divm  cnfant  des  maiiis  de 
Marie  lors  de  la  preseutation  au  temple,  leg  acteurs  de  la 
descente  de  croix  et  euiiu  s.  Christophe  lui-meme>');  eine 
Idee,  welidifi  nur  die  Emanripataon  rom  buchstäblichen  Ver- 
etehen  der  Legoide  ToranntiBetien  Bcbeint  Wem  das  aber 
nicht  genttgty  der  denke  an  die  Fenetereoheibe  Jakob  Bdbmes 
sn  Gorlits,  auf  dw  im  Flneie  Meemagahener  und  Seeweibchea 
sich  tummeln,  am  einen  Ufer  vor  der  Stadt  Babel  Tanz  imd 
Lust  der  Welt  sich  breitet,  vom  andern  der  Eiiiaiedler  m  die 
Wolken  empor  weist,  wo  Gott  Vater.  d,i>  ijaram  und  ein 
Engel  mit  der  Posaune  des  Weltgerichts  erscheinen,  während 
auf  einem  mit  Uhr  nnd  Anker  bezeichneten  Hchiffo  derM.ist- 
baam  gebrochen  ist  nnd  der  «ngltloklicbe  SohifiBr  nm  Hilfe 
eobzeit*^ 

IbdlMi  hat  sieh,  niaii  mlMite  meinen,  ak  eine  Art 

Spicltrieb  der  allegorischen  Ausdeutnng  der  Christophorus- 
legende  in  unserem  .Iah rhtindert  die  Neigung  geltend  gemacht, 
in  dem  Heüigen  eine  mythologische  Persönlichkeit  oder  die 
cbmtUche  Fortsetzung  einer  solchen  zu  sehen.  Finn  Magnus- 
sen war  der  erste,  der  den  Christoph  mit  dem  nordischen  Thor 
Teri^ob*):  wie  dieser  anf  seinem  fiOeken  den  Örrandil  ttber 
die  Elivigar  trftgt,  so  jener  das  Ohiistkindy  nnd  des  Clirist- 

')  Rooses  L'ocuvrc  de  P.  P.  II.,  p.  112. 

*)  Programm  der  höheren  Biirrrersobule  zu  Qörlite  1Ö5U.  Ömemii8p.0& 
*)  Xiezicon  mythologicam  p.  967. 
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kiiidträgers  Bild  konnte  darum  leicht  den  kolossalen  Statuen 
des  alteu  Gottes  substituiert  werden.  So  wxirde  es  iu  der 
Kirche  zu  FftUterbo  snisaminen  mit  dem  des  hl.  G^eoig  am 
Tage  der  Sommenonneiiweiide  feierlich  anigcetellt  ^  w^to 
htmm  dieLntte  mus  DineoMirk  imdSebwedMi  tobei  mit  reklM 
Qpten  und  statteten  Qebeto  ab  Ar  eigenet  Leben  nnd  Wobt 
erg^en  waA  fttr  glftckUohe  Fabrt  Terwandter  SobiftM*.  Be  b»- 
durfte  nur  dieses  Ansto.sses,  den  Stein  ins  Rollen  zu  biingen, 
man  beiuuhtt'  sic)i  von  nun  an  eifrigst,  weitere  Belege  für  ein  als 
sicher  hingenommenes  ij'aktum  zu  erbringen.  Jacob  Grimm^ 
der  ttbrigmEy  so  viel  ich  weiss,  doch  nie  den  bewussten  Yer- 
^eieb  gesogoi  hat,  berichieta  ron  der  die  eiob  an  einen 
kaUen  foleen  bei  Goelar  knüpft:  denbabe  dargroeeeObxistoi^ 
mit  eieb  im  Scbnb  getngen  nnd  anleitit  am  Drfickan  rer- 
metitt,  habe  den  Sehnb  aosgezogen  nnd  nmgekebrt:  da  sei 
der  Stein  au  die  Stelle  gefallen,  wo  er  nocli  liegt Es  war 
nur  nötig,  dass  J.W.Wolf  über  dit  A  hiiliclikeU  kam  und  die 
Identität  von  Christoph  und  Thor  staiui  fest.  £r  zog  die 
KoDsequens^ :  wenn  aleo  das  Yolk  dnreb  die  Darttellong 
des  Heiligen  an  Dcmar  erinnect  wnide,  dann  man  ancb  der 
Mjthney  anf  dem  dieee  Erinneinmg  fnaet,  ibm  bekannt  geweaen 
wm,  die  Vofaneeetang  wurde  ibm  m  Genüge  bewieeen  doroh 
den  lateiniediett  Spradi  vom  Schntz  Tor  der  «mala  mors». 
Weiter  trug  er  niclit  das  geringste  Bedenken,  aus  zwei  Versen 
des  Mozarabischen  Breviars,  die  den  Heiligen 

elegansque  süitura,  meiite  elegantior, 
visu  fulgeuji,  corde  vibrana  et  capillis  rutUanSf 
schildern,  Gewinn  zu  schlagen:  man  gab  ibm  selbst  das  rute 
Haar  des  deutschen  Gottes.  Dass  Christoph  gegen  Donner 
nnd  Hagel  angerufen  wnrdei  wies  ihn  offenbar  als  Gewitter* 
gott  ans;  man  opferte  ibm  einen  Hahn:  den  Vogel  Thors;  er 
eracbeint  als  Gh)ld8chmied  nnd  kftmpft  mit  einer  Sisenatange^; 
ganx  nnxweifelbaft  war  alao  di6  Gewalt  Denare  Über  den  Tod» 

DfiBiiinIm  Ifjthologie  p.  8IS,  V  ^ 
*)  Beitflge  sor  dentKhen  Kyfhologio  I,  99. 
*)  Mhle  Kinder-  and  VolkiaiirelMii,  1818,  p.  xx. 
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die  in  den  SohmiedemSrdien  herroiiritfc,  emlaoh  auf  ihn  über- 
gegangen. Simrock  wusste  auch  aoch  den  «wetzschker»  des 
Heiligen  mit  Thors  Fiitterkorb  zu  vergleichen^)  und  eine 
antoritativ-phüoiügische  Bestätigung  hatte  eigentlich  Maguüsson 
selbst  Bohon  erbracht,  indem  er  anfahrte,  dass  die  Osmnnda 
erispai  die  gewöhnlich  im  Norden  Thorbfill  oder  S.  Olavs 
skjSg  genannt  md»  anoh  &  OfariatoplMin  lierb  hdaae»  Man 
hatte  aidberlioh  das  aUergriMe  Beelitz  von  einer  mit  Bfo- 
menten  tieMnniger  altgermanisoher  Mythologie  versetzten 
Legende  m  reden^. 

Und  doch  ist  die  Identifikation  von  S.  Chrintcipli  und 
Thor  nichts  anderes  als  ein  durch  gewisse  Ausserlichkeiten 
nahe  g('lof:^er.  nicht  einmal  besonders  tiefsinniger  Einfall,  der, 
an  sich  Denkbares  behauptend,  durch  nichts  srhftrtet  ist 

ZonHebst  einen  indirekten  Beweis  dieses  Urteils.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  Leote,  die  Ton  Thor  nichts  wnasten,  schon 
sehr  früh  im  hl.  Christoph  einen  christlichen  Herkules  ent- 
decken wollten.  Tafinger  §  7  hezeuct  das  und  giebt  zugleidi 
einen  Grund  an,  der  dif  Ausseriichkeit  des  Vergleichs  auf' 
deckt:  csunt  qui  putent,  pro  Hercule  Alexicaco  ad  toUenda 
gentilitatis  vestigia  s.  Christophori  imaginem  in  tempkmun 
TCstibaUs  i^pingi  coepisse^).  Offenbar  ist  anf  diese  Znsammeo* 
steUnng  ebenso  viel  oder  so  wenig  Wert  ni  legen,  wie  wenn 
etwa  Erasmus  im  Mwpiaq  eYKuifiiov  ton  einem  Polyphemus 
Christophorus  spricht  oder  ein  politischer  Lyriker  wie  Herwegh 
von  einem  Christenherakles  oder  etwa  Charles  Nodier  von 
einem  Hercule  de  la  nouvelle  civilisation,  einem  Prometheo 
chretion  portant  l'amour  dans  ses  braß*),  und  auch  wenn  das 
Volk  den  kolossalen  Herkules  auf  der  Wilhebnahöhe  bei  Cassel 
in  einen  grossen  Ohristophel  umgetauft  hat,  so  wird  niemand 
aus  alle  dem  sehliessen,  dass  dabei  an  einen  persönlich  kul- 

0  Hdb.  d.  deatoohMi  MjIMüp»  «p.  m 
^  ZSokkr  BMdmugroUq  idie  HC,  S17. 

S.  a.  Yetosiins  oooideiitdifl  eodfloie  mmcifrtllogimm  «te.  ed* 

F.  M.  Florentinius  1668  p.  682. 
«)  fiefoe  de  Fans  XXV,  2X6. 
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tischen  Zusarameuhaug  gedacht  ist.  Abgosehen  dass  Tatiuger 
kjuni  von  irgend  einer  alten  deutschen  Gottlieit  etwas  gewusst 
haben  wird,  so  genügt  der  Hinweis,  dass  man  auch  in  Ii'rank- 
reich  schon  Yerglioh:  der  Christoph  sei  überall  anii|;eBtcllt 
worden  cen  nuBoa  d'an  aiiden  wage  des  ohrdtieoB,  6tabli 
pow  abdir  pe«  k  pen  U  mqwntitioii^dee  paSeaSy  qm  metteienl 
k  FenMe  de  Um  templee  la  statae  d'Hereak»^)»  hier  aller- 
dings daefate  man  an  eine  religiöse  Er)>6cliaft,  mit  welcher 
Saciikenntnis  liegt  aul'  der  Hand.  Und  ;iuch  der  Ruhm,  aus 
diesem  thörichten  Herkules  eine  wirkliche  Nationalgottlieit 
gemacht  nnd  die  neue  Parallele  mit  dem  Anschein  der  Wissen- 
gohaftlichkeit  durchgeführt  sa  haben  ^  gebührt  nicht  einmal 
einem  Germanen,  sondern  einem  FraasoseD,  irie  mir  seheint. 
Bodin  hat  es  Termodity  im  Ohiiatoph  eine  junge  Inkaniaüoa 
einer  alten  gallisehen  oder  kdtiflefaen  Gottlieit  za  sdbten,  einen 
Ogmins  redivims:  cOgmine,  ePest^^ira  leSoleil»*).  cCMdt 
Sans  doute  par  une  sorte  de  capituiatiun  avec  les  restcb  da 
paganisme,  et  pour  attirer  dans  les  öglises,  lor-  do  rc'tablissement 
du  culte  du  vrai  dieu,  les  habitants  des  campagucä».  Den 
alten  Namen  tilgte  man  und  setzte  dem  Götzen  das  Christ- 
kind anf  die  Schnltery  und  statt  der  E^nle,  die  OgmioSy  ein 
nmiliger  nnd  braoner  Greis^  za  tragen  pflegte,  gaben  ihm 
die  Künstler  einen  —  Mastbanm  in  die  Handl  Und  die  GrttndeF 
«Les  posittonB  des  Elises  [an  nttssen]  sons  oette  inToeation 
sont  semblables  ;\  Celles.  (]ue  choisiasaient  les  Gaulois  pour 
adurer  le  grand  Ogmius».  fLe  Christophe!,  «(jn'on  voit  dans 
Tegiise  de  Cunault  est  dans  une  mer  rempiie  de  poissons,  ce 
qni  ach(!;ve  sa  rossemblance  a?ec  l'Hercule  gaulois^  qui  etait 
consid6r6  oomme  le  prinoipe  de  la  fteondit^  sur  la  teere  et 
dans  los  eanz».  p,  80  cdans  qnelqnes  endroits  de  oette  oontrfisy 
le  peuple  oonserre  eneors  nno  TieÜle  tradition  sor  In  gmndear 
gigantesqne  de  s.  Christophe.  Les  paysans  des  TÜlagee  qni 
avoisineut  la  praiiie  de  Chace  racontent  que  la  Pierre-üche 

*)  Kevue  aDglo-frangaise  J,  867. 

Raohsrohst  hiitortqiMt  aar  Saunur  et  U  hwt  Aiqoii,  lSai/9, 
p.  27,  80. 
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on  Penlvan  est  im  grain  de  sable  tomb6  de  Tim  des  eabote 

de  s.  Christophe^  lorsqu'il  les  secoaa  en  mettant  le  pied  dans 
cette  prairie;  et  quo  ce  saint  etait  si  grand,  mais  si  gmnd, 
qu'il  faisait  le  tour  de  la  terre  eii  vingt-quatre  eujambt-es». 

Thor,  Herkules,  Oginius!  Aber  nicht  genug,  der  hL 
Christoph  ist  auch  der  •  ägyptische  Aiiubis,  der  das  Sonnen- 
kind Horns  dmcli  den  Nü  trigt  Und  der  Beweis?  jene 
griechischen  Bflder,  die  ihn  mit  einem  Himdskopfe,  des  Annlüs 
natOrlich,  darstellen*).  Wir  wissen,  dass  der  Hnndskopf 
Christoph  noch  kein  Kind  trog,  dass  der  Kindtragende  nicht 
mehr  huudsköpfig  war. 

Wenn  wir  nun  zu  einigen  pi  siiiven  Entgegnungen  auf 
die  scheinbaren  Gründe  jener  deutschen  Mythologeu  über- 
gehen, so  dürfen  wir  wohl  davon  Abstand  nehmen,  die  Halt- 
losigkeit des  YergleiGhs  iwisohen  der  Thor-Örvandü-  and  der 
Christophomssoene  bsfwelsen  m  wollen.  Was  in  aller  Welt 
hat  der  Ör?andil  mit  seiner  erfrorenen  Zehe  zn  thnn  mit  dem 
Christkinde?  Und  wird  es  mdit  in  jeder  Mythologie  einen 
ähnlichen  Zug  geben,  dass  ein  Grosser  einen  Kleinen  über 
Wasser  trägt?  Mau  sehe  sich  unser  deutsches  Gedicht  vom 
Grendel  an,  ob  darin  irgend  eine  so  deutliche  Erinnerung  au 
jene  mythische  Situation  lebendig  ist,  die  eine 
Übertragung  im  behaupteten  Sinne  möglich  erseheinen  liesse. 
Die  Kntstehung  aber  jenes  Glanbens,  Christoph  venn(ige  tot 
bösem  vnd  pldtslidiem  Tode,  Tor  Unwetter  nnd  Hagelsehlag 
in  schützen,  haben  wir  deutlich  yerfblgen  können  bis  auf  alte 
Worte  einer  durch  und  durch  uiidcutschen  Mäi'tyrererzählimg. 
ihre  Allgemeinheiten  spezialisierten  und  differenzierten  sich 
im  Laufe  der  Zeit  unter  dem  bestimmten  Eiufluss  der  Zeit- 
imistände,  und  ein  Zusammentreffen  mit  Funktionen,  die  Ihor 
eiinst  hatte,  ist  rein  aufiiUig.  «CapiUis  mtüans»  ist,  wenn 
wir  einmal  ganz  absehen  von  der  Ar  deotsohe  Mythologie 
etwas  wundeilidken  Quellet  Ton  Wolf  einfach  falsch  ftboreetat 


>)  Menzel  Christi.  Symh.  I.  174.    Ann.  arclu-oi.  XXI,  125,  Duraod 
IL&Quel  d'iconographiqae  ohretieune,  Paris  ld45,  p.  325. 
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worden:  es  lieisst  nicht  «mit  roten  Haaren»  —  Wolf  hätte 

doch  aus  der  i^'üllc  dw  Üliristophdarbtuilungüii  em  Beispiel 
solcher  absonderlicheu  Rotköpfigkeit  erbringen  sollen  —  sondern 
will  lediglich  den  Sinn  des  «visu  fulgeus»  pomphaft  ver- 
stärken, wobei  man  vielleicht  an  die  Grlorie  denken  darf. 
Übrigens  übersetzte  schon  ISuden  ^)  weit  besser:  «schimmert  mit 
den  Haaren»,  Christoph  als  einer  der  Kothelfer  konnte  femer 
leicht  auch  der  Patron  der  G-oldschmiede  werden,  nnd  Wolf 
bat  wohlweislich  Terschwiegen,  dass  die  Sitte,  ihm  einen  Hahn 
zu  opfeiii,  in  der  Tuiuaine  geherrscht  haben  soll,  wo  man 
glaubte,  auf  des  Heiligen  Fürbitte  von  einem  gewissen 
endemischen  Übel  geheilt  zu  werden  -*).  Die  Tasche  aber 
aitzt  nnserm  Christofifel  fester  als  dem  Gotte  Thor  sein  Fntter- 
korb.  Endliobf  aach  das  S.  Christophers  herb  hat  nicht  so 
iriel  zu  besagen  als  es  anf  den  ersten  Anblick  scheint^  anch 
das  Schwarzkrant,  die  Actaea  spicata,  trfigt  des  Heiligen 
Namen  in  der  Mark  nnd  in  Prenssen  die  Grossula,  die 
Stachelbeere:  Christo rbcere,  Christophsbeere,  weil  man  glaubt, 
dass  er  mit  einer  Krone  dieses  Gesträuches  gekriHit  worden  sei"*). 

Man  missverstehe  mich  nicht.  Ich  will  nicht  behaupten, 
dass  der  hL  Christoph  nirgends  imd  in  keinem  Falle  an  die 
Stelle  Thors  getreten  sei,  nnr  ist  allerdings  bisher  nirgends 
nnd  in  keinem  Falle  ein  positiTer  Beweis  erbracht  worden, 
dass  Christoph  so  einiMh  als  ein  chrisüiober  Thor  die  mehr 


»)  Gelehrter  Criticus  I,  406. 

*)  Meiners  Historische  Yeigleiohung  der  Sittea  etc.  des  Mittelalters, 

Hauuover  1793,  il,  219. 

«)  Smith -Wace  Dict.  I,  4»5  ff. 

*)  Henning  PteuN.  Wb.  47.  Wenn  SinemaB  p.  69  ▼ermutete,  die 
Wonsel  det  enteren  habe  früher  ab  Zanbermittei  zun  log.  Gkrirtopheln 
im  Sohetmiibergtamben  gedient»  eo  wäre  die  Venohiede&heit  der  Namens- 
tri^ier  Tielleioht  aas  lokal  Tenduedeaen  Sehata^grfibenitten  za  erklären, 
wenn  ich  nur  einen  Anhalt  für  jene  Hypothese  wüsste.  Ebenso  steht 
es  nm  die  Hehmng  Hoeflers  in  der  Zs.  d.  Ver.  f.  Vk.  1,  894»  dass  man 
ea  wohl  mit  einem  Pest  mittel  zu  thuu  habe.  Übrigens  wird  nach  Grimms 
Wb.  U,  626  auch  ein  Yoglein,  das  Weisskehleheo,  HotaoiUa  rubioola, 
Chiistoffel  genannt. 
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oder  minder  Tericflmmerte  Erbsohftlfc  des  haldMeohgii  Gottei 
aogttMen  bitte,  um  m  dentlidh  sa  lageii:  das»  Ohristopli 
luoht  hStte  sein  ktfimeiiy  wenn  Thor  nicht  goweson  wSi«. , 

„Wer  aus  diesem  oder  jenem  kirchlichen  Heiligen  nnr  einen 
verk:ip]iten  Wuotau  oder  Donar  oder  Zio  herausschält,  liandclt 
unüberlegt",  es  f^p?  mir  erlaubt,  mich  darauf  zu  beruitn  ^ ). 

Freiliohi  richtig  Yerstanden^  dArf  mau  auch  für  den  hL 
Ofarisioph  von  einer  mythischen,  mythologischen  Grundlage 
sprechen.  Der  grosse  Ohnsioffel  mr  mehr  als  ein  ehristiicher 
Heüiger,  wemgstons  in  deutschen  Landen.  Was  den  framden 
Hftrtyrer  den  Deatschen  des  Jhs.  so  sonehmend  lieh  | 

machte,  wir  durften  vermuten,  dass  es  vor  allem  die  Biesen- 
grosse  war,  und  als  er  uns  zum  ersten  Mal  mit  landsmiinnischem 
Gmsse  entgegentrat,  da  hatte  er  deutsches  Riesengewaiid  an- 
gezogen. Das  ganze  herzliche  Meinen  und  Fühlen  des  Volkes, 
mit  dem  es  seine  Kiesen  um  wob,  war  auf  ihn  iiber^egangeni 
viesische  Zdge,  die  Dummheit  und  die  GeMssigkeit^  hatte 
man  stoh  nidit  gescheut,  hnmoxistiseh  gemütlich  anf  ihn  an 
flbertragen,  rieslsehe  Geschichten  erslhlte  man  Ton  ihm.  In 
dem  AVeiler  Leiten  in  Tirol,  zwischen  Seefeld  und  Zirl,  liegt 
ein  Jiaueriiliaus:  das  Riesenhaus  crenannt,  auf  die  eine  Wand 
ist  der  hl.  Christoph  mit  dem  Kinde,  auf  dii-  entgegengesetzte 
der  Strasse  zu  ein  Kampl'  zweier  jugendlichen  Biesen^  des 
Heymo  und  des  Thyrsus,  gemalt  ^.  Hier  kann  man  nun  auch 
des  Steinchens  gedenken,  das  er  aus  dem  Schnh  sdiitl^  I 
hier  dee  FrOhleschen  Mttrehens,  in  dem  der  dicke  Ohristoffsl 
mit  einer  grossen  Bisenstange  ein  klelneSf  aher  heimlidk  staricee 
Männchen,  das  ihm  unterwegs  begegnet,  gar  gewaltig  durch- 
prügelt, drei  Prinzessinnen  von  neun  Drachen  erlöst  und, 
nachdem  er  eine  Zeitlang  bei  einem  Goldschmied  in  Arbeit  j 
gewesen,  die  eine  von  ihnen  heiratet.  Wo  des  Peti'us  Krälte  i 
nicht  ausreichen,  da  schickt  der  liebe  Gott  den  Christoffelus 
als  eine  Art  himmlischen  fianskneefats:  er  soll  einen  Bm- 


^)  Weinhold  Wiener  Sit^ngsber.,  phil  bist.  Kl.  XXVI,  225. 
-)  Panzer  Bayerische  Sagau  uud  Bräuche  II,  61. 
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dringling  ans  dem  Himmel  werfen^),  und  er  gilt  als  ein 

Kleister  des  Kegelschiebens  -).  Ja,  S.  Christoph  wird  der 
Riese  kut'  ^toxriv :  «Wenn  ein  Kleiner  einem  grossen  Christoif 
auff  den  Achseln  sitzt,  so  siebet  er  weiter  als  der  Gros8>, 
heisst  es  im  Sprichwort oder  anders:  cer  hat  einen  Chris- 
toffel, der  ihn  trügt»  er  yerlftsst  eich  auf  andere^).  Die 
bnmomtisch  genommene  Soki^khe  viid  aber  auch  znm  Vor- 
wurf in  dem  Scheltworte:  Stoffeli  Toffel  —  dummer  Tölpel  ). 

*)  EeUer  Bnihlongien  am  id.  Haa,  97. 
^  8t  Chrliloph  wheibt  Keglt 

Blis»  der  Tenteht  d-Bagl; 

kaum  raibt  er  sein  Kogel  aofii  Bret| 

seyn  nllr  neun  Kegel  labet: 
Schmeller  Bair.  Wb.  II,  7. 

Borchardt  Die  qirtohwöriL  Bedentarten  im  dentachen  Volke- 
mtmde  M894. 

*)  (rrimm  Wl>.  II,  626.  f  i«chart  redete  im  Gargantua  Yon  Giganten 
und  Wiganden,  Christophelgemässen  Langurionen. 
^)  Grimm  ib.  Weigand  II,  8Si. 
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Einleitung. 

Wo  auch  immer  wir  die  Blätter  der  älteren  deutschüii 
Kulturgeschichte  aufschlagen,  kaum  ein  Name  wird  uns  häufiß-pr 
begegnen  als  der  Name  Augsburg: :  ein  Mittelpunkt  geistigeu 
Lebens  o^^eoibftry  wie  es  in  Deutschland  lange  Jahrhunderte 
hindurch  wenige  gegeben  hat  Aber  nicht  nur  die  Stadt  in 
den  Giemen  ihrer  Mauern  hat  anf  diesen  Böhm  Anepmofa, 
sie  ist  nur  das  Oentnim  eines  freilich  immer  noch  beeohribikten 
Knltnrgebietes,  das  sich  nicht  nnr  polüitdi  am  den  Naehbazw 
gebieten  ganz  deutlich  heraushebt.  Frühe  schon  besass  der 
Auffsbursrer  Bischofssitz  eine  weithin  reichende  Bedeutung; 
würdig  stehen  daneben  ältere  wie  jüngere  Klöster  und  Stifter, 
Bald  stellte  sich  ein  zusehends  erstarkendes  Jäürgertum^  das 
sich  kräftig  genug  fühlte,  ohne  den  beyormimdenden  Willen 
der  Geistlichkeit  seinen  Verwaltongsbedfii&iBsen  gerecht  au 
werden,  trotng  nnd  sdbstbewnsst  jenen  gegeniÜI>er  nnd  xnr 
Seite,  bis  es  sieh  endlich  mit  der  Btoffthrong  der  Znnftherrschalt 
ganz  in  sich  selbst  abschloss  und  den  Restitutionsbestrebungen 
des  Klenis  gegenüber  sich  als  unbezwingbar  erwies.  Umso- 
mehr  aber  erschloss  sich  die  rasch  aufblühende  Stadt  der 
Welt.  Durch  den  Wohlstand,  der  sich  auf  allen  Gebieten 
offenbarte,  gewann  sie  einerseits  immer  mehr  Mittel,  ihre 
Pracht  nach  aussen  an  ent&lten  nnd  ihre  geistigen  wie 
materiellen  GKiter  in  die  Welt  an  tragen,  wnrde  sie  andere 
seits  bald  der  Ifittelpnnkt  eines  glänaenden  Handelslebens  nnd 
eine  Hegerin  geistiger  Interessen  auch  ftr  Fremde.  Als 
Schwabe  besass  der  Augsburger  wohl  auch  die  fast  sprich- 
wörtlich gewordene  Wanderlust  seiner  Stammesgenossen  ;  was 
war  also  natürlicher,  als  dass  er  bei  der  Heimkehr  einen 

17 
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ScLatz  von  Bildung  und  Welterfahrenheit  mitbrachte,  der  ihn 
befähigte,  allen  Lebenslagen  sich  anzupassen.  Namentlich 
die  Sprech-  und  Ausdrucksweise  des  Augsburgers  gewann 
durch  solche  WandenugeD,  auf  denen  er  lernte,  Schlechtes 
«uszuscheideii  und  Besseres  sich  zu  eigen  zu  machen*  Seine 
Sprache  wurde  sehlieeslich  geradem  als  die  ^obsdie  sprach'  *- 
gertthmi.  Ein  solches  Urteil  ist  an  und  ftr  sich  schon  ge- 
eignet, ein  tieferes  Interesse  fÖr  die  Angshnrger  Sprache  sn 
erwecken.  Wenn  wir  nun  dazu  in  Rechnung  bringen,  dass 
Augsburg  da  liegt,  wo  drei  germanische  Stämme  im  IVlittel- 
alter  znsammenstossen  :  Franken,  Schwaben  und  Bayern;  wenn 
wir  femer  uns  erinnern,  dass  ein  augsburger  Kleriker,  David 
von  Augsburg,  seiner  Zeit  für  die  FeststeUuDg  eines  einheit-* 
liehen  Beehts  lOr  Schwaben  dnreh  die  Abflwsnng  des  Schwaben-» 
spiegeis  den  Gknnd  legte^  dass  vielleicht  derselben  Quelle, 
sicher  aber  in  Augsburg,  das  filteete  deutsche  StatHtarreeht 
entsprang,  wenn  wir  endlich  jenem  schon  erwähnten  Kampf 
eines  ersi.ii  ]  <  i  len  Bürgertums  und  einer  noch  lebenskräftigen 
und  auf  die  Tradition  sich  steifenden  klerikalen  Sippe  eine 
besondere  Bedeutong  iiir  die  geistige  EiUwickiung  Augsburgs 
beilegen,  so  erweifst  sich  das  Interesse  für  die  geistigen  Yer» 
hafarsmittel  der  Stadt  als  durchaus  gerechtfertigt. 

So  unternimmt  ea  denn  die  Toriiegende  üntersndrang, 
die  Augsburger  S^irache,  wie  sie  sich  in  den  offlaisllen  Schreih- 
gelegenheiten  kundgiebt,  während  der  Entwieklungsperiode 
der  Stadt,  d.  h.  im  13.  und  14.  Jh.,  zu  behandeln. 

Zum  Ansganspunkt  habe  ich  deTi  Beginn  der  Abfassung 
der  schriitliclien  Bechtsdenkmäler  genommen,  die  meinen 
Forschungen  allein  als  Quelle  gedient  haben,  es  ist  das  Jahr 

*  Ettling,  Spraohe  «ad  Venkuiiit  B.  Xtnfinngen:  Progr.  langen, 
Oifeani  18ti,  8b  4  f.:  'WMnai  genU  iririrolknwilidem!  |  tpnch  «d  got 
güdl  aom  tudera,  |  wol  swauadribmig  aeü  |  lit  nu  hMim  da  kn^ 
w«il  I  wum  wsldi  mia  tkh  det  erwigti  (  4m      fremder  knd  pflegt  \ 

dar  findet  an  einer  stai,  |  das  er  in  der  andern  nit  gefimden  hat.  |  wil 
en  all  derstreichen,  |  so  vindt  er  sicherleichen  |  zu  Angspurg  die  hübschen 
sprach.'  |  Vgl  wth  £dw.  Sobiödar:  QQA.  1880,  8.  368  und  Soda 
&  180. 
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der  ersten  deutsch  abgefassten  aagsburgischen  Urkunde:  1273. 
Ben  geeigneten  Abflchlnss  finde  uäx  in  dem  Jahre  137^  indem 
ich  mich  dabei  nnr  von  spraefaMcben  Btteksichten  leiten  lasse. 

Ich  habe  mir  femer  meine  Aufgabe  in  -vier  Abschnitte 
geteilt:  Der  eiste  soll  Ghmndlagen  nnd  Methode  der  Unter- 
suchung behandeln.  Der  zweite,  grössere  .Vbbübnitt  wird  sich 
mit  dem  Urkiindenwesen  Augsburgs  besclmftigen.  Auf  eine 
kurze  Betrachtung  der  gesetzlichen  Bestiiumungen  und  die 
Beurkundungsformen  in  ihrer  Entwicklung  bis  zn  (lern  ron 
mir  in  Anseicht  genommenen  Zeitpunkt  folgt  ein  Eibl  des 
Angtbnrger  Kanzkiwesene  innerhalb  der  abgesteckten  Qreuen, 
soweit  dorch  gewissenhafta  BenntBimg  des  QneUenmatsrials- 
und  der  Siteren  Forsehnng  Klmheit  in  einem  so  schwer  zu- 
gänglichen Verwaltungszweig,  wie  es  die  Kanzlei  einer  mittel- 
alterlichen Stadt  ist,  zu  gewinnen  war.  Den  dritten  Abschnitt 
iiillen  die  grammatischen  Untersuchungen  über  Lautätand^ 
Schreibung  und  Stil  der  Urkunden  wie  der  übrigen  amtliehen 
Eneognisse  der  Kanzlei.  £in  vierter  Teil  endlich  TSnucht 
aorOckblickend  auf  die  Torangegangenen  BeirabhtungeD  den 
Gesamtverianf  der  schnftspraddichen  Entwi^ung  in  Augs» 
bürg  ftfltsnstellen  und  ihn  in  Zusammenhang  mit  dem  ProUem 
der  uiiUelalterlichen  Kanzleisprache  als  einer  Form  der  ältesten 
deutschen  Schrift^^prache  zn  bringen.  Keiner  der  vier  Teile 
wird  ganz  Wiederholungen  aus  einem  Yorangehenden  ver- 
meiden können,  da  die  Einzeluntersochungen  nicht  ganz  für 
sich  ihren  Weg  gehen  klMmen  und  sollen;  ich  werde  mich 
jedoch  bemtthen,  nicht  su  sehr  den  fortlaufenden  Test  dach 
aidi  bftiifeade  Verweisungea  su  Tsraistalten« 


17» 
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Methode  und  Quellen. 

Die  Göttinger  Akademie  der  WiaseDBchafben  stellte  im 
Jahre  1891*  die  Aufgabe,  eine  spraohgeeckiditliche  Uiiter- 
Boehiiiig  der  kaieerliehen  Kamlebprache  bis  Maximttien  vor- 
sonehmen;  aiudxflddidh  wurde  hiniogefligt:  'Benutsiiiig  uih 
gedrnokten  Materials  wird  niebt  reriangt'  Die  Bedingungen, 
unter  dencü  die  Lösung  vor  sich  gehen  sollte,  kennzeichneu 
im  ganzen  den  gegenwärtigen  Betrieb  aller  die  Geschichte 
der  Schriftsprache  betreffenden  Forschungen.  Man  suclite 
sich  wohl  darüber  klar  zu  werden,  welche  Arien  von 
Denkmälern  fttr  die  Löeang  des  Problems  der  mbd.  Schrift- 
spiaehe  berangesogen  werden  kttnnteiiy  man  fiagte  siob^  ob 
prosaische  oder  poetische  Eneognisse  den  Anfordenmgen  einer 
gemeinTerstftndlioben  Sprache  in  Deatschland  mehr  gerecht 
zu  werden  strebten,  aber  man  legte  kritiklos  alles  erreichbare 
Material  der  gewählten  Gattung  zu  Grunde  und  beutete  es 
in  der  gleichen  Weise  aus.  Bezeichnend  ist  es  für  dieses 
Verfahren,  wenn  Behaghel  -  sich  folgendermassen  äussert: 
Weiterhin  hat  man  —  und  hierin  liegt  zweifellos  die  Jfint- 
sofaeidang  der  Frage  —  die  Sprache  der  QaeUen  geprüft 
Bs  aeigte  sich,  dass  bei  den  Uassisofaen  Diohttmgen  der  nuttd> 
bochdentscben  Zeit,  die  sehr  yerschiedenen  Gegenden  Dentsoh» 
lands  angehören,  die  sprachlichen  Unterschiede,  die  sich  aus 

*  Niohriditeii  ton  der  kgL  Oeselliohaft  dsr  Wivensobafteo  in 

QSttifigeii  ISei,  a  196. 

*  Behighel,  Zar  Frage  nach  einer  nhd.  Sohriftsprache:  FetUoiinft 
d«r  UnifeiiilSt  BsnI  mm  H«idelbeig«r  Jnbilänn,  Basel  ISSS,  &  4jS. 
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den  Beimtn  emiittolii  HmoDi  ilut  Ttnehwindende  wum' 
Allerdings  ging  vm  Behagliel  bei  der  glekthen  Ghelegenheit 

energisch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  für  die  Frage  der 
mhd.  Schriftspraciic  die  doutschen  Urkunden  entbchieden  als 
das  geeignete  Untersuchnn^^^sUld  hitisttllte.  'Die  Urkunden 
bilden  die  einzige  unbedingt  zuverlässige  Grundlage  der 
Forschung,  TOTMUgeeetzt,  daae  bei  ihrer  Verwerthung  gewisse 
Vorncblraiaanegeln  nieht  aiwer  aefat  gelaaeen  irarden«'  ^  Br 
BoUieeet  YerbaHiuigsiDaBnegelA  aa,  die  in  ihrer  Form  und 
FlÜle  gewiss  eine  daakenswerthe  EfaifÜhrung  in  Urknnden- 
nntersnchnngen  zu  sprachgesehichtlichen  Zwecken  waren  und 
darum  an  und  für  sich  beachtenswert  sein  kunuten.  Aber 
wenn  er  auch  eine  methodiRcbe  Behandlung  diplomatischer 
Schriftstücke  zu  sprachgeschichtiicher  Verwertung  forderte, 
konnten  seine  Batsohläge  doch  nur  bei  einem  Material 
frnehtbar  sein,  das  nns  fiber  die  Person  der  VerCMser,  die 
Beba^el  gewissermaseen  in  den  Yordetgrund  stellt^  an^ 
reichend  nnterriciitet.  Diesem  Zweck  entspricht  aber  einzig 
und  allein  die  Benutzung  handschriftücher  Quellen,  da  sie  uns 
erstens  das  Gesamtbild  des  Schriftstückes  schaffen,  zweitens 
den  einzigen  ^V*  <j;  zur  Feststellung  des  Schreibers  und  mög- 
licherweise seiner  Herkunft  und  seiner  Thätigkeit  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  bieten.  Der  erste  meines  Wissens,  der 
in  der  richtigen  Bricenntnis  der  Vorsfige  hs.  Materials  auf 
die  Tollstibidige  Wertlosigkeit  jedes  Dmckes,  ^eicb  ob  ilterer 
oder  neuerer  Edition,  hinwies,  war  Brandstetter;  sieher  ist  er 
der  erste,  der  anf  Ghund  nütsKoher  metbodologiseher  Ghrondk 
Sätze  und  Anweisungen  und  ausschliesslich  hs.  Originalquellen 
an  die  Untersuchung  einer  lokalen  Kanzleisprache  ginn; Tu 
den  gleichen  Bahnen  bewegte  sich  fast  gleichzeitig  eine  zweite 
sprachliche  Behandlung  des  Problems  der  lokalen  Kanzlei- 
spraofaen  des  Mittelalters  nnd  der  angebenden  Neozeiti  mit 


*  Behaghel  a,  a.  0.,  S.  47. 

'  R.  Bratidstctter,  Die  Luzeroer  KAnzleiuprache  von  1S60 — 1600: 
eeschicht«£re«md  47,  227  S.  (1892). 
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-dar  SckMl^  189fi  Wvortet  Inmailim  ist  aie  Art  imd 
Wem,  in  der  er  eeiik  Thema  anallUirt,  gegenüber  den  Biaiid- 

stetterschen  JBrfoIgen  nodi  als  ein  Fortechritt  m  beiddineB. 
Einmal  wähJte  Scheel  alb  Ausgaii^si)unkt  einen  wichtigen  Ortj 
ein  politisches  und  kulturgeschichtliches  Centrum ;  sodann  er- 
kannte er  von  vorn  herein  den  geeigneten  Weg»  lu  der  Sprache 
der  Urkunden  den  lokalen  Diaiekt«  wenigetens  die  dialektliche 
Färbongt  beraoBimfaiden,  indem  er  den  politieohan  Verbält- 
niieen  seines  0ebietee  Eeohnung  tragend  eine  scharfe  Qienxe 
svisehen  der  bieobttflieben  md  der  stidtueben  Kanslei  sog 
nnd  in  der  Oegenftberstellnng  bttder  die  Möglichkeit  nacbwiee, 
die  Xanzleifiprache  als  eiüe  Lebensbethätiguiig  der  Mundart 
2U  erkennen. 

Indem  ich  selbst  nun  die  durch  die  Enoige  beider  JForscher 
als  fruchtbar  sich  ausweisenden  Grundsätze  mix  su  eigen 
machte,  wandte  ich  micb  den  folgend«!  Untersnchnngen  fiber 
die  Avgibuiger  Eansleieprabhe  in  der  oben  abgegrensten 
'Zeit  SQ.  Es  eet  nur  an  diesem  Orte  gestattet^  sn  der  sohon 
angeregten  Prinzipienftage  Stellung  sn  nehmen,  indem  ieh  den 
aus  jenen  Arbeiten  in  methodologischer  Hinsicht  gezogeuen 
Gewinn  mit  weiteren  eigenen  Erkenntnissen  vereinige. 

Um  für  die  Frage  nach  der  iilteslen  Schriftsprache  weitere 
Gesichtspunkte  offen  zu  halten,  ist  es  geraten, 

1)  als  Schauplatz  einen  für  die  Gesehicbte  der  Zeit  be- 
deutsamen Ort  sn  wählen; 

S)  mflssen  die  lokalen  rechtslitterarisehen  DenkndÜer  in 
feiefaer  Zahl  nnd  womöglich  in  ununterbrochener  Reibe  vorw 
banden  sein.  Entspricht  das  Vorgefundene  diesen  Ansprüchen, 
SO  ist  es 

3)  Grundbedingung,  nur  uiigedrucktes  Material  zu  ver- 
werten, das  vorhandene  kritisch  zu  sichten  auf  Originalität 
des  Sohriftstftokes  und  Zuverlässigkeit  des  Ausgsagsortes  bin. 

*  W.  Seheel,  Bdtrige  sor  Oewshichte  der  neohoohdeatMliea  Qaneia- 
•prmohe  ja  KSln  (Msfbnrger  BisMrtation  1899),  volbtindig  nat«r  dem 

Titel  'Jaspar  von  Gfunei)  die  Entwicklang  der  neuhochdeutschen 
Schnft«prH('lir>  in  Köln'  im  8.  Ergänzungslieft  der  Westdentaoh«  ZeÜ- 
Mbrift  f.  GMoh.  and  ICnntt  (Tiier  1896),  S.  1—75. 
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Indem  ich  mm  gerade  die  letzteren  Punkte  betondert 

stark  betone,  halte  ich  es  für  angemessen,  die  Frage  nach 
der  Brauchbarkeit  und  Unbrauchbarkeit  xon  (Quellen  ioi 
Zusammenhang  noch  einmal  an  der  Hand  von  selbst  an- 
gestellten Abwägungen  Torzunehmen ;  auf  dam  ao  gewonoenaii 
featon  Boden  fassend  loinn  ich  mich  der  mteren  Nutzbar- 
maehmig  des  Stoffe  luush  den  als  notwwdig  erkamiftin  (^nmd> 
aäteen  mrenden* 


Meine  Untersuchungen  teilen  sich  in  eine  diplomatische 
oder,  wie  ich  sie  ^uch  nennen  will,  eine  urkuntlengescliichtr 
liehe  und  eine  lautgeschicbtlicbe  Abteilung.  Dem  urkunden- 
geacbichtliohen  Teil  haben  alle  erreichbaren  QueUea  der  oben 
angegebenen  Art  Stoff  geliefert:  ungedmckte  und  gedruckte, 
bs.  ArebivaUen  und  ältere  wie  neuere  Editionen«  Freilidi 
machen  ateUenweise  DruekrerBeiheii  in  den  letxteren,  weniger 
die  aahlreichen  s.  T.  beabainhtigten  BvcbatabenTertanadiungea 
als  die  Wort-  und  Sataentatellungen^  ihren  Wert  auch  für 
den  Geschichtsforscher  zn  einem  bedingten,  wie  viel  mehr  noch 
für  den  Sprachforsi  her ;  doch  hat  mich  mein  Weg  kaum  in 
die  j^ähe  solcher  iüippen  gefiihrt,  noch  Tiel  weniger  sind  sie 
mir  getäbrlich  geworden.  Wenn  ich  mir  aber  doch  die  Mühe 
genommen  habe,  einen  guten  Teil  dieaer  Publikationen  mit 
den  Originalen  n  Tergleidienr  ao  aoUte  daa  dem  lautgeachioht- 
lichen  TeSl  meiner  ünteTsnchungen  in  gute  kommen.  Hier 
habe  ich  es  als  ein  unbedingtes  Erfordernis  ericannt,  keinerlei 
l)ruck(\  gleichviel  welcber  Art  und  Herkunft,  zu  verwenden, 
indem  diese  durchweg  die  Greschichte  mancher  Zeichen,  Hülfa- 
mittel  und  selbständiger  Buchstaben,  namentlich  die  Ent- 
wicklung Ton  f  und  s,  Schluss-f  au  Schluss-s,  die  Trennung 
▼on  u  und  t  nicht  Terantchauliohen  und  damit  der  Beobachtung 
einer  Einwirkung  von  Schriftbild  auf  Schrift  weaent]i<^  den 
Boden  rauben.  ^   In  der  Bi^enntDia  dieaer  Grundbedingung 

'  Nor  mr  Vttgleichaiig  oder  Herleitun<T  mancher  Er^ichfinungen 
aog  idi  io  grOnerem  thnCnDge  die  veroffentlicbten  älteren  DenkmUer 
n&her  kenn;  ans  dar  Tor  miserer  Periode  liegenden  Zeit:  10.  Jh.  Augs* 
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habe  ioh  daher  unter  den  hs.  Arohivalien  strengster  Origi- 
nalitftt  nur 

1)  Originalurkunden  und  Bechtscodices  gleicher  Art, 

2)  Kopien,  wenn  ich  der  Originale  habhaft  ge winden 
war,  und  auch  dann  nur  Kopien,  Ton  welchen  ausdrücklich 
gleicher  Ort  und  gleiche  Zeit  oder  wenigstens  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  bestimmten  Periode  innerhalb  der  Jahre  ^on 
1278—1374  feststeht,  su  Grunde  gelegt  Dank  der  Sorgfalt 
der  Archivrerwaltungen  war  mir  das  Material  dieser  Art  von 
Yom  herein  zur  Hand,  der  Frage  naeh  Echtheit  und  Unecht- 
heit,  vom  diplomatischen  wie  vom  sprachlichen  Standpunkt 
aus.  ^var  ich  daher  enthoben.  Es  begann  jedocli  nun  die 
Kritik  weiter  zu  arbeiten.  Die  erste  Frage  betraf  die  Ver- 
fiiBser  der  einzelnen  Schriftstücke.  Wenn  es  sich  z,  B.  heraus* 
stellte,  dass  der  Schreiber  kein  Einheimischer,  sondern  ein 
Emgewanderter  war,  entstand  sofort  der  Zweifel:  darf  man 
ein  solches  Dokument  als  Quelle  zulassen?  Als  Quelle  durfte 
es  gelten,  wenn  der  Scbreibort  oder  Schreiber  keinen  privaten 
oder  c^elegentlichen  Charakter  trug.  Zur  Aufhellung  solcher 
Verhältnisse  war  es  unumgänglicli,  einen  geschichtlichen 
Überblick  über  die  Schreiborte  Augsburgs  einzufügen. 

Weiter  musste  beachtet  werden,  unter  welchen  Beding- 
ungen das  Schriftstttck  entstand  und  welcher  i^druck  be- 
abdchtigt  war^   Gelegentlich  darf  wohl,  wenn  einmal  der 

"burger  Glossen:  Altd.  Gl.  I,  II;  Germ.  21,  S.  1,  —  11.  Jh.:  Prudentius- 
glossen  (A):  ZDÄ.  16,  S.  3,  79.  —  Servatius:  ZDA.  5,  S.  75.  —  1200; 
St.  Ulrichs  Leben  von  Alhertua,  her.  v.  Schmeller.  1844.  —  Werners 
Ibrienleben  (Augsb.  Bmohstäcke)  her.  Ton  Greiff.  Wien  1862  u.  Germ. 
7,  806.  —  1070:  llterte  'CJfkiiiLde*  bu  Xtiimami,  IHe  dentiehen  Ab- 
•ohw6rang8-,  Glmbeni-,  Beioht-  und  BetpFbrmebi.  1889,  S.  68,  189; 
Waekernagel,  Alldeataohet  Leiebaob*  S.  169.  —  18.  Jb.:  Sebwftb.  Trau- 
formel:  MSD.*  1,  8.  819;  9,  S.  469.  Aas  dem  14.  Jb.:  Fremnt 
(Hagen,  Chitmtabenteaer  9,  8.  85). 

^  In  einem  FornnJariom  (aumma  dictaminia)  dea  18.  Jb.  (Baerwald, 
Formelbüeher  S.  10,  Anmerk.)  werden  die  Leser  nntergchieden,  und  nadi 
dem  Intereaae,  das  in  ihnen  erweckt  werden  soll,  wird  die  Abfassun^^ 
der  cxnrdia  empfohlen,  Ebenso  S.  U  im  Baomgartenberger  Fomalbaob 
(Cod.  PbU.  S.  61). 
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sprachliobe  Bestand  in  der  Hauptsache  aus  den  hs.  Zeug- 
nissen isicli ergestellt  ist  und  die  Kriterien  für  die  Zugeiiörigkeit 
und  Nichtzngeliuiigkt'it  zu  diesem  oder  jenem  3j)rachHchen 
Territorium  gegeben  sind,  auch  weniger  auTerläsaiges  Material 
▼erwendet  werden. 

Hie  UDgetaektea  4)iie11eD  Im  elBB^ea. 

A.  Originale. 
Die  Urkunden  hatten  vor  allem  die  Kriterien  einer 
Kanzleisprache  m  liefern;  sie  haben  mit  folgender  Abstninng 
diesem  Zwecke  gedient:  die  meiste  Aasbeute  lieferten  die 
'stftdtisohen*'  ürkonden  einmal  ihrer  bei  weitem  überlegenen 
Zahl  wegen  und  zweitens,  weil  sie  am  sicliersteri  zur  Stadt 
gehören.  In  zweiter  Eeihe  stehen  die  klerikalen  I  rl  luden: 
voran  jjehen  die  bischöflichen,  es  folgen  die  Urkunden  der 
Elldster.  Sie  sind  insgesamt  nur  mit  Auswahl  und  nach  Be- 
stimmung der  Herkunft  und  Zugehörigkeit  ihrer  Yeriasser 
▼oUwertig. 

In  geringerem  Qmde  als  die  Urkunden  dürfen  andere 
lokale  Becbtsdenkmäler  als  Zeugnisse  einer  Kanaleisprache 

gelten.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wurden  das  Stadtbuch 
und  das  Achtbuch  von  Augsburg  herangezoj^en. 

1.  Das  Stadtbuch  :  1276— 151 2  (Münchener  AUg.  Reichs- 
archiv).  Seine  Beschreibung  ist  im  grossen  und  ganzen  schon 
in  der  Einleitung  zu  Chr.  Meyers  Ausgabe  (1862)  geliefert 
Bemerken  mnss  ich,  dass  ich  besttglich  der  Einleitang  der 
HSnde  n  einem  andern  lärgebnis  gekommen  bin»  indem  ioh 
die  Ton  M.  angesetzten  Hinde  ^ni,  IX,  X  als  Eine  Hand 
in  drei  Phasen  dem  Stadtschreiber  Hagen  (S  j,)^  zuteile'. 

*  Über  die  Segeiobnimg  ,ttSdtiioh'  usw.  TgL  den  fonneiigesehiehi- 
Kdien  TeiL 

*  Mit  8  +  Index  beseiofaiie  ieh  die  emselnen  Sohreiber  der  gttdtiiöhen 

*  Der  StadtarchiTar  Ton  AugslniTg,  Herr  Dr.  Buff,  erklärte  doh  mit 
diesem  Resultat  einverstanden  nud  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dsas 
die  Hand  des  Stadteohreiben  Mikolaos  Hagen  (8      naoh  meiner  £iii* 
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Abweichungen  in  der  DaiieruDg  Toa  NoTelien  bemerke  ick 
unten  bei  deren  Verwenduiig. 

8.  Das  Acbtbach^:  1309  bis  ins  16.  Jh.  (Augsburger 
Stadtarcbiy).  Sorgfältig  werden  Schrift  und  Aasstattung  erst  Tom 
Jahre  1346  ab,  seitdem  Hagen  (S  schreibt.  Häufig  smd 
ganze  Einträge  durchgestrichen,  ebeubo  im  Text  Worte  aus- 
gestrichen, Tcreinzelt  Namen  nicht  aiisqescbrieben  und  oft 
Stellen  frei  gelassen  zu.  späterer  Ausfüllung. 

B.  Kopien. 

3.  Das  MxssiTbuch*  (Augsburg»  Stadtarchiv).  Die  Ein- 
tragungen smd  wenig  sorgföltig;  flüchtige  Schrift  offenbart 
die  geringe  Bedeutung  der  Anlage  für  die  ÖffentUchkeit. 

Noch  dazu  sind  die  Einträge  weder  chronologisch  Torge- 

nommen  worden,  noch  auch  stammen  sie,  wie  sie  dastehen, 
abschnittweise  von  einer  Hand. 

4.  Das  BiirgerbucU  von  Augsburg®. 

5.  Das  Steuerbuch  von  Augsburg. 

teiluDg)  aller  Wahrscheinlichkeit  nnch  bi«  13')9  nebt.  Ick  setze  das  Jahr 
1370  als  Grenze.    V.<,'1.  tlen  Alisclinitt  üIxt  tlas  Kanüileipersoiial. 

*  Das  im  Augsburger  Siadtarehiv  aufbewahrte  sogeuaaute  älteste 
Achtbuch  der  Stadt  ist  nicht  die  älteste  Anlage  dieser  Art.  Es  werden 
iu  den  ßaumeisterrechnungen  (Ztachr.  des  histor.  Vereine  für  Schwaben 
und  Nwbnrg  Y,  S.  1)  sehr  häufig  Betahlungen  des  Stadtsohreibers  'pro 
iosariptione  qQonmdani  proicriptomm*  aufgeführt,  z.  B.  14.  Sepi. 
(S.  S8):  Notario  de  proaeriptione.   13S1,  11.  Januar  (S.  87). 

*  Auch  daa  Kissivbach  itt  nicht  das  älteste  Kopialbiich  der  Stadt. 
Schon  1S91  erhiUt  der  Stadtsehreiber  Becahlnng  'pro  rescriptione  litere 
paeis'  (Baam.-Bechn.  8.  97)>  Vgl.  dasn  ^Reseriptum'  ala  üntertohrift 
des  Notart  unter  mehreren  Biiitri^GF6a  im  KitiifbQoh  (K.  59.  6$). 

'  Bürgeraufnahmebuch  1288—1496.  Schätze  Kr.  74.  Aasaerdcm 
enthält  das  Stadtarchiv  noch  fol^^ende  Archivalien,  die  ich  allerdinics 
nicht  eingesehen  habe,  weil  sie  ihrer  kursgeiiusten  Anlage  w^en  für 
sprachgeschichtliclie  Untersuchungen  kein  geeigneter  Boden  sind.  Es 
sind:  1.  Söldnerbuch  1360—1381.  Schätze  137a.  —  2.  Leibdiagbücher 
1379~l.'i9t>.  1379—1892.  13)19—1400,  zum  grössten  Teile  immer  wieder 
das  dämliche  enthalte  nd  wie  die  Urkunden.  —  3.  Pfarr/.eebltueh  'Unser 
lieben  Frauen'  1322 — ^1402.  iScbäUe  Nr,  138.  —  4.  Urkumieu  des 
K.ioüter8  St.  Georg  1309 — 1424,  von  verschiedeneu  Händen  zum  Teil,  nach 
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Allgemein  gilt  &Jt  die  ebea  beeproclieiien  Qaellen  eis 
Onmdlage  wat  Kenntnift  lokaler  Lautgeeohichte,  dass  sie  auf 
Onmd  doppelter  Erwägung  für  den  Voraclier  nielit  den  gleushen 
Wert  besitzen  wie  die  ürknnden.    In  erster  Linie  beansprucht 

der  Ciiarakter  jener  Schriftstücke  als  interner,  nicht  für  die 
Öffentlichkeit  berechneter  Anfzeichnungen  nicht  dieselbe  Sorg- 
falt in  der  Ausstattung  und  Anlage,  lormeii  noch  weniger 
als  inhaltliohf  wie  sie  die  Urkunden  verlangen.  Sodann  ist 
die  YerfÜhmog  des  Auges  der  Katar  der  Sache  naoh  eine 
denrtig  grosse,  daas  dia  Unbefangenheit  £Mt  jedes  euoebieii 
Erzengnisses  mindestens  sweifelha£t  ist.  Di^  Urkunden  sind 
snweflen  dnroh  Vorlagen  und  Muster  bedingt  gewesen,  die 
Einträge  des  Studtbuches  und  dt;»  Achtbuches  waren  es  durch 
einen  natürlichen  Zwang  und  mit  grösserer  RegelmiLssigkeit. 
Letzteres  gilt  noch  weniger  für  das  Stadtbuch  als  liir  das 
Achtbuch.  Mit  Abrechnung  der  eben  besprochenen  Rück- 
sichten dürfen  wir  in  dem  Stadtbuchy  speaieü  in  dem  Teil 
bis  zum  Anfang  des  14.  Jh.,  das  am  mmsten  konsenratiTO 
Element  in  der  Bethätigung  der  städtasohen  Eanilei  erblicken, 
indem  es  mit  grösserer  Harinftekigkeit  als  £e  offentliehen' 
Insti'umentt^  ^'^»^^  Andringen  der  lautlichen  Neuerungen 
fremder  Herkunft  sich  wehrt.  Das  Stadtbuch  uieht  uns  also 
ein  Bild  der  Augsburgisch-reichsstädtischen  ilauzieispraGhe 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  'schlechthin'. 

Im  weiteren  Sinne  kommen  die  Urkunden  und  amtUefaen 

Aunabme  des  Herrn  Dr.  Baff,  noch  im  14.  Jh.  geschnebeD  (Kopien) 
Schätze  Nr.  94  —  Formelbücher  aus  der  Zeit  vor  1500  sin-l  ni-  lit  vorlian  lrn. 
Zünftipfc  Ardiive  gicbt  rs  in  Atig"=;bnrt)f  nicht;  was  von  Akten  bei  ein/einen 
Handwerken  noch  vorhanden  ist,  geht  alles  nur  hi«  ins  17.  Jh.  zunick. 
I>ie  alten  Zuuftbücher  wurden  1648  auf  BeCehl  Karls  V.  grösstenteils 
verbrannt.  Von  dem  Erhaltenen  geht  nichts  bis  ins  14.  Jh.  In  dem 
binchöflicben  Archive  sind  noch  einige  hundert  Urkunden  aus  der  Zeit 
vor  löüO,  jedoch,  wie  mir  Herr  Dr.  Buff  nach  Anfrage  bei  dem  bischof- 
liohen  Archivar  Herrn  Dr.  Sohr5der  mitteilte,  nur  etw»  Se  tot  IlOD» 
mm  giSnIeii  Teil  Tnstitvtioiien,  also  lateinisch  ahgefant 

'  'ÖSentlicbu  lustmroente'  hier  die  Urkunden  ohne  Unterschied  im 
GegenMts  au  den  internen  aatÜchen  SohrifitAmenL 
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deutschen  Codices  in  Betracht  als  Qaellen  inr  KenntniB  der 
Mundart  Die  lokalen  ürkiindeii  sind  von  den  einen  als  n- 
wUtesige  QaeUen  aar  Kenntnis  der  Mundart  Tor  sonstige 

litterarische  ESrseugniBse  gestellt  worden:  andere  haben  sie 

von  vornherein  ala  unbrauchbar,  weil  unter  muudartfremden 
Tendenzen  und  Einflüssen  entstanden,  znnicko'ewie«?en :  ein 
dritter  Teil  endiich  glaubte  die  Originalurkunden  sehr  wohl 
zu  mnndartgesohiohtlichen  Untersuchungen  heranziehen  zu 
mttssen^  aber  nur  mit  sehr  fein  arbeitender  KritiL  Meine 
eigene  Ansicht  steht  dem  letzteren  Standpunkt  am  nSchsten: 
wenn  ich  aaoh  die  ürknnden  in  erster  Linie  als  Bethätigungen 
der  Schriftspradie  betrachte,  so  macht  das  NiHxliehkeitBprinzip 
ein  solches  Schriftstück  doch  zai  Aufnahme  niundaitUchen 
Sprachgutes  vorzugsweise  geeignet.  Der  bequemste  und 
sicherste  Führer  aber  ist  die  Urkunde  überhaupt  für  die  Fest- 
stellung lautlicher  Erscheinnugen  wegen  ihrer  geographisohea 
und  chronologischen  ZuTerlässigkeit. 

Eine  weitere  Arbeit  wird  darin  bestehen,  das  ans  dea 
Qnellen  gesammelte  kmtstatistisehe  Material  in  gehörige  Ord* 

nung  zu  bringen.  Hierbei  wird  es  sich  iiagen,  ob  man  nach 
dem  Schema  der  mhd.  Grammatiken  vorfirehen  soll  oder  ob 
die  Eigenart  des  Gegenstandes  eine  audere  Einteilung  er- 
heischt. Da  es  sich  sonächst  um  eine  form  des  Mhd.  im 
allgemeinen  handelt,  so  empfiehlt  es  sich,  von  dem  gemeinmhd. 
Laiit>|  llezions-  nnd  Wortstand  anszngehent  wie  er  dnrdi  die 
Grammatiken  nnd  Lexika  fixiert  ist,  darnach  die  Herleitung 
der  Ersdimnungen  Ton  der  lUteeten  Zeit  an  in  den  lokalen 
iitiliiien  weiterLr  und  engerer  Art  bis  zu  der  in  Frage  stehenden 
Zeit  zu  verfolgen,  die  heute  lebende  Mundart  mit  Berück- 
sichtiguiig  ihrer  eigenen  Weiterentwicklung  und  Wandlungs- 
fähigkeit und  nach  Scheidung  ausgeprägt  nichtmandartlicher 
JBestandtteile  zur  Feststellung  des  Lautwertes  ins  Auge  SU  ÜM&Xf 
endlieh  die  Kanzleisprache  ?on  dem  Standpunkt  einer  'ge- 
schrisbenen  Sprache'  zn  betrachten.  Sin  solches  Yerfiüiren 
schreibt  fast  Ton  selbst  den  Weg  Tori  die  ünteitiichang  jeder 
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ein  je  nacli  Bedürfnis  reich  und  ausführiich  oder  summarisch 
ausgewähltes  statistisches  .H(  lef^material,  darauf  den  L;iutwert 
und  schUfiSalich  die  Schreibung  darzustellend  Innerhalb  des 
lUhmeni  j«dM  dieser  Absohoitte  aiBd  folgende  Gesichtspunkte 
massgebend. 

Da  die  üntemehiuig  bisterisohe  EntwieUnng  beiiiffi^ 
hat  man  festrastellen,  wann  eine  einxelne  Brsehemnng  sneist 
auftritt,  wie  lange  de  dauert,  wann  sie  Terschwindet.  Zu 

achten  ist  auch  jederzeit  darauf,  ob  und  welclie  lautliche  Er- 
scheiuuugeu  in  den  einzelnen  Schriftstücken  nebeneinander 
hergehen,  wann  sie  sich  trennen,  wann  sie  in  derselben  oder 
in  veränderter  Gestalt  wieder  zusammen  auftreten. 

Sodami  hat  man»  wenn  es  feststeht,  daas  die  Kamdei- 
spräche  aas  Tersohiedenen  sprachlichen  Komponmiten  bestehti 
aas  Gtomspranhe  und  Mondart»  einmal  den  Ghmnd  des 
Auftretens  jedes  einseinen  Bestandtteils  in  diesem  und  jenem 
Zeugnis,  ferner  das  prozentuale  Vcrhaituiä  aller  Komponenteu, 
soweit  sie  vereinisrt  sind,  vai  betonen. 

Des  Weiteren  wird  mau  wissen  wollen  —  und  dieser 
Gesichtspunkt  sollte  bei  jeder  iautgeechiohtlichen  ünter- 
snchung  auf  Grand  hs.  Quellen  allen  andern  vorangestellt 
werden  — ,  wie  die  Personen,  denen  die  Pflege  der  Kanslei- 
sprache  in  die  Hftnde  gelegt  war,  ihre  qirachlichen  and 
graphischen  Theorien  dem  Bestand  der  Kandei  ein-  und 
unterordneten,  wie  sie  sich  besonders  selbst  zu  dem  vorge- 
fundenen Bestände  stellten  und  wie  sie  ihre  Gewohnheiten 
auf  ihre  Mitarbeiter  oder  Nachfolger  übertrugen  oder  vererbten, 
ob  SU  gewissen  Zeiten  Besonderheiten  dieser  und  jener  Hand 
hervortreten,  die  das  Verhältnis  Ton  Meister  und  Schüler 
etwa  ohankterisieren,  kan  ob  eine  'Schale'  die  Grnndlage 
des  jedesmaligen  Kansleüdioms  war.   Mit  Bflcksicfat  auf  ein 

'  Von  diesem  Wege  weiche  ich  neu*  dann  ab,  wenn  das  Material 
entweder  so  wenig  Belege  bietet,  dass  sie  besser  im  Kontext  bebandelt 
werden,  oder  wenn  nnr  wenige  Abweicbangen  von  der  l(egel  einer  laet- 
hohen  Ersdieiming  vorliegoi*     B.  beim  Saperiaüv. 
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etwa  bestehendes  Regelwesen  wäre  namentlich  die  Frage  zu 
erhehfin,  wie  die  Schreiber  von  Kopien  zu  den  Originalen 
sich  verhalten  hAbea ;  das  Verhältnis  von  Schüler  imd  Meister 
l«gt  nns  dann  nahe  sn  beobachten,  ob,  wann  and  wo  be- 
mdevs  kxnrrekt  und  sorgfältig  geidirieben  wnrde.  Jßine  all- 
gemeine WertBchfttsiing  m  diesem  Sinne  irSre  dem  gnumma- 
tisehen  Teile  voranxnstellen. 

Eine  sehr  interessante  Frage  ist  endlich:  war  die  Kanzlei* 
spräche  ausschliosslich  geschriebenes  Idiom  oder  wurde  sie 
anch  gesprochen?  Liegt  sie  als  ges]»rochene  Sprache  einer 
bestimmten  Qeselischat'tespracbe  der  Stadt  zu  Grunde,  so  ist 
erforderlich,  in  einem  zusammenfassenden  Teile  das  Sonder- 
Terhältais  stark  als  konstitatiTen  Faktor  der  Kansleisprache 
ab  einer  mhd.  Sohnitspraohe  zu  betonen. 

Die  Abgrensnng  nach  Zeit  nnd  Ort  nnd  avmal  die  Be- 
dentnng  Angsbnrgs  ftlhren  anf  die  Notwendigkeft,  im  Rahmen 
einer  Monogmpliie  die  einzelnen  Erscheinungen  dui'chaus  aus- 
führlich zu  bebandeln.  Beschränken  werde  ich  mich  nur  darin, 
dass  ich  mcht  alle  Gebiete,  Lautstand,  Syntax,  Wortschatz, 
an  dieser  Stelle  schon  bearbeite,  sondern  lediglich  die  Laut- 
lehie,  den  Fleztons*  nnd  Formenschate ;  letateres  Gebiet  streifo 
ioh  nur  in  Einselheiton.  Ich  gedenke  femer  in  der  Fonnen- 
gesohiehte^  wie  in  der  Lantgeechiohte  den  einseinen  Ersohei- 
nnngen  niefat  in  allen  Details  der  seitlichen  Anfeinanderfolge 
nachzugehen,  sondern  sie  häufig  periodenweise  zusammen- 
zunehmen, wenn  auch  diese  oder  jene  epochemachende  £in- 
zeiheit  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden  solL 
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Die  Augsbnrger  Urkunde. 


A.  ÜHormbR  oiML  Bestandteile. 

Für  die  tot  dem  AsJang  des  11.  Jh.  liegende  Zeil  sind 
unsere  EenntDiBse  Uber  Angsimrger  Beehtsformen  sehr  Ifleken- 
hait  Indemen  hat  sieh  die  (f^eechfohtliefae  IhitwIeklTmg  Augs- 
burgs in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters,  namentlich 
wa.s  seine  Verfassünjjgvprbältnisse  anbelangt,  im  grossen  und 
ganzen  in  denselben  iiahnen  bewegt  wie  die  der  übrigen 
Städte;  wenigstens  nimmt  sie  nicht  eine  ausgeprägte  Sondeiv 
steUnng  ein.  Wir  werden  also  aus  den  Zustfinden  rerwandter 
Orte  einen  Bfickeehlnee  anf  die  gleichzeitigen  Aogebiurger 
Yerhiltmifle  ihim  dtizfen.  Da  ich  eomit  die  schon  Ton 
BrSBslan^  imd  Bmnner  *  gewonnenen  Brgehniase  nnr  xn  iviedeiv 
holen  hätte,  fasse  ich  das  Allerw'esentlichste  zusammen.  Hia- 
sichtlich  der  in  diesem  Abschnitt  bin-  und  wieder  gebrachten 
Sclireibemamen  und  Handbezeichnungen  giebt  der  Teil  Uber 
die  Kanalei  nähere  Auskunft. 

Das  alamannische  Geseti  drängt  zweifellos  die  Person 
und  den  Wert  des  Sohreibers  ToUstftndig  saiftel^  dagegen 
madit  es  die  Firmiemng  der  ürknnde  durah  Zengen  «nd 
die  Datiernng  zur  Bedingung  der  Gütigh^  Noch  yw  der 
Karolingerzeit  muss  die  lex  alamannia  dem  ripuarischen  Gesetz 
weichen,  dessen  Bestimmungen  sich  auf  allen  Rechtsgebieten 
eine  inibestnttene  Anerkennung  verschafTen.  In  der  über 
i^auf  oder  Schenkung  gehchtUch  in  mallo  ausgestellten  Ur- 

>  Bmlait,  IDG.  SS,  8.  1  ff.  *  Bnmner  OarU  q.  notitia  8.  Sl  fit 
id.;  B^sktigMeb.  (Lefpi^  1880)  1,  S.  88S  C;  %  a  480  £ 
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kuude  setzt  die  lex  ribuaria  als  Regel  die  Nennung  des 
Schreibers  Yoraiis,  und  nur  aus  dem  Umstand,  dass  Namen 
und  Haudschrift  des  cancellarius  ohuehiii  bekannt  waren,  kann 
die  zeitweilig  sich  findende  Auslassung  des  Namens  erklärt 
werden.  Im  übrigen  gestattet  die  lex  ribnaiia  zwar,  dass 
jeder  des  Schreibens  kundige  Mann  Urkunden  herstelle,  knüpft 
aber  gewiBse  BecbtsTorteüe  an  die  Ausfertigung  durch  den 
cancellarius.  Ich  möchte  dieser  Bestimmung  gerade  für  die 
Verhältuisse,  denen  wir  in  Augsbui  Lr  i)e;^egnen  werden,  eine 
nicht  geringe  Bedeutung  beilegen  und  will  hier  gleich  voran- 
stellen, dass  ich  in  der  Bestimmung  des  Bates  von  Augsburg 
Tom  Jahre  1294  über  die  Ab£i8sung  gewisser  Briefe  eine 
auffallende  Nachbildung  jener  Gewohnheit  sehe  K  Es  ist  das 
im  übrigen  fast  der  einzige  Best  des  ribuarischen  G^etzes. 
Denn  mit  dem  Untergang  der  Gerichtsurkunde  und  des  öffent- 
lichen Notariatswesens  im  9.  Jh.,  im  12.  Jh.  spätestens  in 
einigen  alamannischen  GebieteTi  bat  auch  die  alte  stammea- 
gesetzliche  Form  ausgelebt.  Ausserdeutsche  Vorbilder  ieiteu 
jetzt  die  Entwicklung  eines  neuen  Beurkuuduugswesens  und 
verdrängen  die  alte  Gerichtsurkunde  vollständig,  bis  sie  in 
Teränderter  Gestalt  durch  die  öffentliche  Urkunde  des  14.  Jh. 
wieder  aufgenommen  wird.  Von  Italien  her  finden  schnell 
F<Hrmen  Eingang,  die  für  das  ganze  spätere  Mittelalter  Grund* 
läge  der  Urkundengestaltung  werden  yollten,  und  nur  Ein 
Ergebnis  jener  Bemühungen  der  karolingischen  Könige  bleibt: 
die  Tliatsache,  dass  Fürsten,  Bischöfe  und  Abte  die  Gewohnheit 
bewahren,  einen  Schreiber  zur  immerwährenden  Verfügung  zu 
haben,  eine  Gewohnheit,  die  ihnen  die  Instruktion  von  806 
wahrscheinlich  zum  Gesetz  gemacht  hatte  ^  Nach  dem  Yer> 
schwinden  dieser  Gerichtsurkunde  tritt  die  PriTaturkunde  in 


*  Noch  mehr  sohliewt  noh  in  der  Futnng  daran  ein  Dekret  an, 
das  Leibgedingbrieüsn  und  KauforkandeD»  atidi  denen,  die  von  kirohlicber 
Seite  an  Laien  aofgeetellt  werden,  groMere  Kraft  ansiobert,  wenn  sie 
von  dem  Stadtsebreiber  angefertigt  sind. 

«  YgL  Brettlan:  FDG.  86,  S.  10  ff. 

•  Oapttol.  S.  121,  oap.  4;  vgl.  Breaalan:  FDQ.  86,  a  14. 
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den  Tordergnmd ;  ne  ist  abgesehen  tob  nrkimdlieheQ  Erlftmen 

der  Gewalthaber  und  den  wenigen  Gerichtserkenntnissen  dio 
Form  tlt's  Beurkundungsiikteö,  die  allein  unseru  folgenden  Be- 
tracht zu  Grunde  liefirt. 

Wir  treten  zugleich  in  die  Zeit  ein,  fUr  walohe  die  er* 
h  ilt^nen  Quellen  selbst  Aber  die  £ntwiokliiDg  des  Angsbiufer 
Urkitndenweaens  spreohen  können.  Bieeen  Quellen  nach  und 
der  ganaen  firflhmittelalterliehen  Entiricklnng  Angebnrge  selbst 
infolge  ersdieitttti  das  rechtliche  Leben  der  Stadt  im  all- 
gemeinen und  die  Urkunde  im  besondem  lange  untrennbar 
von  der  bischöflichen  Jurisdiktion.  Richer  gilt  das  noch  für 
das  volle  12.  Jh.,  und  erst  im  Laufe  des  13.  tritt  die  Augs- 
burger Urkunde  in  eine  neue  Sphäre,  die  ihre  Herstellung 
mehr  und  mehr  zum  Gemeingut  erhebt  ^  Fragen  wir,  weshalb 
die  nachkarolingische  Uikunde  so  hartnickig  Anlaltn^n^g  ui 
die  Antoriiit  des  Bischoft  suchte,  so  i^ube  ich  die  Antwort 
geben  m  dürfen:  sie  bedurfte  ihrer.  Infolge  dea  Yerfalles 
nämlich  der  Institution  der  öffentlichen  G^riohts^hreiber  auch 
im  alamaniiischen  Gebiet  ;jab  es  dort  keinen  Öffentlichen 
Sclireibcr,  an  den  man  bich  in  wissen  Fällen  wenden 
konnte,  um  ein  von  dem  Verdacht  der  f  äischung  freies 
Dokument  xu  erhalten,  so  dass  die  Urkunde  weder  einen 
selbständigen  Beweiswert  beanspraehen  noch  auch  nur  ihrem 
Aussteller  proMssualische  Vorteile  Terschaffen  konnte  K  Daiu 
kam  die  ungemein  weitgehende  Ausdebming  des  Urkunden* 
beweises.  fieide  Thatsachen  sind  in  den  Kreisen  der  ger- 
manischen Bevölkerung  Deutschlands  und  Italiens  olme  Zweifel 
nicht  ohne  Misstrauen  betrachtet  worden*.  Wenn  Konrad 
Ton  Würzburg  ^  einmal  verächtlich  und  Torwur&voll  zugleich 

'  Ihre  Tteideiu  nimint  tie  jedooh  ab  Brbt«il  am  jener  bischSfliohen 
Zeit  mit:  die  Bigenadhaft  nie  diipontlve  ürkonde;  ao  erteheiat  lie  von 
den  enten  Belegen  des  12.  .Jh.  an.   Weiter  unten  mehr  davon. 

•  Verl.  Wattenbach:  SBAkBerlia  1884,  S.  1137  ff.;  SiokeUAota  2, 

8.         ö.  EÜinger,  Verhältnis  der  öffentlichen  Heinung  zu  Wahrheit 
und  Lüge  im  10.— 12.  Jh.  Berlin.  Diss.  1884.  Belege  bei  Breaslau  S.  11  ff. 
>  Vgl.  Ilcusl.  r,  lustitutioues  1,  S.  87.    Leipzig  1886. 

*  Sohwanritter  t.  571;  vgL  Heusler  a.  a.  0. 
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äussert:  'man  schreibet  an  ein  permint  sleht^  swes  man  ge- 
raocliet  nnde  gert*S  so  wird  er  damit  wohl  die  Gedanken 

seiner  Zeitgenossen  nur  zu  gut  gctroflfen  haben. 

Man  suchte  Abhilfe  auf  mannijrfache  Art.  Vermehrung 
der  durch  das  ribuarische  Gesetz  vorgeschriebi non  Zeugen* 
führte  zu  keiner  Besserang.  ^Denn',  sagt  der  Schwaben« 
spiegely  'wir  sprechen,  daz  briefe  bezzer  sin  danne  gezingc'; 
diese  sterben»  während  in  der  Hantfeste  ancfa  der  tote  Zeuge 
den  Wert  eines  lebenden  hat Man  wnrde  also  daranf  hin- 
gewiesen,  in  der  änsseren  Form  der  Urkunde  selbst  ein  nn- 
auUiJ'i bares  und  wirksames  Beweisstück  /u  suchen.  Dazu 
verhaif  nun  die  Geistlichkeit,  die  zuerst  und  zumeist  die 
Nachteile  jener  Zustände  hatte  empfinden  müssen.  Je  enger 
sich  jetzt  unter  den  Ottonen  und  Saliern  die  Verbindung 
swischen  der  deutschen  und  italienischen  Geistlichkeit  ge- 
staltete, desto  näher  musste  der  ersteren  der  Wunsch  liegen, 
für  die  notarielle  Beglaubigung,  die  ihr  auf  deutschem  Boden 
Terloren  gegangen  war  und  die  sie  den  urkundlich  Terbrieften 
Rechtsgeschäften  ihrer  itaJienischen  Biüdt  :  eine  gewisse  Be- 
ständigkeit schaffen  sah,  ein  Ersatzmittel  zu  suelien ;  es  ge- 
schah in  zweierlei  Form:  1)  durch  die  Einführung  sogenannter 
Teilzettel  (cartae  divisae  oder  ohirographae),  S)  durch  die  Be- 
sieglung  der  Urkunden  ^ 

*  Ähnlich  deukt  der  Vogt  von  Prünu  und  der  Bischof  von  Aarhus, 
vgl.  Hentlor  a.  a.  0. 1,  S.  87;  Urkb.  e.  GMob.  d.  mittelrli.  T«rr.  I,  S.  406. 

*  Die  Zeugen  sind  in  älterer  Zeit  in  der  Regel  naoh  Standen  ge- 
schieden angeführt  (Brenlau  S.  315;  FoBie,  Lehre  von  den  Fdvni* 
urlranden  S.  71 ;  Ücker,  Beitrage  1,  S.  100).  Die  Avgsbnrger  Qaellen 
folgen  dem  allgemeinen  Brauch  (vgL  über  Urkunden  zwischen  Geistlichen 
und  Weltlichen  die  sahireichen  IJrknnden  in  Mon.  Boica  XXXüH).  Sind 
nur  Laien  die  Interessenten,  so  stehen  die  Edelleute  (domini)  vor  den 
Bür(2^eru,  s.  B.  1840,  89.  Aug.:  Gotrrit  von  Hohenlohe  an  den  Bürger 
Otto  Bogner  .  .  .  zuerst  die  domini,  dann  die  Ratgehen,  Notarius  und 
Bürger.  Ich  sehe  in  dieser  Urkunde  einen  Beleg  für  die  Anordnung  der 
Zenprr'Q  nach  Stiiudcn,  nicht  nach  Parteien,  weil  der  den  Edelieuten 
folgende  'Noturius  de  Hohenloch'  •dominus'  tituliert  ist. 

*  Cap.  36;  vfrl.  Posse  a.  a,  0.  S.  66. 

*  .S<  lioii  Hugo  von  Trimher^  und  Thomasin  von  Zirkiäre  kennen 
den  hohen  Wert  des  Siegels.   Jeuer  sagt  im  'Benner'  (Ausg.  Bambergi 
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Für  die  erster»^  Form  ist  uns  liinsichtlich  ihrer  Anwendung 
bei  Augsburger  klerikalen  Bechtsgeechftften  nichts  ttberUeferty 
dagegen  iit  die  Besieglang  des  Instruments  mit  Sicherheit 
für  das  Jahr  1071  durch  die  Qaellen  ^  nachgewiesen.  Anfangs 
ist  immer  nnr  das  Siegel  des  Bischofs  Beglaubigung^.  Die 
Besiedlung  wird  als  integrierender  Bestandteil  des  Dokuments 
im  Kontext  anirekündigt.  Ausserlmlh  der  neuen  Institution 
Stehen  die  Verlilgungen  des  Bischofs  an  das  Kapitel  und 
andere  klerikale  Körper  (Mon.  Boic.  XXXIII,  8.  25).  Fest 
wird  die  £inrichtang  erst  im  IS.  Jh.  Im  zweiten  Jahrzehnt 
erscheinen  auch  die  Abte  und  Frftlaten  als  siegelflihrend,  im 
n&ohsten  Deaenninm  die  Stadt  und  der  Vogt  Ton  Augsburg. 
Von  1936  an  fehlt  das  Stadtsiegel  nnr  selten^  meistens  nnr 
in  Urkunden,  die  schon  durcli  das  ])i.schöfliche,  seltener  durch 
ein  klosterliches  Siegel  genügende  Beglaubigung  erfahren  haben. 
Immerhin  thtt  aber  dieser  Zuwachs  der  städtischen  Gewalt 
Ton  jetzt  an  ebenbürtig  der  bischöflichen  zur  Seite.  Der 
Vorgang  der  Stadt  scheint  nnn  anch  andere  Verwaltongs- 
hGrper  sowohl  wie  Privatlente  zur  Ftthmng  von  Siegeln  Ter> 
anlaset  zu  haben;  es  erscheinen  in  den  folgenden  Dezennien 


1888/84),  T.  18684:  *sUe  hantreste  sint  enwiht^  |  haben  sie  rebter  ivigel 
nihi*;  dieMr  ud  'Wüschen  0««t*  (Amg.  Biiokert,  Quedliabiug  und 
Xeipadg  186S),  ▼.  14000/2:  'dA  von  geeohiht^  das  iat  wir,  ]  dai  man  dem 
brieve  glovbet  nifati  |  di  maiw  iarigel  an  niht  tiht'  Der  Bann  dea 
BSedboft,  der  auf  Niahtachtnng  der  BeatimmiiBgMi  de«  Iiietnimenti  im 
ist.  und  Int  ins  13.  Jh.  hinein  stand,  kann  nicht  für  das  Dokument  ak 
Kräftigungsmittel  in  nnecrni  Sinne  gölten  (s.  B.  Mon.  Boica  XXXIUay 
S.  61 :  1209),  er  ist  nnr  einer  der  übliohen  senanonieUen  fiettMidteile  der 
TJrknndeuanfertiguTi 

»  Mon.  Boi.  u  XXX lila,  S.  10. 

^  AV'elclie  (Triiin!*  Sieircl  ebenso  wio  die  Gegenwart  gerade 

des  Bischofs  zur  Jiefzlüuijigutii;,'  um  geeipfnetstcn  erscheinen  liessen,  wird 
uns  7.\var  verst-hu  iegcu ;  doch  hat  wohl  der  schon  zur  Zeit  dos  (ierifhts» 
schreihers  liochgchaltene  (Ti-undsatz,  der  noch  zur  Zeit  in  den  verwandten 
Gegenden  Italiens  ebeufalls  galt,  die  Erledigung  eines  liecUtsgeschUltes 
nur  einem  Schreiber  anzuvertrauen,  'qoi  pagensibos  loci  ülios  notus 
Annet  et  aeoeptus'  (Ansegis,  Capitakre  HE,  48),  daa  al^genttiie  Yev^ 
trauen  anl  den  Bieohof  gelenkt 
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schon  liäufiger  neben  dem  bischöflichen  Siegel  das  des  Dom- 
kapitels lind  Privatsiegel  anfrekiiniliprt Mit  der  zweiten 
Hälfte  des  Jh.  ist  dn'  deutuiig  des  Siegels  iui  gr<)s>i  l  en 
Teil  des  Kelches  derart  gewachsen,  dass  der  Schreib-  und 
Stillebrer  Konrad  von  Mure  1276  in  seiner  'Summa  de  arte 
prosandi'  den  jedenfiüls  allgemein  gütigen  Sats  anftteUt; 
'Tota  crednlitas  liiere  dependit  in  sigilo  antheniieo  bene  oognito 
et  famoeo'^  Mit  dem  Hervortreten  des  Siegels  nehmen  nun 
die  Bürgen  eine  Stellung  ein,  wie  sie  früher  die  Zeugen  allein 
besessen^;  sie  siegeln  auf  Bitten  der  Interessenten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  Institution 
wie  die  der  Besieglung,  die  zur  Sicherung  eines  Kechtstitels  ge- 
schaffen ist;  entweder  auf  einer  gesetzlichen  Festsetzung 
loBste  oder  sie  m  nnmittelbaren  Folge  hatte.  In  der  Tha& 
beschftftigt  doh  der  Sohwahenepiegel  sehr  entedbied^  mit 
dem  jetit  vomehmsten  Sehntimittel  einer  Urkunde*.  Indem 
er  TOD  Yom  herein  für  die  Rechtskraft  eines  Dokuments  die 
Zufügung  eines  Sieijels  verlangt,  ordnet  er  im  weiteren  das 
Bpsitzrecht  des  Siegels  und  der  Siegeltähigkeit.  Den  Siegeln 
der  Städte,  denen  er  jedoch  alle  ^Xraft'  abspricht,  wenn  sie 
ohne  Genehmigung  des  Stadtlierren  geführt  werden,  erkennt 
er  nnr  Giltigkeit  in  städtischen  Angelegenheiten  zn*,  wohin 

»  Mon.  Boic.  XXXTIIa,  S.  701. 

*  Doch  Lält  125y  Bischof  Ilartniaiiii  von  Augsburg  ea  noch  tur  ge- 
raten, 'Bcriptura  et  testium  subsidia'  &k  aditivatio'  des  Rechtswescliäftes 
neben  einander  als  gb  ichartiV  zu  erwähnen  (Muu.  Boica  XXXIil,  S.  87). 
Dagegen  wird  (XXXIII,  S.  103)  12Ü7  die  'oompositio  iüter  episcopam 
atquo  capiiuium  et  cives'  durch  die  scriplura  als  genügeud  geschützt 
eraditet. 

'  Als  Kaiter  Ladvig  1847  die  Biegelgereohiigkeit  in  Bidern  ordnete, 
tonnsOTotintta  «r  die  integrierende  Bedentaamkeit  dei  Siegels  dnroh  den 
8eU:  'und  der  gehoft  duinerhij  sengniss  nooh  niditi  derwidar'  (Ober» 
bairiaohaa  AjoUt  8»  a  815). 

*  Sdhwabenaiiiagel  L.  o^>.  86  (Oangler  84)* 

*  Sohwabenap.  L.  169,  W.  140.  So  erkennt  aoola  dea  Beohtabuek 
Kaiser  Ludwig  von  134ß,  Art.  317  (ed.  Freybelg:  Savmlimg  bist. 
Sohnften  4,  S.  4d0)  und  Art.  813  auch  jadam  ^baeren  mnnne*  fliagat 
gereohtigkait  so,  wann  awei  ahrbare  Manneri  die  in  dar  Urkanda  genannt 


Digitized  by  Google 


Konnan  und  Bwtaiidtetle. 


267 


aber  nach  einer  andern  Stelle  (cap.  36  [34]  auch  die  FriYat- 
geschftfte  der  Btirger  gerechnet  werden  dflrfen.   Die  Siegel 

der  Richter  haben  beglaubigende  Kraft  nur  in  Dingen,  die 
zu  ihrem  Gericlit  s^ehören.  Die  A  iigsbursrer  Rechtsgeschäfte 
sind  diesen  Bestimmungen  vollkommen  unterthan  gewesen, 
wie  die  Quellen  von  der  oben  begrenzt ot^  Zeit  an  in  jedem 
einzelnen  falle  beseugen.  Wenn  wir  daher  anegangs^  des 
13,  Jh.  in  dem  Angsbnrger  Stadtrecht  von  1276  anf  ein- 
gehende Verordnungen  über  Yogtbriefe,  Stadtbiiefe  und  Hand» 
festen  treffen  nnd  wenn  1294  der  Rat  bestimmt,  dass  die 
Leibgedingbriefe  unter  'der  Stadt  Siegel'  ausgefertigt  werden 
sollen,  so  ist  das  dem  Einflüsse  jener  Bestimmung  des  Land- 
rechtes zuzuschreiben  und  den  Bestimmungen  späterer  ober- 
deutscher Bechtsaufzeichnungen  gleich  zu  stellend  Auch  in 
der  Festsetzung  seiner  Bechtsbedfirihisse  ging  Augsburg 
andern  St&dten  Schwabens  Toran. 

Schenken  wir  nun  den  Yerfttgungen  des  Augsburger 
Stadtrechts  von  1276  über  Ausstellung  und  Rechtskraft  der 
Urkunden  einige  Beachtung*. 

Ein  Vogtbrief  muss  mit  dem  Siegel  des  Vogtes  gefestigt 
und  durch  die  Gegenwart  zweier  oder  dreier  Ratgeben  und 
anderer  Bürger  beglaubigt  sein.   Das  Gleiche  gilt  für  den 

lind,  Zeumm  der  Besieglungsbitte  waren.  Die  Führunfr  von  Siefiijeln  war 
untpr  Biirpern  des  13.  Jh.  schon  weit  verhreitet,  vpl,  Urk.  von  1257 
(Aus^sb.  Urk. -Buch  I,  »S.  15);  es  untersi^ein  zehn  Bürger  neben  Bischof, 
Kapitel,  Vogt  und  Stadt. 

^  Die  einschlägigen  Novellen  sind  sämtlich  von  der  Hand  Sä  (Stadt- 
schreiber liudülf)  und  den  Schriftzügen  nach  den  Jahren  1291/96  zuzu* 
weisen*  Die  Beatimmungen  finden  rieh:  Stadtb*  8.  77  (Register  S.  80t 
'Stfttt  InCgel  fegt  brieff  krefUg  —  wer  aber  der  wider  th£  (64);  S.  88, 
8.  88a:  *.  .  .  Iwelh  hoflierren  oroh  niht  Inllgel  babent,  dir  fol  man  aUiv 
mder  der  Aet  loligel  Terfcbriben.*  Ich  setce  dieie  Bettimmungen  in 
das  Jabr  1994|  weO  der  folgende  Eintrag  8»  88  a  die  Verkfindigong  dieses 
Oeiaties  mit  der  Stnrmglocke  im  Jabre  1894  am  85.  Kai  meldet.  Ge* 
edirieben  sind  die  Einträge  anscheinend  za  gleieber  Zeit» 

«  Belege  bei  Bresslau  S.  542  ff. 

«  Nachzulesen  sind  sie  im  Augsb.  Stadtb.  &  188,  Art.  118.  Text  and 
Zosate  1  und  8. 
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Brief  des  Burggrafen  und  für  die  Briefe  der  Stadt.  Be» 
sondfire  Sorge  wendet  das  Stadtrockt  den  Leibgedingbriefen 
SQ.  Während  noeb  im  Gnindtext  YOn  IS76  (S.  167)  der 
BeoNstitel  eines  Leibgedicgs  auch  durch  Zeugen  erwiesen 
werden  darfj  wenn  Briefe  nicht  aufgebracht  werden  können, 
macht  das  Gesetz  vom  25.  Mai  1294  (S.  161)  die  rechtmässige 
Gewinnung  eines  Leibgedings  'von  der  pfafflieit  vnd  ovch  von 
den  laien',  yon  'brieten'  abhängig,  die  sich  sogar  die  schon 
in  solchem  Verhältnis  Stehenden  nachträglich  Ton  ihren 
'bofherren  ane  Widerrede'  geben  lassen  sollen.  Mit  dieser 
Yerfttgnng  ist  in  Angsbnrg  für  eine  Gattung  von  Becbts- 
geechäften  die  scbriftliohe  Fixierang  dnrch  Urkunde  snm 
Gesetz  erhoben,  nicht  mehr  wie  bisher  nur  eine  vollkommene 
Sicherung  Auch  konnte  man  früher  gaoiz  frei  wählen,  ob 
man  den  Bischof  uder  tien  Rat  oder  sonst  irgend  eine  siege!- 
führende  Korporation  oder  Person  um  Beorbrndong  bitten 
wollte.  Jetzt  ist  awar  das  Siegel  einer  Privatperson  ebenso 
giltig  wie  das  einer  amtUcben  Stelle^  gleich  ob  Bat»  Bischof 
oder  andere  klerikale  Behörde,  aber  der  Bat  isl^  wenn  der 
Yerleiber  des  Leibgedings  kein  Siegel  besitzt,  die  einzig  zu* 
lässige  Instanz  ^   Dadurch  wird  das  Gebiet  der  öffentlichen 

*  Viel  frfiher  schon  geeoliab  dattelbe  in  den  westalamannitohen 
Bedit^gebieten,  k»  in  StaMsbmg  und  Mets  lun  1960,  vgl.  Blnwlnttger 
üriniiidenbiloh  (bar.     SohoHe)  9,  8.  XYI. 

*  Bine  Wiederholimg  «od  Bnrtttenmg  der  eben  betehriebenen  Be» 
sümmiuigen  geben  ent  die  Delorete  Tom  10.  Jnai  161%  le.  Kai  1664» 
11.  Kai  1603,  19.  Oktoln  r  1615,  10.  Dez.  1662  und  12.  Dez.  1684:  'Ob- 
wohl  eiu  Wohl  edler  Hookweiser  Bttth  dieser  des  hdligeu  Kömisoh» 
Reichs  ttedt  Augsburg,  schon  vor  vielen,  ja  unf ürd en k  1  i cli en 
Jahren  in  unterschiedlich  öfters  erholten  offenen  Anschlägen,  Decreten 

und  Erkenutnissen  besonders  aber  in  annis  .  .  .  und  sonst  bei 

ernstlicher  Straf  statuieret,  gesetzt  und  «geordnet,  dasB  ....  die  brief- 
lichen Urkunden  über  liegende  Güter  in  dieser  Stat  und  deren  Elter 
gelegen,  .  .  .  nirgend  anderswo  als  in  allhicsi^^er  Stadtkanzley  anp^egeben 
und  Kenif»cht,  auch  durch  Niemand  andern  als  den  Herrn  R<  ichsatadt- 
vogtcii  (es  wären  denn  die  Parteien  selbst  siegelnuissi«^)  besiegelt  .  .  . 
P£and-yer«üireibungen,  Kauf-,  Tausch-,  Zins-,  Vertrags-,  Ubergab-,  SMinld» 
oder  «ndere  Oeding-  und  fiobtbriefe  #  ,  .  wie  bieber .  .  .  jedesmil  von  der 
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ürknnde  weiter  ausgedehnt;  der  Übergang  zu  ihr  aber  war 

Ton  dem  Augenblick  an  sehon  geschafiPen^  wo  die  Besieglang 
der  UrkuDde  von  einer  Seite  geschah,  die  an  dem  Inhalt  der 
Urkunde  ganz  und  gar  nicht  interessiert  war. 

Haben  wir  im  Yorhergebendeu  die  Augsburger  Urkunde 
in  ihrer  Entwicklung  auf  gesetzlichen  Grundlagen  verfolgt 
und  ihren  Charakter  als  den  eines  beglaubigten  Zengxuases 
über  eine  Bechtahandlnng  gekeunzeiclinet,  so  liegt  nns  nun- 
mehr ob^  ihre  Ausgangspunkte,  ihre  Arten  und  ihre  AbfäMsung 
zu  untersuchen. 

Wir  haben  zwei  Arten  von  Urkunden  in  Augsburg  zu 
unterscheiden :  1)  die  Parteiurkunde ' ;  2)  die  öffentliche  Ur- 
kunde. Die  ältere  ist  die  öifentliche  Urkunde,  insofern  die 
ältesten  Belege  nur  Beurkundung  von  Seiten  des  Bischofs* 
und  des  Hofgerichts*  auftreisen  und  ich  in  der  Besieglung 
seitens  des  Bisehofs  und  des  HofgerichtSy  ohne  dass  sie  ein 
Interesse  am  RechtsgeschSft  haben,  den  Übergang  von  der 
Privaturkuude  zur  üÜeuilichen  sehe.  Wie  schon  erwähnt, 
nimmt  sowohl  die  alleinige  Besieglung  als  liuch  die  Mitbe- 
sieglung  durch  den  Bischof  im  13.  Jh.  zusehends  ab.  Jedoch 
bleibt  der  frühere  Charakter  erhalten,  indem  bei  den  Privat- 
urkundeu  das  Stadtsiegel  die  Stelle  des  bischöflichen  Teraieht. 

Neben  den  eben  besprochenen  gehen  als  voll  öffentliche 
Urkunden  nebenher: 

1)  die  Ratsurkunden.  Es  sind  entweder  Ratserlasse  oder 
Batsorduuugen  *  oder  von  dem  Kat  zu  Gunsten  und  auf  Bitten 
euies  Bürgei'Sy  auch  eines  Klosters  ausgestellt.    Die  Beur- 

Stadikanzlei  geschriebeue  .  .  .  und  eintragen  in  die  .  .  .  Register  und 
PratokoUe  wiederum  vorlegen.'  (J.  J.  Haber»  Abweichtmg  d.  Augtb. 
Stet.  V.  gem.  Beobt,  Augsbarg  1821,  S.  164  iL) 

^  Ich  gebrauebe  diese  fieseiobsiwig  in  dem  Siime  Sebultee  (Stran- 
bniger  Urkondenbuch  8,  8.  XXII). 

•  184».  Bisdiof  riegelt  Utr  daa  H<»pital  s.  hL  Geirt:  184»  (ürkb.  I, 
8.  8);  1S69  (I,  8.  19);  1968  ^  9St). 

*  1046  .  .  .  Decanus  .  .  .  preebyter  (Hon.  Boica  XXXITTa,  S.  8). 
«  1284,  91.  März:  Urkb.  I,  &  84;  1960:  Stedtb.,  &  894;  1966:  Urkb. 

I»  8.  80. 
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kondung  geschieht  auf  Bitten  des  Auoton  oder  auch  heider 
Parteien  ^ 

2)  Die  Vogtsurkunde,  der  Stadtgerichtsbrief:  je  nachdem 
der  Fall  dem  Vogt  oder  dem  Buiggiaieu  unterstand,  von 
diesem  oder  jenem  ausgestellt  und  besiegelt. 

3)  Die  Urkunde  des  bischöflichen  Ho^ehchts  oder  geist- 
lichen Grerichte  *  ausgestellt  von  den  jodicee  curiae.  Es  fehlt 
bisher  an  Vorarbeiten  über  die  Zusammensetcnng  nnd  Wirk- 
samkeit dieses  IhstitntSi  nnd  anch  ich  kann  nur  Weniges  xnr 
AnfU&mng  bringen.  Der  Offizial  führt  den  Titel  'judex  curiae 
Augustensis',  deutsch  'Hofrichter*)  und  scheint,  nach  einem 
Falle  zu  urteilen,  dem  Eeamtenstande  des  Bischofs  und  zwar 
dem  Domkapitel  zu  entstammen  Das  Hofgoricht  hatte  seine 
eigene  iiLanzlei;  seine  sämtlichen  Urkunden  zeigen  andere 
Hände  als  die  städtischen  und  bischöflichen  und  zwar  eine 
Hand  in  mehreren  Urkunden^  und  femer  ist  einmal  1330  ein 
^Vlrich  der  Blttckner'  als  Tchreiber  des  Ohuniat  des  Plyder- 
matTbers»  der  do  Richter  des  Chors  ze  Aufpureh  waz'  genannte 

4.  Endlich  erscheint  in  dem  Aui^sburger  Gebiete  etwa 
seit  1290''  eine  von  einem  Notanus  publicus  angefertigte 
Urkunde.    Diese  Art  tritt  im  14.  Jh.  sehr  hliutig  auf. 

Die  zweite  Kategorie  Ton  Urkunden  ist  die  Parteiurknnde. 

»  1285,  16.  Nov.:  ürkb.  T,  S.  86. 

*  Die  Urkunden  andt-rer,  etwa  als  geistliche  Gericlite  zu  bezeichnender 
Institute  der  Klöster  usw.  trag^en  zu  sehr  den  Charnkter  der  Selbstbe- 
teiliguDg  des  jeweiligen  Klü»terkouveutes  an  dem  liechtsguschäft,  aU 
dass  ich  sie  unter  die  öffentlichen  Urkunden  einreihen  könnte ;  z.  B.  1277, 
89.  Sept.  (Urkb.  I,  8.  67)  gestattet  der  £onveot  dea  St.  Koritsttifket 
eme  BhetehlieMnng,  doeh  ao»  d«M  die  Kinder  «ir  HiUle  dem  Stift  ge- 
hören tollen  (vgl.  dem  Struabnrger  VerbiltniMB  bei  Schulte  e.  a.  0.y 

*  megiater  Ulrion«  dictiu  HofniMyer  ist  1814  (Mon.  Bode.  XXZUIft, 
S.  811)  als  Tebellio  hinter  dea  Klerikern  des  Domkapitela  unteneichnet; 
1816  ist  er  enter  judex  (ib.  8.  880). 

*  Vgl.  dazu  die  Baumeisterrsohnnngen :  1320,  8.  Märs  (8.  88)  sind 
Ausgaben  für  den  Bluekkenurius  scnlnris  Judicis  notiert. 

*  Uon.  Boica  XXX lila,  S.  291,  um  1290:  '  .  .  .  Ego  Chuonradus  de 
Riccina  Imperialis  auct/jtitate  Notarius  publicus  interfui  et  Rogatos 
pnbUce  scripsi';  dann  1299,  20.  April  (Eon.  Boic.  XXXllTn,  S.  899). 
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Dem  BegzÜfe  nach  konnte  daa  jede  Ürkonde  eein,  die 
nicht  Ton  einer  öffentlichen  Behörde  im  Interesee  emes  der 

Konta-ahenten  ausgestellt  und  besiegelt  oder  nur  besiegelt 
war.  Daher  dürftig  man  auch  die  ßischofsurkunde  und  diü 
Ratsurkunde  dafür  gelten  lassen,  sobald  der  Bischof  oder 
dor  Hat  seioe  eigenen  Handlungen,  z.  B.  Grund  besitz  verkauf 
der  Stadt  oder  Tauschverträge  beurkundete  Auch  in  den 
EAlleni  wo  der  Bischof,  der  Bat  oder  das  Hofgericht  nnr  mit 
heaiegelt^  ist  das  Schriftstllek  Farleinrkmide.  Wenn  wir 
anf  Farteinrknnden  nnr  selten  treffeni  so  deotet  es  anf  die 
Tendenz  der  Zeit,  die  öffentliche  Urkunde  zur  Regel  zu 
erheben. 

Di^  Einteilung  der  Urkunden  umfasst  das  ganze  zu- 
g&Dgliche  und  unzugängliche  Material.  Anders  jedoch  müssen 
wir  scheiden^  sobald  es  sich  um  den  Apparat  handelt,  soweit 
er  uns  Torgelegen  hat  HierAr  ist  der  jedesmalige  Aus- 
gangspunkt des  Sohriftstfickee  ins  Auge  su  &8sen.  Damit 
betone  ich  von  vorn  herein  die  Bedeutsamkeit  gerade  dieser 
Einteilung  für  den  zweiten,  grösseren  Teil  meiner  Unter- 
suchungen, den  grammatischen.  JFür  ihn  kommt  allem  in 
Betracht,  Ton  wem  die  Urkunde  geschrieben,  im  weiteren 
Sinn,  von  wem  sie  ausgestellt  ist.  Bis  sum  Jahre  1235  muss 
loh  mich  jeder  Bestimmung  enthalten :  es  ist  weder  sicher  su 
entscheideny  oh  alle  Ton  dem  Bischof  ausgestellten  oder  von 
ihm  besiegelten  Urkunden  —  die  Urkunden  des  Hofgerichts 
nehme  ich  grundsätzlich  aus  —  von  einem  bischöflichen 
l^otar  geschrieben  sind,  noch  ist  es  bei  dem  mangelhaften 
Material  geraten,  etwa  zwei  verschiedene  Hände  zu  annähernd 
gleicher  Zeit  awei  ver&chiedenen  iSchreibatuben  xuiuweisen. 

'  Die  Urkunde,  in  welcher  der  Rai  seine  eigenen  UrteilMprüche 
beurkundet,  sehe  ich  nicht  als  eine  Parteiurkunde  an.  Überhaupt  lässt 
sich  mit  einigem  Recht  der  Standpunkt  vertreten,  dass  eine  Ratsurkunde 
nie  einfi  Parteiurkunde  ist,  indem  die  Ratp^chcn,  welche  die  rrkuiido 
ausstellen,  in  jedem  Falle  dies  im  Interesse  eines  Klienten,  hier  der 
Stadt,  thuu. 

»  ürkb.  I,  a  6:  124Öj  I,  S.  78:  1283. 
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Sicher  wird  erat  unser  Schntt,  aobald  wir  in  die  Zeit  nach 
1S86  eintreten.  Wenn  wir  das  1989  snent  eiaoheinende  Amt 

des  cancellarins  in  Verbindung  bringen  mit  der  TfaRtsache, 

d;iss  er  in  uiüli  Lrkuude  der  Consiiles  sich  unierzLi.  hnet, 
solche  Urkunden  aber  von  1235  an  nachweisbar  sind,  su  haben 
wir  ¥ou  1235  an  die  Existenz  einer  städtischen  Kanzlei  in 
Augsburg  zu  berüoksiclitigen ;  wir  halten  von  nun  an  im 
wesentlichen  vier  Ansgangspankte  der  Uxknnden  Aogsbnrga 
auseinander:  die  stftdtisdie  Kanzlei,  die  hiaöfaöfliehey  die  der 
ladices  cnriae  nnd  endlich  die  der  EllOster. 

Als  st&dtisohe  ITrknnden  sind  nach  den  Ansstellem  sn 
bezeichnen:  die  Urkunden  des  Rates,  des  Vogtes,  des  Buig- 
grat'eu  (im  Stadtgericht),  der  Bürger  und  anderer  Privat- 
personen, wenn  sie  um  Besieglung  der  Stadt  gebeten  haben  ^. 
Die  Urkunden  der  Klöster  sind  meistens  von  dem  Stadt- 
schreiber geschrieben,  sicher  soweit  sie  einen  innerhalb  der 
Maner  und  des  Etters  der  Stadt  gelegenen  Besits  oder  dort 
haftenden  Besitstitel  betreffen*. 

Bischöfliche  ürkonden  sind  die  meisten  der  yon  dem 
Bischof  oder  unter  seinem  Siegel  ausgestellten;  Verordnungen 
an  das  Domkjipitel,  Schiedsrichtersprüche,  Verkaufs-,  Stiftungs- 
bestätiguDgen  des  Hochstifts  mit  geringerer  Siclierheit  Kauf-, 
Schenkungs-,  Seelgerät-,  Leibgediugbriefe,  die  geistliches  Gebiet 
oder  Leute  des  Bischofs  betreffen.  Häufig  steht  dieser  Ans» 
steUnng  das  Gkseta  der  Stadt  betre£b  der  YergOnstigQngeii 
bei  Anfartigong  durch  den  Stadtschreiber  entgegen.  Daa 
Domkapitel  beurkundet  eben&Us  meist  durch  die  Hand  des 
bischöflichen  Schreibers. 

*  JP8r  d«s  14.  JL  dSrfka  dleee  I)efiii$tio&  daliin  sa  erweitern  eein:  • 
'loweit  die  Hsnd  als  die  des  jewdJigea  Sisdtsolmiben  oder  ■•iaea  6^ 
hilfen  erkannt  wiid':  oft  fBblt  in  solchen  FUlen  die  Begltnbigiitig  durok 
dsi  Stadtsiegol. 

'  Gerade  diese  Erüahrang  steht  aoSiallend  in  Einklang  mit  jener  im 
16.  nnd  16.  Jh.  erlassenen  Raisvcrordnung  betreffend  die  Beurkundung 

über  VeräusseniTifj  licLjonrler  Güter,  Erwerbiinfr  von  Lf'ibfredinq'rcchteti 
und  uutt  rstüt/t  meine  Ansicht»  das3  dies«  Verordnungen  nur  Erneuerungen 
früherer  Dekrete  sind. 
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In  die  klösterlichen  Uikanden,  zu  denen  ich  der  Ein* 
fiushheit  wegen  die  weuigen  von  dem  Spital  zum  beili;[,'en 

Geiste  ausgefertii^ten  zählen  will,  teilen  sich  die  Klöster: 
St.  Ulrich  und  Afra,  St.  Katharina,  St.  Stephan.  St.  Georg, 
St.  MariUi  zum  heiligen  JbLreu2  und  das  Spital  zum  heiligen 
Gkist. 

Durchweg  vom  eigenen  Schreiber  hergestellt  aind  die 
schon  durch  die  Fassung  kenntlichen  Hofgerichtsnrkunden^ 

Ich  wende  mich  nun  der  Fassung  der  Urkunden  zu,  um 
dann  einige  Augenblicke  bei  ihrer  Herstellung,  ihrer  äusseren 

Gestalt  und  ihren  Bestandteilen  zu  verweilen.  Ich  beschränke 
mich  dabei  auf  die  Zeit  vom  Beginn  etwa  des  11.  bis  über 
die  Mitte  des  14.  Jh.  hinaus  und  beginne  mit  der  i^'assung 
des  Rechtsinstruments  in  Augsburg*.  'Der  germanische  ür- 
kundenstU  hat  im  Verlaufe  seiner  weiteren  Entwicklong  bd 
Becbtsgeschftften,  die  per  cartam  yollzogen  wurden,  die  ob- 
jektive Fassung  schliesslich  ToUstfindig  aufgegeben,  und  diese 

*  Oft  haben  die  Aagsborger  städtischen  Schreiber  aaoh  wolil  TTrkundc  a 
geschrieben,  die  von  fern  her  an  die  Stadt  gelangten.  Zu  diesen  SobnA* 
stücken  gehören  in  erster  Linie  die  nicht  selten  auftretenden  sogenannten 
Vorlagen  oder  Vorurkuiideri,  dir  für  die  kaiserliche  Kanzlei  und  für  fürst- 
liche Kanzleiuii  von  dem  Stmltsolireilj«  r  Augsburfjs  im  Interesse  der 
Stadt  her-<  stellt  .ind:  1330.  S„  (A).  1344.  Si»  (A).  1345.  Si7  (A).  1348. 
Si7  (A).  Der  Her^^nn^  wird  zum  Teil  erleuchtet  durch  die  Notizen  in 
dt'ii  Bauiiieisterrechnuiif,'t'n,  die  'nuntios  missos,  scolarein  notiirii  nii^suin 
et  alios  nuütios,  civcs  ad  reyem  missos'  vorweisea  (S.  178:  liuüdolf  notario 
domini  Buegeri  nüsso  ad  Hegern  Bohemie.  S.  26,  27,  38.  56:  dominis 
B»  et  BSfliho  et  notsrio  mm  olmsai  ad  dttoam  Leopoldam  .  .  •)  Aiioh 
Urkimden  fremder  8tSdte  tu  Augsburg  kann  auf  dieaem  Wege  der  Stadt- 
■obreiber  angefertigt  beben:  S.  187:  Oehelaiio  et  notano  nisile  Ueem- 
nkiagen  (1881)  .  .  •  (Benmeiaterreohnangen).  FünÜiehe  PenSnliebkeiten 
baben  Urknoto  an  die  Stadt  gelegentlich  ibree  Anffinthaltei  in  der  Stadt 
dnreb  ihre  Bearnttn  aaaetellan  lassen  (S»  77:  .  .  .  pro  expeneif,  qnoi  bio 
ÜMSit  aotarius  Burgravii  de  Nuronberch  1824). 

•  Ffir  die  frühere  Zeit  kann  ioh  aof  die  ausföbrlichen  und  doiohana 
grundlegenden  Ermittlungen  Brunnera  in  seinen  'Beiträgen  zur  ger- 
manischen Urkunde'  und  aufBre«?laus  'Urkunden lehre'  verweisen;  meine 
Augabeu  sind  nur  JbSrgäiuungen  für  die  Keimtoie  des  territorialen  Ur- 
kondeDgebraaohes. 


Digitized  by  Google 


S74 


ZmmIbBe  AlMdhnitt 


bleibt  fortan  nur  fttr  die  Gerichtsorkiinde  und  ftberbai^t 
für  die  rein  5i!ent1iebe  ürknnde:  Batenrirande,  Biseho^ 

urkuiidü  in  bchtiminteii  jb'älleii,  Schiedssprüche  .  .  .  Doch  nur 
in  ganz  vereinzelten  Fällen  ist  auch  hier  der  Bericht  eiu  oh- 
jektiver ;  die  Kegel  ist,  dass  die  Urkunde  der  eben  erwähn teu 
Art  von  dem  Standpunkte  des  BerichterBtatters  aus  (Richters, 
SchreiberB  nsw.)  eine  subjekttTe,  von  dem  Staadpiukto  der 
Parteien  ans  objektive  Faaenng  bat^ 

Das  Angeburger  ürkondentemtorinm  eeUiesst  wk  bis 
auf  einige  Abweichnngen  der  Regel  an.  Denn  eine  Urkunde, 
wie  Mon.  Boica  XXXIIIa,  8.  10  ist  ohjektiv  nur  von  dem 
Standpunkte  der  Parteien  aus,  die  voran fjestellte  Formel 
'Embricü  Dei  gratia  Presui  Augustensis'  ist  eine  abgekürzte 
subjektive  salutatio.  Die  Urkunde  (Mon.  Boica  XXXIlIa, 
S.  8)  von  1046  ist  eine  notitia  im  Sinne  der  firftokisoben 
GeriehtsTerftssiingi  nnd  swar  balte  icb  sie  für  eine  Ton  dem 
Beschenkten  der  ecdesia  8t.  Marias  ausgestellte  notitia,  der 
wahrscheinlich  eine  die  SchenlntTig  beniknndende  carta  vor^ 
ausgegangen  ist.  Die  Urkunde  13  vom  Jahre  1U99  dagegen 
ist  objektiv,  sowohl  vom  Standpunkte  des  Berichterstatters 
als  der  verfugenden  Kontrahenten,  hier  des  Bischofs  ('hanc 
conürmationis  cartam  conscribi  precepit,  quam  sigilii  sui  im- 
pressione  insagniri  fecit')-.  Ihrer  Art  nach  objektiv  sind 
immer  Instrumente  Uber  Freilassungen  und  über  Ordinationen 
Ton  Geistlichen. 

Brst  Ton  dem  Jahre  1948  an  erscheint  die  subjektiTe 
Fassung  der  Parteiurkundei  wie  sie  in  der  spätereu  Zeit 

*  Bat  CharaktenstiMbe  ^er  aa1]|je1ctiveii  ürkmide  liegt  nadi  der 
ellgemehiea  Äadbmaag  in  der  Eormel  mit  der  eush  der  Beriebtentatter 
oder  der  Kontrahent  einf&hrt  Doch  mttaete  besehtet  werden,  dus  nicht 
immer  die  Form:  'Ego  K.  N.  .  .  .  '  gewahrt  ist,  sondem  das?  T;  r,  be- 
eonden  in  der  ftlteren  Zeit,  eret  im  weiteren  Verlaufe  des  Textet  ein 
PoeeessivpronomeQ  der  ersten  Person  darauf  hinweist,  dass  in  der 
wählten  XomiTiationsfe rmel  der  Berichterstatter  Steokt.  Oft  wird  etwa 
ein  '«ubst  ripsiums'  der  eiOiSige  Hinweis  st  iii. 

*  Desgleichen:  Mon.  Boica  XXXlIla,  S.  16.  38,  48.  Siadtb.  &  81». 
Mon.  Boica  XXX  lJla,  8.  65. 
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vorliegt,  regelmässig.  Ihren  Sondergang  geheu  jetzt  nach 
wie  Tor  nur  die  jSdüedeurkuuden^. 

VoUkommen  Tergeasen  iit  die  objektive  FMenng,  seitdem 
die  deutscbe  Sprache  rieh  auch  äst  Bechtedokmnente  be- 
mScbtigt  hat.   Wie  die  erste  in  dentseher  Spraehe  abgefasste 

Au^bburgische  Urkunde  von  1272,  die  am  Donncrstu;,^  ikk  h 
dem  26.  Juli  von  dem  Probst  des  Gotteshauses  zum  heiiigun 
Kreuz  an  einen  Bürger  ausgestellt  ist,  mit  ^Ich  N.  N.  tvn 
kvnt  •  •  ^  begiinit,  so  bleibt  es  auch  iu  den  folgenden  Partei- 
niknnden  und  öffentlichen  denteehen  ürkonden,  und  aach  die 
lateuuschen  Urkunden  aller  Arten  fttgen  rieh.  Ein  wesent- 
liches Moment  also  für  eine  durchgreifende  Um- 
Änderung  der  Fassnng  einer  ürknnde  war  der  Wechsel 
der  Sprache.  Bisher  war  die  hiteinische  Sprudie  die  alleinigo 
Vermittlerin  von  \\  iiienserklärungen  gewe8«Mi.  Alsnuu  iml3.  Jh« 
der  Einzelne,  der  Privatmann,  der  höhere  mehr  als  der  niedere, 
an  dem  Rechtsleben  stärkeren  Anteil  au  nehmen  begann  nnd 
als  durch  die  gesetzlichen  Bestimmungen  das  ürkandenweeen, 
das  einen  solchen  Beohtsgeschftftsrerkehr  vermittelte,  den 
Anbrüchen  des  einsehien  rieh  mehr  nnd  mehr  ra  ftigen  schien, 
da  gab  es  noch  einen  Ißssstand  zu  beseitigen,  der  namentlich 
dem  gemeinen  Miinne  recht  fühlbar  war.  Mit  Misstrauen  sah 
wohl  schon  lange  der  Laie  auf  die  Kunst  des  Geistlichen, 
mittels  wundersamer  Werkzeuge  auf  Tierhaut  krause  Zeiciieii 
hinzumalen,  und  hörte  er  das  Geschriebene  lesen,  so  war  es 
die  Sprache,  die  nicht  sein  war.   War  es  aber  ein  Tomehmep 

*  Die  durch  die  inediatorps  l)L'urkundet('  cotnpositio  inter  ej)iscopQiu 
et  capitulum  et  (-ivt  s  liegt  in  objektiver  Fassunu'  vor  (Mou.  BoicaXXXUia, 
S.  103:  1267;  ebenso  1270:  XXXVI,  S.  108).  Die  Übergabe  eines  Ornnd- 
stückes  vou  dem  Gra.fcu  von  Neuffen  au  das  Spilal  zum  hl.  Geist  (Urkb. 
I,  S.  11)  im  Jahre  1251  iat  ebenfalls  objektiv.  Die  kurze  Fassung,  die 
AoBlMsung  des  Tagesdtfams  hnon  Msh  ia  dieMm  InttrnoiMit  eine  Art 
notltia  des  Betehcnktwi  Mken,  n  der  «ine  Ton  Miten  dtr  doiuAoret  mh 
du  Spital  Miigwteltte  ourta  Torhaadea  gewaMn  lein  niiiM. 

*  Die  YtriatioiieB,  die  diaie  Formel  erieidett  gehören  aar  dem  6e- 
hisi  der  Lsatlelire  aa;  eine  YeiiadMnnig  der  Worte  wd  ipKter  Iwt- 
geitoUt  werden. 
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Laie»  so  hatte  er  seinen  'PfaiFen',  und  dieser  deutete  ilim  das 
Nötige.  Es  regte  sich  also  das  Verlangen  im  Volke,  seine 
Keclitsfragen  in  einer  ihm  verstiindlichen  Schrift  und  Sprache 
dar^^estelit  zu  sehen,  in  der  deutschen  Muttersprache.  Viel- 
fach hatte  man  sich  schon  dadurch  geholfen,«  dass  man  den 
Kunstattsdräcken  der  fremden  Bechtssprache  die  leichtver* 
ständliohen  Wendungen  der  Volkssprache  znr  Erläntening 
beifügte^.  Doch  mit  der  Schrift  schien  die  fremde  Sprache 
lujuuflöslicli  verbunden.  Noch  war  es  iiiemaDdem  iu  den  Sinn 
gekümmtai,  deutsche  Briefe  zu  schreiben,  bis  ura  die  Mitte  des 
13.  Jh.  die  Städte  energisch  daran  giugeu,  dem  Ubelstande 
abzuhelfen.  Von  1260  an  schrieb  man  in  Oberdeutschiand 
deutsche  Urkunden  ^  Zwar  gkiubt  Konrad  von  Mure  vor  dem 
Gebrauche  der  deutschen  Sprache  im  rechtlichen  Verkehr 
warnen  zu  sollen^  weil  die  päpstliche  Kurie  solche  Instrumente 
nicht  annehme  und  auch  sonst  deutsche  Briefe,  selbst  mit 
autiientischen  Siegeln,  als  Beweismittel  nicht  zugelassen  seien  ' ; 
aber  der  Rat  Augsburgs  und  seine  Bihi^or  mussten  wohl  eines 
anderen  belehrt  sein :  1272  schliesst  man  sich  den  oberdeutschen 
Städten  an,  und  die  Zahl  der  deutsch  geschriebenen  Urkunden 

*  Belege  biutcn  für  Augsburg  in  Menge  die  E  iitutnea  Augsbur^rischer 
"Urkunden,  ich  lühre  einige  an;  1236  'quod  vnlgfariter  „burchiv(  ht" 
dicitor  .  .  .'  (llrkb.  T,  S.  11).  1254.  (bisch.)  'thelonci.  (\nof\  vul^ariter 
„uiigelt'*  dicitur"  (ib.  8.  13).  1257.  (Rat)  'elose  unde  rehtlusc  (ib.  S.  15). 
1260  .  . .  'quod  vnlgariter  dicitur  „wage"  (ib.  S.  19).    1264.  (König) 

.  .  calceator,  qui  vulgariter  dioitar  „yntemtHsr**  (ICon.  Boic.  XXX,  S. 
806).  1S66.  (Vogt)  .  ,  cenflOftUa,  que  ▼alguiter  dicentur  „ciuslehen''. 
(ürkb.  I,  37).  11173.  (bisob.)  'quod  vulgariter  BLeipgeding''  dicitur.' 
(Hon.  Boio.  XXXIII%  S.  116)  '. . .  •  quod  vulgo  aignificatnr  „ein  gantzir 
HavfeDwamb**  (ib.  S.  117).  1S77.  (Bitter)  *que  eetinuuno  TalgBriter  nHerran* 
gülte**  nuDcapatur*  . . .  *qaod  vulgariter  dicitor  »Iforgengäbe*  (ib.  8. 128). 
1280.  (l>om)  *qaod  ▼nlgariter  „Gineleben«  dicitor'  (ib.  8.  182). 

*  Am  26.  Joli  1240  iit  die  erete  eicbere  deoticbe  TTrkonde  verÜMit; 
1248  eine  lotbringisohe;  1260, 1261  weitere  in  BbaM  ond  in  der  SebweiB: 
vgl  Bresdau  S.  60^6. 

*  YgL:  Quellen  und  ErlSoterongen  x.  bair.  und  deotaeh.  (Jeech.  9, 
8.  487;  Tgl.  aoch  ib.  8.  478  ff.;  Job.  MÖUer,  QoellenBobriften  sor  Oeaob. 
des  dentacbipracblicben  ünterriobts  im  Hittelalter  (1882)  S.  814. 
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wächst  in  Augsburg  bald  an  und  übersteigt  bedeutend  die 
Zahl  der  lateinischen  UrkündeDj  die  friün  r  im  gleichen  Zeit- 
raum ausgestellt  wuideii.  Die  lateiiiiisclie  Urkunde  vrird  von 
der  fitädtiaclieii  Kanzlei  nach  dem  Aul'trcten  der  ersten  deutschen 
geradezu  verworfen ;  auch  die  klerikalen  Schreiborte  schliessen 
sich  bald  dem  neaen  Brauohe  an,  weim  sie  auch  nicht  gana 
die  lateinisch  geschriebene  IJrkande  ausser  Kraft  setzen.  Am 
längsten  halten  die  Bischöfe  an  ihr  fest 

Eine  Zeit  lang  indes  schien  sich  die  alte  Gewohnheit 
noch  in  bestimmten  Formeln  der  Urkunde  halten  zu  wollen, 
wenigstens  leiteji  ilie  meisten  Urkunden  mit  einer  lateinischen 
Begrüssong  ^  ein,  und  nicht  selten  erscheint  das  Datum  in. 
lateinischen  Worten.  Das  Nähere  soll  sich  durch  eine  kurze 
Betraohtong  der  Bestandteile  einer  AugsburgiMshen  Urkunde 
ergeben. 

Die  Waadlnngen,  in  denen  mr  im  Yorherg^enden  die 

Bestimmungen  über  die  Beurkundung,  die  Fassung  und  die 
Sprache  der  Dokumente  l)egleitet  haben,  sind,  wie  wir  oben 
vorausschickten,  auf  die  Zusammensetzung  des  InstrunK  nts 
nicht  ohne  EiuEuss  gewesen.  Während  nämlich  im  ganzen 
die  Urkunden  der  älteren  Augsburger  Zeit  bis  zum  Anfang 
—  und  die  klerikalen  bis  zum  Ikide  des  13.  Jh.  und  darüber 
hinaus  —  eine  sichtbare  Überladenheit  in  Bezug  auf  Phrasen 
und  religidsen  Bombast  ausreisen,  macht  sich  im  Iiaufe  des 
13.  Jh.  eine  realere  Richtung  geltend;  man  setzt  sein  Ver*» 
trauen  mehr  auf  gesetzlich  sanktionierte  und  konkrete  Be- 
glaubigungsmittel. Ziemlich  treu  veranschaulicht  die  An- 
forderungen, die  man  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jh. 
an  ein  Notariatsinstrument  stellte,  die  Urkunde  vom  Februar 
1839 :  'Vogt  Heinrich  Yras  und  die  Stadt^emeinde  bestätigen 
eine  Schenkung  an  das  NonnenUoeter  zum  heiligen  Geist  in 
Augsburg'.  Den  Eingang  bildet  eine  feierliche  invocatio: 
*Honor  sancte  et  indiinfdue  trinitatis  et  in  terra  paz  homimbus 
amen'.    Das  Protokoll  be^imii  mit  einem  speziellen  Segens- 

^  Sie  verdankt  ihr  langete  Lebea  wohl  nur  dem  UmetAnde^  äam  sie 
ein  ekUensitiaoher  Beetandteil  iit. 
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wQnfloli:  'universiB  hanc  litteram  inspectnris  .  .      Eb  folgt 

ak  iircDga  die  Begründung  der  Bchriftlicben  Beurkundung^ 
des  Falles:  'Oblivio  öt  malignitas  hominuiu  iiumana  negocia 
sepius  perturbare  consueverunt,  si  literis  et  testibus  non 
faerint  solidatae.  Ad  hunc  itaque  errorem  eTitandum  sig- 
nifiGamiui  aiBgulis  et  imiTersis,  qnod  .  .  und  squ  folgt  die 
narratio. 

In  den  Jahren  1236/9  vollzieht  sich  eine  Wandlung  in 
dem  Benrkundungs verfahren  der  Stadt  ^.    Während  noch  am 

18.  Febr.  1236'^  ein  Yeik,uii;>akt  'm  imblico  judicio'  d.  h. 
im  öffentlichen  StÄdtgeri:  :it  *presidento  episcopo  Sibotone' 
vorgenommen  wird,  erledigt  man  eine  äbniiche  Handlung  im 
Februar  1239  *in  publico  judicio',  wo  zugegen  sind  der  Vogt 
^omnesque  hurgenses  et  populua  Augueteneie';  1246*^  fällt  auch 
das  'publicum  Judicium*  weg:  der  Beurkundungsort  ist  ein 
Haus  in  Augsburg,  und  es  genügt  die  Besieglung  mit  dem 
Siegel  des  Auetors  und  dem  Stadtsiegel,  und  besonders 
wird  hervorgehoben:  'protestaiTiur  litteraa,  et  eas  in  argu- 
mentum memone  ccrtiuns  8ub  testimonio  siibscriptorum,  qui 
testes  sunt  coucessionis  nostre'.  Die  Wichtigkeit  der  Zeugen 
für  den  Wert  der  Urkimde  erbellt  aus  ihrer  ungewöhnlich 
grossen  Zahl:  50  sind  namentlich  angeführt  'et  sllii  quam 
plures'.  Eine  Urkunde  von  St.  Peter,  ausgestellt  von  dem 
Frohst  des  Klosters^  weist  Siegel  der  Pfleger  und  des  Kapitels 
von  St.  Peter  und  eine  starke  Zahl  Zeugen  auf;  darunter  ein 
Waltherus  presbyter.  1254  besiegelt  der  Bischof  die  Be- 
stätigung seines  Schiedsspruclis  zwischen  ihm  und  der  btadt 
mit  seinem,  des  Kapitels,  der  Prälaten  und  der  Stadt  Siegeln. 
1257^  finden  sich  16  Siegel  an  einer  Urkunde^  die  der  Bat 
im  Beisein  des  Vogtes  dem  Kämmerer  von  Wellenbnrg  atüa- 
Btellt  Vorangeht  das  sigillum  des  Bischofs,  es  folgt  das  Siegel 
des  Kapitels,  10  Bürgensiegel,  die  Siegel  des  Kämmerers  von 
Wellenburg  und  des  Vogtes  und  das  Stadtsiegel.   Nicht  aus* 

*  Chr.  Meyers  Begrenzung  ('zwisoken  1936  und  1SÖ3')  ist  zu  w«it 
gexogen.      •  Siadtb.  8.  819.      *  ürkb.  I,  S.  6. 
*  ürkb.  1,  S.  16. 


^  kj  i^uo  uy  Google 


I 

$8  Nonntn  vnd  BattMdlflile.  S79 

drücklich  jedoch  wird  unter  den  Bökrfiftigungsmittelii,  die 
im  EiuganE^  der  Urkund*'  als  Unterstützung  ihrer  Rechu- 
kraft  gegtiüiiber  cier  'malicia  hominum'  angeführt  werdöü, 
die  Bedeutung  de»  SiegeU  hervorgehoben.  Die  Bürgen^  hier 
mgleich  Zeugen,  nehmen  zweifellos  den  bei  irtiteai  vichtiigttett 
Flati  in  d«r  Beihe  der  Mittel  nr  Bekräftigimg  emer  Udnnide 
ein.  IMeee  Genoluibeii  hSh  aidi  in  den  Urkukleiii  die  tob 
Bai  aneipebeii,  vfUnt  in  dm  PriTetnrkiniden  in  denfteoher 
Sprache  noch  lange  irad  rerliert  auch  im  14.  Jh.  ihre  Kratl 
nicht,  wenn  anch  vereinzelt  in  dem  letzten  Dezennium  des 
13.  Jh,  und  fast  regelmässig  im  14.  Jh.  an  Steile  der  grossert  i). 
oft  willkürlich  gewählten  Zeugeuanzahl  eine  begrenzte  Zahl 
tritt,  die  f  ist  auf  gesetzlicher  Festetellung  in  beruhen  scheint. 
Stidtisohe  üxfconden  Warn  aimlieh  mur  nodi  die  beiden 
Bflrgenneirter,  drei  bis  Yisr  Bitgeben^  selten  den  Stadtoehreibar 
nnd  nocb  eellener  bei  dem  Geeehift  beteiligte  Ffi^mtleiile  ik 
Zeugen  auf. 

Die  Urkini(k'i:tnniiciü  iiabtiii  in  den  letzten  drei  Dezennien 
des  13.  Jh.  gleichlalls  eine  Wauiiluiig  eriahren,  die  sich  be- 
sonders in  den  deutsch  abgefassten  Schriftstücken  als  durch- 
greifend offenbart.  Während  noch  in  den  fünfziger  und 
nnüeogs  der  eecbsiger  Jnhie  jede  Urkonde  mit  der  Formel: 
Qin  nemine  patris  et  filii  et  epiritiis  saneti  amen'«  aelten 
kiner  ^n  aosdne  dei  etemi  anon'  oder  'In  nomine  eaaete 
trinitatis'  beginnt'  nnd  nur  der  Blsekof  ei(di  gestattet,  Seme 
Wüienserklärung  ohne  jede  devotio  uur  mit  seinem  Nameu, 
höchstens  Yon  dem  Gruss  an  die  Empfänger  betfleitet,  ein- 
zuleiten, während  noch  1257  der  Kat  eine  Verglcichsuikunde 
mit  der  längeren  Begrttssungsformel :  'Gracia,  |niz  et  Caritas 
ateiimi  dei  »t  «am  omnilms  Ghristi  fidelibne  amenl'  beginnt 
«ad  eine  Bemibsig  aaf  eine  Bibelstelle  anreibt,  ehe  er  ont 
der  Batratio  einsetiV  Ueibt  mmftehst  in  den  Urkonden  des 
IKsohoft,  ob  er  nnn  unbeteiligt  als  Schiedsriefater  oder  be- 
stätigend das  Instrument  ausstellt  oder  ob  er  selbst  als 
Partei  über  einen  Gegenstand  urkundet,  von  1260  an  häufiger 

»^ri^  I,  8.  a  0.  Ih 
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dw  umgtfiMilidhe  sahrtatio  weg.  1266  im  Mta  findet  seia 
Vorgehen  Nsohahmimg  anoh  bei  dem  Bat,  indem  dieaer  die 

Urkunde  sogleich  mit :  'Consules  et  universitas  civium  civitatis 

Auguste  universis   paginani   präsentem   inspecturis  salutem' 

beginiit.    Die  motivatio  hat  auch  er  noch.     Sie  hält  f^i-^h 

überhaupt  am  längsten  von  deu  älteren  Formeln  der  Uj> 

knnde.    Dagegen  Teraohwindet  von  dem  Jahre  1273  an  toU- 

stSndig  in  den  Inatnunenten  der  atfidtiaehen  Kanilei,  aowohl 

öffeniticher  ab  privater  Natur,  die  alte  Fenn  der  derotio^ 

nnd  ee  ersolieint  die  edhon  im  Angnat  1868^  Ton  dem  Bat 

Tereiozelt  verwendete  Eingangsformel    ^In    nomine  domini 

amen'.    Hu*  folgt  sofort  die  Bubjektive  Namensnennung  des 

Auetors.    Da  diesp  TVkumlt^  zugleich  die  erste  ist,  die  *Con- 

radtts   notahue  civitatis'  unterzeichnet,   glaube   icb  diese 

Neuerung  ihm  susehreiben  zu  dürfen.   Die  neue  Formel  er- 

aeheint  T<m  jetrt  an  in  allen  jenem  Schreiber  in«iEw«iaenden 

Urkunden  und  wird  von  seinem  Nachfolger  Budolf  1280 

an^tenommen^  Auch  die  Grueswoiie  fallen  nun  weg.  Zum 

letzten  Male  finde  ich  sie  üi  der  ersten  von  Konrad  (S  ^) 

deutsch  geschriebenen  Urkunde  von  1273.  13.  Mai:  *Tch  Mar- 

quart  den  i^aiers  fun  giuze  alle  die  die  eliien  briel  ieien, 

horent  oder  i'ehent  in  got  vnde  tvn  kvut  an  diefem  briere 

offenliche'.    Gleich  die  nächste  uns  erhaltene  Augaburgieohe 

Urkunde  in  deutscher  Sprache  leigt  nur  noch  die  nun  feste 

Form  der  Biiileitnng  In  nomine  domini  amen.  Ich  N.  N. 

tm  chnnt  allen  den  die  disen  brief  laesent,  hoerent  oder 

laehent\  die  bald  durch  adverbielle  Zusätze  wie  'offenlichen' 

eine  Erweiterunfj  erfährt.    Eine  nieikwiirdiL:»'  Kiiiheitlichkeit 

zeigen   alle   klerikalen   Urkunden   gegenüber   dieser  Formel 

der  städtischen  Urkunden;  diese  haben  nur:  'lesent,  hoerent 

oder  fehent'  jene  dagegen  ausuahmlos:  'fehent^  leeent  vnd 

horent",  und  es  ist  beieichttendy  dass  Bg\  als  er  sine  Ur- 

'  üiUk  I,  a  87,  «  ürkh.  I,  8.  82. 

•  All  Bel«g«  hSiuwB  Booh  dienoi:  1889^  2t.  HSn:  8pitil  an  das 
Sloohenhaot  von  St.  Senratins :  *feheni^  lefent  ▼nd  hoNot^  (A)  (Behmbor 

des  SpitaU).  1809,  11.  Nov.:  St.  Kargarcta  an  das  Spital:  'febent,  leTent 
od«r  boerait  l«Mn'  (A).     ^  8»  —  StMitMhnibflr  Bndoif  (1280—1808). 
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künde  des  Klosters  Oberschönfeld  eq  das  Spital  im  März 
1286  (A)  schreibt,  entgegen  seiner  Q-ewohnheit  die  kkrikaia 
fom^  Terwendet  Emen  wie  grossen  Wert  man  auf  die 
FeststeUnng  solcher  Eonnein  legte,  seigt  sich  darin,  dass 
der  Stadtsohreiber  Ton  1346—1368,  Kicolarus  Hagen  (S^^), 
in  einer  ^on  seinem  Geholfen  Torgenommenen  Ahsohrift^ 
<les  ZoUvertra^es  von  1282  zwiscJieii  Bischof  und  Stadt  das 
Äiisehent  oder  hoerent  lesen*,  das  dem  Absclireiher  als  die 
Porniel  seiner  Zeit  geläufig  war,  verbessert  in  die  dem  Jahre 
1283  angehörende  Formel  des  Originals  4efent,  hoerent  oder 
eehent',  obwohl  er  sich  an  andern  orthographischen  Versehen 
dies  Abschreibers  nicht  stösst  noch  sie  einer  Yerbesserang 
ftr  wert  erachtet  In  dem  ersten  Jahrzehnt  des  14  Jh, 
nimmt  die  Formel  4efent,  hoerent  oder  fehent'  die  G-estalt 
''aniehent  oder  lioerent  lefeu*  au,  wohl  nach  dem  Muster  der 
fürstlichen  Likmiden,  z.  B.  1292,  8.  Febr.:  *Wir  Luduwich 
.  .  .  von  Bayern.  .  .  .  fehent  oder  hoerent  lefen';  1304, 
19.  März :  König  Albrecbt  an  die  Stadt  \  . .  ansehent  oder 
hoerent  lesen'.  1301,  8.  Nov.  hat  eine  Urkunde  des  Spitals: 
''lefen  oder  hoerent  lefen*.  Zuweilen  kehrt  die  ältere  Formel 
noch  wieder *i  1316,  3.  Jnli:  Bat  lefent,  hoerent  oder  fehent*; 
1318,  82.  Not.:  BOrger  *lefent,  hoerent  oder  fehent*.  Nach 
1320  lebt  sie  nur  noch  iu  klösterlichen  Schriftstücken  :  1327, 
3.  Mai:  St.  Stephan  'lefent,  hoerent  oder  fehent'.  Von  1351 
an  fällt  die  Formel  ganz  weg. 

Einem  ähnlichen  Wechsel  unterliegt  die  andere  Formel 
des  EinleitnngspasRus  der  Urkunden :  'Ich  N.  N.  .  .  .  tun  kunt'. 
Diese  Form  erhält  sich  bis  ins  14.  Jh.  hinein  durchaus  im 
Gebrauch,  wird  aber  häufig  seit  dem  4u  Jahrzehnt  mit  der 
Form  ^rergih  ^nd  ton  kunf  yertanscht  Diese  Gestalt  ge- 
hörte von  jeher  schon  im  13.  Jh.  dem  fürstlichen  Kanzlei- 
gebrauch, namentlich  in  Bayern,  an,  sie  erscheint  in  einer 
städtischen  Urkunde  yon  1313,  3.  Mai  zum  ersten  Mal  als 

«  MiMiTlmolk  dar  Stadt  Angibnrg:  N.  306  (1864?). 
*  Dm  zeitweilige  Wiedereneheiiiei&  wird  wolil  eine  Fdge  des  Yor- 
lageii-  und  Pommlarweseni  eeia. 
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'tvn  kimt  vnd  vergih'  (Schreiber  ist  iS,).  Vou  1328  an  ündet 
die  neae  Gestalt  aligemein  in  den  Augsburger  Kanzleien 
Eingang. 

Als  Kriterium  der  Beweislnraft  der  ürbinde  drängt  sieh 

nun  seit  dem  Ausgang  des  13.  Jh.  auch  die  Besieglungsformel 
im  Knut  ext  liervor.  Die  AnhänguDg  des  oder  der  Siegel 
urird  nun  ausdrücklich  hervorgehoben,  häufig  mit  dem  Zusatz, 
daas  diese  Bekräftigung  besonders  erbeten  ist^. 

Nodi  verdient  ein  wichtiger  Teil  der  Urkunde  eine 
Betrachtung;  es  ist  die  Schlussformel  mit  dem  Datum.  Darin 

treten  zwei  Formen  auf,  bald  jude  für  sich,  bald  beide  zu- 
saiiimen.  Die  eiue  Fassung  ist  *Hec  acta  sunt*,  die  andere 
^Datum',  verbunden  ^Actum  et  datum\  Die  erste  ist  die 
älteste  und  wird  bis  in  die  sechsziger  Jahre  ausschliesslich  ge- 
braucht Erst  1268 '  erscheint  einmal  in  einer  Bischofsnrkimde 
das  'Datum'.  Schon  von  1269*  an  jedoch  war  in  Bischofa* 
Urkunden  die  Fassung  'Actum  et  datum'  Üblich  geworden. 
Vom  17.  Aug.  1272  an  nimmt  sie  auch  die  städtische  Kanzlei 
auf,  wohl  auch  als  eine  Neuerung  jenes  Konrad  (Sj),  nach- 
dem dieser  im  Aug.  1268  nachweislich  zum  letzten  Male  'Acta 
sunt  hec'  gebraucht  hatte.  Die  Formel  'Actum  et  datum^ 
ist  es  auch,  die  dm^n.  ins  Deutsche  übertragen,  in  der  erst^en 
Zeit  der  deutschen  Urkunden  sich  behauptete  mit  dem  Wort- 
laut :  'Do  daz  gefchah  vnde  dirre  brief  geben  wart'  oder :  'Do 
daz  gefchah  ynde  ouch  dirre  brief  gefchriben  warf.  198Q 
heisst  es  einmal  unter  dem  Stadtschreiber  Rudolf  nur:  'Do 
daz  gefchah'  *,  und  1283  erscheint  am  29.  März  dieselbe 
Fassung.  Bald  wird  diese  häuhger  uud  läufl  parallel  mit 
den  Formeln  der  lateinischen  Urkunden  des  Bischofs  *DatnmV 

'  Einmal  felilt  auch  in  einem  T?iHfrumeut  Konrads  (Si)  die  Er- 
wähnung- des  Sic{^el8.  Das  in  der  That  aber  vorLajidcno  Stndtsiegel  iaast 
an  der  Originalität  der  Urkiiude  auch  im  diplomatitohen  Sinne  nicht 
zweifeln. 

«  12ß8,  26.  April  (Urkb.  I,  S.  86). 
«  1259,  1.  Dez.  (ib.  S.  19). 
*  ib.  S.  76. 
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BoltoBer  'Aekiim  et  datim*.  Kaehd«»  ttodi  einmal  eine  Ui^ 

künde  Langemantelt  yom  90.  Jan.  1288  die  Formel  ^der  brif 
M'art  ffeben'  getragen  hat,  erscheint  s])äter  nur  noch  *Do  daz 
gescliach*.  Erst  der  vielfache  \  oigang  der  fürstlichen  Kanz- 
leien und  obrigkeitlichen  Orte  verhalf  flem  *Der  brief  ilt  geben* 
Tom  8.  Juli  1316  an  mm  «idg6ltigie&  &6fe  ftber  die  andere 
Vannng« 

Darf  man  nun  in 
niUkQilieh  weeheelnden  Fonnen  eine  beatimmte  Bedentung 
Air  dae  BeorkimdiiiigtTerfaliren  sehen?  Od»  sind  sie  das, 
was  sie  nach  dem  Schicksal  aller  solcher  Formeln  sein 
können,  nämlich  die  Überbleibsel  längst  überlebter  Ausdrucks- 
formen  von  Handlaogeu,  die  emstmals  wirkliche  Handlungen 
waren»  aber  im  13«  Jh.  jedes  Leben  verloren  hatten,  ja  kaum 
noch  reretanden  werden  konnten?  Ich  eohlieeee  mich  der 
Anrieht  asi  daai  in  jener  Doppelsinn  fAcfcom  ei  Detern'  in 
der  Thai  swei  getrennte  Handlnngen  liegen»  von  denen  die 
erste  eine  Voranfieiehnnng  des  Wülene  dee  Auctors  unter 
Zcugin  ist,  die  zweite  auf  die  wirkliche  traditio  der  UikuaUe 
weisti  die  oft  zu  anderer  Zeit  erfolgte.  Dagegen  glaube  ich, 
dass  nicht  in  jedem  Falle  eine  solche  Voran fzeichnung  zu 
^inem  Tollständig  ausgeführten  Konxept  erweitert  wurde» 
Tielmehr  wird  die  Voraufzeichnung,  eine  blosse  Skizzoi  gar 
nicht  immer  bei  der  gleichen  Gelegenheii  wie  die  Abfimmg 
dee  Inetnunentes  und  auch  niöht  Ton  dem  anfferügenden 
Schreiber  yorgenommen,  sondern  in  den  metsten  späteren 
.Fällen  von  dir  die  Beurkundung  heischenden  Partei  m,it- 
geb rächt  wurden  sein.  Zu  diesem  Scliluss  veranlasst  mich 
die  -Beobachtung,  dass  die  in  solchen  Notizen  wohl  fast  alloni 
vertretenen  £igennamen  oder  auch  die  in  das  Rechtsgeschäft 
eingaedilossenen  Objekte  in  der  Urkunde  selbst  in  einer 
Fonn  nnd  Orthographie  erscheinen,  die  sich  mit  der  sonetigen 
Sdireibweise  dee  Sdirifkstttokee  nicfat  m  tertragen  scheint 
Der  Sebreiber  hat  dann  die  yomotisen  diplomatisdi  tran 
benutzt.  Wenn  aber  die  um  Beurkundung  bittende  Partei 
Aufzeichnungen  im  voraus  gemacht  hat,  so  schliessen  wir 
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weitsTi  daas  das  Beohtageeeliftft  schon  abgesehloaBen  ist;  also 
beseidmet  'Adam'  oder  deutsch  das  geschaoh'  emen 
tliatsftchliohen  Vorgang,   der  seinen  Abschlnss  durch  die 

schriftliche  Beurkundung  findet*.  Die  Niederschriften  der 
Ton  mir  eingesehenen  handschriftlichen  Augsburpjer  Quellen 
weisen  eine  Treiinuug  des  Geschäftsabschlusses  von  der  Da- 
tierung nicht  auf|  abgesehen  von  einem  Falle,  wo  die  Jahres- 
und  Tageszahl  spftter  Mnsngcfiigt  wurde.  Die  Schriftstacke 
sind  in  eineia  Zuge  angefertigt;  einmal  mir  hOrt  ein  Scbreiher 
in  emer  ürkonde  von  1888  in  d«r  siebenten  Zeile  aof  imd 
läset  den  Best  Ton  einem  andem  schreiben. 

Die  Datierung  ist  durch  Stammesgesetze  sowohl  als 
durch  wiederholte  Dekrete  der  deutschen  Kaiser  fiir  die 
deutsche  Urkunde  vorgeschrieben*.  Die  Augsburgischen  Ur- 
kunden sind  alle  datiert»  wenn  auch  Tereinzelt  die  Angaben 
der  Vollständigkeit  ermangeln«  Über  die  Steilnng,  die  man 
der  Datierung  in  den  ürkonden  anweisen  sollte,  fehlen  Be- 
stinmmngen.  Sie  ist  jedoch  bei  den  aus  den  Angsbnrger 
Schreiborten  hervorgegangenen  Instrumenten  einheitlich  am 
Schlüsse  des  Textes.  Nur  am  12.  April  1262  bringt  der 
Schreiber  einer  Urkunde  des  Bischofs  Hartmann  das  Datum 
am  Anfang  des  Aktes  und  verweist  am  Schlüsse  darauf: 
'anno  et  die  ^aenotatis'.  Die  notarii  pnblici  erst  lieben  es, 
das  Datom  Toranznstellen*. 

Die  Datieningsformel  besteht  gewöhnlich  ans  Zeit^  nnd 
Ortsangabe.  Letstere  fehlt  regelmässig  in  den  innerhalb  der 
Stadt  und  tiir  Angehörige  des  Augsburger  Distrikts  ange- 
fertigten Schriftstücken.  Die  Zeitansfabe  hat  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  ihre  Form  gewechselt  Zuerst  und  am  längsten 
bediente  man  sich  der  Monatsdatierung,  der  römischen  aus- 
sohUesUch  die  städtischen  Schreiber  in  den  lateinischen  Oi^ 

^  Vgl.  Bresslau  S.  846. 

•  Vgl.  Bresslau  S.  819  f. 

•  Vg^l.  die  Drucke  in  Mon.  Boica  XXXIII  von  au  und  im 
Urkb.  Bresslau  (S.  821)  erklärt  dieses  Ycrlahren  für  eine  Nachahmuug 
des  VerfaiireoB  der  italieuisuhen  Nuiare. 
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knnden«  Von  dieaer  Datfenuig  sebeint  bis  snr  Milte  des 
18.  Jb.  *m  indiotiooe'  unmtreimliQfa  gewesen  ni  sefai.  Kor 

selten  fehlt  dieser  Zusatz.  Stadtschreiber  Konrad  (S  J  yer- 
wirft  ihn,  und  nur  bischöfliche  Urkuudeu  führen  ihn  noch 
hie  und  da.  Mit  Rücksicht  darauf,  das8  die  vom  Stadt- 
schreiber ausgefertigten  Urkunden  des  Bischofs  dieser  Art 
der  Datierung  ermangeln,  kann  die  Anwesenheit  der  indictio 
somit  als  ein  ObAraktoristikoia  ftlr  die  der  bisoböflicben 
Xjmdei  entstemmenden  Biplome  gelten.  Die  kaiserlicheA 
Urkondensohieiber  bleiben  noeh  lange  in  der  alten  Gkwobnheit^ 
wohl  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jh.  Die  Einfuhrung  der 
deutschen  Sprache  bringt  auch  hier  eine  Wandlung  hervor; 
man  pdegt  nunmehr  nach  den  Tagen,  beweglichen  und  un- 
beweglichen Festtagen,  zu  datieren;  die  Tage  selbst  erscheinen 
mit  der  heimischen  Benennung.  Von  der  sogenannten  bolog- 
nesischen  Datierong  ist  nur  ein  Beispiel  yorbanden  in  emer 
Urkonde  des  Bischofs  Ton  1949^;  es  beieiigt»  dass  diese  Art 
der  Datienuig  an  Tetschiedeiien  Orten  Deatsoblands  schon 
in  der  Mitte  des  18.  Jb.  bekannt,  wenn  auch  nicht  oft  rer- 
wendet  war. 

Für  die  Jahresdatierung  benutzen  alle  Auffsburger  Kanz- 
leien Yor  dem  Beginn  der  deutsch  geschriebenen  Urkunden 
nmr  die  einfache  Jabresangabe  'anno  .  .  \  seltener  mit  der 
genaneien  Bestimmung  'anno  inoamationis  dominice*,  die  für 
die  ganze  spätere  Periode,  d.  b.  Ton  der  aweiten  Hälfte  des 
18.  Jb.  abt  Bogel  wird,  aber  söhon  Torber,  anoh  wo  sie 
nicht  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  massgebend  war*  Dieses 
*aiinus  incamationis  dominice'^  verdeutscht,  jar  .  .  .  nach 
Christes  geburte'  zählt  in  Augsburg  vom  25.  Dez.  ab.  Ich 
kenne  keine  Abweichung.  Für  die  Judengemeinde  ist  diese 
BechnuDg  gleichfalls  Brauch  geworden. 

^  1849,  1.  Jimi:  Biidhof  Hartnumn  beititigt  cöme  Sdunkoog  in 
dis  Hofpital  snm  hL  Geut  (Stsdtwolihr)  *  .  .  .  Aota  iont  in  ouCro  noitro 
Meigstowe  sttno  dondni  milliwhna  GCXLVmi,  ininato  mam  iimio, 
indiolloiie  Mste.  Teitet  niat:  .  .  .  Hssrtwiooi  notuins  nottei^  (se. 
«pisoopi^  1961,  9.  Mai:  Bitohof  Hartman n  .  .  .  hat  nkkt  bologneaiache 
Datienuig:  'Acta  simt  anno  domini  MOGLI  YH  idna  maii.' 
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Greschrieben  Bind  die  Angsborger  Urkunden,  die  mir 
handschnftlich  Torgelegea  baben,  aSmtlich  auf  Peigament. 
F^igament  warde  aaoh  als  Stoff  fSkt  die  stiditiGhai  Becfats- 
bUcher  (Stadtbscht  Acbtibnchy  Bftrgerbnch)  benntit.   Nnr  das 

Missivbuch  ist  von  Papier  hergestellt  Seine  Anlage  fällt 
nicht  vor  die  Amtszeit  JNikoiaus  Hagens  (S,-),  wahrscheinlich 
in  den  Anfang  der  sechziger  Jalire.  Eine  handschriftliche 
Beschi*eibQug  des  MissirbucheB  durch  den  Stadtarchivar 
Dr.  Buff  ist  in  den  Codex  vom  eingeheftet  Doch  hat 
wobl  scbon  um  1390  ein  MissiTbuch  bestanden;  in  den  Bau- 
meistenreehnnngen  nSmIich  werden  biUifig  Ausgaben  fttr 
Papier  erwSbnt  Fttr  die  ScbreibntensOien  hatte  lant  Sladt- 
schreiberordDimg  von  1351  (?)  der  Stadtschreiber  selbst  zu 
sorgen. 

Ich  füge  an  dieser  Stelle  endlich  ^  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Führung  der  städtischen  Rechf^bücher  Augs- 
burgs und  über  ibren  Obarakter  beL  Fttr  das  Stadibuob  sei 
auf  die  Einleitung  der  Ausgabe  Cbr.  Meyers  Terwiesen. 
Das  Acbtbueb  wurde  1346  durch  das  Qeseta  Kaiser  Ludwigs 
zum  Reichsachtbuch.  Seit  1849  werden  die  Achterklärungen 
häufig  in  die  feierlichen  Formen  gekleidet:  Anno  ...  au 
dem  .  .  .  Imbent  die  Ratgebea  der  Stat  ze  Anspiirg  .  .  .'  oder 
'Do  man  zait  .  .  .  habend  die  Burger  gemaincüch  Arm  ynd 
Eich  mit  dem  OUunen  vnd  grossen  Bat  .  .  .  verboten'.  Die 
Voranstellnng  des  roUen  Datums»  Jabr  und  vor  jeden 
Eintrag  führt  Nikolaus  Hagen  (8^,)  1347  ein  (Achtbucb 
61a,  I);  snweilen*  sind  einsebie  Eintragungeii  niflkt  mit 
einem  Male  fertiggestellt  worden. 

Kansleien  und  Sdireiber  in  Angsburg. 

Die  in  der  Überschrift  getroffene  Unterscheidung  zwischen 
'Kanzlei*  und  'Schreiber'  bedarf  einer  Rechtfertigung. 
Schreiber,  Berufsschreiber  im  einfachsten  Sinne  des  Wortes,  hat 

«  Vgl.  o.  S.  9  f. 

•  z.  B.:  aob,  i,  im 
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€8  wShrend  unserer  Zeit  in  Augsburg  viele  gegeben.  Obenan 
stehen  diejeDigen,  welche  den  vorschit  ilenen  Scbreibbedtirimssen 
der  städtischen  Verwaltung  nachzukommen  hatten,  imd  drnm 
mehrere  zu  gleicher  Zeit  fungierten.  In  grösserem  Massstabe 
hat  der  Bischof  und  unter  seiner  Oberleitimg  das  Domkapitel 
Schreibtr  beseh&füigt,  im  A^kinoy  beionden  «n  dag  letitm 
w«rden  wir  amdi  Sehmber  dee  Hofgwicbis  (jndkeB  ooriae) 
kennen  lonea.  Urinuden  nnd  ferner  bestimat  und  mit  ge- 
wiitem  Tjpus  behaftet  aus  den  zahlreichen  Klöstern  Augsbui^ 
hervorgegangen,  folglich  hielten  sich  in  ihren  Mauern  mit 
dem  Schreiberamt  betraute  Personen  auf.  Endlich  ist 
wiss,  dass  nicht  wenige  Augsburger  Jb^rivatleute  über  ein 
Schreiberpersonal  verfügt  haben.  2^iobt  alle  diese  avf- 
gesählten  Funktionäre  oder,  wenn  wir  wollen,  nieht  alle  diese 
SebrsÜMMEte  dürfen  die  Bnawehming  *Sjuulei*  beansprocban. 
Bs  hingt  die  Beteehtigung,  eise  Sckreibstabe  als  ^Kanilel«' 
zu  bezeiehnen»  niebt  davon  ab,  in  welehem  ümfiange  das 
Personal  der??'?lben  vertreten  ist,  auch  nicht  davoü,  daas  das- 
selbe öfter  oder  überhaupt  jemals  in  einer  Situation  uns  be- 
kannt wird,  welche  ihm  eine  gewisse  Bedeutung,  sei  es  nur 
für  die  betreffende  Angelegenheit,  sei  es  für  zeitlich,  örtlich 
und  gegenstttndlicb  ausgedehnte  Tbätigkeitsgebiete,  verleibt; 
jeb  nenne  also  nicht  'Kanzlei*  etwa  die  Sobreibstiibe  eines 
aagdniiger  Patriziers,  der  dnrch  seine  ausgebreitete  Handela- 
tlifttlf keit,  auch  wohl  infolge  einer  gewissen  bandelspolitiscben 
iStelliiiiL';  III  die  Lage  gekommen  ist,  sicli  eine  oder  mehrere 
Scbreibki  iiite  für  seine  Greschäftsbedüi-fnisse  dienstbar  zu 
machen ;  es  konnten  derartige  Funktionäre  höchstens  die  Be- 
zeichnung 'Handelsschreiber'  beanspruchen.  Aus  ähnlichen 
Gröndsn  kann  ich  einer  weiteren  Kategorie  yoo  Schreibeniy 
denen  ich  im  Znsanmienbang  ihre  Stelle  anweisen  werde, 
nieht  mehr  als  die  fUr  sie  llberlioferte  Benennung  'Hofscbreiber* 
zaeikennen.  AUe  diese  letztgenannten  Lente  dienen  mehr  oder 
weniger  nur  Augenblicksbedürfnissen,  wenn  auch  in  vielen  Fällen 
ein  solcher  Bediensteter  diircli  Geschicklichkeit  und  Treue  im 
JJienst  seine  Stellang  zu  einer  dauernden  machen  konnte. 
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So  wie  ieb  den  Begriff  ^Eanzlef  gefasst  wissen  will^ 

müssen  vornchmlicli  zwei  Bedingungen  zugleich  erfüllt  werden: 

1)  Der  Schreibort  niuss  die  liefugnib  haben,  selbständig 
Beclitsgescbäfte  Torzunohmen,  sei  es  für  sein  eigenes  Terri* 
torium,  sei  es  für  Andere,  welche  seine  Dienste  heischen, 
d.  h.  seine  Glieder  müssen  als  öffentliche  Beamte  gelten  dürfen. 

2)  Die  Beamten  müssen  in  einer  gewissen  Zahl  nnd  mit  einsr 
gewissen  BestSndigkeit  erscheinen.   Ich  sehe  daher  in  erster  j 
Linie  in  der  Schreibstube  der  Stadtverwaltung  eine  Kanzlei,  j 
die  ich   vorläufig  mit  'städtische  Kanzlei*  bezeichnen  will;  i 
neben  ihr  fungiert  in  gleicher  Stellung  die  bischöfliche  Kanzlei,  f 
welche  nach  der  ürewohnheit  der  kirchlichen  V erwaltungskörper 
des  Mittelalters  eins  ist  mit  der  des  Domkapitels  ^  Alle 
andern  Ansgangspnnkte  Ton  Urkunden  sind  nur  SchreibBtnben; 
hftufig  sind  diese  nicht  einmal  der  Schauplats  des  Benrkundangs>  < 
aktes,  sondern  der  Fnnktionftr  schreibt  an  einem  andern,  en- 
stäiidigeii.  d.  h.  öfTentliclien  Orte  das  Instrument. 

Ich  wende  mich  nun  der  Einzeldarstellung  des  augsburger 
Schreibwesens  zn.  Wenn  uns  die  Überlieferung  mit  Nach- 
richten über  eine  statutenm&ssige  Organisation  derselben  in 
seinen  Terschiedenen  Schreibherden  im  Stich  Itot,  so  bildet 
das  sugängliche  Quellenmaterial,  wie  es  mir  handschriftlich 
und  in  Drucken  vorgelegen  hat,  eine  ausgiebige  Fundgrube 
zur  Feststellung  der  Personen  und  gewis  ( i  äusserer  Kenn- 
zeichen derselben.  Wenn  ich  trotzdem  zuweilen  in  die  Zwangs-  ' 
läge  komme,  zur  Aufklärung  dieser  oder  jener  Erscheinung 
Schlüsse  aus  Situationen  zu  zieheui  in  denen  nns  die  einzelnen 
Personen  und  ihre  Thätigkeitsplätze  bekannt  werden,  oder  nicht 
weniger  oft  Analogieschlüsse  zu  Hülfe  zu  nehmen,  so  sollte 
alles  dies  dazu  beitragen,  ein  mSglidist  genaues  Bild  der  j 

vgl.  Pone:  Lehre  von  dem  Privatiirkniiden  (Leipsig  1887X  | 
BiMshof»  Domkapitel  und  Ooria  eiod  eins,  d.  k.  sie  venoigen  aioh  gegen- 
seitig oder  beeeer,  des  Sehreiberpereonal  alter  drei  fekmtiert  eich  et»  i 
dem  Domkapitel:  So  ist  1849  *Noe  Judices  ooriae  .  .  und  1849  'Wir  I 
filiohoff  .  .  Ton  einer  Hand  geBchriebeOy  nnd  dieselbe  ist  die  Bit  I 
ahnehide  Hend  des  Domschreibers    1847.  Freitag  nach  4.  Januar  (AX  I 
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Verhältnisse  und  der  Zeit  zu  geben  und  docli  der  Auffassung 
des  Lesers  genug  Spielraum  zu  lassen.  Darnach  stellte  sich 
das  Gesamtbild  meiner  Ermittlungen  etwa  folgendermasaeu: 

Wie  lange  schon  Tor  dem  Auftauchen  einigermassen 
richerer  Nachrichten  eine  städtische  Kanzlei  bestanden  hat^ 
liegt  ausserhalb  jeder  Berechnung.  Die  ersten  Lebenszeichen 
einer  solchen  setzen  mit  dem  sweiten  Drittel  des  13.  Jh.  ein, 
und  zwar  als  Namen  und  Titel  unter  den  Zeugenunterschriften. 
Als  älteste  Bezeichnung  für  das  Amt  muss  dai  nach  cancellarius* 
gelten ;  ein  mit  solchem  Titel  belegter  Sciueiber  ist  sicher 
dann  Ötadtschreiber,  wenn  er  in  Verfiigungsur künden  des 
Rates  der  Stadt  nachzuweisen  ist  und  zugleich  als  'ciTie 
AngostensiB'  den  Zengenreihen  sich  einfügt.  ^  Von  dem  Jahre 
1968  an  (1968  8.  Aug.  'OonradnB  notarios  eiTitatis.'  Ur- 
kondenbnch  37)  yerschwindet  die  Bezeichnong  „canceUarins^ 
▼ollständig  und  macht  der  nun  in  allen  lateinisch  geschriebenen 
Urkunden  f^ültigen  Titulatur  'notarius  civitatis'  Platz,  welche 
in  den  deutscli  abgefassten  Schriftstücken  als  'der  ftet  fchriber' 
verdeutscht  wird.  Eine  Rangabstufung  dieser  Beamten,  kennt- 
lich durch  die  Bezeichnong  *protonotaria%'  'oberster 
Schreiber  l&sst  sich  für  unsere  Zeit  nicht  erweisen,  nnd  ist»  wie 
spätere  Aasftthmngen  darthnn  werden,  zweifellOB  nicht  Torhanden 
gewesen.  Der  Platz,  den  der  Schreiber  unter  den  Zeugen  sieh 
geben  darf,  ist  gesetzlich  nicht  festgesetzt;  die  Etikette  iiber- 
liess  es  ihm  in  den  Jahren  vor  1273  wohl,  sich  unter  den 
Laienzeugen  einen  Platz  anzuweisen;  seinerseits  ist  das  Be- 
mühen nicht  zu  verkennen,  unmittelbar  hinter  den  Rats- 
herren der  Stadt  zu  figurieren.  Erst  mit  dem  Jahre  1977*, 
sicherlich  nach  1981  wird  der  Brauch  fest,  dass  der  Stadt- 
schreiber die  Beihe  der  Zeugen,  soweit  sie  namentlich  auf- 
geführt sind,  schliesst^. 

>  z.  B.  1265  März.  (A).  (Urkb.  I,  30). 

•  (i.  h.  1277,  10.  Mai  kann  ich  den  Stadtschreibor  namentlich  zum 
erateomale  als  letzten  der  Zeugen  konstatieren;  vgl.  jedoch  1281  23.  Juni 
(Drkb.  I,  66). 

•  1888  Mitwoch  vor  St.  Afra,  ist  unter  den  Zeugen,  zwischen  den 
Büxgern  Ulrich  der  Stetschriber  genannt.         ist  jedoch  zwcxiciiiaft,  ob 
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Es  erbebt  sieb  nun  weiter  die  Frage ;  unter  welchen  Be- 
dingungen konnten  die  Schreiber  damals  zu  dem  Posten  ge- 
laugen,  und  unter  'w^elclien  Bedin^nmgen  bekleideten  sie  ihn? 

Für  den  ersten  Punkt  käuie  zunächst  die  Herkunft  der 
Stadtschreiber  in  Betracht  Unterstand  dieselbe  festen  Vor- 
schriften? Vorhanden  sind  solche  nicht,  doch  ist  nuftn 
.sioberlich  zu  keiner  2eit  geim  von  der  Gewohnheit  abgewichen, 
aich  diese  Beamten  innerhalb  der  Stadt  anssnsnchen.  Anders 
wenigstens  kann  ich  es  nicht  deuten,  dass  ewar  alle  Stadt- 
soiiiüiber,  wenn  sie  uamentlich  in  den  Urkunden  voikoiiimen, 
nur  als  cives  Augustenses  oder  *burger  von  Ausjjurch*  er- 
scheinen, dass  jedoch  das  Bürgerbuch  mit  Ausnahme  eines 
oder  zweier  Fälle  ^  nie  ihrer  Aufnahme  unter  die  Btliger  £r> 
-wäbnnng  thut  Sie  können  sämtlich  Ton  der  Zeit  an,  wo  das 
Bttrgerbnch  regelmfissig  geftthrt  wird,  im  14.  Jh.  nnr  Aogs- 
burger  Kinder  gewesen  sein  oder,  bevor  sie  ihren  Posten  an- 
traten,  schon  die  Berechtigung^  Bürger  zu  heissen,  besessen 
Labtiji.  Für  das  Amt  jedenfalls  konnte  ersterer  UiubUiid 
nur  ein  V  orzug  sein.  —  Wie  stand  es  weiter  um  die  Fach- 
bildung der  Kanzlei beamten  und  um  ihre  bürgerliche  Stellung? 
Hier  rerll«st  uns  die  Uberliefenmg  vollständig.  Wir  erfahren 
weder  von  einem  Examen,  das  der  Schreiber  vor  seiner  An- 
stellung ablegen  mnsste,  noch  von  irgend  einem  Nachweis 
ihrer  Qualifikation,  noch  auch  Iftsst  nns  eine  Nadiricht  von 
der  gesellschaftlichen  Stellung,  welche  der  Schreiber  eimiahm, 
oder  von  der  Stellung  seiner  Familie  einen  Schluss  auf  seine 
geistige  Bildung  ziehen.  Höchstens  wäre  zu  beuierken,  dass 
2.  B.  die  Familie  des  jStadtschreibers  Ulrich  Biederer  (1339 

derselbe  der  zur  Zeit  amtieroDde  Schreiber  ist.  Iii  er  identitoh  mit 
dem  tme  wo»  den  20ger  Jahren  (>-  1801?)  bekumten  Stadtiolireiber 
Übrieh,  eo  iet  sein  amflicker  Ühaiakter  an  dieeer  Stelle  sehr  miiioher. 
Die  HmdA,  der  ürkande  ist  jedenfaUt  die  dae  ganse  Jakr  188S  budnrok 
ersoheinende  Hand,  d.  b.  nicht  ülncbt  Hand  St. 

*  1808  Conrad  üngelter  von  Landsberg  wird  Bluger.  (ISSl  *Bddolf 
Dotarios  von  Boebtch  (Eoerbach?)  subpalatmata'  wird  Bürger.)  1848 
*feria  quartapost .  .  .  ^Iricus  dictus  Riedrer  civis.*  vUlriob  derBiederer, 
,  Stadtschreiber?   1848  war  Ulrich  schon  Notar. 
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bis  1346,  Sjs)  fast  zu  gleicher  Zeit  einen  Bürgermeister* 
stellte,  und  dass  um  1342  auch  ein  'Ohünrat  der  Biederer* 
einer  der  beiden  Baumeister  waf.  Auch  Nicolaus  Hagen  ^ 
gebort  einer  yomebmen  Sippe  an:  Achtlmcb  1349  Sj^  146 
I.  ^  1349  ist  ein  NjoImib  der  Hegen  als  Vetter  Ulriche 
des  jnngen  Hofbein»  IVite  dee  Apotbeken,  Jobaae  deeLintfrida^ 
Peter,  Friti»  Jobeos  der  Biederer  beieiebnet;  Nioolane  Hegen 
hat  die  Eintregnng  «elbet  gemacht.  In  einen  Falle  finde 
ich  den  8ta<]tscbreiber  Heinrich  1317  (S^)  unter  den  Schieds- 
richtern vor  in  der  Streitsache  H^^TrüiaiiUb  von  PiImsci'  mit 
der  btadt.  (ürkb.  1,  lbl7.)  Bczeicbnend  ist  auch,  dass,  frei- 
lich in  viel  späterer  Zeit,  ein  ßtadtschreiber  von  Augsburg 
fieinrieh  Sribaob  1460  seiner  einfluseieiehen  Stellnng  einen 
Xreie  Tonebintr  Ptotektoren  Terdankte,  welebe  ihn  neeh  eemer 
IbÜennng  nieht  fidlen  lieeaen.  —  Materiell  tet  die  Stellnng 
der  8tadtaehreiber  eine  dnrohan«  gttnstige  m  nennen,  wie  sfoh 
noch  später  durch  iJatea  erweisen  KL>>t .  liJrich  ist  einmal  in 
der  Lage,  sich  ein  Haus  kaufen  zii  köiiiien.  die  Stadt  gewährt 
ihm  dazu  einen  Zuschuss  von  6  Pfund  Pfennige.  (Baumeister- 
recbnnngen  v.  1322  29.  Aug.  (Zs.  d.  bist.  Ver.  für  Schwaben 
nnd  Neubarg  Y,  S.  66).   Von  Sfeadtaohreiber  Bndoif  wiesen 

'  Bertholt  dcv  Riedrer  mit  Bertolt  dem  Kat-m  Stadtpfleger. 

1349  (A.)  Chunrad  der  Miuner  und  Bert  hold  der  Kiederer  siud  Stadt- 
ptU'ger.  Bcrchtold  der  Riedurer  ist  1344  uuter  d&u.  Funiilieugliedem  der 
Sippe  Laugemantel-Riederer-Dachs-HofTmaier  genantit  in  eiiu  r  EintraßTinjf 
des  Achtbucheß  1344  9a  I.  als  Kläger  gegen  die  Mürut  r  üaintzeu  Liut- 
frits.  Am  gleioben  Orte  b«keiiBt  sich  Ukich  der  Biederer  Statfchriber  ze 
Aufpuroh  all  Neffe  des  EneUngeoen.  Die  genannten  Zweige  der  Sippe 
mad  die  «Inflnineichstoii  HSwer  der  Bmobeetadt.  Der  Keine  JEUederer 
iet  idbon  vor  dieier  Zeit  niobt  nnbekaant. 

*  Der  Name  Bagen  i«t  im  Aohibeoh  sebmeli  ?«rtnteat  eeiae 
Trilger  nnd:  Aobtbnch  75a  L  St«.  18M  'friti  der  dmmnemi  geneat 
der  Hagen,  Haiurleb  Hegen  der  Tdifteker  ein  BMer*  (ActUmgh  77a  IL) 
im'ObAnts  der  Hegen  deeSpttenkneehl'  1874  «ifd  ein  Oenvai  Hi^ea 
eeiner  Hetknaft  neob  in  die  Stadt  Uln  verwieeen:  'Obenvet  Hafen  veei 
OtaM.*  JBr  etabi  en  diesem  (Me  noeb  in  Verbindung  mit  Utant  *?en 
Xverr  Leat  Bei  wegefi  vik  oneii  von  den  von  Ulm  Bei  wogen  .  •  .  lln 
unfgen» 
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wir,  das«  er  Ton  1S75  an  ein  Lehen  ron  9  Höfen  tind  4  Ho^ 
stätteu  in  Piutzwaugen  besass;  da  er  sie  als  Lehen  in  seiner 
Stellung  als  Notanus  des  Herzog8  von  Käruthen  erhalten 
hatte,  80  ist  uns  sein  Ausehen  um  bo  mehr  verbürgt. 

Wenn  uns  die  Nachrichten  über  die  vorangegangenen 
Funkte  eogat  wie  gar  keinen  festen  Anhalt  geben»  so  erhalten 
wir  mn  so  mehr  Anfecfalnss  ftber  die  Amtstiiitigkeit  des  Stadt» 
Schreibers  und  Aber  die  Bedingungen,  unter  denen  er  arbeitete. 
Wir  beeitaeen  nftmUeh  etwa  aus  dem  Jahre  1369^  eine  Stadt- 
scliieiberordnung,  deren  Veriüguiigcn  liir  die  Iriihere  Zeit  im 
Einzelnen  durch  die  Baumeisterrechnungen  der  Jahre  1320 
bis  l'6'dl  als  bestätigt  erscheinen.  Darnach  ist  der  Stadt- 
Schreiber^  ein  vereidigter  Beamter  ('Und  die  vorgefchribeii 
Sache  alle  £61  er  fwem  le  den  haiigen  ainen  gelerten  aid  xe 
halten  ynd  staete  sse  haben  vnd  dawider  niht  ne  tän*);  seine 
Thätigkeit  teilt  sich  in  eine  streng  amfiidie  im  Dienste  der 
Stadt  nnd  eine  private.  In  der  ersten  Fnnktion  schreibt  er 
die  Steuerrechnuügen'^  der  Stadt  und  macht  dii-  EiiiLiuL^uimen 
über  die  Geächteten  und  Stadtverwieseneii  in  das  Aciiünit  Ii 
und  in  das  Stadtbudi  und  'alle  die  lache  die  die  stat  sa 

*  Stsdibaoh  fol.  166  b  findet  nofa  der  Pama  geaefariaben,  Yon  der 
Hand  Si?  (NiooUoi  Hägen)  und  darnach  ein  Zusatz  von  derselben  Hind 
mit  dem  DfttQin:  Actum  anno  domini  1363.  Die  Gestalt  der  Schrützüge 
des  Eintrags  versetzt  diesen»  d.  b.  den  ersten,  undatierten,  noch  vor  dns 
Jahr  1364.  Indem  nämlich  von  Hägens  (Si,)  Handschrift  3  Erscheinungs- 
formen unt<^rschie<len  werden  können  (jir»\V('r  bozeiclmet  dieselben  als 
3  vei-fechieileiie  Hände  VII J.  TX,  X),  hat  der  Eintrag  der  Stadtschreiber- 
ordnunn^  die  Schriftzüge  der  hocia  VIII,  1364  aber  schreibt  Ha^^  ent 
deutlich  mit  Form  IX. 

*  Der  Text  spricht  eingangs  im  ZusammLiihaug  des  Wortlautes 
vou  aiueiu  üt^.tschriber'  und  späterhin  von  dam  stetschriber'.  Es  ist 
sweUbllofl,  daM  die  ente  AosdraoktweiBe  keineefalts  auf  die  Bxiatenx  tob 
velir  als  «ineni  Stndttofaretber  eoUieNon  UmL 

*  TgL  BanmeStterraohnangen  a.  o.  V,  8.  1*  8.  108i  Hern  aotario 
pro  aoribeodo  wnmL  Jedoch  dorfta  aaoh  der  QehlUfe  daa  Stenar* 

iMisten  aintrafan»  8.  68:  itam  Molari  Bafanipwgerii  pro  inioriptkma 
thelonli  neroatoroia  Y  ß.  In  dar  Begal  aber  empfSngi  dar  Btadiachreibar 
dia  Yoraufzeiohnungea  aus  der  Hand  daa  Stanamduraibara  (f)  and  ixigk 
aia  aalbft  in  dia  Staoerbäokar  ein. 
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fchaffen  hat,  ez  si  mit  briefen  oder  mit  nudern  Sachen*.  Zu 
den  letzteren  gehören  auch  die  Ratsprotokolle;  dieselben 
werden  vom  Stadtschreiber  angefertigt  worden  sein,  da  seine 
Gegenwart  in  dem  Gericht  und  in  dem  kleinen  Rat  erwähnt 
inrd.  Als  Funktion  dabei  wird  allerdings  nur  das  Umfragen 
anadr&cklich  angegeben;  dagegen  wird  er  yon  den  Wahl- 
verhandlnngenbeiderNenwalil  dssBates  gänaUcliansgeechloBseny 
seine  ThXügkeit  hierbei  besohrünkt  sioh  auf  das  Ansohreibeii 
der  Gewählten  an  die  Tliür.  ^  Neben  dieser  Thätigkuit  im  Inter- 
esse der  Stadtverwaltung  stellt  der  Stadtschreiber  seine  Feder 
in  den  Dienst  der  Bürger  und  schreibt  für  sie  gegen  besondere 
Bezahlung  ^  Sendbriefe^  Handvesten  und  Leibdingsbriefe.  Alle 
diese  Sohnftstäcke  ist  er  gehalten  nnr  auf  Pergament,  nicht 
auf  Papier  zu  schreiben;  nnd  daülr  mnss  er  allein  anfkommen 
Cer  sei  sin  selbe  pirmit  vnd  timpien  haben').  Desgleichen 
soll  er  sich  ehien  Gkhillfen  (schüler)  halten  nnd  swar  aneh 
auf  eigene  Xosten.  Derselbe  hat  einen  fest  fixierten  Anteil 
an  den  Privateinnahmen  seines  Maisters.  Ob  er  auch  Amts- 
nachfolger desselben  wurde,  darüber  verlautet  nichts,  und  ich 
kann  für  meine  Ermittlungen  darüber  aus  anderen  Quellen 
Torl&nfig  nnr  anf  spätere  Ausführungen  Terweisen.  —  Zu 
seiner  Ausstattung  erhftlt  der  Stadtschreiber  ausser  der  Statuten- 
missig  fiaderten  Besoldung  öfter  Zulagen:  'conoessimus  notario' 
in  den  Banmeisterrechnnngen  für  Instrumente,  Eintragungen 
u.  a.  Von  Zeit  zu  Zeit  gieht  ihm  die  Stadt  ein  Kleid,  des- 
gleichen seinem  Gehülfen,  Für  die  Angehörigen  des  städtischen 
Notars  übernimmt  die  Stadt  einmal  die  Sorge:  liaumcister- 
rechnnngen  a.  o.  V,  S.  30:  1321. 15.  März:  'Item  dicte  Geburrin 
III.  lib.  de  pueris  notarii  oceisi/  Ein  andermal:  S.  159: 
1329.  30  Juli :  *Item  cives  propinavernnt  eorum  notario  quum 
fiHns  snns  induit  habttum  predicatorum  II.  lib.* 

Nach  dem  Torangegangenen  dttrfte  es  fflr  unsere  Angabe 

*  BAumeuterreohiuuigen  a.  e.  V,  &  W:  1.  Vehr«:  Bern  Notsiio 

ciTitatis  pro  inscriptione  novi  consiUi.  Ilß. 

*  Vom  Kaf  erhält  «r  fSr  seine,  diesem  und  der  Stadt  g6leitt«taa 
Btenite  96  Pfand  Pfennig  n.  •.  w.  YgL  Stndtbnoh  3.  951. 
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ton  grooer  Wichtigkeit  wem,  wach  Über  die  Penonen  der 
Stedtac^iber»  soweit  sie  den  Ton  mir  gew&hlten  Zeitabechmtt 

ausfüllen,  etwas  zu  hören.  Dass  die  Namen  von  Stadtschreiberu 
erst  mit  dem  zweiten  Drittel  des  13.  Jhs.  erscheinen,  ist  oben 
vorangestellt  worden.  Ich  erwähne  dieselben  hier  nur,  da  sie 
ilir  unsere  Zwecke  eine  grössere  Wichtigkeit  nicht  beeitieiu 

1289.  Heimiciu  Schogoare  canceUarios  (ürk.  der  Ooneulas 
vom  Febm&r  1939.)   Der  I9ame  folgt  tuimittelbar  hinter  be- 

kaniittju  Aui,^slnir;,^er  Namen:  Ülricus  Fundaiius  und  Conradus 
Bai'ba.  (ürkundenbuch  L),  dazu:  Mon.  Boica  XXXIIla 
1246.  8.  September;  .  .  .  Volricus  JB^undauus,  Cvonradus 
carialis  cermsy  HainricuB  SchongoTenfie  •  •  .  Oiaes  AagnTtenfes. 

1S46.   99.  Aug.:  Wemhenu  canceUarins. 

1953.        Aug.:        „  „  ...  Oives 

Auguftenfes  (Copie  anno  1264  (Muu.  Boitia 
XXXIII,  80). 

Urk.  des  Bischoffs.    1959.    1.  Dec.  Wemherus  cancellarius 

.  .  .  ci?eB  noetri  (sc.  episcopi) 
Augustenses  (Urkundenb.  I). 
„       „        1968.    99.  Dec.  Wemhero  Cancellario 

.  .  .  Ciuibus  Augustensibua. 
1260.    .  .  .  (lontiiius  cancdhirius. 
Domkapitel  an  Biürger.  1263.    23.0ct.  Wernheruscaucellanus. 

(Urkundenbuch  I). 
Eitter  an  Bürger.   1964.  95.0ctWenihera8cancellariu8. 

.  .  .  ciyes  Avgnstenaes. 
Gonsnles  für  Bürger.   1966.   Wemhems  cancellarias. 
Vogt  und  Oonsoles.    1966.  „  „ 

1968.    Aug. :  Cuiiiadtf^  notarius  civi- 
tatis Augustensis.  (A). 

Von  nnn  an  bietet  der  mir  vorliegende  QueUenappankt 
eine  fortlaufende  Beihe  von  Schreiben!,  deren  Namen  ich  mit 
wenigen  Lücken  bekannt  geben  kann: 

Mit  1268  Aug.  beginnt'  Hand  I.  Meyer  Stadt- 

1  dazwisobflu  ander»  Hand  S». 
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blich)  =  Conradus  notarius  civitatis,  er  ist  Bürger  der  Stadt 
(1272.  17.  Aug.  .  .  .  Couradus  uotarius  ciuitatis  •  .  .  QiTes 
AnguTtenres  (A.)   Elr  encheint  mm  letztenmal: 

1280.  90.  Juli:  Ohwat  der  stet  Schriber  (A.*H.) 
1360.    13.  Dec  Rudolf  der  ftet  Schriber  =  8, 

m.  Meyer*).  Er  verschwindet  jedoch  1281  und  seine  Hand- 
schrift Liiicht  erst  1263  29.  Mäiz  wieder  auf.  In  der  Zwischen- 
Ztiit  treffen  wir  auf  eiuen  zweiten  Conrad:  1281.  Octobcr : 
*.  .  .  (her  Sebastian)  Courat  der  rtetöchnbär  -  genannt.'  Seme 
Hand;  die  ich  mit  S^  bezeichne,  da  sie  mit  einiger  Gewissheit 
«chon  1877  und  1280  m  entdecken  ist,  ähnelt  sehr  Hand  % 

Von  1283.  29.  März  an  ist  Budolf  83  wieder  ununter- 
brochen Stadtschreiber.  Wir  werden  uns  mit  ihm  noch  ein- 
gehender zu  beschäftigen  haben;  hier  möchte  ich  nur  Folgendes 

feststellen : 

1)  S,  ist  zweifellos  identisch  mit  einem  Notarius  üudolfiis 
des  Herzogs  Philipp  YonKärnthen  1275.  1.  Juli.  Lucernae: 
Ich  führe  das  Nötigste  aus  der  Urkunde  an,  durch  welche 
der  Herzog  seinen  Notar  mit  Hofen  in  Pintzwanch  belehnt. 

Mon.  Boica:  XXXilla;  122:  *Philippus  .  .  .  (lux  Ka- 
rinthie  domiims  Carniole  et  Marchie  .  .  .  quod  iios  attcndentes 
üdcm  puram  et  deu  ocioncm  finceram  quam  Eudoifus 
Kotarius  noster  ad  perlonam  noftram  geffit  et  gerit 
fideliter  ...  et  praestare  poterii.  Ourias  noltras  fitas 
in  Fintzwandb  videlicet  Curia inqua  residet  •  .  *  »  cum 
Quattuor  areis  in  villa  ad  istamCuriam  Ouriam^.  .  .  . 
predicto  Rudolfe  Notario  uostro,  Iremgardi  vxori  sue,  Rudolf 
priviguo  buü  et  heredibus  utriusque  sexus  üliiset  üliabus  des- 

^  1280;  1288—1303:  S«;  andere  Hände:  S«,  S»,  S«. 

*  Ifbn.  Boica:  XXXm,  1S81. 

*  Wenn  Xonnd*  einen  Faniilieanamea  bedeutot,  wie  ei  asob  der 
«bMi  ai4(e«ige»eii  SteUe  fBr  St:  *.  .  .  her  fiebeetisn  GoBralf  loheinen 
nxQohte^  eo  kann  S«  der  Solm  oder  Yerwandte  dee  St  aebu  Bine  aweite 
Urknade  der  Hon.  Boioa  XXXTTI 1882  legt  ee  jedoch  nahe,  *her  Sebaetian* 
Ton  'Oonrat*  zu  treunen. 

*  also:  8  Höfe  nnd  4  Hofttfttteii. 
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cendentibus  ab  eisdem.  (outuliums  tituli  feodali  Et  ad  maio- 
rem  ipsis  gracimn  exhibtindam  Ourias  et  Areas  üxori  Rndolß 
Notaiii  ac  heredibos  i'uis  pro  Centum  Marcis  argeoti  uuinine 
dotis  siue  dotalici  Augustensis  ponderis  recto  obligationi» 
ütulo  obligamus/  —  Wegen  eines  Leheiuibesitzes  (1289  in  'Bintz- 
wandi%  1993  in  'Bintswangen')  kommt  Stadtechreiber  Bndolf 
1289  29.  Juni  nnd  1293  20.  Juli  In  Starei^  mit  dem  Mark- 
grafen Heinrich  Ton  Bargan.   Die  erste  Angelegenheit  wird 
zu  Guusteu  'Budolf  des  Schriber  von  Aiispurch  wegen  sin  es 
gutes  ze  Pintzwauch,  daz  er  lani^e  brabt  hete  nimecbliche 
.  .  /  schiedsricbterlich  eutschiedeu.    Die  zweite  Urkunde  ist 
ein  Lehensbrief  Heinrich  von  Bnrgaus  für  'Rudolf  den  Stadt- 
schreiber zu  Augsburg'  über  zwei  Höfe  und  vier  Hofstättea 
zu  ^Bintzwangen.'    Dieser  Brief  ist  in  seinen  Hauptzfigen 
die  Übersetzung  des  ersten  (lateinisch)  von  1276.  Zum  Scblufla 
wird  auch  in  dem  Text  Ton  1298,  *Jremgarten,  Rndolfes  Hots- 
frowen,  Elisbeten,  Adelhaite  vnd  Annen  sinen  toehtern  Hundert 
Marek  Silbers   ze  rechter  Haimstiwer'   als  Pfand  pjcsetzt. 
Die  Gleichbeit  dos  Gegenstandes,  der  ausser  Kudoli  beteiiigteii 
Personen  nehmen  jeden  Zweifel  an  der  Identität  Kudolis  des 
StadtschreibeVB  von  Augsburg  und  dem  Budolfus  Notarius 
des  Herzogs  Ton  Kämthen. 

2)  Budolf  ist  augsburger  Bürger,  wie  die  Urkunde  Yoik 
1293  besagt:  *gen  Budolfen  irem  bürgere,  der  do  irre  ftet 
Schriber  was.' 

3)  Er  scheint  1281  und  1282  auswärts  gewesen  zu  sein. 
Stellt  damit  in  Zusaninienliang,  dass  er  in  der  Sehiedsurkundö 
von  1289  als  zu  des  'cbüniges  Eüdolfes  leuten  zahlend  gegen- 
über den  'leuten*  des  Markgrafen  von  Burgau  genannt  wird? 

8,  scheint  bis  30.  Mai  1303  als  Stadtscbreiber  amtiert 
zu  baben^  das  Mftnchener  aUgenu  BeiohaarchiY  bewabrt  swei 
ürkamden  an^  beide  vom  SO.  Mai  1308,  Coo&matio  der  Privi- 
legien der  Stadt  von  BSschoff  Degenhardt,  die  eine  mit :  \  ,  . 
Cvuradus  Notaritis  Ciues  An^nisteuses'  (A.  H.  13)  die  andere 
mit:  *.  .  .  Büdoltus  iSotarms  Ciues  Augustenses'  den  Text 
schliessend.   (A.  £.  iL  6.   N.  3). 
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Der  Nachfolger  Radolft,  der  selbst  noch  bis  1304  Ur^ 
konden  schreibt,^  ist  also  noch  am  gleichen  Tage  Conrat. 
Er  ist  möglicherweise  der  1303  zun  Bürger  aufgenommene: 
Conrad  Üngdter  ron  Landsberg,  Notarins:*  1303—1304? 

audere  Hände;  Sg,  S,.  Geschrieben  hat  er  städtische  Ur- 
kunden schon  in  den  90  er'*  Jahren  des  13.  ,Ths.,  wohl  als 
Gehilfe  liudolfs, -als  Hand  (=  IV.  Meyer  8tadtbuch). 
Seine  Thätigkeit  ist  eioe  sehr  kurze  und  hat  den  Quellen 
nach  nicht  das  Jahr  1303  überschritten.  Sein  Nachfolger 
kann: 

sein,  dessen  Handschrift  zum  erstenmal  1302  in 
mehreren  Urknndeii  begegnet.  Er  schreibt  Urkunden  ver- 
schiedenen Gebietes  bis  Augiing  der  2üger  Jahre,  als  Stadt- 
schreiber bis  1.'j14.  Während  dieses  Zeitraums  sind  ausser 
ihm  Verschiedeue  Hände  thätii^^.  Mit  Bestimmtheit  weise  ich 
der  städtischen  Kanzlei  zn:  S,,  S^.  Einmal  ist  in  einer  üi^ 
konde^  des  Kamerers  von  Wellenburchi  gehörend  znr 
bischöflichen  Familie,  Tom  12.  Juni  1326,  welche  die  Hand 
trägt,  ein  *Chünrat  von  G-ieuggen  der  Schriber*  genannt, 
da  ein  Zusammenhang  mit  Gingen  nicht  in  Betracht  kommt, 
80  dürfte  der  Genannte  als  der  Schreiber  S^  der  Urkunde 
anzusprechen  sein.  Von  1315  —  1317  folgt  S^,  (1315—1317 
Sg,  andere  Hände :  S^),  in  der  Urkunde  von  1317  als  'Heinrich 
der  ftet  fchriber,  burger  ze  Aufpurch'  genannt.  1318  und 
1319  (A)  tritt  wieder  auf,  und  zwar  allein  als  Schreiber 
der  in  diese  Jahre  fallenden,  ab  städtische  Urkunden  figu- 
rierenden Instrumente;  (1320—1333?  S^;  andere  Hände: 
^10'  Sji,  Sjg,  S^.) 

'  1S04.  2  Urkunden  vou  8«:  davon  eine:  24.  Juli:  Gericbtt- 

brief  (  Votft-  und  Stadtsicgel  (A). 

•  BiirLjerbucli  ad.  a.  1308. 

9.  Oktober.  1295.  15.  Juli.  (Rat  .  .  .)  1296  L>:]  Nov. 
1296.  29  Juli.  129«.  Vo^tg-  (Gerichts-)  brief.  1296.  Leiboredini; briet. 
1896.  Bnei  an  Spital.    l^H?.  2.  Febr.  .  .  .  ist  Ö»  aliein  in  den 

^i^ellen  vertreten. 

*■  A.  St.  Stephan,  f.  2. 

20* 
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Von  1320—1331  (1 333?) ^  folgt  S^,,  schon  1308  schreibend; 
er  ist  der  Ulrich  d»^r  stet  Seliriber,  deu  uns  die  Abschrift* 
des  Stadtbuchs  (13:;^4:)  und  einige  Urkunden*  namentlich  über- 
liefern. AV^iihrend  seiner  Amtszeit  schreiben:  8,^  S^^  Sj^ 
lud  sehr  häufig  S^,  jetzt  aber  überwiegend  im  Interesse  des 
Hochstifts.*  Von  183S  (1333?)  an  tritt  S^g  untmterbroGhen 
bis  1335  auf.* 

1336  bis  1339  ist  S^g  Stadtschreiber;  ob  ihm  der  Name 
TJlrich  zukommt,  den  eine  hinter  seine  Stadtschreibertliätigkeit 
lallende  Urkunde  seiner  Hand  yon  1340  4.  October  als  Ulrich 

*  1883  mikten  vor  fant  Aft'rentag. :  \  .  .  Maister  t^lrich  der  Stet- 
Bchriber,'  jedoch  ist  diese  Urkunde  eher  von  Su  geschrieben,  der  sowohl 
1(333  iils  ;>cl»on  das  ganze  Jahr  1332  hiiulurcli  auöBuhliesslich  geschrieben 
hat.  Ibül  kann  ich  zum  Ict/.ten  Male  die  Hand  Ulrichs  leststeUen :  l'63L 
6.  Dec.  'Wir  Ludewich  von  gotesgenadeu  Koemscher  Chayser*  (Land« 
friedensurkunde)  von  ;reschrieben  (vorher  1331.  mitwoch  vor  sant 
Katbariueutak :  ' Wir  Ludwig  .  .  .  Kaiser  zu  Lim  gegeben.'  89).  (Beide 
Urkunde»  im  Augsburger  Stadtarchiv.) 

*  Copie  du  Stedtbttchs  Ton  Augsburg,  voUendet  1884,  über  alle 
biadiÖf liehen  Hechte,  im  lifinclmer  allgem.  Reichsarehiv.  Am  Sohloat: 
*.  .  .  Ulricum  nom.  me  heb.  .  .  .  mercedem  poMo.*  Um  diese  Zeit  lebte 

. .  Magister UhiciUp  Üiritatis Notarius/  (Bargerbueh ad.  a.  1880.  Stetten: 
Gesch.  d.  St.  A.  S  97.) 

*  mh  Samstag  vor  7.  UBrs: .  .  .'Maister  f  Irich  der  Stetechribet^ 
1SS9.  SIS.  Februar.  *.  .  .  Maister  Tliidi  der  Statscbriber.' 

*  1880  au  sant  Georien  abent:  wird  in  der  Zeugenreihe  der  von  Sg 
geschriebenen  Urkunde  des  Bischoft  unmittelbar  hinter  den  Chorberrm 
'Maister  Waltber  rnser  Scbriber'  genannt.  Ich  gesiehe»  dass  die  Ver- 
luUtnisse  immer  verwickelter  werden. 

Die  Urkunden:  1332  25.  Februar  'Wir  die  llatgeben  .  .  (A.) 
und  13:^3  mikten  vor  sant  Affrentag  (mit  Ulrich  der  Stetscbriber  unter» 
zeichnet)  sind  nicht  sicher  Si>  an<?ehörig.  Sjs  war  von  1328  an  schon 
Gehilfe  Ulrichs  und  kauu  ideutisch  »ein  mit  dem  Cunradus  Scolaris  no- 
tariua,  dem  einein  Eintrag  in  den  Baumeisterrechuungen  S.  187  zufolge, 
1331.  April  die  übliche  tunica  geachenkt  wird,  «=»  1321  Conrad  Michinger 
Scolaris?  (Baumeisterrechuungeu  S.  29)  —  1885.  C.  soobns  meus? 
(Baumeisterreehnuiigeii  S.  81).  Dann  wSre  Conrat  Miohinger  yon  1881 
bis  1881  Sohreibergehilfe  in  Augsburg  gewesen.  Ein  zweiter  Oelulfe 
Ulrichs  ist  1887  Wemlin  (Baomeisterreohnungen  S.  107).  Aach  liudorioos 
Scolaris?  (Banmeisterreobnungen  S.  116.  1897.) 
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der  alt  SchriW  bietet,  ist  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Für 

die  Abgrenzung  seiner  und  seiner  Nachfolger  Amtsthiltigkeit 
legen  wir  am  besten  diö  Einträge  des  Achtbuclis  zu  Grunde. 
Hier  finde  ich  Fol.  48a  I.  Ton  der  Hand  Sj^  geschrieben 
die  Bemerkung:  *Ego  magr.  vlricus  factus  fui  notarius 
haius  Oinitatis  et .  .  .  Aimo  dom.  MOCGXXXIX.  III  Idua 
Septembr/  Am  11.  September  1339'  also  wurde  mrions, 
d.  h.  Dlrich  Biederer  ^  nacb  der  Handflchrift,  211m  Stadtscbreiber 
ernannt.  (1339—1345  S,^,  andere  Hände:  Sj«  und  Sj,.) 
Er  schreibt  im  Aehtbuch  und  in  den  Urkunden  bis  1345. 
(Achtbuch:  Mittwoch  nach  4.  Uct.,  Urivuuden;  31.  Oct.  (A).) 

Noch  während  seiner  Amtsthätigkeit  erscheint  die  Hand 
(1346^1368  S^,.   (1369?  1370?)  andere  Hände:  8,« 
S^,),  in  Urkunden  Ton  1346  (1.  Febr.  1346  A.  hl.  ür.  6). 
Yon  1346  an  können  wir  ihn  Stadtscbreiber  nennen :  Achtbnch 

56a  II  und  IIb  I,  1:  'Anno  d.  MXL  Texto  feria  Quinta  ante 
palmarum  Ego  Nycoiaus  dictus  Hagen  receptuß  lui  in  ISotariuia 
Ciuitatis  Augustensis.'  Burgerbuch  ad.  a.  1346:  'Item  auuo 
d.  MCCCXL  fexto  feria  Oainta  ante  diem  palm;i!nm  Ego 
Magr.  Nyoolaus  dictus  Hagen  affumptus  fui  in  Notarium 
Ciuitatis  Aug.  et  facti  funt  eines  infrascripti/  Ton  der  Hand 
8,,.  Seine  Hand  reicht  in  yencbiedenen  Abstnfnngen  ihrer 
Züge  (nach  Meyer:  Stadtbuch:  VIII,  IX,  X.)  bis  1368  in 
den  Urkunden,  im  Achtbuch  aber  findet  sich  ganz  isoliert 
unter  Eintiägen  der  Hand  S^^  ein  Eintrag  von  S|,  ^  für  das 

*  Im  Gegensatz  zu  dem  zur  Zeit  amtiertinden  Ulrich  der  Riederer  Sis? 

*  Der  letzte  Eintrag  von  (reschieht  am  22.  Juni  1339.  (5  b. 
I.  1.)  Der  erste  Ei utri4?  von  Si-, :  Donnerstag  uacli  l'ant  Bartholomeui 
tag  (24.  August)  {b.  b.  I.  2)  m  A.  Jüaeutag  nach  8.  September  iu  Ii. 
(48  a.  n). 

*  TTrkonde  von  1344  an  lant  Oylgen  abent  .  .  .  Kaiiter  ^hioh  der 
Biedrw  der  Stettobtiber  ze  Aospurch.  (A). 

^  Bieter  Eintrag  behandelt  den  Fall  Sigbert  dea  Solireibera.  Der 
ente  Bintrag  über  dieaen  Proceaa  iat  von  Sit  1370  gemacht»  aber  dnrohge- 
alriehen  worden«  Anf  ein  beaonderea  Blatt  nnn  achreibt  ihn  Hagen 
(ßii)  noehmala  in  etwaa  ▼eründerter  Faaeang  ein  (Achtbaoh  29a.  1. 1870 
inde  ooUaiione  Johann  Baptieae)  Si«  hört  vorher  im  Achtbaoh  auf: 
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Jahr  1370.  S^,  erscheint  schon  1838  und  1344  als  Schreiber 
von  Urkunden.  Sj«  scfareiht  von  1367  an  bis  1390.  —  Das 
Ergebnis  ist  in  der  Hauptsache  folgendes:  19  Hände  sind  in. 
der  Zeit  Ton  1268^1374,  als  städtischen  Schreibern  ange- 

höng,  unterschieden  worden,  von  denen  ich  S,  Sj  Sg  (S^  ?) 
S<,  Sg  S,3  Sjg  Sjj  8,7  als  Stadtschreiberhände.  «He 
übrigen  als  Gkhilfenhände  erkläre.  Die  Zahl  der  letzterea 
kann  sich  sehr  wohl  noch  bedeutend  höher  beUufen  haben , 
sie  sind  uns  nur  mit  den  Terlorenen  SchnftstÜcken  sngleich 
unbekannt  geblieben.  Nur  wenige  von  den  Besitzern  dieser 
letsteren  Hände:  S,o  S,,  S^^  S,^  8,^  ^  scheinen  zunoi 

Notar  aufgerückt  zu  sein;  bestimmt  glaube  ich  es  von  S,^ 
(1292,  1296    1297  unter  der  Ägide  von  8^  gleichfalls 

unter  Sg,  8^  (130Hj,  S,j  (unter  S^).  Desgleichen  scheint 
Ulrich  Biederer  8^  als  Gehilfe  seines  Vorgängers  thätig  ge- 
wesen zu  sein  (Urkunde  Yon  1338,  Ton  zwei  Händen  her- 
gestellt: angefangen  von  S^^,  beendet  Ton  S^g)^  femer  Nicolaus 
Hagen  S^,,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  und  endlich  Sj«,  welcher 
möglicherweise  dem  Maister  Hagen  während  der  ganzen  Zeit 
zur  Seite  gestanden  liat,  um  nach  dem  Tode  oder  der  Eme- 
ritieruug  des  Meisters  selbst  zum  Stadtschreiber  aufzurücken.  * 
Auf  ein  Nncbfolgerverhältnis  im  Allgemeinen  deutet  wohl 
die  Formel  der  Nomination :  'reoeptus  sum  in  notarlum  civitatis. ' 


26.  b.  I.  1.  in  A:  1867.  n.  Kitwoch  nach  fani  Jaoobctag.   9S.  b.  I.  S. 

in  fi.:  an  dem  Sambzla^r  nach  fant  Gallen  tag.  1367.  Sie  setjEt  ein: 
26.  b.  I.  2.  in  A :  an  dem  Donntag  vor  fant  Ekpeteri  tag  18tt7.  94.  b. 
IL  1.  in  B.  «n  dem  Donrttag  nach  fant  Gallen  tag  ldö7. 

'  In  Si9  glaube  ich  übrigens  die  Hand  des  Nachfolgers  von  Sie  1390 
bis  ins  15.  Jh.  hinein,  wieder  zu  erkennen.  Sie  ist  bemerkbar  doroh 
ihren  eigenartigen  Typus,  der  viel  eher  dem  16.  Jh.  angehört 

*  Es  ist  immerhin  wesentlidi,  zu  wissen,  dasa  die  Gehilfen  nieht 
blos  in  vereinzelten  FiUlen  eine  lange  Lehrzeit  durchmachen,  ehe  sie  za 
dem  Stadtschreiberpoeten  gdangen.   Bei  vies  der  uns  bekannten  Stadt- 

«chreiber  erfahren  wir  von  einer  Gehilfemieit  von  mindestens  zehn  Jahren: 
85:  1292—1303.  Sv:  1808-1319.  S,^:  1321  1331.  Sie:  1338,  sicher 
%Ttn  1344-  1369,  Für  «Ii»'  Beurteilunf^  ihrer  Schreibproducte  ist  uns 
jedenfalls  die  Kenntnis  ihrer  Dienstzeit  bedeutsam. 
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Was  BchliessliGli  nocb  die  Frage  anlangt,  ob  der  GehWo 
eelbflt  an  der  Herstellnng  der  ürkande  teilhaben  oder  dieselbe 

selbstlind  i  rr  iiii^führen  konnte,  so  halte  ich  dieselbe  durch 
<len  Passus  der  Stadtschreiberord innig  hinlänglich  beantwortet, 
indem  hier  dem  schüler  ein  Anteil  an  drm  Verdienst  des 
Meisters  ungesichert  wird  für  die  ürknudenanfertigung.  Da 
wir  3Eadem  nicht  irenige  Beispiele  ksxmeB,  wo  eine  ürlninde 
nicht  TOD  der  Hand  des  ons  för  die  Zeit  bekannten  Stadt* 
Bchveibersy  sondern  Yon  einer  Hand  gesehrieben  ist^  welche 
zuweilen  dem  späteren  Nachfolger  des  jeweiligen  Stadtsohreibers 
angehört,  so  ist  es  erwiesen,  dass  sicli  die  Arbeit  des  Ge- 
hilfen nicht  auf  die  Zurichtung  des  ^Materials  beschränkt  hat. 
X)ie  mir  vorliegenden  Archivalien  bezeugen,  dass  der  (iehülfe 
private  und  Katsorkanden  schreiben  durfte.  Bei  letzteren  ist 
seine  Th&tigkeit  yennatlich  nur  Mnndienmgsarbeit  gewesen; 
bei  der  ersteren  Kategorie  war  eine  solche  durch  den  speziellea 
Wunsch  des  Auftraggebers  (Auetor  oder  Destinatftr)  bedingt, 
da  wohl  eine  lleinschrift  mit  Mehrkosten  verknüpft  war. 
Mehrmals  stammen  von  der  Hand  des  Gehiüfen  Duplikate; 
1317.  1  Urkunde  in  dreifacher  Abfassung: 

Sg  1317.  Samstag  nach  20.  Juli  unterzeichnet  nur  von 
einem  Bttrgenneister  Hainrich  Bitfehart  1317.  am  selben 
Tage  .  .  .  Bürgermeister  Bitfehart 

Sju?  1317.  am  selben  Tage,  unterseichnet  von  dem 
zweiten  Bürgermeister  Herbort.  —  Binträge  in  das  Achtbuch 
<lurfte  der  Schreibergehüifc  gleichfalls  machen;  bevor  Hagen 
seine  Ernennung  zum  Notarius  civitatis  ankündigt,  hat  er 
schon  Achturteüe  eingeschrieben:  56.  a.  Ii.  Ego  (ß^^)  .  .  . 
receptus  56.  a.  L  Eintrag  v.  S^,,  ebenso  11.  a.  II.  beginnt 
Sj,  fortlaufend  zu  schreiben,  11.  a.  l.^IL  trägt  er  schon 
«in,  als  noch  S^^  schreibt.   Dasselbe  Verhältnis  besteht  bei 

und  S|^0. 

Wenden  wir  uns  nun  der  bischöflichen  Kanzlei  zu.  Wenn 

hier  meine  Ermittelungen  sowohl  im  Einzelnen  als  im  All- 
gemeinen weniger  vollständig  und  zuverlässig  sind,  als  die 
Über  die  städtische  Kanzlei,  so  muss  ich  das  um  so  mehr 
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bedauern,  als  ich  im  Weiteren  mehrfach  zu  dem  Ergebnis 
kommey  daas  die  uns  in  den  klerikalen  Urkunden,  namentlick 
doi  aus  der  blschöflidien  Eaadei  hervorgegangenen,  entgegen* 
tretende  Entwicklung  der  Sprache  Momente  lu  veneidmein 

hat,  welche  ein  VoranAchreiten  vor  der  städtischen  Kanxlei 
bedeuteD.  Kurz,  es  wäre,  wenn  wir  über  die  Herkunft  und 
die  Schul-  und  Sprachbildung  der  bischöfliclieu  Schreiber 
belehrt  würden,  damit  einer  der  Pfade  gefur  h  ri,  auf  denen 
die  umbildenden  sprachlichen  Einflüsse  in  die  ^küiciftoprache 
der  augaburger  Kanalei,  d«  h.  der  atftdtiachen,  gedrang«i  aind. 
Wir  aind  jedoch  gerade  mit  Namen  und  Personalnotizen  durch 
die  Quellen  so  schlecht  yereorgt,  dass  auch  meine  Ausflihrungen 
nur  auf  weniges  beschränkt  sind. 

Die  Existenz  einer  bischöflichen  Kanzlei  ist  allerdings 
gesichert.  In  den  achtziger  Jahren  des  13.  Jhs.  geht  z.  B. 
neben  der  Hand  S,  der  städtisch en  Kanslei  eine  Hand  her, 
welche  nur  in  bischöflichen  Urkunden  erscheint.  Gesichert 
als  bischöflicher  Scfarober  ist  der  Triger  dieser  Hand  durdh 
das  Mandatum  Hartmanni  episcopi  rom  21.  April  li89  (A* 

H.  £  8);  er  kann  der  1988^  (öfter)  erwfihnte  Ohunradaa 
notarins  noster  (sc.  des  Bischofs)  sein.  1289  erscheint  eine 
andere  Hand  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  (A.  H.  9). 

1297.  31..  Joli:  \  .  üliicua  notarius  noster^  (Mun.  Boica 
XXXIII  a.). 

18dO.  Wir'Bischof . . .  MaiAer  Walther  Tufer  Sohriber/  (A.) 
1306.  19.  Januar  :     .  ,  H.  notarius  noeter  (sc  des 
Bisehois)  Scolasticos  Ameti  Hauricü*  (Mon.  Boica  X  XXTTT.  a.) 

1354.  Ohristan  des  Domprobltes  Engelhart  von  Entzberg 
Schreiber  Koi  iierr  von  St.  Moritz.  (Mon.  Boica  XX XIII.  h.) 
1359:  Christan  von  Votingen  genannt. 

1369.  'XIY.  kal.  obiit  Fridericus  dictus  Vltzelmau^ 
Notarius  domini  episcopi'  (Neorolog.  Aug.  Mon.  Boica  XXXV. 

I,  8.  830 

*  1988.  24.  April:  Wir  Kiiinerer  von  Wcll-  nlmrch  .  .  .  Zeugen:  . .  . 
maist  T  Chunrat  unsors  htrrn  schrt_il)tT  des  bifchofes  .  .  ,  zuglttoh  mÜ 
Rudolf  dem  stetschnber,  der  die  Urkunde  gewhriehen  hat 
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1879.     .  «  Hermane  miiui  Herren  BUScIioffs  Schreiber' 

(Achtbuch  114.  b.  Ii.) 

1336—1340?  ist  der  Sclireiber  <]ok  Bischofs  Heinrich  zu- 
gleich in  der  kaiserlichem  Kanzlei  thätig,  welche  eben  Heinrich 
als  Kanzler  leitet. 

8  Notare  des  Bieehofs  gehören  zugleich  der  Familie  des 
Stiftes  St  Morits  an: 

1858.  89.  Dec  *.  .  .  per  Alberinm  notarinm  nostrum 
Ecclesie  fancti  Mauritij  nostre  Ciuitatis  canonicum  inde  coii- 
ceptas  et  confcri])ta8  literas'  (Mon.  Buica  XXXIII.  ii.  86.) 
130().  19.  Jan.  *.  .  .  H.  Notariiis  noster  Scolasticus  fancti 
Maiiricii'.  1364.  Christan  des  Domjirobstes  Engel  hart  Ton 
Entzberg  Schreiber  Korherr  yon  St  Moritz,  (vergl.  oben). 

So  weit  die  sicheren  Ermifttelongen.  Hypothesen  meiner» 
sdts  sind  es  nur,  wenn  ich  den  1818  in  einer  ürkonde  des 
Domkapitels  als  *magister  übrieiis  dietns  Hoftnaiger  tabellio' 
1  ui-  einen  bischöflichen  Kanzleibeamtcn  ei  kUue ;  ein  Ulricus 
dictus  iiufiiiaier  ist  in  dieser  und  der  folgenden  Zeit  l)is  in 
die  30ger  Jahre  eng  zur  bi.schr>f liehen  ij'amilie  gehörig  und 
tritt  in  den  meisten  Urkunden  des  Bischofs  nnd  denen  des 
Domkapitels  als  Zeuge  immer  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
als  Kleriker  charakterisierten  Zengen  aof.  Belege  geben  in 
reicher  Menge  das  ürknndenbnoh  nnd  Mon.  Boica  XXIIIy 
XXXIII  a.  nnd  XXXIII  b.  —  Ein  Ulricns  dietns  Hof- 
maier  ist  1316  Judex  der  curia  Augustensis  (M.  B  ic. 
XXXIII),  wohl  derselbe  wie  der  vorher  genannte  tabt-iiio. 
Sonst  Itihre  ich  noch  an:  1310  XY.  '^'ouas  Octaya  S.  Stephani 
obiit  magister  Ulricus  Nir!liü?f'r  quondam  notarios  de  Tek.' 
(Necrolog.  Ang.  Mon.  Boica  XXXY.  I  S.  4)  ^  Krafft  Ton 
Nidlingen?  1897«  'Erafto  de  Nidlingen  maior  seolasticiis* 
(S.  164)  dazn:  XVm  kal.  Dec.  (1384-1888?)  'Oonradns 
de  Wimpiua  scriba  quondam  domini  Ki'aftonis  prepositi^  (1324 
bis  1333  vgl.  Urk.  1330  (M.  B.  XXXV,  134)  ordinatio  10., 
ordinatio  27  (S.  139). 

1311.  Nonas  Maias :  'Cbunmdus  monsnrator  scriba  obiit' 
(Necsrolog.  Ang.  Mon.  Boic  XXXY  a  60). 
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Ob  die  bischöflichen  Notare  eämtlich  oud  gesetxeegemäas 
Kleriker  waren,  kann  ich  nach  dem  Torliegenden  Material 

nicht  entscheiden;  es  schtint  mir  sogar  eine  Urkunde  von  i;J03 
*C.  uotaiius  iioster  Heinricus  Herbort  Cines  Aug.*  da^e^en  zu 
sprechen;  vgl.  dazu  die  Verordnimg  des  DonÜLapitels  von  1320. 

Für  das,  was  sonst  noch  in  Augsburg  an  Schreibstuben 
—  ob  dieaelben  Kanzleien  nach  meiner  Definition  sind,  miua 
ich  dahingestellt'  sein  lassen  —  nachweisbar  ist»  darf  ich 
mich  kurz  fassen,  da  ich  im  wesentlichen  auf  meine  An»» 
führungen  in  dem  Abschnitt  über  die  Urkundengeschichte 
verweiseu  kunn.  Wir  haben  für  das  bischöfliche  Korgericht 
und  fiir  die  Klöster  eigene  Sc/irciber  anzunehmen.  Für  St. 
Ulrich*  finde  ich  1350:  Convent  von  St.  Ulrich:  .  .  .  Ohun- 
radus  unser  Schriber.  (Mon.  Boic.  XXII,  1350  S.  97).  1352. 
Vogt  an  des  ,,Abbte8  Schriber  ze  sant  Ulrich**  (Mon.  Boica 
XXIII,  1852  S.  100).  Alles  Übrige,  was  den  Titel  ^»Scbreiber* 
führt,  müssen  wir  den  Schreibstuben  von  PriTatlenten  m- 
weisen.  Ich  habe  folgendes  ennittelt ;  Langi  mantel  hat 
seinen  Schreiber.  Tn  einer  Urkunde  wird  ein  Überfall  einer 
Augsburgischen  Karavane  erwähnt,  und  unter  den  Überfallenen 
ein  'schriber  Langemantels'.  In  den  Baumeisterrechnungen  er> 
scheint  1330  b&ofig  ein  Budolfns  notarins  domini  Knedgeri 
(-Langemantel?)  (Banmeisterrechn.  a.  a.  0. 171,  178.)  1370. 
Velken  der  Yolkweinin  Schreiber  (Achtbnch  104.  a.  I.)  1366. 
der  Schryber  by  Wemlin  dem  fmit  ze  Werttachprug.  (Acht- 
bnch 7<).  a.  II.)  1361.  tlricb  Huster  ettwenne  .  .  .  de^  Heuls 
fchnber.  (Acntb.  83.  a.)  1361.  Hans  liotbeek.  item:  fin 
Schriber.  (Acbtb.  82.  a.  L)  1363.  Kütiin  .  .  .  dez  ?on  Tett- 
lingen  Ichriber.  dazu:  1351.  Burchart  ?on  Tettlingen  ainem 
Chorherm  of  dem  Tum.  (66.  b.  I).  1340.  humus  des  bof- 
fchribers  knecht  in  des  kayfers*  hof.   Achtbuch  6.  a.  II). 

Die  im  Augsbnrger  ürknndenterritorium  auftretenden 

Kotarii    j)ublici    sind    m   dem   Abschnitt   über  ürkuuden- 

geschichte  behandelt. 

*  Das  Stift  St.  UJhch  rekrutuTto  sicli  nach  seiner  Grümluiijr  von 
Tegernsee  aus  lauge  Zeit  mit  Brüdern  von  Tegernsee,  (vgl.  Oberbairiscbet 
Archiv.  I,  16  ff.)  •  oder  kayfers? 
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Einzelne  Zeiclien  (Indiaes)  und  Buclistabea. 

Es  ist  eine  meines  Erachtens  nicht  unwichtige,  aber 
immer  in  üntersachangen,  wie  die  Torliegenden,  zn  wenig 
prinzipiell  beachtete  frage,  wie  die  Schreiber  es  mit  dem 

graphischen  Ausdruck  von  einzelneu  Lauten  hielten. 

Handelten  sie  alle  nach  bestimmten,  allgemeinen  und 
durch  traditionellen  G-ebrauch  geregelten  Vorschriften?  Oder 
waren  Terschiedene  Schulen  bestimmend  für  die  Schreibung? 
Oder  war  endlich  dem  einzelnen  Schreiber,  wenn  nicht  in 
aHem,  so  doch  in  der  differensierenden  Bezeichnung  des  einen 
Lautes  Ton  dem  sekundfiren  etwa  derselben  Lautfarbe  und 
in  der  Wahl  der  Mittel  daf&r,  TolIe  Freiheit  gelassen? 
Meines  Wissens  ist  Rückert  ^  zuerst  dieser  Fragte  uälier  ge- 
treten, und  die  Resultate,  welche  er  aus  seinen  Beobaclitungen 
über  die  von  ihm  untersuchten  handschriitlichen  Quellen  md. 
£lchreiborte  in  seinem  'Versuch  einer  System.  Darst  der 
scbles.  Mundart  des  Mittelalters'  zusammengestellt ,  veran- 
lassen mich  an  dieser  Stelle  auch  meinerseits  zur  Kenntnis 
des  mittelalterlichen  Schreibgebrauohes  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Es  ergiebt  sich  mir,  wenn  ich  die  von  Rückert  ermittelten 
Zeichen  mit  denen  meiner  Quellen  vergleiche,  welch'  letztere 
—  Yon  Yornherein  sei  es  gesagt  —  innerhalb  des  tod  mir 
behandelten  2ieitraumes  ziemlich  einheitlich  angelegt  sind^ 
dass  in  der  Gestaltung  gewisser  Zeichen  md.  und  oberd. 
(augsburgische)  Schreiber  Ton  ganz  anderen  Grundsfttzen  aus- 
gehen. Es  liegt  im  Charakter  des  schwäbischen  Lautstandes, 
dass  er  einen  reiclien  Scliatz  von  I)oi)pelselbstlautem,  darunter 
solche  mit  ausgesjiroclien  zweigipfliger  Üetonung  besitzt,  und 
es  ist  darum  weiter  eine  natürliche  Forderung  des  Schwäbi- 
schen an  seine  Schrei  ber,  diese  Eigenart  zum  graphischen 
Ausdruck  zu  bringen;  daher  ist  es  fast  Terwirrendi  wenn  in 
ausgeprägt  md.  Handschriften  unter  den  Übergeschriebenen 
Zeichen  Formen  sich  finden^  welche  in  schidtbisdien  Quellen 

^  ROokert:  Yeniioh  efaMr  lyttoniitisöhtn  Dsntellimg  der  tohM^ 
«oben  Ximdsrt. 
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an  den  gleichen  Stellen  verwandt  werden,  hier  jedoch  mit  der 

Bestimmung  einer  vokalischen  Geltung,  während  sie  an  jenen 
Orten  mit  derselbeu  Bestimmung  ausgestattet»  der  Aussprache 
zuwiderhandelu  würden. 

Gleicli  die  am  meisten  auffallende  Erscheinoog»  welche 
Bflckert^  in  echleeifichen  Handschriftea  tot  dem  16.  Jh. 
findet,  ist  die  seitweOige  Bezeiohnimg  des  «  in  mm,  dm^  r^f, 
hütj  tif  mit  %^  eine  Erscheinung,  die,  wie  er  am  gleichen 
Orte  feststellt,  nie  der  Aussprache  zukommt  und  darum  nur 
eine  ungeeignete  Form  des  regelmässigen  nnn  .  .  .  darstellen 
kann.  Er  glaubt  deshalb,  dass  in  solchen  Fallen  kein  anderer 
Grund  massgebend  gewesen  ist,  als  die  beabsichtigte  deut* 
liehe  Unterscheidung,  einmal  des  yokalischen  t  oder  y  T<m 
dem  konsoDaattschen,  dann  des  t  von  einem  folgenden  n. 
Die  Art|  i  mit  dem  Termeintlichen  ^  *f  eingesetzten  Ponki 
zn  sehreiben,  pflegen  anch  die  angsbnrgischen  Schreiber 
unserer  Periode,  wenn  aucli  zeitlich  und  örtlich  beschränkt. 
Hier  ist  jidoch  das  Zeichen  zweifellos  nur  der  durcli  Be- 
schleunigung und  Verschlechterung  des  Schreibens  entstellte 
Buchstabe  e.  welcher  in  der  Regel  einen  gesprochenen  Laut 
▼ersinnbüdiichen  soUte,  nnd  nur  dnrch  Analogiewirknng  mweile% 
und  öfter  mit  Bttcksicht  auf  die  Etymologie  des  so  aosgezeid^ 
neten « odery,  dem  Zeichen  für  den  gesprochenen  i-Lant  appliziert 
wurde,  wie  namentlich  in  den  Bildungen  auf  — t  ans  lateini- 
schem ia,  ohne  dass  mehr  als  ein  einfaches  bald  er,  zu 
hören  war.  Später,  bei  der  Beapreciiuiig  des  t,  wirci  uns 
noch  die  Frage  beschäftigen,  ob  und  wann  dieses  über- 
geschriebene Zeichen  seiner  Geltung  nach  ein  e  vor  dem  i 
oder  hinter  ihm  ersetsen  soll.  —  Wenn  der  Schreiber  angs- 
bnrgischer  ürkonden  aber  mit  dem  übergesetiten  e  one 
solche  Beihilfe  dem  Ijeser  gewähren  wollte,  wie  sie  Rttckert 
in  dem  L  vermutet,  so  hätte  er  seinen  Zweck  dnrchans  veiv 
fehlt,  da  einige  Schreiber  beständig  den  Index  nicht  über 
den  Vokalstrich,  sondern  über  das  folgende  n  &ei.zt  u,  uder 
da  noch  andre  gans  willkürlich  den  Plats  des  Zeichens  wählen. 

^  Rackert  a.  a.  0.  S.  64. 
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In  gleichem  Masse  wie  für  das  e  über  ist  für  das 
augsburgische  e  über  Oj  u,  in  gewissen  Situationen  der 
Zeichenwert  wie  auch  in  später  noch  zu  erörternden  Fällen, 
der  Lautwert  eines  e  aiuser  Frage  gestellt.  Zonftehst  ist  es 
die  Gestalti  welche  wie  in  der  Schreibnng  fiber  so  anch  in 
denjenigen  über  a,  u  nadi  Vei^eichmig  mit  dem  in  sorg^ 
ISltig  geschriebenen  diplomatischen  DenkmÜeni  unserer  Zeit 
unverkennbaren  e-Zeichen  aiicli  ein  zwar  weniger  treffendes 
Bild  giebt.  doch  als  e  zu  j^^elten  beansprucht.  Es  müssen 
daher  die  späteren  Öchreibungen  unserer  Zeit,  welche  die  Be- 
standteile des  €  als  zwei  nebeneinander  liegende  Htricl^e  dar- 
stellen, durch  andere,  ich  möchte  sagen,  mnndartfremde  £in- 
fiflsse  sastande  gekommen  sein.  Am  nächsten  Hegt  es,  als 
Ursache  an  die  Schriftstttcke  der  kaiserlichen  Kanzlei  m 
denken,  welche  in  jener  Zeit  besonders  häufig  und  eiiulring- 
lich  den  augsburgischen  Schreibern  ihre  Schrci])form«!n  zuge- 
führt hat.  Doch  muss  ich  auch  hier  (iie  Beobachtung  er- 
wähnen, dass  in  den  bischöflichen  Urkunden  der  vierziger 
Jahre  nnd  der  Folgezeit  namentlich  die  nachlässige  Schreibong 
der  Indizes  in  die  Angen  springt. 

Anch  das  andere  Bezeichnongsmittel  ^  nimmt  am  Ana- 
gang unserer  Periode ,  deren  Schriftzfige  bin  nnd  wieder 
schon  die  Gestalt  der  späteren  Zeiten*  tragen,  über  a  und 
selten  über  u  teik  die  unvollkommene  Bogenform  ^.  teils 
die  zweier  unregelmässig  dachförmig  aneinander  gereihter 
Striche  mit  geringer  Krümmung  an.  An  den  Oircumflex  der 
Anfangszeit  ist  dabei  kanm  za  denken,  eher  ist  der  oft  dem 
r  flbergesetzte  Bogen  —  nnd  anch  dieser  Schreibsohnörkel 
ist  ein  Charakteristikum  der  kaiflerlichen  Urkunden  der  lOtte 
des  14.  Jhs.;  —  welcher  genau  seinem  Aussehen  nach  dem 
i-Strich  gleicht,  dem  Index  zur  Seite  zu  stellen.  Die  Unzu- 
länglichkeit des  Materials  und  das  Fehlen  jeder  Aufzeichnung 
Uber  die  Orthographie  und  Kalligraphie  gerade  unseres  Zeit- 
zMims;  die  ans  rudimentSren  Anlagen  sich  allmählich  zu  einem 

i  So  &f  in  den  teolidger  Jahren  des  14  Jlis.  Stedtbaeh,  Meyer: 
Hand  X. 
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freieren  und  weniger  schwerfälligen  Änsseren  aafrang,  er- 
schweren CS  bedeutend,  im  Einzelnen  die  Bestimnmng  der 
verwandten    einfachen  Unterstützungsmittel    zu  eiitscliei<len. 
Nur  soviel  gl&ube  ich  vertreten  zu  können,  dass  die  betrefi'en- 
den  augsborgischen  Urkandenschreiber  mit  den  mystischen 
Bogwsfcriehen  Uber  r  und  t  eine  geregelte  DÜFereonemiig' 
weder  besweckten,  noch  es  itlr  erlanbt  hielten»  mit  denselben 
▼ollgültige  Yokalzeichen  (1  •  über  «  nnd  «,  Z  über  a)  sn 
ersetzen.    Es  ist  <his  t  beispielsweise  die  schulmiissig  gelelirte 
Form  des  einfachen  Lautes,  aber  es  ist  wohl  das  des   ^  er- 
mangelnde i  derselbe  Buchstabe,  unter  gewissen  Bedingungen 
auch  t  derselbe  Laut,  nicht  aber  ist  das  A,  selbst  in  ver- 
kümmerter Gestalt,  ebenso  wenig  wie  das  1.  ein  blosses  Hillfe- 
ttittel,  wie  etwa  der  moderne  n-Bogen  nnd  der  i-Ponkt^ 
wfthrend  idi  in  der  sdion  erwfthnten  xeitweüigen  Gestalt  des 
Index«^  über  a,  o,  besonders  u  ohne  Bedenken  die  ürgestalt 
unseres  L  uilautzeichens  i  erblicke.  '    Im  TTbrigeu  lallt  ja 
schv.  er  die  Macht  der  Tradition  von  einem  Sciireiber  auf  den 
fiTuleruy  oder  ebenso  sehr  die  Gewohnheit^  Vorlagen  und 
Muster  zu  Gmnde  /u  legen  und  sogar  aosznschreiben,  in 
die  Wagschale.   £s  ist  kanm  ndtig  zu  ennnemi  wie  sehr  anf 
difloem  Wege  nicht  allein  die  Verwendung  gewisser  Zeichen, 
sondern  aach  die  Bilder  derselben  erhalten  werden,  nachdem 
sie  andern  Zeugnissen,  namentlich  Reimzeugnissen  zufolge  ihren 
frffheren  Wert  län^rst  eingebüsst  haben.     Andererseits  ist 
gerade  am  Ende  unserei"  Periode  in  den  S})rachdenkmälern 
Augsburgs  und  anderer  Dialekte  gleicher  Zeit  der  Gebraach 
dieser  Tokalischen  Unterscheidmigszeichen,  wenn  anoh  sehr 
weit  getrieben,  doch  mit  einer  Art  ron  systematischer  Koo- 
seqnenz  dnrchgefElhrt,  wdche  weniger  an  die  im  Gmnde  zegelf 
loee  nnd  naiTe  Schreibweise  des  frflheren  Mittelalters,  andi 
seiner  besten  und  sorgfältigsten  Schreiber,  als  an  die  doktri- 
nären Versuche  zur  Kegehing  imd  Feststellung^  einer  deutschen 
Orthographie  erinnert,  wie  sie  lange  Tor  dem  Auftreten  der 

'  Oft  seigeii  die  beiden  Strieke  eine  dentlifih  kenkttve  Bnndiiag 
und  Itesen  to  die  Abeioht,  em  o  sa  MlireibeD,  erkmneii. 
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ersten  gedruckten  Grammatiken  beginnen.  Man  pflegt  Nyclas 
von  Wyle  als  den  ersten  dieser  Art  von  SchrilUtcUern  an- 
zusehen; aber  es  zeigt  sidi  bgIkhi  aua  einem  soglflioh  asn- 
führeoden  Beispielei  dass  er  nur  insofom  als  der  erste  geltoii 
&Mtff  ak  sein  Einfluss  auf  die  sogenamte  nlid.  Gestaltimg 
der  deutschen  Sdirifigebong  vnl&ngbar  ein  sehr  weitreichender 
gtrwweti  ist,  während  die  Teremzelten  Versnehe  anderer  keine 
KaclnviikuiiLron  gehabt  h  ilion,  dass  jedoch  solche  Versuche 
iu  dem  Schusse  dieser  und  jener  Kauzlei  im  Stillen  sich  vor- 
bereiteten. Wenn  also  Nicolaus  Hagen  (öj,)  z.  B.  iii  dem 
Wörteben  mu,  weldies  seit  langem  vor  ihm  in  der  Gestalt 
▼on  an  als  cm  geschrieben  wurde,  aosdrUcUich  über  das  n 
ein  e  setst,  so  kann  ich  darin  nur  die  Absicht  des  Sdireibers 
eehen^  die  Apokope  des  e  gegen  den  mthidlichen  Gebraueb 
nicht  anzuerkennen  und  der  G-efahr  des  vollständigen  Ver- 
gessenwerdens des  Schluss-c  durch  einen  graphischen  Kunst- 
griff vorzubeugen.  Dass  Hagen  zeitweise  eine  solche  Absicht 
an  erkennen  gab,  erheilt  aus  anderen  ij'ällen,  in  denen  er  das 
in  der  Aussprache  kanm  noch  klingende  e  durch  Sehreibung 
wahrte:  ^  1851,  89.  Sepi  mank  (d*  sing.)  (A.)  1361.  U.  Jnni 
mmn  (d.  sing.)  (A.)    Andere  Zeugnisse  reihen  sieh  an: 

Achhuch:  14.  b.  1.  tryfrid(^)  in  difcr  Üet  frid.  134i>.  15.  a.  L 
cm  15  a.  II  im  —  fm,  orh  1?^50.  15  b.  I.  fhtwh  1351. 

Uniäugbar  liegt  auch  ein  System  iu  der  Differenzierung 
des  ti  und  v  im  Lauf  der  vierziger  Jahre  und  von  da  an« 
Wihrend  bis  dahin  beide  Zeichen  unterschiedslos  bald  Toka- 
Keehen  bald  konsonantisdien  Zwecken  dienen,  wird  das  e 
sobon  vor  den  eben  erwfthnten  Zeitpunkt  sicbtlicb  auf  die 
Stellung  iuL  Aulaut  beschränkt,  uud  u  setzt  sich  mehr  und 

*  Die  Indisieroiig  sobeint  In  den  meiiten  FUlen,  vidlttoht  iog«r 
immer  naok  VoUendang  det  WortM  erat  voigenommen  worden  m  Min; 
in  sehr  vielen  Fllleii  nSmlich  eteht  der  Index  niobt  über  der  siigeb5ri- 
gen  Baeie^  aondem  wie  s.  B.  in  der  kaiserllofaen  Üfkande  18S9  (Berliner 

Sleetiirefaiv  804)  nnUMt,  gebmi,  mätm,  Cttü  Begmfj^i,  Buir^  neoh 
Awken  Uber  dem  folgeiiden  Baebitabeo.  Bbeneo:  811  (Beriieer  Steato- 

erahiv):  1888.  8.  Febr.  tm,  ki)ta%en.  818.  1812:  mmniOkk, 
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mehr  zur  BeKeichnimg  dee  Yokals  im  Iiif  md  Auslaat  feiL 
Hagen  mm  regelt  den  Gebrauch  beider  ZMm  tqh  Tom» 
herein  dahhi,  daee  «  anlavteDd,  u  inUateDd  imd  ansUuiteiid 

den  Vokal  vertritt,  beide  jedoch  deu  Konsonanten.  Hin  und 
wieder  erscheint  noch  v  als  Index  über  <i  und  o,  zuweilen 
auch  Ii  an  dieser  Stelle.  —  Rückert  regte  seiner  Zeit  *  hin- 
sichtlich der  verschiedenen  and  zahlreichen  Bezeichmmg»* 
fonnen  des  u  die  Erklärung  an,  dass  dieselben  sehr  häufig 
nur  die  Fnnktion  einer  SicherstaUnag  der  gewöhnlichen  Ans* 
spräche  des  finohstaben  als  eines  Vokals  haben.*  Neben 
der  an  ond  fttr  sich  dorch  die  Yerwendong  des  v  für  «  nnd 
Vy  d,  h.  /,  hervorgebracliten  Undeutlichkeit  erfurdertu,  so 
meinte  er,  vonielinilicli  die  verwirrende  Ähnlichkeit  der  Zii^re 
des  V  und  u  mit  n  eine  Abhilfe.  So  gern  ich  diese  Kr- 
Märung  des  geübten  Handsohhftenkenners  auch  fttr  die  angs- 
bnrgische  Orthographie  acceptieren  möchte,  so  sehr  scheint 
mir  doch  meine  Beobaohtnng,  dass  u  ohne  Beaeichnnng,  aber 
mit  Tokalischem  Wert  bei  weitem  am  h&ufigsten  Tor  n  (tun, 
chunt,  aun,  prurmm,  mrme  .  . .)  erscheint,  dagegen  zu  sprechen. 
Und  gerade  an  Stellen,  wie  prtmnen,  würde  der  Wert  eines 
Index  als  beabsichtigtes  Unterscheidungshili»niitlel  sicher- 
gestellt sein,  da,  wie  spätere  Au«itthrungen  =^  darthun  werdeUf 
hier  ein  «  oder  ii  ?or  im  in  der  lebendigen  Sprache  Ter* 
mieden  wnrde. 

Das  SSeichen  fUr  t  hat  lange  Zeit  in  der  Geltung  ftr 
modernes  j  in  seiner  ni^prüngliohen  Gestalt  gelebt.  Als 
ßchliessender  (d.  h.  wortschliessender)  Vokal  erhielt  es  schon 
früh  öfters  die  Form  j  {drij^  drj),  j  mit  konsonantischer 

>  Eftokert:  S.  D.  d.  sohl  K.  d.  llittehlten.  ».  67. 

*  In  gldobtr  Waiie:  Hiohels  In  der  Beievion  der  Sdbrift  DreMben 
über  HuM  Sechs  C^todlea  sa  Bens  Seoht'.  Uarborg  1891)  im  An- 
leiger  für  deutsohfle  Altertum  ICOS:  8.  86ö,  *Heiie  Sedii  eohieibt  elio 
meMteae;  Sim,  ihUnt,  kkmtf  fl^ng,  boccaHk9,  kitemrm , .  *  Der  Grand  Iii 
Uar,  der  Leier  aoU  vor  der  Verweebelniig  von  n  und  «  bewahrt  werdoi/ 

Brendstctter  deutet  &  oder  u  immer  als  uo:  R.  Brendstetter:  'Die 
Im^terncr  Kan/leisprache'  in:  Oesobiobttfreond  47.  1888. 

«  AheobniU  über  ü  and  iL 
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Jb'unktion  ist  im  14.  Jh.  vertreten  in  verjihen  1330.  Frietag 
vor  Amt  Kaihrinelag :  i^Wir  Apti££in  und  conuerU  de»  CioAera  ze 
AltenmünAtr  —  8«  (A.  St  St  3),  Nachher  finde  ich  es 
fttr  den  Best  unserer  Periode  nicht  mehr. 

Die  ünterscheiduDg  durch  grosse  und  Ideine  Anfangs* 
buchstabeu  ist  keine  geregelte.  Es  machen  sich  sogar  zu 
verschiedenen  Zeiten  geradezu  befremdende  Schreibweisen 
geltend:  1325.  21.  Sept.  ge  Erbet  (A).  1342.  23.  JunL 
ge  Bürde,  kaiserl.  (A).  136H.  ge  Riht  8,^  (Achtbuch  22b). 
1370.  d  Erm  («-  derfelb).  S (Achtbaoh  27  b).  1371. 
m  En^cUen  (mm  Tnengolten).  S^^  (Aehtbueh  28  b).  —  Für  die 
Sübenabteilnng  beim  Wechseln  der  Zeile  giebt  es  auch  keine 
Gesetze.  Sj,  teilt  chneht  in  emei  Eintragung  des  Acht- 
büchs  (66.  a  I)  ab:  Zeile  33:  eh—  Zeile  34:  neht.  1349. 
M~aulerff  (=  Maulers).  (69  a.  Achtbuch.)  In  den  internen 
Denkmälern  wird  zuweilen  über  den  Band  hiuausgeschrieben« 
m  den  Urkunden  nicht. 
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Lantlelire. 

ä:  Belege. 
Ur k  an  den: 
stadtiBolie:  in  der  Begel  a:  1283.  efwenne  —  wan.  S». 

(K.  4).  —  1282.  efctewenne.  S,.  (A).  —  [1295. 

denne.  Kl.  (11.  Xf  4.)]  —  1319.  iemen.  (A). 

—  1319.  fwaenne.  S„  (C.  6.)  —  1319.  iemand. 
S.  (C.  6).  —  1320.  alter  (=  Aitar).      (C.  7). 

—  1323.  iemend.  (C.  7).  —  darzü.  S,o 
(A).  1331.  gehaebt  8^,  (A).  1339.  gebebt 
Si,  (A).  —  1341.  alt&r.  3,^  (A).  1345. 
gebäven.  S,,  (A).  —  1348.  Aulbrebt  — 
darzü.  S,,.  (C.  9).  —  1362.  wann.  S,^  (R.  12.) 

—  1366.  darvinb.  ?  (A).  —  1367.  darimib. 
Si«  (A). 

bischöfliche:  1336.  gehebt.  (A).  —  1344.  Jemen«^.  Domk. 
(G.  2).  —  1351.  fwann.  Domk.  (H.  22). 
Com:  1331.  iemant^  gehebt  Curia  (U.  2).  —  1337. 
fwenn,  wann.   Curia  (ü.  5). 
Elaster:  1295.  denne.  (B.        4).  —  1323.  niemant, 
Aiktvn.  U.  (U.  2).  —  1324.  ieman.  C.  (C.  7). 

—  1326.  iemant.  U.  (U.  2).  —  1326.  Yatters. 
hl.  Cr.  (hl.  Cr.)  —  1331.  iemant,  gehebt.  Curia, 
(ü.  2).  —  dar  nauch.  ?  (ü.  3).  —  1337.  fwenn, 

—  wann.  Curia.  (U.  5).  —  1366.  darau.  U.  (A). 
Spital:  1283.  ettewenne.  (A).  —  1284.  ettewenne  (A). 

Stadtbuch: 

Grundtezt  in  der  Begel  a:  niemeni  iemen  —  fwenne,  wan 
(beim  Eomparatiy),  danne  (nach  EomparattT), 
danne  (temporal),  (darüber,  daTOr). 
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danne.       6^:  temaa,  oiemaii       daime.  — 

Sj,:  gehebt,  (—  üfgehebt)  (150  a).  —  1868. 
wann.    Sj,  (155  b).  —  davon^  darumb,  darzu 

(lüDa  i.  —  den 011  (149a)  dervon  ...  —  Sj^: 
dorumb  (164  b).  dorzu. 

Achtbncb: 

DurchaQS  a.  «-  Deimung  einmal  in:  1368. 
miaigDt.  (96a).  von  1369  an  wird  dor^ 
Jiegel:  1373.  dor  vmb  . . .  8,^  (99 b).  1845. 
Baviiwo1£  Sj,  (54  b). 

ä:  Geltaug. 

Der  Lautwert  des  ä  wird  den  Belegen  znfolge,  wenn  es 
Biclit  zu  ä  gedelmt  wurde,  in  den  Grenzen  unserer  Periode 
nicht  Aber  einen  kurzen  a-Klang  hinausgegangen  sein,  mit 

einer  geringen  Neigung  zu  o  in  gewissen  Stellungen,  welches 
der  Schreiber  zu  markieren  nicht  anstand  vor  /:  gefelfchofte.  * 
Jenes  von  Staub  ®  aufgestellte  Gesetz,  dass  ä  vor  Nasal  -|- 
Spirans  zum  Diphthong  wird,  scheint  nicht  auf  das  aags- 
Irargische  ä  angewendet  werden  zu  dürfen.  Einmal  nur  treffen 
wir  auf  die  Schreibung  Anlbreht  in  einer  Urkunde  Ton  1848. 
Wenn  wir  in  dieser  Silbe  Aul-  nicht  von  vom  herein  die 
Zusammenziehung  aus  Adal-  erblicken  und  dem  Schreiber  die 
Kenntnis  von  diesem  Vorgang  zutrauen  wollen,  so  läge  aller- 
dings nur  eine  Mögliclikeit  vor,  für  dieses  a  die  Berechtiirung 
der  Schreibung  au  zu  erklären,  nämlich  in  dem  u  einen  durch 
die  Verbindung  des  a  mit  dem  folgenden  /  erzeugten  Reduk- 
tioiMvokal  zn  seheD,  der  einmal  infolge  der  Prädisposition 

*  vgl.  die  Belege  bei  Umlaut  von  &  und  geloffen  für  rjrfaufßni 
ifm  ^0  vor  f)  im  Achtbucb,  8iadtbuoh  and  bei  Fressant:  geloffen  — 
clfm  in  dem  Abschnitt  über  Diphthong  au  (an),  vargl.  dagegsn:  Wein- 
hold  alem.  Qr.  §  337. 

*  Fr.  Staubt  ein  BchweiMrisoh-alamannisches  lAutgesetz  in  From- 
mann: Mundarten  Bd.  7. 

21* 
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der  Liquida  /  und  dann  infolge  der  Gewohnheit  der  Zeit  — 
in  dem  Jfthre  1848  ist  oy  fflr  a  beliebt^  wie  wir  später  sehea 
.werden  ^  das  Zeiohen  u  erhielt  Letetere  Annahme  scheint 
mir  am  meisten  angezeigt^  da  weder  frühere  noch  spStere 

StLllen  unserer  Periode,  wenn  sie  den  Namen  Albert  oder 
Albreht  aufweisen,  ihn  anders  als  iu  der  Schreibung  mit  a 
geben.  Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  bei  der  Schreibung 
eines  Nomen  proprium  die  Tradition  schwer  ins  Gewicht  fallU 
nnd  wir  oft  eine  archaistiBche  Schreibnng  vor  uns  haben,  in 
unserem  Falle  die  Tradition  aber  gerade  auf  die  Form  AI- 
d.  h.  a  hinwttst,  so  gewinnen  wir  in  der  Toriiegenden  Form 
das  erste  Zeugnis  dafür,  dass  der  Schreiber  S^,,  wo  es  anging, 
die  Tradition  zu  durchbrechen  sich  nicht  scheute. 

Anders  allerdings  scheint  es  sich  von  vorn  herein  mit  der 
allzuhauhg  wiederkehbTenden  »Schreibung  'iemm  zu  verhalten ; 
das  Wort  ieman,  nkman  gehört  viel  zu  sehr  dem  alltäglichen 
Leben  ani  als  dass  seine  in  den  Qnellen  gebotene  Gestall 
ans  Vorlagen,  d.  h,  der  schriftlichen  Tradition  entnommen 
worden  w&re,  etwa  wie  man  es  Ton  den  vorhin  beeproohenea 
Begriffen  mit  ^  fchaft^  welche  überdies  durch  ihre  juristische 
Bedeutung  vorzugsweise  bei  Benutzung  einer  Vorlage  m  tlie 
Augen  fallen,  behaupten  künnte.  Da  zumal  die  seit  131i> 
erscheinende  Jb'orm  des  'ieman'  mit  der  früher  alleinherr* 
sehenden  iman  auch  in  ein  nnd  derselben  Urkunde  zu  ringen 
scheint^  so  dürfen  wir  mit  genügendem  Qronde  eine  lAutp 
wandlongf  infolge  einer  TonTerringerang  des  iweiten  Bestand- 
teils      man'  schon  für  den  AafSang  des  14  Jhs,  annehmen  ^» 

'  Im  Gegensatz  la  der  Tonverringenuig  hat  tioh  eine  Ddurang  te 
knnen  Lautes  in  Stammsilben  eingefunden,  ein  Vorgang,  welcher  do^ 
Uehmbl  der  Beispiele  nach  durch  die  logischen  und  rhythmischen 
Stellungen  des  Wortes,  die  übrigeoa  der  Natur  der  Sache  lUMdi  biufig^ 

zusammenfallen,  berTorgenifcn  zn  sein  scheint.   Bedingungrslos  wenigstens 

dürften  nicht  z.  B.  Schreibungen  wie  1326.  (hl.  Cr.)  vätterff  ent«fflnden 
sein.  Am  meisten  kommt  diese  Dehnung  in  den  umgelauleten  formen 
zum  Vorschein.  Dem  Taktgefühl  des  Schreiberf?  war  ei  nfttürlif^h  über- 
lassen, ob  er  dem  Leser  im  Einzelnen  durch  den  scbrütlichen  Ausdruck 
eine  solche  Beihilfe  zu  teil  werden  lassen  wollte  oder  nidit. 
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ft:  Bewdicluiiiiig. 

Die  konservative  Haltung  des  Lautwerts  des  «  hat  die 
schriftliche  Wiedergabc  auf  das  Zeichen  a  hingewiesen,  welches 
demnach  nicht  allein  traditionell  ist,  sondern  in  erster  Linie 
die  geltende  Aussprache  trifft.  Wenn  anoih  die  klerikalen 
Sohreiborte  sn  keiner  Zeit  und  an  keiner  Stelle  einen  Tersiich 
maehen,  andere  SdurÜbeeiehen  für  d  m  finden,  so  dürfte  dies 
allerdings  der  in  den  Klöstern  Tomelimlich  gepflegten  Schreib^ 
tr.ulitiou  zuzurechnen  sein,  aber  auch  den  Schluss  gestatten, 
dass  den  klerikalen  Schreibern  keine  andere  Aussprache  des 
4  geläufig  gewesen  sei.  Bas  d  ist  also  als  gemeinschwäbisch 
anzuspredien.  Die  Schreibungen  iemen,  ieman  sind  schon 
klar  gestellt.  Einer  Erklärung  bedarf  noch  die  Vom  Aikthn 
1893;  sie  gekdrt  einem  Schreiber  Yon  St  ülricb  an  und 
kommt  nur  hier  Tor.  Der  Charakter  dieses  m  ftr  a  ist  ein 
unsicherer  und  lässt  mehr  als  eine  Deutung  zu.  Diphthong 
ist  als  Schreibung  für  ä  in  diesem  AVort  belegt,  es  scheint 
an  folgendes  palatales  oder  an  cht  gebunden.  Die  Belege 
dafür  gehören  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  an  und  fallen  meist 
auf  Bipuarien  K  £s  geht  parallel  dem  ei  für  Umlaut  des  a  ^, 
hftufiger  im  md.  als  im  Oberdeutschen.  Haben  vir  jedoch 
in  mkihn  ein  gedehntes  a  Tor  uns,  —  etwa  infolge  des 
stärkeren  Gewichtes  welches  ihm  beim  Diktat  mit  RtteksiGht 
auf  seine  determinierende  Rolle  iui  Kechtsgescbäft  gegeben 
wurde  — ,  so  reiht  sich  (dktvn  als  ein  Zeugnis  für  die  alte 
Gleichwertigkeit  vou  ä  und  d  im  Volksmuude  dem  Heime 
des  Teichner  an :  Lieders.  53,23 :  enttoeieh:  tpracli,  den  Wein- 
hold anzieht;  allerdings  weisen  die  aus  alamannischen  Liedern 
des  14.  Jh.  an  gleicher  Stelle  angeführten  Beime:  rän;  an, 
sMni  an^  nur  auf  die  Neigung  des  «t  als  4  zu  erscheinen^ 
hin.  Ich  bin  darum  eher  geneigt,  in  diesem  ai  und  ä  des 
Schwaben  und  Alamanueu  zwei  sich  in  einem  Mittellaut 

*  WeiahoU:  mbd*  Gnmii.  §  104. 

*  Weiahold:  mhd.  Qninin.  §  SO. 

*  Di«  dqrah  di»  Endung  —  ^  erzeugte  Fülle  des  gansea  Wortes 
eprieht  ddttr.  *  Weiiih.  AL  Gr.  §  81.  B  Gr.  §  8S. 
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begegnende  Laute  zu  böreD^  etwa  ein  a  mit  unbestimmtem 
naebklingendem  « :  a*.  Im  übrigen  ist  die  Fonn  so  lange 
Ton  keiner  Bedeutung  für  Angabnrger  Spracbgebraneb,  als 
die  Herkunft  dee  Schreibers  aue  Augsburg  nicht  fiwtstebt* 

Derselbe,  ein  Schreiber  von  St.  Ulrich,  stand  möglicherweise  in 
Beziehung  zu  dem  Klobier  Tegernsee  ^  Auch  weicht  die 
Schreibung  der  Urkunde  in  andern  Stücken  von  der  gleich- 
zeitigen augsburgischeu  Schreibung  ab :  ein  leut  hatte  z.  B» 
1323  keine  städtische  Urkunde.  —  Mit  Rücksicht  auf  die  heutige 
gemeinscbwftbische  Aussprache  echt,  die  zweifellos  schon  im 
16.  Jh.  Torhanden  gewesen  ist  (Morin  3831  teht:  gthnehtp 
3039:  tehii  brecht),*  entscheide  ich  mich  f&r  ot  —  Wider- 
gabe des  ae  (ofifenes  e  =  *.  a  in  den  Flexionssilben,  Affixen 
und  Präfixen  wird  in  dem  Abschnitt  über  diese  behandelt. 

Umlaut  ton  ft:  Beleget 

Urkunden: 

städtische:  e, 

1272.  »lUv,  hete  (c.)Sj  (Ü.  II,  1).  —  1277. 
Stet  (g.),  hete  (c.)  (A>  —  1280.  ftet  (d.) 
S,  (A).  —  1S82.  ftet  (g.),  elHv  (A).  — 
1282.  aeUir  S,  (H).  ^  1283.  17.  Dec: 
alUv,  hete  (c.)  ftat  (d.),  ftet  (g.)  dumeht- 
liehen  Sg  (A).  —  1283.  4.  Oct.  Aecher  S,^ 
(A).   —   1294.    gffntdich,   ftat    (d.)  (R. 

6.).  —  1294.  giCQtzlich  S^.  —  1295. 
1.  Jan:  Elteste,  —  halbiv  Sg  (IT  1).  —  1295. 
21.  Sept:  ftat  (d.),  ftet  (g.)  »Uiv  Sg.  —  1296. 
16.  Oct:  alHv  83  (A).  —  1296.  26.  Oct:  hei 
(c.)  Stet  (g.)  S,.  —  1295.  6.  Dec:  ft^t  (g.) 

'  siehe  oben  8.  57  Anm.  1. 

*  Tpl.  "Weinb.  al.  oram.  s.  307.    Grimm:  Gnim.  I",  279. 

^  Uber  die  orthojjraphiKclie  licoi  linung  der  beiden  Laulfarben 
(^a>sclilo8sene8  und  ofTeues  e)  des  e  im  mhd.  TgL  Weinhold:  al.  gram. 
§§  12  ff. 

^  Die  Aumerkuogen  in  iwlammer  bedeuten :  g.  öenitiT»  d. «  DtÜT, 
0.  ™  Conjunctir. 
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S^.  ^  1296.  TOtterUch  8^  (R.  X{,  4,  6). 
»  1996.  ▼flBtorlioh  8»  (R.  X|,  6,  5)  ^  1996. 

burgcfcheffte  (d.)       (A).  —  1297.  aitiv  S^. 

—  1298.  elliv  Sg.  —  1298.  het  (c)       (G.  1). 

—  1299.  elliv  (A).  —  1299.  Stet  (g.) 
Sg  (St.  1.)  —  1300.  dorfmeugio,  geveilet^ 
Bg  (C.  5).  —  1301.  Stet  (g.)  —  Stat  (g.)  — 
o  Sg  (B.  10).  —  1801.  »kker,  ükkereo  St 
U.?  (U.  9).  —  1308.  gefi^chofte  (C.  5).  — 
1304  gifelfchoffte,  »IliV  sonfTellick,  (A).  -~ 
1306.  galtiivzzc  Sg  (A).  —  1305.  aindiiy 
(C.  5).  1305.  15.  Oct:  Schoffel  8,.  --  1306. 
4.  i'ebr. :  hffir  S,^  (St).  —  1306.  5.  Juni:  gsentÄ- 
lichen  Stet  (g.)  (U.  2).  —  1306.  5.  Aug. 
gentzlichen,  sbUiy  S,  (A).  —  1308.  zmXaelliok 
Sg  (A).  —  1309.  Stat  (g.  und  d.)  gewerfch6fffce 
Sg  (A).  —  1811.  affiv  8y  (R.  X^,  6,  6).  - 
1311.  jelliu  Sfl  (A).  —  1313.  gsentzlich,  Lange- 
m^ntel  S.  (H.  14).  —  1316.  mspngen  (A). 

—  1317.  mseugüch,  ziiifvellich  S,  (A).  —  1317. 
Stet  (g.)  Sg.  —  1317.  ftetlcliriber  Sg.  —  1317. 
gyfelfcheft  Sg  (0.  6).  —  1318.  Stat  (g.)  selÜT 
Sg  (U.  2).  —  1820.  zinfvellieh  Sg  (A).  — 
1892.  4.  JoU:  wümeden  S«  (A).  —  1822.  18. 
Juli:  gflBrten,  lekeren  S^.  ^  1898.  Stetfehnberf 
gi.'iitzlich  S^  (C.  7).  —  1324.  24.  Febr. 
eUiv  S,„  (A).  —  1324.  24.  Febr.  gsentzlich, 
ftet  (g.)  S,o  (A).  -  1324.  ffllliy  S^  (C.  7).  — 
1325.  Weitere,  WfiBlferin  S,o  (A).  —  1326. 
alliV  S,i  (0.  7).  ^  1828.  Stat  (d.)  S^g  (A). 

—  1829.  hnt  (c.)  Sg  (H.  16).  —  1829.  Febr. 
Statfclinber,  aUir  Sg.  —  1829.  Mai :  alHy,  zinT- 
uellig  Sg  (A).  —  1330.  gaentziv  S«  (St.  3).  — 
1330.  hcten  (c),  erweltun,  selliu  S,2  (U.  II). 

—  1330.  heteii  (c),  selliu,  erweituü  S^,.  — 
1330.  Aecherex^  ftet  (g.)  Sg  (C.  7).  —  1330. 
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Schnffel  S«.  —  1331.  Scbwanftetten  (A). 
~  1331.  HiBt  (g.),  gehsebt,  S^,.  —  1331.  Stet 
(g.)  S».  —  1332.  Stet  (g.)  Ekker  S^,.  —  1333. 
äUiv  S,,.  —  1333.  hälbiT  S„.  —  1333.  nlkhften 
S„.  —  1383.  wirm6dero,  S,^  (C.  9).  —  1333. 
Schöffel  .Sj2  (C.  9).  —  1333.  «Iliv,  wlheu- 
Dähteii  S,.  fü.  II.)  —  1335.  Höhfteten,  aller- 
majiitigorteD,  Eitelten,  Greburlcheft  (d.),  ö, ,  (ü.  5). 
bet,  zinfuellig,  Stet  (g.)  S,«.  —  1336.:  e:  — 
Aekker,  £»t6rmen  S|g  (A).  —  1337.  gniits- 
licbeDy  rcb6ffel  S„*  —  1337:  e:  S^,.  —  1338. 
gaentdicben,  Stet  (g.)  S,^  (U.  6).  —  1338. 
Aekkern       (A).  —  1339.  »lliü,  Gens,  gebebt, 

scboiffel  S,,.  —  1339.  beichache,  Akker  S^^. 

—  1342.  Stat  (g.)  —  Stet  (g.),  gentzlichen 
S„  (K  XI  42f)  -  1345.  gebäven  S,^  (A). 

—  1346.  AiÜT  Sie  (H.  SO).  -  1345.  aUiTS^, 
(R.  X|  10,3).  —  1345.  alliT  S^,.  —  1345. 
hÄtt,  Ürftende  S^,  (A).  —  1346.  gantziT  Sj, 
(H.  20.)  —  1347—1353:  e:  allormechtigston. 

—  1354.  Scboffel.  pfeücleu  S,-  (A).  -  1355. 
weibennebten  S^,.  —  1357.  fcböffel,  Aecker, 
gens,  elliu,  wibenn^bten,  fiomgörtUn  S,,  (C.  6). 

—  1368—1374:  e. 

biscbdfHcbe:  1382.  belblincb,  Stet  (g.),  hete,  w^genn  (pL) 

—  maaiger  (B.  X|,  4,  3)  —  1296.  «lUv,  — 
8ß  (R.  X^,  5,  7).  —  1305.  tseglicb,  ganzlichen 
(R.  X-}-,  6.  4).  —  1313.  genzelich  (H.  14).  — 
1333.  erweiter  (A).  —  1336.  gehebt  (A).  — 
1338.  Kaiser:  Enger,  Bestetter  (biscb.  S.)  — 
1342.  bangut  (H.  20).  —  1345.  gens.  —  1350. 
gentzlicb  (H.  22). 

Omia:  1320.  »Uiy,  (Curia)  (G.  2).  —  1327.  »lUa,  stmf- 
nellicb  (Curia)  (A).  —  1831.  gebebt  (U.  II). 
1331.  alliv,  vellich,  gebebt.  —  1337.  «lUu, 
baetan  (U.  5).  — 
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KUtoter:  1301.  »kker,  Ekkerai,  St.  II.  (ü.  2).  ^  1806. 

geifelfcheflt  (J.j,  ailliv  8t.  U.  —  1323.  zinfuellich 
St.  ü.  —  1303.  aigenfchefft  (d.),  elliv.  St.  C. 
(C.  5).  —  1326.  aelliv.  St.  C.  (C.  7).  —  1306. 
e:  —  St.  St.  (A).  —  1312.  Abbtiffin,  Stat  (g.) 
St  St  (H.  13).  —  1311:  eUtfcbten,  h&tte  (o.) 
hl.  Gr.  (hl.  Cr.  4).  . 
Stadtbach:  XJberwiegeDd  e:  G-randtext  (S^):  galtnuzxe  — 

a]]ii»htigen,  brache  (c)  —  brsßohe  (c.)  —  S  ^ : 
e  — ;  gaitnvsse.  —        :  e  — :  flaiahmauger. 

—  S,-:  nur  e:  8,9 :  erkent  2  X  (Farticip- 
praet.)  1374,  (lö4b). 

Achtbach; A.  1339.  Aenunffinnin  Sj^  (6  a.  II).  —  1340« 

Schnemmyn  S^^  (6  a.  I).  —  1340.  Stet  (d.), 
Stat  (d.)  Sjs  (6  b.  II).  1342.  AychOeter 
S  j5  (8  a.  n).  —  1343.  Aemmenin  ( —  Amman) 
S,5  (9  b).  —  gantziT  8,5  (10  a).  —  1846. 
vffert  S„  (11  a).  —  Stat  (cl.)  S,,.  —  1350. 
Stet  (d.)  Sj,  (15  a).  —  1352.  gelembt  Sj, 
(16  a.)  .  .  .  —  1357.  Flescbheckel  (ü.  pr.)  — 
1363.  Henflin  S„  (23  b).  —  1366.  Langen- 
mentlin  S^,  (24  b).  —  e.  ^  1360.  falfchlich 
Si7  (22  b.) 

B.1342.  gantziT  S^^  (50  a).  —  134  2.gantriT  8^^ 

(50  b).  —  ...  1346.  gantziv  Sj-  (56  a).  — ► 
heite  (c.)  Sj,  (56  a).  —  1349.  Verräter  8^, 
(64    a)    —     1362.    fcbanckt    8„    (70  a). 

—  1355.  flefcbheckel  (n.  pr.)  (72  b).  — 
1371.  Gentziik  S (102  a.)  1364.  gentziv  S«, 
(71  b). 

e:  Umlaut  Ton  ft:  Oeltung« 

Es  ist  zu  scheiden  zwischen  einem  TJmlaut  älterer  Ent- 
wicklung und  einem  jüngeren  Umlaut.  Die  feste  Abgrenzung 
beider  Erscheinungeü  in  den  augsburger  Urkunden,  wie  in 
den  meisten  anderen  gleichzeitigen  Denkmälern,  wird  durch 
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üngffiiMUgkeil  der  soinriftlidaB  Benibfaftiiiig  telir  mdiwert. 

Dieselbe  ist  doppelter  Art.  Einmal  wird  sehr  häufig  ein 
UmljiTit  crar  nicht  geschrieben,  der,  wie  mit  grösster  Wahr- 
scheinliclikeit  vermutet  werden  kann,  gesprochen  wurde ;  dann 
finden  sich  die  gewöhnlichea  Zeichen  für  diesen  Lautwandel 
gelegentlich  aaoh  da  eioi  wo  man  naoh  der  Gesehichte  und 
dem  Unprnng  des  Lautea,  nach  seinem  sonat  hekannten  Werte 
in  der  Sprache  der  Zeit  und  nach  seiner  epfttereo  CMteng 
gegründete  TTriai^e  bat,  einen  reinen  Yokal  zu  erwarten. 
Will  uiaii  sich  blos  ;ui  den  gcHchriebenon  Buchstaben  halten, 
würde  in  solchem  Falle  übenill  ein  imumgeUiuteter  Yokal 
anzunehmen  sein,  und  so  wäre  diese  PVage  wenigstens  von 
einer  Seite  leicht  genug  gelöst.  Da  sich  aber  ei»  allmäblicbee 
Yorditngen  des  Umlantee  innerhalb  einer  wh&lt&ismiaaig 
lieht  sehr  weit  ausgedehnten  Periode  des  sadi  nasem  Zeil- 
num  Isllenden  Teils  dee  Mittelalters  und  bei  dem  Beginn  der 
Neuzeit  durchschnittlich  nachweisen  lässt,  so  darf  man  schliessen, 
dass  der  Umlaut  auch  in  jenev  älteren  Periode  nicht  auf 
einmal  aufgetret n  -ein  wird,  in  dem  Liatange  etwa,  als  er 
am  Bchlttste  des  Mittelalters  schon  erscheint.  Dass  aber  um* 
gekehrt  aadi  in  unseren  SpraehqoeUen  Umlaute  häufig  gar 
sieht  beselehnet  sind«  ist^  wie  schon  bemerkt,  nach  dem 
Schieibgebranch  der  ganzen  Zeit  als  nnr  au  begreiflich  an- 
suseheo.  Bs  llsst  sich  daher  ans  diesem  Material  kein 
zwiiigeuder  Beweis  ftr  den  einzelnen  i^'all  iiiiifthmeu.  Wenn 
wir  in  ein  und  demselben  Denkmal  allerdings:  alliu,  cbIHh 
und  eüiu^  nebeneinander  iinden,  so  setzen  wir  voraus,  dass 
fiberall  derselbe  Laut  gemeint  ist,  und  dass  nur  die  Ortho- 
graphie schwankt.  Dies  im  allgemeinen  über  die  Ansdehniing 
des  Umlauts  von  d  in  den  angsburgisöhen  Denkmftlem  und  * 
der  Mundart  der  gleichen  Zeit.  Wie  stellen  sich  hier  die 
einzelnen  Fälle  dazu? 

Der  ältere  Umlaut  ist  durch  ein  i  der  folgenden  Silbe 
enseugt,  und  die  Schreibung  versttet  nie  dagegen.  Der 


<  Sbdtbneh    Avgthit  Omadtext  (81). 
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jüngere  ümlaut.  der  aeiiien  Anfang  im  Mhd.  genommen^  ist 
1272  in  Augsbüig  schon  zweifellos  vollzogen.  Sj  bietet  nur  um- 
gelautetes  ü;  darunter  (jelliu,  wi  Irbes  Grimm  *  als  Umlaut  nicht 
anerkennt.  Dieses  o&'u  ist  iiberwiegend  in  der  gaosun  Periode 
unter  den  Scbr«ibiiiigen  fUr  fem.  und  neatr«  plor.,  daneben 

sehr  häufig,  weoiger  W/ni»  l«tstere8  ronngiwAise  in  Up* 
InmdeDi  weldie  gar  knnm  ümlaatf  oder  nur  ipiriieheit  auf* 
ir«Mii.  Hit  Bttekaiobfc  darauf  und  f«nier  Tenmlaset  dnreh 
die  weiteren  Zengnisse  für  Umlaut  durch  hi^  indem  sich  gcentziu 
(1330)  (tndrio  (13uo)  zur  Seite  stellt,  mochte  ich  entschieden 
für  einen  beabsichtigten  Umiaut  eintreten.  Die  Schreibung 
miterätützt  mich  weiter  a«cb,  wenn  sie  z.  B.  in  einer  Urkunde 
TOB  1333  neben  nahttm  auch  aUm  mit  ~  ausstattet,  mithin 
einid  Gletchbehaadliuig  des  aüiu  mit  anderen  UmlantgeUgen» 
beüen  daduroh  kemueichneti  dait  ne  ihm  alle  nur  Veifligung 
stehenden  Zeichen  sn  teil  werden  UUei  Wir  haben  in  allen 
diesen  Fällen  niyt  der  von  Weinhold  'unechter  Umlaut'  ge- 
niiimteii  Trübung  des  ä  zu  thuu,  welche  im  alamani)i«<chpn 
Dialekt  Torzugsweise  häufig  gefunden  wird.  Unsere  Quellen 
gehen  jenen  Laut  mit  allen  verfügbaren  Zeichen,  voiiierrschend 
aber  mit  b,  ohne  daas  sich  erkennen  läast,  ine  er  tioh  in  der 
Aosqnaehe  Ton  den  Terschiedetten  anderen  e  getrennt  hat. 
Es  Tersleht  sieh  daher  Ton  seihst,  dase  «ir  Feststellnng  der 
Geltung  der  Vergleich  mit  den  späteren  SpracherBcbeinnngen 
von  grosser  Wichtijjkeit  ist,  zumal  gleichzeitige  Reini!'  nicht 
aufzuweisen  siiui.  Zunächst  liegt  das  15.  Jh.  Für  dasselbe 
führe  ich  die  Besultate  Bohnenbergers  an,  der  bei  seinen 
Untersnohnngen  für  Angsborg  keine  Abweichung  vom  gemein- 
sdiwSUBchen  Staad  ansetisii  ra  dttrfen  glaubt.  Die  Geltung 
ist  darnach  wesentlioh  die  gleidie,  wie  noch  heute. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  unter  welchen  Bedingungen 
durfte  im  Augsbui>jischen  dieser  unechte  Umlnut  des  ä  ein- 
treten? Indem  ich  mich  an  die  in  Germania  üd.  .XX  XIV, 
197.  Ton  Bohnenbeiger  yeröffentlichten  Untersuchungen  Uber 
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'schwäbisch  e  als  Vertreter  von  mhd.  &*  halte,  stelle  ieh 

folgende  Fälle  auf,  in  denen  ümlant  eingetreten  ist:* 

1.  Plural  voll  Substantiven:  die  Nomiiia  haben  durchweg 
Umlaut  da,  wo  ihn  heute  die  Schriftsprache  fordert,  und 
einmal  in  wötgerm  (1282  bisch.),  wo  ihn  bowoM  die  Schrift- 
sprache, als  auch  die  Mundart  nicht  hat  ^ 

2.  Adjektiva  auf  -äcä,  •sm«  -er«  Die  A^JektiTa  auf 
•t^,  -eg  zeigen  durchweg  Umlaut:  mamger  1282  (bisch)*  steht 
vereinzelt.  —  Die  Adjektiva  auf  -lißh  schwanken  in  der 
Schreibung:  1290.  ganlzlicJi  1294.  gaintzlieh  S^,  vergl.  die 
Belege.  Die  Reihe  ergiebt,  dass  vorzugsweise  diejenigen 
Adjektiva  auf  -ig  umgelautet  wurden,  welchen  umgelautete 
Substantive  zur  Seite  standen.  Und  umgekehrt.^  Von  den 
adjektivischen  Bildungen  auf  —  er  kommen  die  von  Orts- 
namen abgeleiteten  in  Betracht«  deren  zweiter  Bestandteil 
-Btetter  ist;  hier  besteht  durchaus  Umlaut,  doch  gehen  weder 
die  Adjektivformen  z.  B.  ^hltäUer  noch  die  Namen  Hock- 
Retten  auf  ursprüns^liches  -stot  als  2  tcn  Best:ttidtcii  zariick, 
sondern  auf  -stt-d.  -siein/i,  so  dass  der  Umlaut  nic  ht  erst  bei : 
-steäer  durch  SulÜx  -er  bewirkt  ist,  analog  den  ^ominA 
agentis  auf  -er. 

3.  haben  Umlaut  herbeigeführt  die  Femininendungoa 
«in  und  die  Silbe  -/m^,  Uneh  und  4in,  Wenn  den  Zusammenr* 
Setzungen  mit  -in,  welche  Umlaut  aufweisen,  einige  nicht 
umgelautete  Formen  in  der  Schreibung  entgegen  stehen,  so 
seil  wankt  helblinch  nie,  es  tritt  nur  mit  e  auf,  und  ist  darum 
woiil  nur  mit  e  gesprochen  worden. 

Wie  in  den  oberdeutschen  Dialekten  und  Mundarten  des 
13.  Jh.  Uberl^  iTipty  sind  auch  im  Augsburgischen  gewisse  um- 
lauthindemde  Konsonanten  und  Konsonantenverbindungen  vor- 

>  vgl  dazu:  F.  iL  Br.  B.  XL  XIV.  XYIIL  Z.  f.  d.  Ph.  XXV. 

*  nuBM  -=  ÜMMe  (Stadtb.)  ist  hier  nicht  aniafabnn,  ds  es  Fem. 
plnr.  von  img.  meite  Hin  kann,  welcher  belegt  itt  dnrch  den  Genitiv 
meftez. 

'  Diesen  Adjektiven  auf  -ig  scheinen  sich  die  anderen  Bildungen 
mit  -ig  anznsohlieaaen:  befi^Mdigm  tet  überwiegend  mit  a  geschrieben. 


^  kj  i^uo  uy  Google 


77 


Lautlelire. 


323 


banden*,  iinieni  die  Liquidae,  Liquida  +  Mut^,  auch  Guttu- 
rales-, nameotiicli  die  Verbindung  ht,  gegen  die  Trübung 
Bohiitzen,  allerdings  nicht  in  gesetsmässiger  WeiBS,  loh  finde 
rogehnftnig:  onMUM  1996.  8,  imd  do^fmmffm  allerdingg 
nur  bei  Sg,*  dodi  ut  ottw  übenriegendy  uiid  auch  dem 
b&idSgereii  gtmUAu^  stebt  nur  ein  ^imteUeh  gegenüber,  alHit 
licdhiv  sprechen  zu  Gunsten  jenes  Eiullusses,  doch  erscheint 
nur  helhlinch,  galtnvzze  ist  fest.  (1305.  S^j)  Konsequent 
ist  das  Gesetz  durchbrochen  in  dem  ]N:iiaen  WeUer,  Wcelfer 
(1326).  Im  14.  Jb.  ist  Ton  jener  umlaathindernden  Gewalt 
kaum  noch  etwas  za  Bpfiren.  Die  Debntmg  des  ä  m  ä  bat 
aaeh  der  ümlaiit  mitgemachti  wabxsobeiiilieh  mit  der  Ent* 
wiekloDg  a>d  zQgleieb:^  rSd  1302  (12).  —  Die  Aussprache 
dieses  S  erreicht  im  modernen  Augsburgischen  vor  s  und  st 
geradezu  den  Klang  e\  d.  h.  ein  in  i  ausklingendes  gedehntes 
e:  Yeiff  hört  man  als  fescht,  mhd.  resfe  von  vast;^  in 
unseren  Quellen  aber  ist  davon  nichts  zu  spüren,  es  erscheint 
nur  rremttmtf  jfe9$AufU  (1326.  bisch.)  imd  gemaltut  (1826. 
hLGr.) 

Umlaut  Ton  Beseichnmig« 

Es  ist  nur  Weniges  hinzuzufügen.  Dass  der  Umlaut  des 
ä  von  Anfang  unseres  Zeitraums  an  durchaus  sprach-  und 
Bchriftgemäss  war,  hat  sich  aus  dem  Gesagten  und  den  Be- 
legen ergeben,  dass  bei  so  übennässiger  Ausdehnung  einer 
sdchen  ^rscheimmg  der  Yefsndi  nach  et^molcgischen  £4iok* 
alcliteii  die  schnftUohe  Wiedergabe  dsrs^ben  sq  legolieren, 
aeheiteni  mnsstsi  imnal  die  Fttlle  Tcn  Zeichen^  weUshe  aar 

»  vgl.  Weinh.  mhd.  Gr.  §  27. 

•  S  >u  ^rfirribt  in  einer  Xovelle  zum  Stadtb.  43.  uf  sin  ehse.  chUgert: 
Stadtb.  73.  S  ,.  clager  :  Stadtb.  32.  S|  (Qr.)  chlager  8»  (Novelle  SS)  nur 
Magtr:  Statdb.  84.  Sa. 

•  Ssö  hat  nur  flaishmanger  im  Stftdtbnch.  (25  b). 

*  vgl.  Birlinfrer:  augsb.-scbwäb.  "Wörf»'rbur-li  S.  130 

*  „beste„  =  be'schte.  —  Sogar  rla«'  <loin  eintachen  llauiie  unbekannte 
"Wort  f^ntvefte"  wird,  wenn  man  es  aussprecl^  lärat,  durch  einen  un- 
verkennbaren Sysiemzwang  zu  hantv^schU. 
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YeriHgimg  Btand,  noch  mähr  Terwiirend  mkte,  kt  kaum  aötig 
hiomuBetieii.  In  der  Tliai  ut  höidistoiw  in  dem  Verfahren 
▼OD       eine  gewisse  Konseqnenx  zu  erblicken,  insofern  als 

€r  treu  seiner  zeitweise  gepflegten  Neigung,  die  Vokale  mit 
Apices  zu  versehen,  auch  das  Uniluot  -e  derselben  unter- 
warf und  dadurch  eiue  gewisse  Kiveliieruüg  der  Schreibung 
aller  der  mhd.  a=Basis  angehörenden  sekuodäreii  Laute 
dnrcheetzte.  Eine  ähnliche  Konseqnena  bemerlcen  wir  an 
S|,t  indem  derselbe  die  Schreibung  4  entschieden  bevorzagt, 
wenn  er  nicht  tiberfaaapt  anf  den  Ausdruck  des  Umlauts  tob 
ä  ganz  Ternchtet,  und  das  auffallend  genug  gerade  in  den 
Stellungen,  wo  im  13.  Jli.  unter  jenen  oben  angeführten  Be- 
dingungen a  nicht  umgelautet  wurde:  gantziu  1346,  fAchthuch) 
doch:  1346.  vgert  (Achtbuch  11.  b.  I).  ^  134ö.  Briefträger 
(Acbtb.  14.  a.  I).  1352.  IdMwM  (Achtb.  70.  a.  I).  1360. 
fiüAsfdiehs  vgl.  die  Belege.  —  Dagegen  nötigt  uns,  die  Exietenz 
des  Umlauts  als  nnzweifslhaft  zu  erachten,  die  Thatsacbe, 
daes  fast  regelmässig  die  Femininform  Ton  Eigennamen  und 
Ton  Nomina  agentium  den  Umlaut  zeigt,  gegenüber  dem  nicht 
umgelauteten  Masculinum,  desgl.  die  üeminntiva :  1365: 
Lonr/ementlin  —  J AinyemanteU  (Achtbuch  24.  b.  I).  1363. 
Uanfen  —  Henflin  (23.  b.  I). 

Die  klerikalen  Urkunden  liefern  nichts  Bemerkenswertea 
in  der  Schreibung.  1290:  8tdt  (•>••  Dativ  von  9tat)  neben 
ganttlick,  und  Ganf  neben  pkUffar  1304  entziehen  sidi  jedem. 
Erklftrungsversndit  sie  sind  eine  Unregelmässigkeit;  wenn 
auch  die  Unterlassung  des  Umlauts  zu  rechtfertigen  ist,  -  so 
ist  der  Gircumßex  nicht  an  seiner  Stelle,  es  müssten  denn 

*  Uit  vffeffi  scheint  es  eiiie  eigene  Bewandtnis  zn  )»beii,  'indem 
das  e  eher  eine  Verflächtignog  des  a  als  ein  bevustter  Umlaut  genannt 

werden  muss;  es  steht  in  gleicher  Reihe  mit  den  in  heutigen  Aage- 
borgiscben  immer  gehörten:  der  durchs  Werderbruggertor  («■Wartaah* 
bruggertor)  auch  MtmtUi      Sonntag)  n«  s.  w.  vgl.  Biilinger:  angab. 

Wörterb.  4,  6. 

*  Gänf  untersteht  der  oben  erwähnten  umlauthindcrnden  Gewalt 
<ler  Verbindung'  Liquida  8,  und  das  daneben  stoliende  phlegar  lässt 
das  Fehlen  der  Umlautsbezeicbnung  als  beabtiohügt  erscheinen. 
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auch  Betonungsrücksichten  massgebend  gewesen  sein.  —  Die 
(vkichberechtigung  aller  Zeichen  füi*  den  üxolaut  des  ä  ver- 
anschaiilicht  trefflieb  die  Schreibung  des  Ortsnameos  'Eichstädt^ 
in  einer  SSmtragnng  dee  Acbtibnebes  ^001  Jfthre  1369,  SS* 
9u  L  Yon      :  JEiMUt,  AycbM,  JSÜttati,  Eiehäätf  AiaUt  (22.  a). 

Schliestlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  ümlaatsbezeicbnong 
überhaupt  ganz  dem  Takte  des  Schreibers  überlassen  blieb; 
es  bestehen  i'äile,  wo  Umlaut  gar  nicht  .«jekeiinzeichnet  ist, 
und  mithin  auch  nicht  dar  ?on  ä.  Wie  weit  V  orlagen  im 
Einzelnen  mitgespielt»  ist  nicht  immer  zu  entscheiden,  doch 
sind  die  jBintragungen  des  Achtbnohee  in  den  Jahren  1346 
und  1346  ein  lebendiges  Zeugnis  lür  das  Yerlabren  einzelner 
Schreiber,  gewisse  immer  wiederkehrende  Ausdrücke  oder 
Stiebworte  einfach  dem  unmittelbar  Voranstehenden  zn  ent- 
nehmen, sogar  in  der  Weise,  dass  die  Rcihenfol^re  gewahrt 
bleibt:  1345  wechselt  bcBtändig  mit  folgendem  aht;  1346. 
cehl  mit  üJit,  so  zwar^  dass  aht  dort,  ce^ä  hier  immer  an  erster 
Stelle  erscheint  Von  Tereinselten  Schreibungen  führe  ich 
an:  StSi  (G-enitiv  v.  skit)  bei  8^,  daneben  gilt  m  als  Zeichen 
des  TJmlants  von  d  in  buirgmr^  fUegat,  Die  Formen  gdtM^ 
gehaven  sind  nicht  der  Mnndart  angemessm,  und  nur  der 
Macht  der  Analogie  zuzuschreiben,  oder  durch  bairischen 
Einflusb  zu  erklären  ^.  Sckojj'el  ist  mit  Bezus^  auf  die  Ver- 
dumpfung  des  ä  vor  f  in  der  lebenden  Sprache  z.  B.  in  — 
tchoffu  mit  dem  Zeichoi  fOr  gerundeten  Vokal  geschrieben 
und  wohl  auch  gesprochen  worden.  Do<di  ist  die  Schreibung 
mit  t  sowohl  in  dem  Wort  selbst,  als  in  den  Namen  Schwer 
«ad  Sdkefler  *  beaeugt,  und  im  Stadtbueh  in  äh^eL 

&:  Belege* 

Urkunden. 
Bis  1300:  a.  o.    1300—1330;  a,  au 

—  0.    1330-^1374:  au  —  o. 

»  Tiarl.  Weiüh;  aihd.  Gr.  §  377. 

•  Achtbuch:  1303.  She/fel,  ShafUr.  2.  a.  Stadtbueh:  aheffel  Si, 
(89.  a.)  echeffd  :  Grundtext  (16.  b.)  (Si). 
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stftdtiBehe:  1273-^1300:  a 

1272  äwe  —  do       (U.  II,  1.)  —  1273.  han 

S,  (A).  - 

(1279:  ane,  widerfpräche,  bant.)  —  1282.  iar  — 
da  Sj  (H.)  —  1295:  ane,  ftat  (U.  1.)  — 
1296:  &II  —  da  (A.)  —  1298.  gän,  won 
S,,  - 

1300-— 1828:  aa,  &  ^  au,  a.  —  do. 

1301.  naTch  S«.  —  1802.  ann,  r&t  8,.  —  1302. 

nach  S„.  —  1303.  an  —  do  S,.  —  13U5.  Jär  — 
do  Sß.  —  130fi.  HAt.  Rat,  iar.       (C.  5.)  — 
1309.  frauzze  (u.  pr.)  —  da.      (U.  2.)  —  1313. 
Itet,  het  (=  hat)  S,  (C.  6.)  —  1313.  aun,  ftn 
S,  (U.  2.)  —  1316.  kß,  aubend      (A.)  — 
1317.  anbendy  warn  Sg  (A.)  —  1318.  fohwi^ 
(n.  pr.)  Sg  (A.)  —  1319.  abent,  han  ^  do 
(C.  6.)  —  1319.  aubeut,  rat  —  do  S,  (C.  6.) 
1322.  ane        (C.  7.)  —  1323.  darzü  —  do 
(A.)  —  1323.  &n  Sj„  (A.)  —  1324.  rat, 
4a,  band  S,o  (A.)  —  1326.  ftaut,  havnt,  an- 
fpraucb,  nach       (G.  8.)  ~  1326.  an,  2  X. 
—  do.  Sjj.  — 
1328 — 1374:  an  —  o,  an,  o. 

1328.  ftand,  gand  S^,  (A.)  —  1828.  bavn,  lant» 
haut,  nauchkomen,  avn,  aufpravch  —  aun  .  .  . 

(A.)  —  1329.  avn  —  do  (hl.  Cr.)  — 
davonCopie:  v.  1346:  an  ~  ftat  S^-  —  1329.  an, 
Xtet  (A.)  —  1329.  aYn,  nauch,  nach,  band 
Sg  (A.)  —  1329.  h^n,  avn  —  do  Sg  (ß.  2.) 
1330.  StraoTinger  Sg  (A.)  —  1330.  jfir,  Avih 
forg  (n.  pr.)  Sg  —  1330.  jftr  —  da  Sg  — 
1330.  bavn,  avn,  wafit  8«  (0.  9.)  —  1331. 

Swavlmül,  Afruu,  anfpracli,  Avn  forg,  hant,  Si, 
(A.)  —  1333.  fpracben,  (2  x)  anfprauch,  havn, 
navh,  avn,  darnach  S^g  (U.  II.)  —  1337.  havnd, 
hant  Sjg  (A.)  —  1338.  nach,  Anfpraech,  An- 
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forg  S,g  (0.  9.)  —  1338.  Febr.  waimden  —  do 
S,8  (A.)  —  1338.  Mai.  hand,  wanden  Sjg  (A.) 

—  J338.  hauu,  gaun  S,^  (U.  6.)  —  1338.  Juli. 
Rautgeben,  Baut  —  do,  kom,  S,^  (A.)  —  1339. 
swftger,  hfiod  —  do  Sj,  (A.)  —  1342,  aim, 
TerdauchteiDy  bauD  .  •  •  S^»  (A.)  —  1348«  Febr. 
aon,  hatin,  ßaimd,  Bat,  wönten  —  do  S^^ 
(ü.  6.)  ~  1342.  an  die  Stadt  Rothenburg 
Oct.  Ratgeben,  band,  darnach.  (R.  R.  XI, 
42^.)  —  1343.  Aunforg,  an,  nach,  Winten 

da  S,5  (A.)  —  1344.  do.  8,5  (A.)  —  1345. 
hant,  han  S^,  (R.  X^,  10,  3.)  —  1346.  ftand, 
hau  Sj,  (H.  20.)  —  1346.  aan  S,,  (A.)  — 
1348.  (Aiübrecbt),  avn,  Abent  S^,  (C.  9.)  — 
an.  —  1349.  anlagen  — do,  warn,  8,,  (A.)  — 
1350.  aüii  Sj,  (A.)  —  1350.  März,  auu,  Avu- 
forg  Sj,  —  1351.  ]i  iniid,  aim  Sj,  (C.  10.)  — 

1361.  lauzzent,  haun  (A.)  —  1351.  aün 
8,7  (A.)  —  1352.  fauzzen,  haut,  abent  Sj-  (A.) 

1362.  braht,  biaubt  —  da  (\,)\  do  (t.)  S,,  (A.) 

—  1353»  bann,  aun,  ftral^  S^,  (A.)  —  1365 
bis  1358:  au.  S^,.  —  1359.  afin  2  X.      (0.  6.) 

—  1365.  aun,  nach,  Ratgeben  Sj^  (A.  R.  19.)  — 
1867.  getaun,  auu,  iiauiid  ISj^  {A.  R.  13.)  — 
1367.  aun  —  danimb  S,«  (A.)  —  1367.  au 
S„.  —  1373.  au  Sj,?  (A.  R.  14,  6.)  — 

Biachof  und  Dom:  im  13.  Jb.:  a,  ä  —  do;  im  14.  Jb.  au 

—  do.  — 

1282.  heraah  do  (B.  X  |  4,  3.)  1293. 
ßU  (A.)  —  1313.  naucb,  8  x*>  ban,  rat  (H. 
14.)  _  1332.  han  (H.  17.)  —  1332.  da.  (A.) 

—  1336.  brauht,  havt,  aubent,  offen  bauren, 
Ol'teraubent,  (gehebt)  —  do.  (A.)  —  1341. 
ftaund,  Pfrggrafin  (C.  9.)  —  1343.  getaun, 
abent.  Scbreiber  I.  (A.)  —  1343.  getaun, 
aun,  baun  —  daizu  Scbreiber  II.  (H.  20.)  — 
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1844.  flflm,  nadii  —  au  .  • .  —  do.  (0.  9.)  — 
1867.  afin  biseh.  (A.) 

Curia:  Im  13.  Jh.:  a.    Im  14.  Jh.:  au. 

1327.  nauch,  rat  (A.)  —  1331.  vormayls,  bavt, 
avn  (U.  II.)  —  1337.  aun  (U.  5.)  —  1341: 
nur:  a  (A.)  —  1349*  hauo»  awL.  (iL  21.)  — 
131^.  tdokf  hau  (A.) 
KlSstar:  Im  18.  Jk:  a,  ft.  Im  14.  Jh.:  ft,  au,  a  —  do. 
8t  Ulrkh:  1806.  iftr  do  (U.  8.)  — 1816. 
K&t  (ü.  9.)  —  1896.  Rat,  (U.  2.)  —  1331, 
nauch,  daruauch,  ftat,  Grauffchait  {Ü.  II.)  — 
1336:  au  —  hat  (ü.  5.)  —  1366:  au  (A.)  — 
St.  Oath.  1279.  ane,  haut,  widerfpräche  (C.  2.) 
1996.  rate,  rat  (E.  X|  4.)  -  1326.  (8  Ur- 
kimd(BD)  rfttf  kOf  haod»  mftaod.  (C.)  —  1848. 
santy  gatavu  (0.  9.) 

hLOreats:  1811.  morgeugaub,  avu,  anfprauch, 
rkt,  ftät,  hau  (hl.  Cr.  4.)  —  1317.  Kut  —  au 
(bl.  Cr.  4.)  —  1326.  began,  ftat,  n^bkomen, 
Swäbegge,  verdachtem  hl.  Cr.  (bl.  Cr.  4.)  — 
1334.  havn,  abcnt  (Iii.  Cr.  6.)  —  1338.  au 
hL  Gr.  (ö.  2.)  —  1339.  au  hl  Cr.  (hL  Cr.  6.) 

1860.  aim  hl.  Gr.  (A.)  — 
Spital:  a      do  (A.)  1988  and  1984.  — 
St.  Stephan:  1306.  JAr  —  do  (A.)  —  1319. 
da  —  du  (H.  13.)  ~  1327.  avn  (A.)  —  1358. 
aün.  (A.)  — 

St.  Moritz:  1342.  a  (A.) — 

St  Georg:  1346*  au,  habend,  lazzend  (ß.  9.) 

—  1369.  ann,  wanreD,  abant  (A.)  — 
Stadtbnoh;  Onmdtart:  a.  —  S^:  a:  ^ da  (98  b).  _     :  a: 

—  dmber,  der?oii(87  b).  rfttgeben  (34  a).  —  : 
a:  —  denron  (115  a)  dervor  (37  a)  äne,  getan, 
bat  (114  b).  -  S,:  a.  —  S«:  a-  do.  —  S^: 
a:  —  aune  (58a.)  —  Sj^:  a:  —  wamit  (88b), 
hanat  havnd,  ane,  (37  a).  —  Sj,;  a  und  au: 
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aun  gnad  (791)).  —  immer  auo.  —  baut  (77  a). 
auD,  guad,  aclitpüch,  darnach  (58).  deruoQ,  (149  a») 
(1369).  spitaul  (149  a)  (185S).  ^  S,«:  a  himI 
an:  maus  (79  b).  137 L  aim.  —  1374:  doizn 
(37  b),  bavty  hannt.  137S.  on  genad,  od,  bat 
(164b).  —  1376.  baut,  aäa,  —  dorm  (164b). 
Aclitbuch:  1338.  a:  kram  8,^  (4b.)  —  1339.  avn  Sj^  (5b.) 

—  1340:  ane  S,,  (6a).  —  8,^:  a.  —  1346. 
getan,  band,  aun,  an,  hat  S,,  (Ha.) —  1346. 
getan,  an  S,,  (Ha).  — .  1348.  aun,  getan  S„ 
(13  a.)  1348.  aii&  2  X.  —  1349.  an  S^^. 
1360.  an  (16  a)  —  getan  —  getan,  bannd 
babend.  —  1361.  Milfion  2  x  S,,  (67  a)  — 
sonst  immer:  Rüffian.  —  1366.  aün,  ann  S,^ 
(20  b)  —  sonst  au.  —  1362.  getan  S,,  (Süb.) 

1364.  Aht,  getaun,  aun.  S^^  (24b.)  —  1366. 
Cranfözz,  Granfus  S^,  (26  b).  —  1370.  ha&t 
Sj,  (26b.)   1371.  getadtt,  bat»  ann,  aün 
(99  a.)  —  1373.  on,  adn,  baut  —  dorvmb  Sj« 
(29  b)  immer  on.   1374.  a,  an,  o  —  dorfmb 

&:  Geltung. 

*Da8  oberdeutsche  d  der  mhd.  Zeit  entsp ficht  durcliaua 
dem  der  ahd.  Periode  und  ißt  wie  dieses  m  deu  meisten 
i^^äUen  eine  unter  gewisse  Bedingungen  eingetretene  Dek- 
nimg  Yon  ä;'*  'die  Tulgäre  Ansspracbe  dieeet  a  war  nicht  rein, 
aondein  mit  Senknng,  so  dass  ein  mebr  oder  minder  dunkeler 
Zwitdienlant  zwischen  d  und  6  entstand,  ein  langes  a;  daber 
begegnen  seit  der  zweiten  HSlfte  des  13.  Jbe.»  zumal  \m  den 
Baiern  und  Österreichern,  Keime  zwischen  d  und  o,  die  Ala- 
mannen  gestatten  sie  sich  nur  selten*  ;^  so  definiert  Weinhold 
den  Klang  des  ol)'  rdeutschen  ä.  In  der  augsburgischeu  Mund- 
art des  13.  und  14.  Jhs«  zum  Teil  hat  der  DoppeUaut  des  d 

*  Weinh.  nbd.  Gr.  §  56. 

«  WeiBh.  mhd.  Gr.  §  66.  B»r.  Gr.  |  86.  A  Gr.  §  84.  87.  130* 

99« 


^  kj  .1^ uy  Google 


aao 


Dritter  Abachmtt.. 


einen  noch  tieferen  Ausklan  er  srebabt  und  mit  ^^r^sserer  Wür- 
digung des  zweiten  Bestandteils;  von  vorokerein  jedoch  be- 
merke ich-  nicbt  in  allen  Stellungen. 

Wir  beobachten  nämlieh  swea  BotinckeliiDgen»  die  noh 
Ton  Antog  unserer  Periode  aa  bis  nun  Amgang  derselben 
neben  einander  gehalten  haben,  wenn  anoh  die  flchriftlidie 
Darstellung  bald  der  einen^  bald  der  andern  eine  Form  zu 
entziehen  scheint.  Schon  vm-  unserer  Zeit,  d.  h.  schon  in  der 
ahd.  Periode  mag  das  d  der  eineu  Entwickeluug  in  Aug^biüf: 
nichts  anders  als  ein  swar  dompfer,  aber  nicht  ausgesprochen 
diphthongischer  Laut  gewesen  sein.  N»ht  eine  Stelle  lässt 
sich  dalllr  aaf  bringen,  dase  man  Anlass  gehabt  hStte^  Ton  der 
traditionellen  Schreibnng  a  abragehen  oder  dieselbe  ra  modi» 
fixieren,  auch  die  Eigennamen  zeigen  immer  nur  die  Schrei- 
bung  n.^  Der  schriftlichen  Darstellung  zufolge  nun  müsstt 
dieser  Wert  (=  </)  auiiähernd  bis  um  die  Wende  des  13.  un(] 
14.  Jhs.  lebenskräftig  gewesen  sein;  aber  wir  müssen  stark 
dem  Umstände  Rechnung  tragen,  dass  der  Beginn  der  Dar* 
sielliing  in  der  Mutterqprache  in  grösserem  Umfange  nicht  m 
weit  abliegt  von  diesem  Zeitponkt,  dass  mithin  noch  eine  ge- 
wisse ntdimentSre  Anffiissong  nnd  Empfindung  des  einen  imd 
des  anderen  Lautes  eine  phonetisch  genaue  Darstellung  beein- 
trächtiget, wenn  nicht  ganz  unterdrückt  hat.  Das  Bedürfnis 
darnach  wird  in  diesen  Anfang^)alJ^eIl  der  Abfassung  m  deut- 
scher Sprache  stark  in  Konflikt  mit  der  erlernten  und  ge- 
wohnten Behandlung  des  lateinischen  a  geraten  sein,  welches 
man  als  au*  sprach,  aber  a  schrieb  und  sprechen  sollte.  Auf 
der  anderen  Seite  kann  dieser  ansgesproehene  Konflikt  in 
Zeiten  der  beginnenden  KIftrung  auf  heimische  Veriiiltaiese 
übertragen  gerade  dem  mundartlichen  Laute  bei  den  Augs- 
burgern auch  in  der  Schriftsprache  zum  Siege  und  zur  An- 
erkennung Terholfen  haben.  — 

•  Vgl.  Vita  St.  ülrici  des  Albertus,  hei  ausg.  v.  J.  Ä.  Schraeller.  —  Augs- 
biu^fer  Gloaten:  Germ.  21.  —  Pradentius-GIossen  (A.),  Servatius  —  und  das 
Wenige,  was  die Urkmid«!!  bieten:  1860.'qaodvu]gariterdieiUirntoä^e."  (A.) 

*  oam  und  eama  fmdsii  nicht  nntenchieto. 
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Ausgangspunkt  der  Entwickelung  von  ä  zu  dem  seinem  Klange 
tiefer  liegenden  Laute,  dessen  diphthongische  Gestalt  Kaufif- 
inann^  als  unter  dem  £iutlus8  zweigipfliger  Betonung  ent- 
standen erklärt,  an  uns  heran.  —  Die  ersten  Schreiber  der 
ttftdtisdieii  Kanslei  und  die  klerikaien  Sobreiber  des  13.  J\ul 
Blöd  mit  Auaikahme  Ton  8g  im  AUgememeD  in  dar  Trftditioii 
befiuig«i*  S^,  der  dem  gansen  Tenor  seiner  Schreilnreiee 
neeh  kein  Augsburger  gewesen  ist^  oder  mindestens  stark 
bairisclien  Euitliissen  sich  ergeben  hat,  trägt  die  bairischc  Art^ 
auch  in  die  Darstellung  des  Lautes  ä  hinein  und  ^lebt  ilim 
die  £*orm  und  Geltung  von  o:  hon,  leom,  do  und  einmal  in 
ÜBbiem  Gefühl  der  Sonderstellung  des  a  (erster  £tttwickluag) 
in  gan  sdhreibt  er  es  d  :  gän,  Dsmit  war  der  DoppelUang 
des  Lantes  den  Angsbnrgem  zun  BewnsstMin  gebracbt  Wir 
befinden  nna  non  sdion  in  der  sweilen  Periode  des  d  erster 
Entwickelung.  Wenn  im  Anfange  derselben  die  diphthongische 
Geltung  des  a  etwa  bis  in  die  dreissiger  Jahre  des  14.  Jhö. 
noch  stark  zurücktritt,  so  kann  das  nur  einer  gewissen  V  or- 
sidit  der  einzelnen  Schreiber  ansorecbnen  sein,  welche  den 
mehr  nnd  mehr  Ton  antsen  an  de  berandringenden  Laut- 
gebnagen  teils  ratlos  gegenüberstanden,  teils  die  Zabl  der- 
selben nicbt  Termehren  woUten,  nnd  daram  der  Tiaditlon  treu 
blieben.   Kanffmann  meint,  dass  solcbe  Ilteren  Formen  Yon 

^  Kauffm.:  gchwiib.  Mandart.  ^  137,  1. 
•  A'er<rl.  Weinli.  inTid.  Gr.  i>.  56  oben. 

'  Kauä'maaii'B  (^61  Aum.  5)  Belege  für  Aufj^sbur^;,  dctneu  zufolge 
Jas  ZinrMvn  au  zum  erstenmal  im  Jahre  1283  uacbweisbar  ist,  sind  voll- 
8tiin(li<r  hinlällig':  seine  Quelle  lat  eine  Urkumle  fler  Herwartschen  Ur- 
kuuiiensammluug  (Augsburger  T.'rkuiidenbuch  [ed.  Chr.  MeyerJ  1,  1283), 
woIqImi  die  in  ihren  Kreis  gezo^eneu  Denkmäler  in  entstellter  Form  über- 
UeftrI.  leb  liatte  ee  für  überüfissig,  meiiie  Beheoptung  doroh  eitt« 
mrae  üntemioliinig  dieMr  Sohriftitfidie  siif  ihre  ^raebUebe  ZaTerliMigkat 
hin  st  efbirtea,  ieh  Terwebe  mir  s.  B.  enf  jene  rva  KaofiDSiui  ange- 
sogene TTtknnde,  welehe  die  Neaerongen  im  Spraoh-  und  Solmftgebrwieli, 
wdehe  die  Angtbmger  Xnndert  und  die  ürkendenspreofae  neb  ent  in 
dem  Zeitnnm  von  iwei  Jabrbimderten  errangen,  alle  saaemmen  tobon 
IM  giebt 
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der  Schrift  konserviert  werden,  wenn  sie  der  Sprache  der 
holieren  Stände  angeboren,  sei  es.  dass  diefie  Älteres  bewahrt 
haben  —  und  das  ist  nach  KauÖ^^mann  ^  bei  deu  gebildeten 
Sohwaben  der  f'all  (ä  gegen  dialektlicbes  au),  —  sei  et» 
dass  sie  sufolge  und  smn  Behufe  des  Verkehn  mit  frem- 
den die  EktreHM  ihrer  Mundart  Termaiden«  Dass  der  Sohrnber 
fodaan  in  Kenntnis  dieser  Gepflogenheit  der  höheren  Stiade 
seiner  Stadt,  in  deren  Interesse  er  natnr-  und  den  QoeDen 
gemäss  am  liäntigsten  m  x\.ktioü  trat,  sich  bestrebte,  aus  mehr 
als  einem  Grunde  seinen  Aiiftrar^^eliern  entgo.^eiizukomnien, 
d.  h.  nach  dem  Munde  zu  reden  uud  zu  schreiben,  iht  nur 
in  erklärlich  und  bei  aller  sonst  gerühmten  Einflassstelhmg 
der  städtischen  Kanaieibeamten  nioht  abzuleugnen.  Freier 
aber  Terfahren  —  und  konnten  Ter&hren  —  die  klerikalen 
Sohreiber.  Ihnen  ist  es  daher  zuerst  zn  danken,  wenn  die 
einmal  gewonnene  l^'orm  nicht  in  Vergessenheit  genet,  sondern 
mit  dem  Beginn  der  vierziger  Jahre  auf  der  ganzen  Linie 
sogar  siegte,  und  so  Schreibung  und  Mundart  Hand  in  Hand 
gingen.  —  Es  liegt  zwar  ausserhalb  der  zeitlichen  Grenaen 
unserer  Untersuchungen,  das  weitere  Schicksal  des  d  erster 
Entwickelung  im  Augsburgisoh-Schwabischen  des  folgenden 
Jahrhunderts  zu  Terfolgen;  ich  kann  es  mir  jedooh  nicht 
sagen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  am  Ende  unserer  Periode 
häufig,  im  Achtbuch  schliesslich  regelmässig,  im  IStadtbuch 
dominierend  auftreteTule  Schreibung  on  lux*  oun  <^  an  (ane) 
auffallend  an  die  Entwickelung  des  schwäbischen  a  ^  ao  ^  o 
vor  Nasal  mabnt^  sowie  sie  JB'ischer^  und  Bohnenberger  fär 
das  16.  Jh.  annehmen.  In  jener  unmittelbar  auf  den  von  uns 
begrenzten  Zeitraum  folgenden  Periode  jedoch  sind  diese 
Formen  noch  nicht  in  den  milndlichen  Verkehr  Übergegangen, 
sondern,  wie  sie  dem  Vorgange  der  kaiserlichen  Kanzlei  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jhs.  entstammen,  ro  leben  sie  lediglich 
in  der  Schriftsprache.  Eine  Begründung  dieser  meiner  Ansicht 


«  ft.  a.  O.  8.  S81. 
*  Oenn.  86,  418. 
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cUe  vorliogüiiclen  Untersuclmugeii  schliesseD  sollen. 

Es  hat  das  d  erster  Ent Wickelung  in  dem  grösseren  Teil 
des  14.  Jhs.  durchaus  deu  Klang  ao  gehabt,  mit  deiiiHa4ipt- 
gewioht  auf  a;  ioh  g:laube  nicht,  dau  die  Scbreibaogen  «fa 
eme  noch  geDanere  Wiedergabe  des  geapracheiien  Lantee  be- 
Bwecken«  Bondem  ne  deuAen  wohl  mehr  die  Uneicherhiii 
das  dem  d  aadiklingenden  Lautes  an,  um  (so  mehr  als  aa 
anderer  Stelle  aun  erscheint.  Dem  o  sowohl,  wie  dem  e  eine 
vokiilische  Geltung  zu  vindiideren,  ist  deshalb  nicht  angängig, 
weil  dadurch  ein  Triphtiiong  geschaffen  wUre,  wo  doch  sogar 
ein  vollgültiger  diphthongischer  Werth  abzulehnen  ist  wegen 
der  Verteiiang  des  Haupttones  auf  den  ersten  Bestandteil, 
ein  Umstand,  der  nach  den  ttblichen  Begrifien  dem  Wesen 
des  BqfthÜMmgen  anwiderlänift.  —  Das  iweigipflige  ao'-  der 
reicliBBtildtisdien  Zeit  ist  heujfce  d  geworden,^  jedoch  Tor  den 
Thoren  Augsburgs  begmnt  sofort  der  Uiphthong  oo,  besondei-s 
im  Wertachtbül  hörte  ich  selbst  äö  sprechen.  Die  Wandlung 
zu  d  will  Birlinger^  den  sächsischen  und  sächsisch  gebildeten 
Predigern  zur  üeformationszeit  zuschreiben.  Beines  d  erklärt 
Bbrlinger  als  aas  der  Fremde  eingefübrty  sass  dem  Fränkisohan 
n&d  Bairischen«^ 

*  In  der  Aussprache  dea  ä  als  ao  ist  dem  Anschein  nach  das  Augt- 

burgische  mit  den  benadibaHeu  bairischen  Landstrichen  (ostlich  vom 
liCch)  vereint,  indeTr;  bcido  Murrlarfen  dipsplbe  Zusammcnstellunfr  der 
Laute  a  und  o  hören  lausen;  üher  1:1  dieser  BeobacLtung  liegt  die  Ge- 
fahr, vor  der  Kaufmann  S.  33  für  du  Aiin'ren5'nn<r  von  Dialekten  warnen 
EU  müssen  glaubt,  indem  er  die  charakterisiistht  11  Merkmale  einer  Mund- 
art viel  weniger  in  der  Gestalt  der  einzelnen  Laute  und  in  ihr»  r  Zu- 
sammenstellung als  solcher,  als  iu  deu  kuiiBtitutiven  Faktoren:  Acceut, 
Betonung,  Quantität  etc.  gesucht  wissen  will.  Ein  solcher  konstitutiver 
lUrtor,  die  Betonmg,  nntanoheidet  hier  aUeiii  den  Angsbuiger  tob  dem 
angreiusenden  Buem:  jener  epriobt  äo,  dieeer  od. 

*  VergL  Weinb.  aUm.  Gr.  §  91.  Sehmidt:  Fronuneiin  II,  47S. 
Birlittger  S.  4 

'  BirL:  engab-sehwitb.  WSrkerb.  8,  5,  L 

*  (hau  halUoa  ist  die  Vermatoog  Birlingeze  betreffe  des  iioheiiohea 
Etnflnnes  nieht,  ne  findet  eine  merkwürdige  üntersttttniag  durah  die 
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Neben  dem  ä  enter  fliitwiokliiiig  geht  eine  iweifte  panllaly 
eben^ls  avf  lantüidiflr  Oeltang  bMierend»  die  sii  o.  Dieser 

Laut  ö  ?^cheiiit  sich  nur  des  mhd.  a  in  dem  Auslaut:  da  und  vor 
r  oder  ii  (hon)  bemärlitigt  zu  haberi.  aber  dies  auch  durch  den 
ganzen  Zeitraum  hindurch.  Später  allerdings,  als  das  au  sioii  in 
dem  guien  Gebiete  des  a  su  verbreiten  strebte,  ist  ihm  «oeh 
das  o  in  manchen  Stellungen  anheimg^kUeo,  wie  ans  den  voran« 
•tehenden  Belegen  in  enehen  ist.  Ob  dieser  Tanaeh  nnr  in 
der  Schreibung  oder  aneh  in  der  Aneepraohe  vor  eich  ging, 
diese  Frage  muss  ich  offen  lassen.  Die  Keime  lassen  uns 
hier  im  Stich.  —  Auslautend  aber  erhalt  sich  das  o  unbeirrt 
für  a  in  do  neben  da.  Ich  unternehim*  es  nicht,  der  Frage 
nach  dem  Verhältnis  von  au  zu  p  näher  zu  treten,  doch  möchte 
ich  die  Hypothese  Eanfifmann's  anführen,  welcher  die  Lani- 
teilnng  in  m  nnd  o  dadnroh  erkUfart^  daea  er  altae  ä,  wie  aneh 
die  alten  betonten  Kllnen  je  nach  ibrer  Steilimg  im  Woirfr- 
nnd  Satsgeflige  siob  Tersobieden  entwick^  Iftmt.   In  Flaoea- 

Stellung  soll  d  durch  Überlaugc  liindurcli  bicli  zu  ao  ent- 
wickelt haben,  während  es  in  anderer  Stellung  zu  S  gewonien 
sei.  Bohnenberger^  erklärt  diesen  Weg  für  unstatthaft.  Da  ich 
selbst  in  den  mir  für  Augsburg  retohlioh  zur  Verfügung  stehen- 
den Belegstellen  eine  Bestfttignng  einer  differeniiereDden  Kraft 
der  PansasteUong  höchstens  für  6  sugestehen  kann,  au  da- 
gegen in  jeder  Stellung  sowohl  im  Wort-  als  im  Satzgefüge 
finde,  so  stelle  ich  mich  auf  die  Seite  Bohnenberger's,  wenn 
ich  auch  dem  lÜiythmus  in  der  Urkunde  eine  nicht  geringe 
B«Ue  bei  der  Aul klärung  anderer  Vorgänge  vindizieren  möchte: 
davon  an  anderer  Stelle.  —  Zeitlich  liegt  die  Entwicklung 
Ton  ä  za  0  roT  derjenigen  an  ao,  d.  b.  jene  war  sdion  voll- 
aogani  als  ä  den  Zerdehnnngsweg  antrat 


Beobachtung,  dass  sich  in  der  Bchaudlunp:  maticlier  Laute,  so  des  e, 
merklich  der  proUratantische  Norden  vom  katholischen  Süden  der  schwH- 
bisclun  Mundart  —  oft  "orrar  gilt  diese  Teilung  für  einzelne  Städte  — 
scheidet,  (vergl.  dazu:  >ieuher:  Germ.  36,  416;  Kauffmann:  schw.  M.  §  71). 

i  BohnenbHgw:      d.  tfokm.  M.:  &  a7  Anm.  S. 
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&:  Beieieliniiiig, 

ä,aUf  (xVf  0,  o,  au,  au,  ä;  a,  o.  —  In  der  schriftlichoi 
Wiedergabe  des  eben  bescbriebeneii  Leatee  haben  wir  einen 
■eoblagendeii  Beleg  dafttr^  wie  die  Sohiaiifcep  der  Tradition 
durchbrochen  werden,  d.  h.  Sdireibung  des  a  aU  ^  o.  Ein 

Vierteljahrhnndert  herrscht  die  Tradition  unbeeinträchtigt; 
ein  weiteres  Vierteljahrhundert  überwiegt  sie  weitaus,  als  der 
Lautwert  des  a  der  ersten  Entwicklung  in  der  Mundart  schon 
ein  auageprägt  diphthongischer  geworden  war  und  eine  dem- 
eotspreohende  Teränderte  DarsteUong  in  dieser  and  jener  Lage 
steh  erzwungen  hatte.  Als  der  soTeriissigste  Faktor  Ittr  die 
Begrenning  des  Wechsels  in  der  graphischen  Behaadlnog  dee 
ä  erweist  sieh  der  örttiche  Ausgangspunkt.  Wtthrend  in  der 
frühesten  Periode  sowohl  die  städtischen  FunkLionäre  ak  auch 
die  klerikalen  Schreiber  neben  dem  einlachen  Buchstaben  a 
die  differenzierende  Sckreibung  mit  ^  gebrauchen,  geht 
letitere  Gestalt  des  a  als  4  mit  Eintritt  in  das  14.  Jh.^  d.  h» 
Ten  dem  Zei^onkt  etwa  an»  wo  die  ürkundeoschreiber  einer 
dem  lokalen  Spracfagebnuieh  mehr  eDtspreohenden  Sohreümng 
BQgänglich  geworden  smd^  ansschliessHeh  anf  die  geistüchen 
Kreise  über  tmd  wird  Ton  da  an,  indem  es  Ton  den  Klöstern 
besonders  mit  dem  den  klerikalen  Sclireiborten  eigenen  Fest- 
halten am  Alten  gephegt  wird,  ein  Ilnterscheidungdmittel  der 
iderikalen  Schriftstücke  von  den  weitüchen  beim  ersten  An- 
blick.^ JDie  städtischen  Schreiber  Tsrschmähen  jedoch  nicht 


'  lusof'eru  als  sich  die  Ausstattung  des  a  mit  dem  Circumflex  den  voa 
den  Aagäburger  Klerikern  einhellij^  einjnfeführteu  Lüngcbeatiichuuiigeu  an- 
reiht. —  Oh  die  gerade  im  Laufe  dieses  Zeitraums  (Anfang  des  14.  Jhs.  bis 
in  die  dreiasiger  Jahre  hinein)  sich  bemerkbar  machende  Spannung 
zwischen  Stadt  und  einem  Teil  dea  Klerus,  d.  h.  gerade  dem  leitenden, 
ans  pdiliiolieD  Umchen  auch  ihre  Sdiattea  auf  die  Handhabung  des 
•oliriftlidien  Yerkehn  naeh  ipnoUidher  Seite  hin  gewofHm  hat,  irilre 
iptenwiant  ra  «rlUireB.  In  formeller  Hbiiuht  liait  Mi  ehmhSB  ein 
geiritaes  Anisinendirgthen  der  PirMon  fisttttellan. 
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allein  dieses  DarstelloDgsmittel  für  ä,  sondern  auch  für  jeden 
anderen  langen  Vokal.*  Im  letzten  Drittel  niiaerer  Zeit  end- 
lich erBcheint  aUgemein  die  Schreibung  des  a  am  meiaien 
BMueriert.  fiehseibiiiigeii  wie  «im  haben  muht  «llem  Iderikale 
üifamtei,  wndem  aadi  Mireaber  S,,  (13S0  und  lafil)  und 
8,9?  (Gehilfe?  oder  S,.?)  (1859),  tmd  einige  Male  die 
Formen  aun  und  aun.  In  den  klerikalen  Urkunden  (^lliaS. 
Älitissin  V.  St.  Stephan  (A.)).  1359.  geistl.  Rirhtor  (A.).  1367 
Bischoff  (A.)  ißt  deutlich  aun  geschrieben,  dagegen  hat  der 
Index  bei  d^  städtischen  Urkunden  (1350  Montag  m  Barth. 

(A),  IMO  S&  Min  8„  (A.)»  XHl  U.  J»n  8„  (A.)) 
die  Gesteh  eäieB  nach  lioks  ge&ffiMten  Bosens  (Halfamöndfls)* 
und  nnr  in  der  Teranisnlten  Uxlnuide  18(9^  i.  Febr.  6,, 
ist  ein  o  zweifellos  dem  t*  übergesetzt.  Indem  ich  dafür  auf 
Früheres  verweise,  mache  ich  nur  noch  daraui  auimerkRam. 
dass  die  unbestimmbare  Form  jenes  Zeichens  '  gegenüber 
dem  soast  mnstergültigen  Tenor  der  Bchrifit  absticht,  eo  dass 
an  ein  o  kaum  sa  denken  ist»  mid  im  Übrigen  genan  dasselbe 
Zeichan  Uber  dem  $  in  gmdr  (1848)  sieh  findet,  in  weieban 
Sosannnsnbaiure  dhsr  eine  Lftotfebeieiohniuut.  CKroDinfleK»  flsü 
dem  Zdoben  beabsiebtigt  sein  kann«  Ober  die  Formen  km 
und  wonieii  ist  schon  gehandelt;  wenn  neben  hon  die  iSchrei- 
bung  hau  besteht,  so  darf  man  darin  jedenfalls  nicht  eine 
lautlich  Yerschiedeuc  l  üini  gegenüber  jenem  erblicken.*  ^ 
Sine  gewisse  Bediohtigkeit  des  Verfassers  aber  sehe  ixAt  in 
der  Sefareabnng  toeann,  nmal  da  der  Sdneiber  nichfe  alleia 
in  dieser  ürknude,  soodsni  andh  sonst  «oh*  als  ein  Froond 
des  ümlaats  seigt  Die  Formen  hit  nnd  yeMi  (8.  sing.  iRraes. 


'  Es  müssten  denn  die  später,  etwa  um  die  Uitte  des  14.  Jhs.  er- 
tökciiMiideii  fimnlosen  Apioeti  «elehe  lowolil  Olrenmfl^  gelten,  aJi 
ewjh  e,  9  nnd  u  gelewm  werden  können,  eine  Wiederaufnehme  der  elten 
Oewohnbeit  aein;  dook  nSohte  ieh  »ioh  in  den  tbetaScklioh  wenigen 
nuien  immer  für  t,  bSobelens  fSr  «  enteoheiden;  wo  die  Sohreibang  doch 
sweifelhaft  ut»  bemerke  ioh  ee  eoedracklich. 

*  Tergl  die  Zetofaen  der  eahMeohea  üvkonden  bei  BSdiert  e.  n.  a 

■  Veigl.  im  übrigen:  Weinb.  mkd.  Gr.  S77  und  elam.  Gr.  §  873. 
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und  Part.  perf.  v.  haben)  gehören  nicht  in  diese  Eröiteiuiigj 
denn  es  ist  das  e  nie  der  Ausdruck  eines  a-Lautes,  sondern 
Umlaut,  den  W<  luiiuld  teils  durch  den  Übertritt  des  Verbums 
zur  L  SGhwachen  Klasse,  taüs  durch  die  verwirrende  Ein- 
wirkung des  starken  Verbums  heben^  entstanden  sein  lässt; 
ioh  Tcnpeise  Ülr  das  N&here  und  die  BelAge  anoh  aua  frftherer 
Zeit  auf:  Weinbold:  ]nlid.<3hr.  §  S77.  alem.  Gr.  §§  873,  874« 
UoTerkemibar  Zeichen  för  BeduktionsTokal  yor  l  ist  die  Schrei- 
bung a,  ae  in  Wörtern  wie  SpUai,  vormals,  auch  Spüaul, 
vurmauU  durch  Analogiewirkung.* 


<e:  Umlaut  Ton  4:  Belege: 

Urkunden; 

stSdtisciie:  in  der  Regel: 

und  S,!  ae.  —  1280.  felgerete  Sj  (A).  — 
1282.  Minnar,  ftj^te,  na^ften  S,  (A).  —  1282. 
Itete  (adj.),  ßvrger  (H).  -~  1282.  ftaete, 
-er      (R.  4,  2).  —  1282.  T^n  (c«)  (A). 

—  1283.  puigflsr  8,  (A).  —  1293.  w»r  (c) 
entnt  (c.)       (C.  4).  —  1294.  erbem,  ftaet 

(B.  Xf,  6).  —  1295.  Selgereit  S,  (U.  1). 

—  1295.  Jffir,  iutö  (adj.)  Sg  (Ü.  1).  —  1295. 


'  Stadthucb  InOa  steht  gehebt  — >  gehabt  gegenüber  ufgehebt 
aufgehoben,  nur  Uurth  zwei  Zeilen  von  ihm  getrennt,  S17  (1868). 

'  Acbtb.  63  a  I.  IdAQ  diupnail  B.».  In  gleicherweise  hat  Sti  im 

Äcbtbucb  1342—1344  nngeraitenheit  2  x  (51b  u.  B2b)  neben  nnge- 
rafrjihrif  'J  X  (5 1  b  I  u.  51  b  II).  Dabei  ist  zu  b«  nchten,  dasp  tüp  lieideu 
unycraiicnhtxt  für  das  Au^^^e  niclit  zusammenstehen,  «li*^  Form  hat  dem 
Schreiber  also  wohl  im  Munde  u?id  in  der  Hand  Ii  jeTi,  In  den  ITr- 
kuoden  venneidet  8 15  durchaus  derartige  nmgangssprach liehe  Formen. 
Nach  dem  enthalten  seine  Eintragungen  nur  vngeratenhait.  8,7  kLimt 
nur  die  let/türe  Form,  sie  war  bei  der  Eintragung  seineu  Augen  die 
nächste.  1861.  Aohtb.  67  a.  .^stinAd/er  (n.  pr.)  erscheint  früher  als  Ann- 
Imter  1844.  10a.  (oder  AMnh»terl)  und  entrieht  neb  jeder  Beutang: 
1868.  TDa:  AmiMAHii. 
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burgser,  phlegaer  (A).  —  1896.  burgern, 
aehten  (E.  X|,  4,  6).  —  1296.  ftate.  ftaet 
S,  (Ii  H,  5).  —  1296,  phlegere  (A).  — 
1296.  lelgeni'te  S,  (A).  —  1297.  felgerete  S, 
(U.  1).  —  1298.  phlegfiern,  GemTiidaBrf  Sg  (A). 
1998.  ftate  (adj.)  (A).  —  1999.  ft»ten  8, 
(St  1).  1309.  ftÄt  8,  (hl.  C5r.  4).  —  1309. 
BfurgSBr  S  „  (0.  5).  —  1806.  burgaer,  Aufpurgaer, 
Aevlentaler,  zoluser  S„  (C.  6).  —  1306—1324: 
88.  —  1325.  WeliW?»  —  m  S,o  (A).  —  1326. 
Ja?rclichen  Sj^  (C.  7).  —  1329.  Jaercliclion 
(hl.  Cr).  —  1329.  -fflr,  burger  S,  (G.  iM- 
1330.  erberen,  wm  8„  (U.  II).  — 
neihrt  S^,  (A).  —  1333.  n&hften  8^,  (A).  — 
1333.  ft&t  Sjo.  —  1335.  gnssdigen,  Erberften, 
t»Hii  8,2  (U.  6).  —  1338.  wenn  (c.)  —  immer 
*er  Sjg  {A).  —  1341.  Kaiserurkunde:  be- 
fchadigen  Sj^  (A).  —  1342.  uacliiteu  Sj,  (hL 
Cr.  ö).  —  1342.  ^=  gnedigen  8,^  (A).  — 
Mt,  wären,  Pfärde  S,^  (U.  6).  —  1343,  Tiiuoglr 
p&ri;  jircUch  S^»  (A).  (1348.  w&oten  8^^ 
(A).)  —  1345.  gebären  8,«  (A).  —  1345.  ftat 
(adj,),  Genadigen,  Aet  (adj.)  S,,  (R.  X^^,  10, 
3).  —  1345.  anfpr^ch  S,,  (A).  —  1346.  i»rlich 
Sie  (^1-  CJr.  5).  —  1346.  Tseten  Sj^  (C.  9). 

—  1348.  iieihften,  vnuogtbfprs,  Anfj)rSch  S,,. 

—  1348.  erberr  S,-.  —  1348.  gnajidigeii  S,, 
(A).  —  1349.  neihliten  S^,.  —  1352.  Trafftat 
8i,  (A).  —  1356.  Jerliohen  8^,  (0.  10). 
1357.  idrlich  .  .  .  8„.       1358.  ftgt»  ftlten 
S„.  — 

bischöfliche:  1282.  w&re,  (limv^te),  n^rae,  burgur  (11.  X|, 
4,  3).  —  1293.  burgaßr  (A).  —  1302.  Minnar 
-a  (H.  13).  —  1305.  a-  (R.  X[,  6,  4).  — 
1313.  nehften,  -er  (H.  14).  —  1316.  Erber, 
nebOen  (H.  14).  —  1333.  beft»ter  (A).  — 
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1341.  Pvrggrafin  (C.  9).  —  1344.  Jaericlichen 
(G.  2).  —  1348.  ftet  (adj.)  (hl.  Cr.  5).  —  1350. 
nehi'teu,  geuedigen  (H.  22),  —  1361.  gnsedigen. 
—  1352.  gnädigen  (A).  — 
Kloster:  St.  Catb.:  1279.  erbsere  St.  C.  (0.  2).  — 
1995.  £t»te  (R.  4).  —  1310.  felegeroite 
(A).  —  1366.  fteit  (adj.)  ierUclieii  (G.  10).  — 
St.  Ulrich:  1301.  tot,  Erberen,  -er  (ü.  2). 
~  1326.  iaBrcücheu  (U.  2).  —  1331.  üehften 
(U.  3).  — 

hl.  Cr.:  1326.  iärclich,       (hl.  Cr.  7). 

St.  Steph.:  1306.  Mt»  (A).    1312.  luehlt 

(H.  13). 

Spital:  theten  (A). 
St  Georg:  1337.  ftdt  (adj.)  (A). 
Stadtbnch :  se,  e.  Grundtext :  se :  —  befcbadegut,  gefchadeget 


(14.  a).  S,:  ?e.  S„:  x:  —  richtier  (34.  a.), 
Viter,  brjeche.  S.5:  le:  —  erberre  (40.  a). 
phlegere  (37.  a).  gevserde  (155.  b).  archwanich. 
S«:  »:  —  steten  (34.  b).  lUDst.  S«:  ».  S^: 
»  und  e:  »ht»  ehte,  »htet,  »hter^  (52.  a).  were^ 
T8Bt(63.  a).  S]g:  ».  1360:  ».  1360-*1 368: 
%  und  e.  S,, :  e,  e,  »:  —  stet  (adj.)  (37.  b). 
wer  (c),  tct  (c.)  (34.  a).  na^her  (26.  b).  wer, 
gevferlich,  staete,  (155.  b).  stetiera,  ungevarlich, 
geverde,  stet,  (155.  a).    1359.  nebst  (149.  a). 


geverde.    1349.  euwsre,  gevaerde  (145). 
Achtbach:  A.  1339.  ntthAen  —  »  (5.  b).  S|«.  —  1340. 


nehften  (6.  a).  S15.  —  n»hlten  (6.  a).  S,,. 
.  .  •  1346.  mhtf  aht,  nsBbften,  iklig  (11.  a).  S,,. 
1346.  nähften  (11.  a).  S,,  —  1348.  fchadlich, 
naebften  (13.  a).  S,,.  —  1351.  seht,  geachtet 
(16.  b).  Sj,.  —  1353.  gerat  (p^erate  coiij.) 
(17.  b).  S„.  —  Von  1356  an:  nehften  und 
ndhXten,  immer  Aebt  S,,.  ^  1364.  teten  (c.) 
(24.  a).  Si,.  —  ge^htet  (24.  a).  S^,.  —  Aeht 
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(M.  b).  Bi,* . .  ^  186ft.  ift  die  Aeht  getann 

(25.  a.  II).  8,,.  —  iB  dte  kht  getauii  (96. 

a.11).  S,,  1367.gecthtet.  Ahl  (25.  b.).  S„.  — 
1368.  nehfteD,  seiligen  (22.  b).  S,,.  —  1370. 
nechden.  Aecht:  —  (Recht):  (28.  b).  Sjg.  — 
geaarlichen,  were  (29.  a).  S^^.  — 
B.  1346.  naher  (56.  a).  S^,.  —  1346.  neher 
(56.  b).  Sj,.  —  1346.  n&her,  fchedlich  (57.  a). 
Sj7.  —  1346.  feili^en,  fcheidlicheii  —  (YziteicheD) 
(60.  a).  8,7-  —  134fi.  Sweiblin  (u.  pr.)  (61.  aV 
Sj,.  —  1346.  neihlteu  (61.  b).  S,,.  —  134y. 
fchedlichen  (63.  b).  Sj..  —  1349.  nehften  — : 
(gantziu)  sonst  e  (63.  b).  S|,.  —  1350.  Dsehlten 
(66.  b).  S^,.  —  1354.  pferit  (71.  b).  S^,.  — 
1365.  wdre  (94.  b).  S„.  —  1371.  befcbadigot, 
befchadigüti  (c.)  (102,  a).  8,..  — 

»:  Umlaiit  Ton  ft:  Ckltung. 

Der  Uralaiit  ist  im  Allgemeinen  vollzogen;  Liquida  (r), 
und  Liugualis  scheinen  demselben  aber  entgegengewirkt  zu 
haben,  wenigstens  ist  iärclif  h,  nngeuarlich befwaret  (1296. 
8,)  heßikadigm,  Maäiichm  häufig,  1296.  /UOe  und  Aat  (S,). 
*yor  r  und  h  wird  ä  zuweilen  vor  Umlant  geBcbfitzt.' *  Die 
angeburgisdien  Qaellen  kennen  jedoch  diese  Berttcksichtigung 
des  h  nicht:  cehten  .  .  .  nar  ntiher  (1286.  Sg)  gegenüber 
häufigem  ncthsten.  —  Wie  das  in  den  Stammsilben  gelautet 
hat,  ist  im  Einzelnen  zu  bestimmen  unmöglicii.  Dafür,  dass 
auf  Grund  der  Entwicklung  von  ä  >•  au,  ao  etwa  äe  ^lt 
gesprochen  worden  ist,  giebt  es  kein  Zeugnis;  nahe  gelegt 
wird  es  dadurch,  dass  heute  einige  Gegenden  Schwabens, 
welche  ao  haben,  äe  als  Umlaut  kennen,  doch  ist  das  gerade 

^  Bii  i(iri:Uch  und  auch  ungeuarUdk  trifft  die  von  BohnenWger 
in  Grerm.  34,  197  aufgestellte  Hegel  so,  dsw  Umlaut  dann  mit  Vorliebe 
in  Bildungen  mit  -t^,  -Jirh  eintritt,  wexm  dat  Subataiitinim  Moh  iiin- 
geUutet  erscheint,  und  unip'  l.rhrt  nicht. 

*  Weiuhold:  mkd.  Gr.  ^  ^l. 
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im  Otten  ««niger  koD8eqv«nt  ^  In  den  StaUungen  vor  Liquida 

(1)  und  Lingualen  (t)  ist  jedoch  mit  grösater  Wahrscheinlich- 
keit Diphthong  anzusetzen :  ae  =  dem  Laut  des  alten  Dipht- 
hong ei—ai;  denn  gerade  in  den  eben  erwähnten  Stellungen 
erscheint  die  Schreibung  ei  %  aei  überaus  häufig ;  Ygl.  im  Achlr 
bnoli  die  Bekge  unter  8,7.^  Beaeichnend  ist  name&tUck  dae 
Mto  für  hiHe  <  Mefli,  ndcbas  im  Alamamuatihen  sehr  be- 
\Mk  ist« 

Das  ae  in  Endungen  und  Suffixen  ist  nur  durch  die 
Endung  er  <C  >  fire  >  aere  >  aer  ]>  er  und  -baere 
▼eztreten:  Die  substantiirische  Endung  -aere  der  Nomina 
agentiB  pflegte  im  Mittelalter  tieftonig  und  im  Beime  durcl^ 
gSngig  klingend  zu  sein,  in  den  Nibelongen  aber  hebt  echon 
die  VerkQrznng  in  eiii  tonloses  -eß  daneben  an.  Die  nn- 
organische  Natnr  dieses  -er  folgt  teils  ans  dem  schon  im 
Singulaiis  ätattfiudeudeii  alten  Undaut  (z.  B.  iegere),  teils  aus 
dem  XTnumlaut  des  Pluralis  (z.  B.  mdler)  *.  Hinsichtlich  der 
Aussprache  der  Silbe  zwingt  die  Hücksicht  auf  die  moderne 
Geltung,  die  unumgelaotete  Form  als  die  lautgemässe  auch 
fttr  die  mhd«  Zeit  vorana  an  setEen^  sie  ist  in  den  Urkonden 
nur  selten  Tertreten:  1302  bisdi.:  Mixmar^  fUigait.  1304 
11.  JoU  83  (A).  hur  gar  (1308  (A),  mn'so  stirkuT  dagegen 
in  dem  Stadtbnch»  was  keineswegs  gegen  ihre  Popularität 
spricht. 

Der  Umlaut  des  a  ist  unter  den  gleichen  Bedingungen 
wie  der  von  ä  ins  Leben  getreten  ^  auch  hier  lassen  aber 

«  vpL  Fischer  in  Oerm.  XXXVI,  418. 

*  ei  für  e  (=  Umlaut  von  ä)  wird  schon  im  ahd.  geecbriebeu:  Braune, 
ahd.  Gramm.  §  15,  b,  2. 

*  IBM.  Aohtbneh  66.  a.  L  VM,  hexte  (conj.  praet)  spttlert  (Sa 
II),  im  tmiiacn,  fekemtsktn  (60.  b.  I).  rckemOim,  ^1.  s.  I) 

/dbeteOidlaii,  Awtblm.  (61.  b.  II).  iwtA/Un.  (6a  b.  I).  vtlteiehen,  (68. 
•.I).  iälcMlidk  Beben  iMMie  (Midoben).  (68.  b). /«MllidL  (68.  b.  II), 
fwüt  (ndei).  —  1666.  St..  (68.  b).  /bMKetoi  .  .  .  «i  giebt  an  allmi  dm 
Orten  migleiclk  alten  Diphibon;  ei  «  o»  wieder,  weaigitone  flbemiegend. 

*  Weinbold:  mhd.  Gr.  §  877. 

»  TgL  Grimm:  I  (1880)-  806  vnd  688. 
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mehrmals  nachweisbare  Formen,  wie  iäreUehen  eine  gewisse 
Zurückhaltung  gewahren.  Desgleichen  scheint  die  Femmin- 
endimg  -in  niclit  den  Umlaut  begüiistigt  zu  haben:  ich  tiude 
I^g$raßn  (bisch.  1341).  Der  gewöhnliclicu  Schreibweise  nach 
musB  auch  csht  zu  den  umgelauteten  Wörtern  rechnen;  da 
indes  aht  nnd  1  x  ^  enteres  häufig,  daneben  anftritt,  so 
kann  ich  €  eher  den  sonst  dem  Soliwäbischen  eigenen  sym- 
bolischen Ersatz  eines  Vokals  heissen,  als  dass  er  die  eigen- 
tümliche Vermischimg  von  a  und  e  im  Klang  bezeichnet;  es 
würde  demnach  für  das  Substantivum  die  Aussprache  deht, 
d.  h.  d'cJit^  angesetzt  und  damit  die  Schreibung  aht  in  Ein- 
klang gebracht  werden  können,  (Tgl.  oben:  Spital  =  Spiuml, 

x:  Umlaut  Ton  ä:  Bezeichnung. 
Die  offenbare  Unsicherheit  in  der  Aussprache  lässt 
eine  entsprechende  Mannigfaltigkeit  des  graphischen  Aus- 
druckes erwarten.  Es  ist  in  der  That  m  nicht,  die  alleinige^ 
nicht  einmal  im  Allgemeinen  die  überwiegende  Schreibung 
des  Umlautes  von  d,  sondern  es  wechselt  mit  e,  a,  ä  und  4, 
sogar  ei.  Genau  ist  es  als  ^  geschrieben.  Auch  nicht  die 
Prävenienz  der  einen  Entwickeln u;:  des  Umlauts  vor  der  anderen 
jüngeren  wird  durch  die  Schreibung  markiert.  Historische 
Schreibungen,  die  dem  au  ^  ä  entsprächen,  habe  ich  nicht 
vorgefunden.  —  Unverkennbar  ist  <b  die  archaistische  Laut- 
gebung.  fuhrt  sich  mit  e  ein,  und  das  ist  ein  neues 
Kennzeichen  seiner  fr&nkiscben  EndebuDg;  denn  in  der  Ver- 
meidung des  <F  sowohl  ftir  Umlaut  des  d  als  für  e  (Umlaut 
des  a  durch  i)  und  tiir  c  prägt  sich  die  gewcihuliche  md. 
SchreiViweise  aus,  für  wolclie  der  gänzliche  Mangel  eines  cb 
im  mhd.  Sinne  eine  der  bekanntesten  Eigentümlichkeiten 
ist.  -    Erst  später  verwendet  S^  ob  und  e  unterschieds- 

*  Im  Allgemeia«ii  glaube  ioli  nicht»  dass  irgendwo  im  gaatüi  dentieheii 

Gebiete  für  ceht  die  Aussprache  ä  gegolten  habe,  sondern  auch  im  md. 
de  (Rückert  S.  81),  im  od.  ä,  and  daher  ctht  oder  eht,  ähte  nur  alt  eine 
Gewohnheitssc  lin-ibiinrr  anzusehen  sein,  der  das  Wort  ak  jonitiBober 
Ausdruck  leicht  }mt  unterhegen  können. 
«  Kückert  S.  80. 
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lo8;   abgesehen  daron,   dass   er   anch  den  Umlant  gar» 

uicht  kennzeichnet :  vor  r  und  h :  {naher  1286)  r :  getwaret. 
—  Die  Schreibungen  mit  ei  und  den  Quellen  nach  vor 
/,  1  nnd  Ä  sind  schon  erwähnt ;  es  wurde  in  iiiuen  die  graphische 
Wiedergabe  des  etymologischen  =  ai  auf  Grund  gleichen 
Lantwertes  in  Ansprach  genommen.^  UeUg  (1313,  13.  Mai 
S,)  neben  ansschlieBslichem  <b  (g<Bber  —  ^htr  ^  aufg^m) 
ist  nnr  eine  Variation  des  od,  ei,'  übrigens  dem  lebenden 
Laate  mehr  entsprechend.  Ansser  bei  S.,  tritt  die  Sehreibang 
ei  iiiii  bei  klerikalen  Schreibern  häufig  auf.  Nur  S,a  hat: 
7it',tii<i  1.S31.  Hagen  (Sj,)  hrin^^t  mit  Vorliebe  ei  und  cbi 
auch  in  Urkunden  (1348.  M.  ?.  Bart.  (A)  .  .  .). 

Die  Quantitätsbezeichnung  mit  ^  ist  im  18.  Jh.  üblich, 
im  14.  Jh.  wird  sie  sehr  spärlich  xmd  mit  wenigen  Ausnahmen 
nnr  von  klerikalen  Schreibern  angewandt.  Mit  Hagen  gewinnt 

sie  neuen  Boden  auch  in  der  städtischen  Kanzlei ;  derselbe 
bedient  sich  ihrer  schon  als  Gehilie  häufig  (1345.  S.  d. 
Ahtunden  (A),  und  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
unserer  Periode  blüht  die  Schreibung  mit  ^.  1333  beginnt 
Sj,  a  zu  Bchreibeni  zugleich  als  Bezeichnung  des  Umlauts 

▼on  ä:  attw,  hilbw,  heMa^he  (c.)  ^  Akker  (1339.).  S,,  (Ulrich 
Riederer)  forciert,  wie  schon  erwähnt,  diese  Schreibweise. 
1348  finde  ich  von  dem  Schreiber  des  Klosters  z.  hl.  Kreutz: 
ftPt;  ob  damit  ftet  oder  ftet  gemeint  ist,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden, einmal  ist  füt  sicher  belegt  —  Von  den  Endungen 
-<Bre  und  -bare  tritt  -cere  vorheirscbende  mit  a  auf  im  13.  Jh., 
Ton  S,  sogar  im  Namen  Mnn^  mit  Qircumflez  ausgestattet. 
Vom  Jahre  1807  etwa  an  (S^  ^  .  .  .)  verdrängt  e  das  schwerere 
welches  Platz  wegnahm;  nur  einzelne  Schreiber  bevorzugen 
noch  lauge  nachher  ce  (1325  (8,^)  132B  (S^).  Das  Wort 
''Sr/ivibe/;  gleich  ob  Eigenname  oder  Süindesbezeichnung,  macht 

die  ganze  Periode  hindurch  eine  Ausnahme.  hfm-e  ist  die 

Regel,  doch  wird  es  im  14.  Jh.  rielfach  durch  -(>ere;  -her 
infolge  der  Gewohnheit  der  Zeit,  ersetzt  —  Die  Praxis  des 


t  Ygl.  Grimm:  I*,  186,7. 
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cer  lehrt  im  Allgemeinen  die  Bedentnngslosigkeit  des  <v  iUr 

die  Darstellung  von  ihrer  Geschichte  und  ihrem  Ursprung 
nach  Terschiedeoen  Lauten. 

e:  Belege. 

Urkunden: 

ae,  e,  ae,  e,  4,  e.    (i).  — 

städtische:  1272 — 1330:  in  der  Regel  ae,  anfangs:  ae  be- 
vorzugt. —  1330—1374:  e  in  der  Regel.  — 
1272.  lefen  (fehent)  ^  (ü.  II,  1).  —  1277. 
laefent  (faehent)  gaeben,  laelben,  S,  (A).  — 
1280.  ladfent  (A).  —  1282.  laefent,  (Ikehent)^ 
geben  (A).  —  geben,  (fehenl),  lefent, 
brSclien,    braecheut  (R.   4,4).   —  lefent 

laebt,  waerden  —  (laehent).  LichtmaefTe 
(A).  —  1283.  leient,  (fehent),  —  e 
<A).  —  1283.  ledic,  Ratgeben,  Milfe,  liehtmiffe 
8^  (A).  —  129Ö.  Bischof  und  Bat;  lesest^ 
(fehent)  (B.  z  \  4,6).  ^  1298.  (Mb,  lediök 
Sg  (A).  —  1304.  gaeben,  eeohzick  (A). 
—  1305,  haer  (=  her),  faelb,  raeehts  rechts 
S„  (C.  5).  —  1306.  ae  (U  2).  —  1311. 
Rat:  gebenue  S,,  (R.  x  \  6,5).  —  1312.  Sehzick, 
ledigiv  (C.  6).  —  1313.  faehtzik  zaech- 
maifter,    zeöhmaifter  (A).    —  rehton 

8  9  (A).  ~  gaeber,  anheben,  geeber 
(feelig)  S,  ?  (fl.  14).  —  bis  1317:  e  1317. 
faehlzicb  (C.  6).  —  1318.  gaeber,  geben, 
(fehent)  (U.  2).  —  1318.  gaeber,  ledick 
(ü  2).  —  1319.  vaelde  S^,  (C.  6).  —  1323. 
waertlichen  (C.    7).    —  tagwaerch, 

  reht,  veld.  S,.  —  1328.  e  S,j,  Sj,.  ^  1329. 

*  leb  itelle  nhent  hier  isit  (•~)  neben  die  Belize,  weil  es  in  den 
mittelalterlicben  Denkmälern  Augtborgt  nur  sie  Linge  behandelt  tat», 
nm  so  die  Bebaadlnng  des  t  ersehen  zu  lassen,  soweit  das  mit  Ab- 
reobnnng  des  formelhaften  Gebrsacbes  von  MAeni  m^bob  ist. 
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▼aeld       (hl.  Cp.).  —  1329.  fadlben  8»  (H. 

16).  —  1330.  Velde  S„  (St.  3).  — 

1330—1374:  in  der  Regel  e.  —  1341.  wältlichen 
.Sjft  (A).  —  1345.  LiechtmißB  S,,  (iiL  Cr.  ö) 
1346.  Ideclitmefre  S^,  (H.  SO).  — 1361 :  Lyecht- 
mifle  S,,  (C.  10).  —  1366.  tmU  S,,.  —  1367. 
achtzig,  Geltent  8,,.  —  1866. 
1359.  Liechtmtzze  S^,  (A).  —  1365.  velde 

(R.  12).  —  13«7.  veW  8,«  (R.  13). 
1367.   Sehtzigoftem   8,.   (R.   13).  —  1366. 
S§htzigo£texa  8^«  (A).  — 

Bischaf  liehe  und  Domkapitel:  1296.  lefent  (R.  x  {  5,6). 

—  1305.  lefent,  (fehent)  (R.  6,4).  —  1313.  e 
(H.  14).  —  1338.  Wi'chlmlter  —  (ftent.  Enger 
befteter)  (A).  --  1345.  rehtiv,  e  (H.  20).  — 
1345.  Lyechtmirre  (H.  20).  —  1349.  laidigen 
(H.  21).  —  1361.  liichtmerfe  (H.  22).  — 

Domk.:  1348.  reht,  wechfel:  (ftet  (adj.))  (hl.  Cr.  5).  — 
1349.  Ljechtmiffe  (H.  21).  — 

Curia:  1320.  Telde  (Q.  2).  —  1327.  laedich  (A).  ^ 
1331.  ledig,  liehtxmfTe  (Ü.  II).  ^  1337.  gaeben, 

(fehent),  lefent,  veld  (U.  5).  — 

Klöster:  St  Oatb.:  1296.  (iaeheDt)^  laefent,  gaebia 
(B.  X  ^  4).  ^  1303.  (rehent)  <0.  6). 

St.  Ulrich:  1301.  (fehent),  lefen  (U.  2).  — 
1306.  glegen,  raehts,  raechter  (ü.  2).  —  1331. 
e  (A).  — 

8t  Stephan:  1306  e  (A).  1312.  lefent 
(St  13).  —  1327.  e.  — 

hl.  Kreutz:  Schreiber  von  1311—1317» 
1326:  leifent,  gefeitzed,  leigent  rechttes:  — 
(eiitfchteu)  (hl.  Cr.).  —  1326:  leifent,  leidick 
(hl.  Cr.).  — 

8t  Georg:  1337  fw6(ter  (A).  — 

28* 
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Stadtbuch: 

G-rundtext:  In  der  Begel:  e  anfangs:  ae  —  S^:  ae  und 
weniger  e :  —  reht  in  der  Begel  mit  e  —  dodi: 
raehte,  raehticheit  (Gnindtext  la)  —  8«:  ae, 
seltener  e.  —  Sg,  ^  S^,  —  S^,  —  S^,  — 

Achtbuch: 

A:  Durchans  e.  —  1342.  Liehtmeffe  Sj^  (9a.  II). 
—  1346.  Liehtmezz,  laelbea  S^,  (l^*)*  — 
spätere  Hand  (1350.  Liehtmüfe  (13a  I).)  — 
1367.  Liehtmeffe  S,,  (25b).  — 

B:  1346.  ftaechen  Sj,  (56a).  —  faelben,  rächten 
S^,  (66a).  -  1346.  reiben  Sj,  (66a).  -~  1346. 
Yzfteichen:  —  (feiligen^  rcheidlichen)  S^^  (60a). 

e:  Geltung : 

Wie  schon  bemerkt,  kann  sich  in  Augsbnrg  der  Klang 

des  germiiii.  i'  nicht  oder  nur  wenig  von  dem  des  UmlauL  ==  e 
unterschieden  haben;  von  der  den  oberdeutbchen  Mundarten 
eigenen  Klarheit  ^  in  der  Unterscheidung  des  ümiiiutes  und 
der  Brechung  in  e  ist  also  in  Augsburg  nicht  viel  zu  spürea 
für  die  mbd.  Zeit.  Eine  gedehnte  Aussprache  wird  der 
Schreibung  nach,  wie  sie  anfangs  herrscht,  bei  (:  zwar 
1272  lefen,  doch  später  nur  laefeni,)  in  lefen  stattgefonden 
haben.*  — >  Der  Laut  ist  heute  zweigestaltig °  1.  ea,  die  ur- 
alte Aussprache,  (doch  erst  im  15.  Jh.  häufiger  durch  die 
Schreibung  ausgedrückt)  2.  e  echt  augsburgisch,  als  oh  es 
gleich  umgelautetem  a  wäre.   Diese  Zweiteilung  spiegelt  sich 

*  Birlinger:  Bchwäb.  Wort  ei  l  »ucli  S.  248. 

*  S«  schreibt  12B2:  Chaelncr ;  Tacyan;  brechen,  braechcnt  — hiebt; 
waerden,  Lichtmaeffe.  Auch  vor  r  würde  nach  den  Zeugnissen  gedehnte 
Aufltpraohe  eingetreten  sem :  geuf^  wird  lehr  hsiifig  als  gewer  geschrieben 
z.  B.  1886,  Si«. 

*  YgLOrimm:  Gr.  I',  298 ff.  und:  Birlinger :  Augsb.^sohw.  ll?ortb. 
181,  1. 
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in  der  Scilreibimg  des  18.  und  14*  Jh.  dexait  ab,  dass  anoh 

diese  keine  einheitliche  ist.  Dass  ae  das  ea  yertreten  soll, 
ist  im  Einzelnen  wohl  anzunebmen ;  die  Gleichstellung  der 
Schreibungen  ae,  e,  d  aber  wird  im  Allgemeinen  eher  auf 
jene  heute  geltende  Aussprache  ^,  entsprechend  dem  durch 
die  gleichen  Zeichen  und  in  gleicher  RegeUosigkeit  dar- 
gestellten Klange  des  nmgelaateten  ä  hinweisen.  Übrigens  ist 
auch  ae  an&ngs  Torbemcbend  parallel  dem  ae  für  TTmlant  von 
ä  nnd  ä,  —  Noch  zn  gedenken  ist  einer  Ersobeinnng,  welche 
im  Volksmunde  und  in  volkstümlichen  Schnilen  nicht  allein 
Augsburcrs,  sondern  wohl  ganz  Schwabens  sich  erhalten  hat; 
es  ist  nämlich  das  i  in  manchen  Stellungen  der  Brechung  zu 
€  ausgewichen  und  wird  als  l  gesprochen  in  liehtmirre,  welches 
häufiger  anch  in  unseren  Denkmälern  neben  Uehime/fe  erscheint 
Bemerkenswert  ersdieint  mir  dabei,  dass  dieselbe  Gepflogenheit 
im  Mittelniederl&ndischea  (mndd.  ?)  in  der  Stellung  Tor  n  und 
sonst  nur  in  Itektmiffe  und  dem  einfachen  mUTe  besteht.  Durch 
seine  Verbindung  mit  Köln  ^  konnte  vielleicht  Augsburg  zu 
dieser  Gestalt  des  Wortes  gekommen  sein.  * 

e:  Beieieliiinng: 

Wiedergegeben  wird  e  mit  e,  ae,  ai, 

ae  ist  im  13.  Jh.  vorherrschend,  besonders  bei  den  kleri- 
kalen Schreibern.  1282  hat  eine  bischöfliche  Urkunde  dreimal 
«alUm  neben:  Utwt,  Wairiah,  faeJuefien:  —  (naeme^  wain). 


'  DieHftndelBverbiiKiumg  undder  Wand  erverkehr  Augsburgs  mit  Köln 
war  alt.  Schou  1104  nimmt  das  Augsburger  Stadtrecht  v.  1104:  m,  6 
(Ganpp:  Stadtreehte  des  Mittelalt.  II,  203)  in  seinen  Text  den  Pasaus  auf: 
'praeter  iiuititorei  eivitatit  qmGolmi]M&  ▼Adonl^  —  deagleioken:  Stadtb. 
▼.  A.  ed.  Chr.  Hejer:  8.  16.  *hiiise  herUngeo  .  .  .*  In  der  Anlage 
fldnet  Stadtreohts  üfarigene  Sntsert  sich  nnverkennhar  eine  Hinneigung  . 
Angsbmgi  an  dem  Fk«ibnrger  Becbt  und  dadaroh  auch  an  dessen  H ntter- 
reoht,  dem  Beebt  Ton  Cob.  (Vgl.  Chr.  ICeyer:  Stadtb.  t.  Augsb. 
8.  XXVn.)  Gaupp:  Stadtreehte  des  Hittelalters  H,  8.  96. 

-  Vgl  Lübben-Schiller:  mndd.  Wörterbnoh:  II,  066.  nnd  Birlinger: 
angab.-  sohw.  W.  S48. 
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So  führt  e  ein,*  erst  1291  schreibt  er  Truchtaetze,  (jebrae/te  — 
fetzze,  ein  Beweis  für  seiue,  wenn  auch  geringe,  Beeiiitlussung 
YOn  Seiten  des  städtischen  Schroibgebrauches.  Im  14.  Jh* 
treten  die  Idexikalen  Schreiber  in  der  Verwendiiog  des  ae  fttr 
i  weder  in  den  Yordergrund,  noeh  anoh  ist  oe  überhaupt  ao 
hänfig.  Eine  merkliche  BeTorzugung  des  ae  Tor  bestimmteii 
Konsonanten  und  Konsonantenverbindungen,  welche  emti 
Dehnung  des  vorausgehenden  Vokals  veranlassen,  und  also 
eine  AViedergabe  der  eingetreteneu  Dehnung  des  e  nach  S 
hin  durch  nunmehr  legitimes  ae,  lässt  sich  nicht  feststellen, 
wenn  auch  die  Quellen  fast  auf  eine  solche  ae  erhaltende 
Kraft  vor  Liqnida  -f*  Nasal,  Liquida  -|-  Lingaalis,  Tor  Ghitto- 
ralen  und  vor  a  (Sibilanten)  hinzudeuten  scheinen,  es  stellen 
sich  immerhin  Beispiele  wie  laibt  9.  Febr.  S ,)  entgegen. 

Die  DehuLing  iu  LiehtiiKU'fre  kann  sich  gi  iinden  auf  eine  durch 
den  Khythmns  im  lugischen  Zusammenhange  hervoi  ^eruleue 
besondere  Betonung  und  kann  demgemäss  in  der  Schreibung 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Wir  hätten  damit  ein 
Wort,  welches  in  dieser  einen  Gestalt  aliein 
dem  Sprachgut  der  Kanzleisprache  angehört 
und  nur  zuweilen  durch  das  volkstümliche  UehtndlTe^  Ter» 
drängt  wird.  Im  übrigen  aber  sind  die  Falle,  die  dem 
oben  angegebenen  Gesetz  unterstehen  können,  so  spärlich, 
dass  die  ÜnzuLängUclikeit  des  Materials  zur  Vorsicht  mahnt.  ' 
—  Von  einzelnen  Wörtern  ist  gehen  um  häufigsten  mit 
ae  geschrieben;  die  einmal  nachweisbare  Form  gettber 
neben  gaeher  (1313  S,)  kann  als  Zeugnis  für  eine  statthafte 
Dehnung  des  i  gelten,  mithin  physiologisch  gerechtfertigt 
sein.  Die  Doppelschreibung  des  e  vertritt  in  derselben  ür* 
künde  noch  einmal  ümlaut-a«,  und  beachtenswert  ist,  dass 
in  einer  Urkunde  von  Aichach  aus  dem  folgenden  Jahre  e 

'  Vgl.  das  bei  ae  über  die  mcL  Eigentiimhchkeit  Gesagte. 

*  Es  ist  kaum  ein  Zufall  zu  nennen,  dass  liehtmiffe  die  dominierende 
Schreibung^  im  Stadtbuch  ist ;  lichtmisfte  ist  Besitztum  der  Volkasprache, 
und  damit  für  das  Sprachgut  der  internen  städtischen  Recht sdenkmäler, 
als  Vertreter  einer  auf  die  Mundart  eiuer  früheren  Zeit  gegründeten 
Tradition,  erworben. 
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mehrfach  belegt  ist:  ^  geben  und  i^iet  (=  stät).  In  (1«ü  mtenieu 
schiittlicheu  Kechtsdeukmälern :  Achtbucli,  Stadtbucb,  ist  e, 
ee  liir  i  unbekannty  in  der  Urkunde  resultiert  dieselbe  also 
wohl  aas  einem  angenblickliolieD  Binfluss  toh  Urkunde  zu 
ürknnde,  «nd  Terschwindet,  wenn  die  Vorlage  nieht  mehr 
benutzt  vird.  Die  Schreibung  mit  ae  geht  so  weit,  dass  in 
einem  Instrument  von  1305  vom  Schreiber  S^,  welcher  das 
ue  in  Stammsilben  bcvorzuf^t,  auch  das  Praefix  her-  mit  ae 
geschrieben  wird.  iJen  Brauch,  ae  als  a  zu  schreiben,  hat  e 
auf  dem  Wege  über  ae  mitgemacht  in  dem  Stamme  Isd-: 
ledig,  laedig  und  kidigt  bei  weitem  am  häufigsten  in  klerikalen 
Urkunden:  1386.  IMidi  (hl.  Gr.);  1349.  hUdigen  (Domk.) 
Wie  weit  hier  eine  Yerwechselung  mit  kidigen  s  'ein  Leid 
aathun'  vorliegt,  ist  eine  Frage  für  sich.  —  Die  Variation 
des  ae  zu  n  finde  ich  nur  in  waltUchen  (1341  S^^).  —  Einige 
Schwierigkeit  stellt  der  Erklärung  die  Schreibweise  S  entgegen, 
welche  zuerst  in  Masse  eine  biscböi'liche  Urkunde  von  1338 
bringt:  tggchhalter,  wechfel,  räht:  —  (H^Q  die  Erscheinung  ist 
immerhin  nioht  bedeutungslos,  weil  der  bischöfliche  Schreiber 
dieser  Zeit  zu^eich  kaiseriiehe  Urkuodeu  geschrieben,  und 
zwar  als  Begleiter  und  Schreiber  des  zum  Kanzler  bestallten 
augsburgischen  Bischofs  Heinrich  von  Schöneck.  Zum  zweiten 
Male  erscheint  e  in  der  sicherlich  aus  einem  klerikalen  Schreibort 
st  immenden  Urkunde  von  1348  (bisch,  od.  hl.  Cr.),  f  kann 
€  darstellen,  jedoch  ist  die  Bestimmung  der  beiden  punkt- 
artigen Strichelcheu  über  $  ans  ihrer  Fonn  UBd  Stellung 
zu  einander  nicht  festzustellen,  sie  können  ebenso  gut  LKnge- 
bezeichnung  (=  ^)  seiUi  wie  der  anonyme  Kritiker  der  Schrift 
Weinholds :  ^Beilaut'  *  bei  jedem  unbestimmbaren  Apex  annehmen 
möchte,  e  würde  dann  der  gleiclien  Tendenz  entsprungen 
sein,  wie  ae  für  ^,  es  boii  die  Dehnung  veranschaulichen;  noch 
Sj,  hat  es  als  e  zur  Bezeichnung  des  e,  aber  auch  des  ae  = 


*  Ich  meine,  dtM  Urkunden  deiMlbeu  Ortes  schon  in  gleicher 
FiMug  Yorherg^gKBgen  letn  können,  war  und  tie  nni  nicht  erhalten. 

•  Genn.  V. 
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Umlaut  von  a  (1357 :  Uhttig  —  iirUch,  kes  —  belcMhe,  unhen' 
nShietL^ 

Da»  S  findet  merkwQrdiger  Weise  gerade  in  den  sechziger 
Jahren  des  14.  Jhs.  häufige  Verwendung,  ohne  dass  eine  Ver- 
anlassung) etwa  Etnfinss  Ton  aussen  her,  erfindlich  ist:  vHdet 

werejiy  1365  (S,g),  St/tlzigoftein  1366  uüd  1367.  (S,g). 

Schiestilich  fällt  die  Schreibung  fwofter  «=  ficorter  (?)  in 
eiuer  Urkunde  Ton  St.  Georg  1337  iu  die  Augen.  Sie  ge* 
hört  nicht  dem  Sprachgut  der  Mundart  an. 

§:  Belege: 

Urkunden: 

städtische:  bin  1300:  ae,  e,  e,  ei.  — 

1272.  (Mient)  S,  (U.  IL  I).  —  1277.  (faelient), 
(zaehenden)'  S,  (A).  —  1S80.  (zaehenden) 
S^  (H).  —  1289.  (&ehent),  feie  (A>  — 
(fehent),  TaSgan  (R,  4.  4).  —  (Ikehent)  S, 
(A).  —  1283.  (feheu)  S«.  —  (fehent)  S,.  — 
Meintage  S^.  —  (fehent)  Sg  (C.  3).  —  1294. 
(febent)  S»  (R.  Xj  5).  —  1295.  Selgeieit 
(U.  1).  —  1296.  Bisch,  und  Hat  (fehent)  S^ 
(H.  Xi,  4,  6).  —  1296.  föle  S^  (A).  — 
ielgeraete  S^.  —  lelgeradte  S«.  —  1297. 
Illgeraete  S^.  —  1297.  (fehent),  felgerete  8, 
(ü.  1).  —  1299..  e«.  Sa  (A). 
1300—1374:  e.  —  (1301.  aerften,  (fehent), 
Erberen?)  —  1304.  felegeraite  S,  (A).  —  1306. 
liaer  (C.  5).  —  1306.  gierten,  haer 
(U.  2).  —  1330.  Maentag,  wenik  8^?  (A).  — 
1332.  mentag  S^^  (A).  ^  1333.  Vogt.  Mintag 
8„  (hL  Or.  6).  —  1334.  Maentach  8,^  (A). 

*  Letztere  beiden  Wörter  haben  gedehntes  ä,  und  über  dieses 
hinweg  ac  ab  Umlaut. 

*  Ich  zähle  hier  zotltcmlen  iuuner  mit  aul,  da  dasselbe  der  heutigen 
Aussprache  narh  zu  den  Wörtern  mit  I)ehüung  des  e  zu  ^gehört;  des« 
gleichet)  wird  sthetü  auch  hier  mit  auigeführt. 


^  kj  i^uo  uy  Google 


106 


Liatldbre. 


851 


—  1337.  enwiclich  S^,.  —  1337.  Maentag, 
ewiclich-Gewer  S^^.  —  1338.  Aflftermaentag 
Sjg.  —  1338.  afftermentag  S^^.  —  1340.  Mentag 
S,,.  —  1342.  Maentag  8,5  (U.  6).  —  1345. 
Mentag  S^,  (A).  —  1346.  Mentag  S„  (H.  20.) 
1348.  Mentag  .  .  .  Sj,  (A).  —  1867.  elicbiv, 
d,  Ehaftm  S,,  (Q  6).  —  1867.  Mentag :-(Sdht- 
zigoftem)  S^,  (R.  12).  —  (1366.:  -Sdhtzigojlem) 

Sie  (A). 

bischötiicke  un d  Domkapitel:    1282:  (faehent)  (2  X), 

Naertah,  zwen  (R.  X|,  4,  3).  —  1296.  lefent 
Ol,  X  ]  ,  5,  6).  —  1305.  (fehent)  (R.  X|,  6,  4). 

—  1347.  laeran  (R.  X^,  10>  —  1348.  ewich- 
lichen  *(i6ht,  ftSt)  (hl.  Cr.  6).  — 

Curia:  1337.  (fehent),  (U.  5).  —  1337.  maer.  — 
Klöster:  St.  Cathar.:  1879.  erbaere  (C.  2).  —  1296. 

(faehent)  (R.  X|,  4).  —  1303.  fei,  (üen),  eu- 
wig,  (fehent).  (C.  5). 

St.  Georg:  1282.  iel  (G.  1).  —  136».  ege« 

nante  (A).  — 

St  Ulrich:  1301.  aerlten,  (fehent),  Erberen 

(ü.  S).  -  1331.  Ewich  (A). 

St.  Stephan:  egenant  (A). 
Stadtbuch:  Grundtext:  e  —  doch:  ee,  e  («=  ehe). 

NoTellen:  e:  —  ee  (=  ehe),  ee  (=  ehe). 
Achtbuch:  e:   1340.  Mentag  Ö,^.  —  1350.  (bed)  S„ 

(16.  a.)  —  1352  eegenannten  S,,  (16.  b.)  — 

1357.  Ehaftin  S^,  (20.  b.)  —  1359.  ^r,  Ehaftin 

S„  (29.  a.)  — 

^:  Geltung: 

Im  ahd.  schwankt  ei  (goth.  &i)  ansser  den  3  Fällen  ^  nur 

selten  in  e  über;  die  ahd.  Beispiele  lassen  sich  im  mhd.  nur 
wenig  vermehren  und  die  meisten  Wörter,  welche  binzukommeu, 
sind  fremde  und  solche  Wörter,  in  denen  ursprüngliches  e 

>  Onmm:  Or.  I,  8.  90  und  8.  848. 


^  kj  .1^ uy  Google 


352 


Brüter  Abtohnitl. 


durdi  Debnang  zu  S  geworden  ist  XHe  Summe  der  Belege 
schrumpft  id  den  ürkundea  noch  bedeutend  sosammen:  Jede 

Urkunde  enthält:  fehen,  aber  meist  in  der  Eingangsformel; 
wodurch  eine  gewisse  Erstarrung  der  Form  bedingt  ist;  es 
ist  abgesehen  von  den  allerersten  Urkunden,  wo  feheut  mit 
faehent  wechselt,  nachher  nur  noch  reJtent  nachweislich ;  das 
Einzelne  bringt  der  Abschnitt  über  die  Sohreibong,  und  es 
ist  im  Übrigen  auf  die  Belege  sm  verweisen.  —  £«ine  gleiche 
Erfahrung  werden  wir  an  dem  Worte  lÜ^eratU  machen.  In 
den  anderen  Fä&en  geben  die  Belege  etwa  von  1300  ab 
überwiegend  e,  in  dem  einsilbigen  Wort  für  'ehe':  Einen 
Anhalt  für  die  mögliche  Aussprache  des  e  in  der  nihd.  Zeit 
gewährt  die  Schreibung  l'd  Li  OH  (St.  Cath.),  und  das  als  ee 
(bei  städtischen  Schreibern  1299,  (Stadtb.  61)  S3 :  ee  und 
IgenannU  1362  (St.  Georg))  auftretende  e  {m»  ehe).  Es  ist  in 
diesen  Fällen  unzweifelhaft  eüi  Doppellaut  empftmden  worden, 
die  n&here  Bichtung  kann  Oen,  welches  in  derselben  Urkunde 
Yon  1308  neben  tU  steht,  anzeigen,  indem  dasselbe  mit  der 
nebenhergehenden  Sr.hrLibuiig  i/ein  ^  sich  den  Wörtern  wie 
Mi  mm  faet  (»  saget)  nähert 

d:  Beieleliniiiig: 

Zeichen  sind  ae»  e,  e,  e. 

Die  Ausstattung  des  Buchstaben  e  mit  CircumÜex  —  ist 
auch  hier  eine  Eigenheit  der  klerikalen  Urkunden,  wie  die 
Belege  ergeben,  ae  gehört  im  Allgemeinen  dem  13.  Jh.  an^ 
nach  1300  haben  es  spärlich  klerikale  Schriftstttcke;  über- 
wiegend verwenden  auch  diese  e,  i  ist  selten^  scheint  mir 
aber  auf  eine  gewisse  Bedächtigkeit  des  betreffenden  Schreibers 
schliessen  zu  lassen ;  auch  diese  Art  der  Darstellung  des  e 
ist  charakteristisch  für  die  klerikalen  Schreiber,  indem  die- 
jenigen städtischen  ij'unktionäre,  welche  die  Indicierung  mit 
*  bei  a  und  auch  bei  anderen  Vokalen  besonders  forcieren, 
bei  e  dieses  Hülfsmittel  verschmähen.   Alles  in  Allem  aber 

•  Aohtbaoh:  1870.  gein  St«  (29  a). 
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kann  ich  such  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  die 

Schreiber  in  der  individuellen  Absicht  zu  unterscheiden  oder, 
weil  es  ihnen  so  gelehrt  worden  ist,  mit  dem  einheitlichen 
€  etwas  anderes  haben  ausdrücken  wollen,  als  wenn  sie  für 
ümlant  Ton  ä,  Umlaut  von  a  und  für  i\  t  mit  oa  und  dessen 
Yariatio&en  wechsln  lassen. 

Anmerkung:  SchliessMeh  ist  noch  an  dieser  Stelle 
»vf  die  Entwicklung  der  ZnsammeDsetsnngen  mit  m  ^ 
«o,  «0?  tMMm»  utmäitT  .  .  .  aufmerksam  zu  machen,  indem 
die  Urkunde  von  1319.  14.  August  in  der  Schreibung  iemeti, 
ietweder,  ÜgiiJten,  dit  spater  im  md.  dem  ieman  gleichwertige 
Form  emoH  .  .  .  durchblicken  lässt;  es  hat  sich  ieman  über 
ieman  zu  eman  entwickelt.  Bezüglich  der  Bedeutung  dieses 
fUr  die  Geschichte  des  ieman,  ni$man  der  Angshurger 
Mundart  darf  nicht  übergangen  werden,  dass  heute  ne^m»  die 
geltende  Aussprache  ist,  Oman  kann  also  als  durchaus  mund- 
artlich für  das  14.  Jh.  angesprochen  werden. 

i ;  Belege :  * 

Urkunde  n : 
In  der  Regel:  i  —  ie;  y,  und  Dehnung  zu  ei. 
städtische:  in  der  Eegel  i:  1272«  Sihenzek,  ynfigel  S, 

(ü.  II).  —  1273.  gefcriben,  Sibenzech  (A). 

—  1277.  Spietal,  frier,  fchriher,  nihtef  niht, 
fvbeu,  iVbemsegertem  S..  (A).  1282.  Insigel, 
drj,  niht,  iht  S,  (K.'X|,  4,  4).  —  Lieht- 
maeffe  S,  (A).  —  1284.  nimmer  Sg  (A).  — 
(Vierden)  (A).  —  1294.  Insigeln  (R.  X^, 
5,  4).  — 1298.  lieht,  yil.  S,  (A).  —  1300.  niht 

(0.  5).  —  1303.  nit  S«.  —  1306.  verzeichen 
S^.  —  Terzeichen,  yerzigeni  Insigel  S«  (ü.  2). 

—  1316.  nit  8,  (A).  —  1317.  nit  S,  (A).  — 
1318.  niht       (U.  2).  --  1323.  Liudfrid  8,  (C. 

  7).  —  1329.  Dyener       (A).  — 

'  Die  gedehnten  Wörter:  /cAfiben,  fchriher,  wm»  /W,  fieiU,  dit, 
werden  bei  t  aagef&hrL 
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1330.  verjehen,  immer  j.  (St.  3).  —  1882. 
Chustry  Sj?  (A).  —  1333.  yminerme:  —  (ftyur) 
Sjj  (A).  —  1335.  Rynchmaur  Sj,  (A).  — 
1335.  Bat:  weffenten  8,3  (U.  5).  —  1338. 
Graft!  S,3  (A).  — 1338.  lieht,  chuftrie  S^«  (U.  6). 

—  1339.  TOgtejr,  vogtay  S^g  (A).  — -  1343. 
(ytzu),  Liechtmifle  S,^  (hl.  Or.  6).  —  1360. 
Brotyfch,  protyfch  S,,  (A).  —  1861.  Byftöm 
Sj,  (C.  10).  —  Lyehtmiffe  S,-  (C.  10).  — 
1352.  Byfcbof  S (A).  —  1354.  Hymel  S,, 
(A).  —  1367.  verzeihe  S,,  (C.  6).  —  1369. 
Pn'orin  S,„  (C.  10).  —  Liechtmezze  S^,.  — 
1362.  nibtes  8^,  (EL  IS).  —  1372.  Sibeat- 
zigoftem  S|«  (R.  14). 

Bischöfliche  und  Domkapitel:  1282.  nider,  (lit),  dn,  ge- 
fchriben,  gefchrieben  (R.  X|,  4.  3).  —  1293. 
ynfigel  (A).  1306.  hüfe  (B.  6,  4).  — 
1348.  kyrher  kirchherr?)  (ß.  20).  —  1344. 
Pyfchof  —  (fryetag)  (C.  9).  —  1846.  Byfchof 

—  (frietag)  (H.  20).  —  Pyfchoff,  Lyecht- 
miffe  (H.  20).  —  Pyfchoff,  Ljechtmirfe. 
^  i:^4'.).  Byfchof,  Lyechtmiffe  (H.  21).  — 
13ÖU.  Hymel  (A).  —  1351.  Liehtmeffe  (H.  2it). 
1361.  Marigen,  Domk.?  Curia?  (A). 

Curia:  1331.  liehtmiffe  (U.  Ul).  —  1337.  verzeihea 
(U.  6).  — 

Klöster:  St.  Cath.:  1279.  Sibenzich,  nit  (C.  2).  — 
1295.  niht  (R.  Xj,  4).  — 

St.  Ulrich:  1288.  mth  (U.  1).  — 

hL  Creutz:  1326.  rmmer  (hl.  Cr.  6).  ^  1334. 
Hvntz  (hL  Cr.  6).  — *  1860.  gescribeDy  (ihefa) 

(A).  - 

St.  Moritz:  1342.  i,  Pyschoff  (A).  — 
St  Stephan:  1362.  DyÜDger  (St). 
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StadtbQch: 
Gmndtezt:      liehtmesse  (25  b)  —  lieht 

(21  a)  —  immer:  niht:  —  gebchnebeii  {2b  a).  — 

sonst:  geschriben  (z.  B.  25  b). 

Novellen:  durchweg  i,  »uoh:  niht,  nit  1360  S^,. 

Achtbuch: 
A;  lu  der  Regel  i:  imnur:  Liehtmeffe,  niht 
1338.  (Marigen)  S^,  (4  b).  —  1340.  (^Otiligen), 
niht  (6  a).  —  1342  Liehtmefre  S^,  (9  a). 
—  wefte,  nihtes  Sj^  (8  b).  —  1341.  (Maigifter, 
maißer)  S,^  (7  a).  —  1348.  wifte,  (dry)  8^^ 
(10  a).  —  1849.  frid,  Liatfrid  S,^  (14  b).  — 
1860.  frid  Sj,  (15  a).  —  1353.  Otylgen.  —  1860. 
Siben  Sj,  (22  b).  —  1369.  Elyzabeth  8,^ 
(27  b).  — 

B:  1343.  lieliten  (adj.)  S,^  (53  a).  —  1367.  veint- 
fchaft        (94  b).  —  1369.  vintfchafft. 

i:  OeltDBg: 

Das  mhd.  l  basiert  auf  zwei  früheren  Entwickelungen : 
1.  i  »  indogerm  /  und  2.  /  aus  urgermanischem  altem  e  der 
Stammsilben  vor  /  (n)  der  Flexionssilbe.  Ahd.  i  ist  im  Augs- 
burgischen  nicht  in  allen  Stellungen  i  geblieben.  Es  hat 
zonächst  tod  den  Verben  der  t-Klasse  das  Verbum  'wiaaen 
vSbrend  unserer  ganzen  Zeit  als  Praeteritum  nicht  wistet 
sondern  wisU  K  Sodann  kennt  die  Augsborger  Mundart  nicht 
mehr  die  alte  Anssprache  Udict  sondern  schon  in  nnserer 
Zeit  igäic,  so  schliesse  ich  ans  der  Schreibung,  die  in  der 
Stammsilbe  nur  e  oder  ei  —  vgl.  das  bei  e  Gesagte  —  auf- 
weist. ^    Endlich  unterlag  altes  i  der  Dehnung.  ^  —  Die 

1  1335.  S.  D.  15.  Juni :  weffenten  (oonj.)  (St  17.  5).  —  Doch  1843. 

wifte  Si5  (Achtb.  10  a.  I).  —  Senratius:  2381  :  2382  listen  :  wisttn, 
ahd.  westa  ist  fränkisch:  vgl.  Tatian,  Ot&ied.  wista  ist  oberdeutsch. 

*  Es  gehört  somit  le'd'u:  zu  Jen  von  Weinhold  mhd.  Gr.  §  54  als 

feat  g^ewordcn  bezeichneten  Wörtern  mit  e  für  t. 

«  Servatia^?:  2931  ;  2932  sich  :  gelich.     Frcssaiit:  459  :  460  dich  : 
rieh  —  im  -.  137  mich  ;  ich.   (169  : 170  dich  :  sicherlich). 
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Formen  mjant  ]>  vientf  vrj  ]>  wC,  sij  >  «i,  drij  >  dri  (nach 
Weinhold),  kann  ich  iür  das  13.  und  14.  Jh.  belegen.  Bei 
vient  ist  die  Länge  zweifellos,  weil  zwar  in  der  dem  neuen 
Diphthong  ei  noch  bedächtig  gegenüberstehenden  Zeit  in  der 
SchrMbimg  meist  als  vient  erscheint,  jedoch  dem  alten  r  in 
der  Annahme  des  ei  in  der  späteren  Periode  gefolgt  isL 
Dasselbe  gilt  von  frij  >>  frt  und  n  >  «I  in  noch  höherem 
MaasBe.^  Ebenso  wird  dri  schon  Mh  zu  drei  in  drtizzA 
(1999  11.  Juli  (A)),  vgl.  die  Belege  bei  I.  Bestimmt  hat 
die  Dehnung  auch  das  Sulüx  —  itie  (aus  enja  ^  inna),  im 
13.  und  14.  Jh.  als  in  erscheinend.  Die  Rechtsquellen  bringen 
zwar  nicht  die  Schreibung  —  in  dafür,  doch  reimt :  Fressant 
473  :  474  stn:  karzin  (=  Ketzerin),*  dazu  gehört  auch: 
21  :  22  kuHeein:  än,  —  Für  die  i  der  aus  dem  Lateinischen 
entlehnten  Wörter  gilt  als  Begel,  daas  fast  jedes  %  als  lang 
genommen  wird.  Ffir  uns  kommen  die  Wörter:  tmn  und  ndle 
in  Betracht,  welche  der  Diphthongierung  zu  ei  im  14.  Jh. 
unterlagen,  '  schrihen  desgleichen,  nachdem  es  vurher  vorzuors- 
weise  als  schnben  erschienen  ist.  Das  gleiche  Geschick  teilten 
die  Wortbildungen  mit  i,  ie^  wie  vofftie,  chyitry,  sehr  bald 
mit  V  geschrieben  und  schUesslich  als  vogtet/y  vogtay.  Das 
Zeidien  y  scheint  mir  ein  sicherer  Beweis  lür  den  Lfingeweii^ 
wenn  man  Gottsched*  trauen  darf,  weloher  sagt,  daes  die 
Kinder  gewöhnt  wllrd^:  %  ey,  zett*  su  sagen. 

Der  Übergang  zu  u,  durch  Torausgehendes  w  Teranlasst, 
ist  für  das  augbburgische  alte  t  durch  unsere  Quellen  nicht 
bezeugt;  es  finden  sich  z.  B.  nie  iSchreibn 
und  ztou/cheUf  weiche  Weinhold    für  andere  Uregeudeu  Öchwar 

>     Wuchern?  mlat.;  eaoercina;  entvtuideii  also  Am:  ka{u)enm, 

*  1880.  vrUage  (B.  X^,  5,  4).   1989.  fH  (St.  Georg). 

*  Ffir  win  and  wem  vgl.  Stadtbiuih  und  BnooieitteiTMdinuiigeii, 
Mstora  habn  nnr  imii.  Im  Stadtbnoh  hat  der  Grondleit  einmal  weim, 
d.  h.  alto  tohon  1976.  mite  eracbeint  im  Servatios:  1069.  M  mtte 
1490.  teile  als  lanpf,  und  im  Adifhuch  gewöhnlich  ak  metlni. 

*  6oti$!ched:  deutsche  Sprachknnst  1767.  8.  B7*  —  Mmdkuaeti 
Kndbücblein  beiiciirünkt  y  auf  die  Xiänge. 

«  alam.  Gr.  §  29  und  §  as,  nnd  bair.  Gr.  §  90  and  §  aa. 
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lim  belegt.  ^   Folgendes  m  und  b  «bigegen  Teranlasat  eine 

KunduDf]^  der  Lippen  bei  der  Aussprache  des  i,  so  dass  die 
Schreibung  vmmer  z.  B.  1326  (hl.  Cr.)  sehr  wohl  den  momen- 
tanen Lautwert  des  i  wiedergiebt, '  Eine  Spur  und  zugleich 
eise  Bestätigung  des  wirkliotien  u  in  diesen  Worten  findet 
Weinhold*  n  dem  heutigen  sohwftbisohen  u  flbr  «  in:  «nrd» 
4i  wmiekt,  vntH.  Da  die  oben  angefiihrten  Wörter  aoseer 
fmi^  in  dar  Sohrsibnng  not  «  nnr  in  Ueriknlen  XJrkvnden 
naohiMifilMir  sind,  so  nSehte  ioh  nnf  sie  für  die  Bearteilimg 
der  Sprache  der  Gebildeten  im  13.  unti  14.  Jh.,  der  Kanzlei- 
sprache in  Augsburg,  die  sehr  wolil  für  die  Sprache  der 
Intelligenz  gelten  darf,  *  keinen  so  grossen  Wert  legen.  ^  Sie 
bleiben  übrigens  yereinzelt  geimg. 

Die  zweite  Kategorie  Ton  die  das  mhd.  besitxti  sind 
die  ans  (altarischem  o,  d.  h.)  enropaeiBchem  €       S)  herror- 

gegangenen  i.  Ihre  Aussprache  als  i  üi  der  Augsburger  Mund- 
art ist  für  unsere  Zeit  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Es 
kommen  in  Betracht  die  Fälle,  in  denen  e  vor  jedem  End- 
silbenTokal  ausser  a  in  t  übergeht:  gibe,  lige,  bite.  Atze  — 

Bndlich  nehmen  die  W(hi;er,  in  denen  auf  t  ein  A  ^ 
folgt,  eine  gesonderte  Kntwicklung.  Hiur  hat  i  einen  Nach- 
klang von     der  zwar  in  den  ersten  Jahrzehnten  nur  spärlich 

>  Im  In.  Jh.:  StnUtb.  16«  b:  datzwufchen  (1453). 

t  Yqj.  pinffugr  aoch:  f'nmf,  jiumf  —  immer:  fünf:  n  steht  für 
«on«t  hänfifr^s  m  (vor  f)  vgl.  Weinli.  nilid.  Gr.  §  49.  Die  Form  Huntz 
=  hintz  schrillt  eher  eine  VerwechsehiiijL^  mit  dem  temporalen  vnce  jm 
sein  und  jjrehört  Wühl  mir  der  Schreiliuug  au.  Durch/;  veratilasst :  fvbcn 
Dtbeu  {Iben,  zaintzt  nur  noch  fiben  und  vorher  { ybentzehenden  (1317. 
13.  Juli  (St  C.)  S$).  Der  Sieg  des  i  in  fibm  entgegen  der  mundftrt- 
fiokeik  AntipradLe  iit  «n  beitan  ans  dem  Vorbild  der  keiserlioben 
Xsuleisprache  so  erklSreo. 

*  alam.  Gr.  g  66. 

*  Vgl.  den  Abeduitt  fiber  Heiliode. 

*  Stedtbneh:  Onmdtext  87  a:  vmmitme. 

*  Formen  wie  verfetgget  benihea  auf  einem  Differemdemngntreben 
in  fimblick  auf  die  Bedeatimg. 
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in  Hihi  markiert  ist,  aber  im  14.  Jh.  in  der  stiadigen  Fem 

'Ueht*  zweifellos  sich  ausprägt,  niht  wird  allerdings  me  midü 
geschrieben,  und  es  strobt  schon  zu  unserer  Zeit  nach  der 
der  Mundart  eigenen  Gestalt  rtii  (Achtbuch).  So  wird  es 
sowohl  in  dem  diplomatischen  Verkehr  als  in  den  Eintragungen 
der  YerwaltungebUoher  der  Stadt  geschrieben,  und  die  kleri- 
kalen  Sdireiborte  keimen  es  anoit  ~~  Über  die  Stellwig  dei 
i  TOT  r  erkalten  wir  dnrek  die  Zengmase  kerne  AnfUftnnig^ 
Mirm  bietet  mir  das  Material  ranftekat*  nicht,  wohl  abor 
Schreibungen,  welche  jeden  Gedanken  an  Ubergang  des  e  zu 
i  zu  nichte  machen :  fcJwermen  .  .  . ;  im  Stadtbuch  ist  am 
Läufigsten  i'cha&rrmn  geschrieben.  —  Für  /a^«  hat  eine  Ur- 
kunde von  S,:  hd/e  (1S95.  St  U.  1). 

i:  Bezeichnung : 

Die  gewdhnUohe  Beseiohnnng  ist  entsprechend  der  laut- 
lichen Gdtnng  %\  wo  Schreibungen  mit  v  auftreten,  sind  sie 
ebenfalls  der  Aussprache  gemäss.  Einige  Worte  verdient  das 

Verhiiltniss  von  ic  zu  i.  Im  allgemeinen  zeigen  die  klerikalen 
Schreiber  mehr  Neiginig  zu  ie  fUr  i  sowohl,  wie  für  »,  als  die 
stililtischeii.  Zwar  hat  auch  S,  z.  B.  wit  Liehtma^  Tfe  und  8, 
1298  Lieht,  und  für  das  14.  Jh.  bleibt  es  bei  allen  städtischen 
Schreibern  Begel,  auch  bietet  S,^  1349.  (Achtbach  65a.  IL) 
im  und  1353.  (Achtbuch  IIb,  I.)  giprg,  dodi  ist  hier  nicht 
ausgeschlossen!  dass  wir  es  mit  einem  der  schwäbischen  Doppel- 
laute zu  ihun  haben  also  ge/pCrg,  e  nachschlagend,  und  diese 
weiiitren  Fälle  werden  au  Zaiii  von  den  klerikalen  Belegstellen 
übertroiieu.  — 

Der  stark  ausgebreiteten  Dehnung  des  t  hat  man  einen 
Ausdruck  verliehen  durch  das  y,  wie  ich  schon  erwähnte» 
Wenn  schon  die  Einführung  desy  zur  Wiedergabe  des  deutschen 

*  gepwij  ist  nur  einmal  überli!iu]>t.  iiuchweisl'jir ;  die  SL-lireihweise 
mit  l  möchtt  ich  daher  nicht  ohne  Bedenkeu  iür  die  Bebandiuug  des 
i  vor  r  als  Kuriu  liiaitcllcn. 

*  Im  Stadtbuch  schreibt  eret  später  Si?  der  QesUdt  der  Schriftzüge 
nach  in  den  flinftiger  Jalureii  de«  Ii.  Jhe.:  Mfrm«i|  in  einar  Zeit  nbo^ 
wo  der  SinflaH  der  kuterHchen  Xiimteiiprsche  tporsdiioh  liob  knadgisbt. 
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i  in  augsburgischen  Urkunden  nicht  zweifellos  ein  Werk 
klerikaler  Urkundenschreiber  ist,  denn  schon  S ,  kennt  v-  so 
macht  die  ausserordentlich  ausgedehnte  Anwendung  desselben 
in  klerikalen  Schriftstücken  docli  das  y  zu  einem  herrorragenden 
Eigentum  der  geistlichen  Sohreibgewohnheit.  Es  ist  herüber- 
genommen  aiie  dem  ZeidienedbatB  der  latendsolieii  ürkonden, 
in  denen  ee  ein  Tiel  gelkraneliter  Bnehstabe  mr,  eradiehit 
darom  auch  anfangs  nur  in  LehnwOrtom,  so  :  1S78  ynligd 
S,  (St.  U.  1.);  in  diesem  beschränkten  Sinne  ist  die  städtische 
Kanzlei  allerdings  als  der  örtliche  und  zeitliche  Ausgangs- 
punkt anzusprechen;  auch  das  Stadtbuch  hat  überwiegend  y 
in  yAn.  1S8S  aber  tritt  es  in  einer  bischöflichen  Urkunde 
nnf  in  yAn»  nnd  es  sofacint  fttr  das  13.  Jh.  anseer  in  dem  nicht 
TerainseHeo  ynUSgd  nnr  f  ra  vertreten.  Noch  im  ersten  Drittel 
des  14.  Jh.  tritt  die  schon  erwihnte  Verbreitung  ein,  und 
wir  haben  in  klerikalen  Urkunden  y  in  hyfchof  vorzugsweise 
neben  y  im  Diphthong  ay  und  in  der  Endungssilbc  y  in:  eul^ry, 
vofjtMy  .  .  .  Dann  zeigt  sich  im  zweiten  Drittel  bei  dem  Schreiber 

das  y  stärker  vertreten:  1335.  R^fnehmaur  1333.  ymmenm 
—  : 1850 :  j9ro%/eA.  Beachtenswert  ist»  dass  hier  y  den 
gleichen  Fiats  einnimmt  wie  in  anderer  Zeit  hftofig  das 
Zdchen  fftr  den  gerundeten  tieferen  Laat  vor-m  (n?).  Oh 
es  auch  dieselben  Dienste  leisten  soll? 

Dass  das  y  jene,  wenn  auch  nicht  streng  geregelte,  aber 
doch  dnrchfühlhare  Behtmirnung  L:t'li;ibt  hat,  glaube  ich  aus 
seiner  Verwendung  auch  in  den  Eintragungen  des  Achtbuchs 
der  nerciger  Jahre  und  später,  d.  h.  bei  S^,,  entnehmen  sn 
können.  Anf  der  einen  Seite  sehreibt  8|^,  y  in  Fremdwörtern : 
Brjfhn,  anf  der  anderen  Seite  y  ftr  Buchstaben  i  in  dryn, 
dessen  Linge  ieh  für  erwiesen  halte;  schliesslich  hat  es  sich 
festgesetzt  in  Eigeiiiiamen  in  den  Silben :  -hayn.  IJs  ist  indess 
in  Rechnung  zu  ziehen,  dass  hier  stark  das  VoibiM  des  Vor- 
anstehenden mitgespielt  hat,  indem  oft  Schreibweisen  genau 
in  derselben  Situation  wiederkehren,  während  au  anderer  Stelle 
die  andere  Schreibweise  sich  wiederholt. 

HinsichtUeh  der  Gestalt  des  Zeichens  i  lieben  es  einzelne 
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Schreiber  schon  frtth,  demselbei^  wenn  es  soUiessti  die  Oestslt 
des  i  in  geben:  dri  »^j»  dri^ 

i:  Belege: 

ürkuDden: 
Bis  1300  :i,  y,  X300— 1351      x  ^  1351 
—1374  :  ei,  i,  y. 
städtische:  in  der  ftegel  i,  t  — 1300: 

1889.  belieben,  wit»  dr^j,  belib  (B.X^44). 

—  1883.  Bat:  ziten,  fein  (inf.)^  mitage, 
volchwin,  (Sibot)  S,  (A).  —  1288.  yoldiwein, 
(zwi  =  zwei  (n.))  8  „  (A).  —  belibe,  offenlichen 

(C.  3).  —  1285.  drizzik  S^.  —  1292. 
Schriber,  fei  (c),  feinen,  feine,  beleiben,  pei, 
ßn  {in£)  8,  (Fürst,  sei  XV,  y  80,  3).  1294. 
finer  .  •  ,  (B,X^5,4).  —  -rieh,  -lieh  S^. 
_  1298.  Trihait,  fin  (1.  pl.)  S».  Leib,  die 
weil,  meinen,  libe,  lipgedingef,  lihen,  finer,  (m 
(1.  pl.)  S5.  —  i.  .  .  S«.  —  1297.  Jarzeit, 
minem,  belibe,  bi,  -lieh  S^.  —  1298.  weilent, 
fei,  ziteu  S,.  —  Weizziiiger,  bi  dem  leib,  2  x 
bölib        (G.  1).  —  fein,  fin,  Eiche  Sg  (A). 

—  leib,  beleihe,  leipgedingef  S,.  —  1899. 
die  weil,  drien  üben,  frilich  S,.  —  wizer, 
gewifet,  ziten,  iarciten,  Wiszinger,  fei  8  g.  — 
1300.  weiter,  fin,  beliben  8,  (0.6).  —  dreis- 
zick,  bi,  lithouB  S^.  —  13Ul.  Schriber,  bi  Sg 
(R.  lü).  —  1302.  blib  8,  (hl.  Cr.  4).—  13U2. 
miner,  frier,  lihuu,  lithvz,  fien  (c.)  8,  (^-5). 

—  1303.  lithuß,  gölelfchofte  S,  (0.  5).  — 
witS,  (BX^6,2).  ^  wh,  g'it  (giebt)  8g  (A). 

—  1303.  Bat:  Xin  (1.  pl.  i)  83.  —  sonit:  i  — 
1304.  dreim,  Triben  8,.  —  1306.  fein,  beleihe 
Zeiten,  fein  (inf.),  (Seibot)  S^.  —  (Inem,  libe, 
belibe,  bi  Ög  (C.  5).  —  Ebeuwiheabent,  lithous 
S«.  —  1306.  April:  saeit,  draeiu,  Maeinen 
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maemvy  laeithaTS,  geiTelacheffi»  draeuziok,  finen.  ? 
(U.  2).  —  Vorlage  ni:  1806.  Juni:  Maei- 
nen,  maeiD,  blaeib,  iGaeiiien»  Warnznofif,  — 

(YDuerfchaidenlichen)  —  (verzeichen,  veizigen) 
8«  (ü.  2).  —  1308.  blib  (A).  —  1311. 
blib,  Drei  S«.  —  1313.  iarzeit  (2  X)?S..  — 
nur  i  S,.  —  fein,  mem,  weyfen,  fem  (1.  pl.  i.), 
leitbouSy  fei  (c.)  S,  (H.  14).  —  nur  i 
(G.6).  —  1315«  Beichen,  blib,  lipding 
(A).  —  lODit:  i  —  1317.  Bdohen,  vites,  fin 
Sj.  —  bleib  S«.  —  ftetfebriber,  fien  (c), 
leib  Sg.  —  1317.  Lythaus,  gyfellcheitj  Tie 
(c)  Sybentzebenden)  wi8,  driezg.  =  1317, 
(Duplikat):  lithouf  Sg  (0.6).  —  1318.  uur 
i  (U.  2).  —  fien  (c.)  S..  —  1319.  i,  drizzeck 
(A).  —  1320.  meiner,  mein,  belibe,  siten 
8^.  —  1821.  meiner,  gUcli,  wizzenfnitag  S^« 

—  1892.  mein,  jßner»  belib  8«  (0.  7).  ^  memeri 
meinen  8 9.  —  1823.  meiner,  meinen,  belibe, 
Wizzinger,  Stetlcluiber  Sg.  —  meiner,  meineü, 
riner  By.  —  meiner,  Wizzinger  S^.  —  liben, 
Hb.        (A).  —  fien,  Jarzit,  belib,  drizig  Sj^^. 

—  1324.  mins,  fmer,  Sg.  —  nur  i  (C).  — 
1325.  Eiohe,  drizig,  yroTtag,  belib  (A).  — 
1826.  fein,  iSner,  bi,  (wis  (Wiese))  B^^  (G).  — 
1328.  Vitee,  lit,  miner,  fien,  Min,  nun,  Bich 

—  (git  (giebt))  ?      (A).  —  Copie  dazu  t. 

1346.  fyen  —  (Dieuer)  Sj,  (A).  —  1329.  fein 
(c.)  —  (Dyener)  Sj>  (A).  —  1330.  frietag 
(8t  3).  —  frytag  (A).  —  die  weil,  blib, 
fien  (c),  Updinge  S„  (IJ.  2).  —  1330.  Kaiser: 
leiten,  Baches,  fien  (c),  finem,  Keyffen,  Drizi- 
goften  8 9  (A)«  —  1331.  Kaiser:  ziten,  Biohes, 
?int,  Ladewich  8^.  —  1332.  Chuftry  8,,.  — 
1383.  mir  i  8,,.  —  (1333.  ymmerme  (styur)  S ,,) 

—  ziteu,  libting,  wihenniLhten,  Dryfgorten  Sjj 

24« 
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(IT.9).  —  1385.  frytag  —  (Kynclimaur)  S,, 
(A).  —  1335.  Rat:  Vytas,  drifligoften,  finen, 
wife,  libtiug,  by  (2  X)  S,^  (U.  5).  —  1336. 
bie  8,3  (U.  5).  —  sonst:  i  —  1338.  Custri  Sj, 
(A).  —  Zeiten,  miner,  dareiD,  Driezgosten, 
chuBtrie,  kyrchen  Sj^  (U*6). 13SB.  Land- 
▼ogt :  fritag  Sjg  (A).  —  1339.  Wiheimaehteii 
S]3.  —  lipdinges,  die  wil,  dmiigosten,  gi^ 
vogtey,  vogtay  8,^.  —  134Q.  drizzig  8,5.  — 
mein,  Schriber,  zit  Sjj.  —  1342.  drizzig,  fritag, 
libding,  belib  8,^.  —  feiu  (inf.)?  belib  ?  8,^ 
(hl.  Cr.  6). —  1342.  Rat  an  Eothenburg:  wiTen, 
nur  i.  8j5  (R.  XI,  M.  42y.  —  fontt:  i  .  .  .  — 
1346.  miniT  S,«  (H.  20).  —  belibe,  min,  fiaa 
(c.)  (Iii)  (B.X(10,3).  -  1346.  Kaiser: 
Lndowig)  ziten,  Bicbes,  Beichs,  Dreizsigftem, 
•liehen  S,,  (A).  —  1346.  frytag  ?  8,^.  — 
1346  —  1368:  S,,:  1346.  tiuri(A).  — belibe,  min  (G.2).—  1348. 

Geifellcheft.  (0. 9).  —  Gifelfcheft.  —  frytag, 
bei  (A).  —  byanand.  —  Yitcs,  i.  —  sonst:  i 
...  —  1351.  fien  (1.  pl.)  (R.  X^ll,  2).  — 
Beychs,  frier  (0.  10).  —  1362.  dreyxg  (A).  ^ 
wyten.  —  1363.  Schleiehers  (d.  pr.).  —  1366. 
weifen,  weihennehten.  ^  1366.  fy  (C.  10).  ^ 

1367.  fin  Rychs,  fryer,  (verzeihe),  wihennehten, 
Bomgertliii.  —  1359.  fryes,  V61kwin  -  (Lieht- 
mezze).  —  1362.  weifen  (R.  12).  —  1365. 
fien  (c),  fin  (\)r.),  by,  finen,  weifen,  Reiche,  itreit, 
-lieh.  —  1366.  Vöglin  (A).  —  1367.  Wif- 
finger,  fryes.  —  1367.  Vogt  an  Bat:  (in,  frytag, 
weifen,  veltÜtreit  S^,.  —  1367.  fj,  by,  siten,  min, 
lipting.  — 1368.  Bat:  welhewis,  dheinweis  8  ^ , .  — 

1368.  Zunftbrief:Rich,freiheit.nydS,^  (R.  12). 
—  1372.  weifen,  weiffen  (R.  X  j  8).  —  1373. 
wüizen  (Ii.  14,  H).  ~-  (1374.  Burggraf:  Scbiych, 
fteych,  Weinfcheuke  S„  (R.  12».  — 
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bischöfliche  und  Domk.:  196S.  i  (gefchrieben,  gafcbriben), 

yfen,  wis,  win,  bli  (R.  X|  4,  3).  —  1290.  vritage, 
Bifinz  (R.  X^n,  5).  —  1290.  (Wt).  —  1296. 
zeiteD,  fin,  Vites,  driezeck  (R.  X^-  5, 7).  — 
1300.  Drihundertolten  (H.  13).  —  1305.  fien 
(1.  pL  c),  fien  (3.  pl.  c)  (ILX|6,4).  —  1313. 
nnr  i  (H.  14).  —  1816.  nur  i.      1893.  tiar  i.  (C.  7). 

—  1396.  beUbe,  i  (H.  16).  —  1836.  Beychz, 
freytagz,  ValenteiDS,  Drizigoften  (A).  — 
1338.  fein,  beleih,  vleizchlichen,  Dreizzigiftem. 

—  1342.  fritag,  i)lib  (brief)  (H.  20).  1343. 
wiazenfvnnentag  (A).  —  1343.  Vites  (H.  20). 
"  1344.  fryetag  (Pyfchof)  (0.9).  —  1346. 
frietag,  (Byfchof)  (H.  20).  —  Tleizze»  drein, 
•liehen  (Fyfohofi)  (hl.  Cr.  6).  —  «issenfanntag, 
dln  (Pyfchoff).  —  1347.  fritag  (A).  —  1848.  be- 
leib,  (verzeioh)  Dreizzigiftem.  Domk.  ?  hl.  Oreuts? 
(LI.  Cr.  5).  —  1348.  Domk:  Geyfelfcheft  (A). 

—  1349.  fien  (c.)  (H.  21).  —  1351.  (vogtyen), 
fryez,  blibn  (H.  22).  —  von  lieychen  (A).  — 
feyten,  min,  (Marigen)  (A).  —  1359.  Volk- 
weinin  (—  Hymel,  Bifchoflf)  (A).  —  1374.  Burg- 
graf: Schlydi,  fleych,  Weinfchenke  (EL  19).  — 

Curia:  1890.  (in,  Schreiber,  rndn,  miner,  fein  (inf.) 
(ö.  9).  —  1896.  gyfelfcheft  (U.  2).  —  1397. 
bliL»  (Aj.  —  1331.  drizgoltem  (U.  3j.  — 
1337.  leipding,  beleib  (verleihen)  (U.  5).  — 
1337.  fein,  enlien  (1.  pl.  c.)  dreiflgelten.  — 
1346.  HOT  i  — 

Klöster:  St  aeorg:  1989. fri (G.  1).  — 1369 mir i(A).— 
St  Ulrich:  1988.  liehen,  lihen  (U.  1).  — 
1801.  wis,  bi  (Ü.9).  —  1306.  zaeit,  dxaein, 
Haeinen,  maenir,  laeithavs,  geifelfchefft,  finen, 

draeizziek  (U,  2j.  —  1311.  mein,  belibe  (U.  2). 

—  1329.  min,  lln,  belib  (ü.  2).  —  1336. 
Öryffenbereh,  driözgorten  (U.  6).  —  frier,  lit, 
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belibe,  driezgoften.  —  1342.  lein,  fmer^  -Uchea 

—  (vierziglton)  (A).  ^  1346.  drizzig.  (A).  - 
1366.  tlrich»  Fridricl^  -liob,  kib,  Temer,  bdeib 

(A).  - 

St.  Catb.:  1296.  belibe  —  (enphiengen)  lip- 
getinge  (R.  X|  4).  —  1324.  mmen  {0.7).  — 
1325.  die  weil,  belib.  -™  1338.  belibe  (A).  — 
1348.  fein  (conj.)  die  weyl,  Dreyzehea  (C.  9). 

—  1365.  beUb,  i  (0. 10).  — 
Spital:  1S84.  bt  (A).  — 

St.  Stepban:  1306.  tipgedingefli  die  w&e,  Uib, 
Bavmgartelin  —  (vir)  (A).  ^  1819.  aten  (H.  13). 

—  1347.  i  (St,  3).  — 
hl.  Creiitz:  nur  i  1311  und  1317  (hJ.  Cr.  4). 

—  1339.  bei,  offeidich  (hl.  Cr  5).  —  1350.  i  (A). 

—  St  Moritz:  1343.  i  (Pylchoff)  (A).  — 

Stadtbach: 

Grandtext:  i  —  wein. 

Novellen:  Sjsi  —  S(:i —  sein  (pron.) 

(92  b).  —  Sg  :hocbzaeit,  raeich,  sein,  raicben» 

(72  b).  —  hochziten,  hochzit  (73  a).  —  fli 
(11'^  —  leihet,  bi,  si,  sin  (1 IJS  a).  —  leihet,  bin, 
Bei,  Geit,  sin  (115  a).  —  geit,  veirtak  (UBb), 

—  reiciiiäten,  bi,  and  sonst  i;  geit.  —  sei  (8ö  b). 

—  geit.  i  (76  b).  —  sei  (60  a).  —  sei  (33  a).  — 
sei,  üben  (33b).  —  S^ :  i.  8g  :i  ~  S^ : 
i  :  —  leib  (48  b).  —  libes,  Teiertoge  (40  b). 
Sj,  i,  Sien  (c).  —  S^,  :i  (79  b)  —  weib, 
darein,  sin,  beliben  (77  a).  —  1864.  zeit, 
ewciber  (83  b).  —  S^g  ;  1372.  leihet,  lipting, 
bin  (115  b).  —  1377.  sie  (c),  bei,  weiz,  geit 
(118  a). 

Acbtbucb: 

A:  1338—1847:  irS^g,  8, 5,  S„. 

1348—1367  ;  S^,  :  1348.    wip,    lins  (Üb), 
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1348.  WeizzenfÜQUg  (15  a).  —  1349.  Halher- 
laip  (n.  pr.)  (3  a).  —  1363.  Gabin  (früher 
öawein)  (17  b).  —  1366.  Reichs  (19  b).  — 
1359.  painlich  (22  b).  —  1363.  yeita  —  Efel- 
tiiber  (94  a).  —  feilt  (94  a).  — 1365.  weiuenr 
fnntag  (95  a).  —  1367.  Wenzen  (n.  pr.)  (26  a). 

—  wemfch^sken,  Rychs  (26  a).  —  1368.  hoh- 
zeit  8,^  (27  a).  —  yfenbrehtin  (n.  pr.)  S^^ 
(27  b).  —  1370.  lips,  lip  S,^  (27  b).  —  1370. 
Schreiber  (n.  pr.),  Meyl,  bey,  tagzeit,  fey,  zeite% 
/in,  wip,  Kichen,  beliben,  lip.  S^^,  (28  b).  — 
1370.  fy,  Schriber^  Biohe,  bi,  tagetzit,  mil,  üb, 
rein,  weib  S    (99  a).  —  1373.  (fei  «  eie)  finem 

(29  b).  —  1374.  do  bei  S„  (29b). 

B:  1346 -  1366  :  öj, :    1346.   hie   bei  (56  b).  — 
by,  myle  (56  b).  —  134fi.  ])ey,  bei  (60  a).  — 

1349.  (reutter  {u,  pr.))  (62  b).  —  1349.  rieh, 
myle,  by  (63  b).  —  giler,  wip,  rieh  (64  a).  — 
weit,  begrifty  mileD,  im  (66  a).  —  1361.  dry, 
myly  by.  Drin,  myln  (67  a).  —  1369.  D17,  mjlf 
(69  b).  —  1365.  fin,  weip  (73  b).  — 
1367—1371:  S,,  :  1367.  Reicher  (n.  pr.), 
weiö,  lib.  (94  b).  -  veintfchaft,  lip.  —  Reich, 
dri  meyl,  dryn  myln,  wip.  —  hohzeit  (95  b). 

—  1368.  Reych  (96  a).  —  Meyl,  vuderwpizt 
(96  a).  —  1369.  Meyl,  by  (96  b).  —  1369. 
Reich  (101  a).  —  1370.  yfen  (101  b).  —  1371. 
l^D,  meylen,  Byfen  (109  a).  —  dry  meil,  weit 
(102  a).  — 

i:  ^j^eltong: 

D;is  alid.  /,  gleichviel  welcher  Herkunft,  erfulir  im  12.  Jh. 
auf  hairiscliem  Gebiete  eine  Steigerung  zu  ei.  Im  13.  Jh. 
breitete  sich  diese  im  Südosten  aus,  herrschte  am  Ende 
des  Jahrhunderts  durchaua  im  östlichen  Oberdeutschen,  griff 
aber  nicht  in  das  Alamanniache  hinttber.   Letzterer  Dialekt 
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hielt  fest  an  t.  *  Die  Reime  der  früheren  Zeit  ergeben  Gleidi- 
laut  des  welches  nie  ei  wurde,  mit  t,  weiches  diphthongiert 
wurde:  Servatius:  394  :395  pilgertn :  sdän ;  1031  :  1032  scMns 
Severin*:  8403:8404  mder  (»  m«der)  : («»  feither); 
3801  :  3808  nider  nieder)  :  Uder.  'Ehuehie  Ansnahmeii 
kommen  nicht  in  Betracht,  weil  mundartfiremden  ürsprongs.* 
Die  von  mir  benutzten  Quellen  geben  im  Allgemeinen  die 
BoRtätigunt;,  sprechen  jedenfalls  nicht  dagegeu.  Denn  wenn 
sicli  128  )  4.  Oct.  ei  zum  erstenmal,  bald  darauf  1283  17.  Dec. 
in  einer  Urkunde  des  üats  zunächst  vereinzelt^  1298  iast 
ausschliesslich  findet,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  dasa 
ei  als  diphthongischer  Laut  dem  Angsburger  bewnsst  gewesen 
ist;  denn  wie  schon  an  anderer  Stelle  hervorgehoben,  ist 
entweder  der  Schreiber  dieser  3  Urknnden,  83  (Rndolf)»  be- 
treffs seiner  augsburgisch-schriftsprachlichen  Treue,  wenn  er 
als  Augsburger  Bürger  gilt,  höchst  verdächtig,  oder  er  ist 
überhaupt  als  ein  Fremder  zu  betrachten.  Tn  demselben 
8inne  können  die  allerdings  auffallend  häufig  erscheinenden 
Diphthonge  bei  8^  nichts  mehr  als  Nachbildungen  der 
Schreibweise  des  Meisters  Bndolf  sein.  S4  und  S^  sind  Ton 
mir  als  Gkhilfen  Rudolfs  erklärt  worden. 

Weniger  bestimmt  wage  ich  eine  Annäherung  des  i  an 
den  diphthongischen  Laut  abzulehnen  für  die  ersten  Decennien 
des  14.  Jhs.  £s  liegt  ausserhalb  unseres  VermögeDS,  den 
zeitlichen  Ausgangspunkt  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen, 
denn  die  Schreibung  ei  ist  seit  ihrem  ersten  eben  berührten 
Erscheinen  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  nie  ganz  yei^ 
achwanden, '  sie  ist  sogar  durch  S«,  dessen  klerikale  Neigongen 

'  Vgl.  Weinhold:  mhd.  Gr.  §  105  und  §  189. 

*  VektiHn  wurde  in  den  Urkunden  Bpftter  häufig  Valentem  ge- 
schrieben. Der  Beim  761 : 782  ei  enmohten  niÜit  getoeichen :  diu  iägdidiei^ 
Zeichen  ist  nicht  als  Bdeg  fUr  t  und  ei  im  Reim  wl  verwerten;  denn 
fevuiehen  ist  fftgaem  mecken  (vgl.  Iiexer:  mhd.  Worterbuoh)  «bo: 
'sie  (Aoc.)  konnten  die  täglichen  Zeidien  nicht  fugeam  mtohen*. 

*  Vgl.  dniu:  Bsumann  in  F.  s.  d.  Oeeoh.  XVI,  a  870.  und  Fiiober: 
Germ.  ZZZYI,  S.  485  äber  dewen  fieenltate. 
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ich  schon  erwähnte,  und  durch  die  klerikalen  Sclireiborie 
(bischüfl.)  ganz  bedeutend  im  Gange  erhalten.  Aber  sie  giebt 
kernen  Anhalt  dafür,  dass  sie  auch  den  Lautwert  von  i  als 
ei  zu  vertreten  beginnt.  Dagegen  deutet  auf  einen  jetzt  be- 
ginBenden  phonetischen  HeTolutionsprozess  inmitten  der  Mundart 
die  mehr  und  melir  Tariierende  Darstellungsweise^  indem  man 
den  eigenartigen  Laut^  dessen  fintwickltmg  die  scbliessliehe 
Gestalt  (»i)  am  besten  yerdeutlicht,  bald  mit  ei  bald  mit 
i  zu  versinnbildlichen  strebt  —  Schliesslich  will  idi  noch  ein 
Argument  dafür  anführen,  dass  der  neue  Diphthonf?  nicht  nur 
in  der  Schiift,  sondern  auch  in  der  Sprache  der  Mitte  des 
14.  Jhä.  gelebt  hat:  nur  die  Einigkeit  beider  Elemente  konnte 
es  zustande  bringen,  dass  in  Kopien  der  vierziger  Jahre,  (s.  B* 
1346  Kopie  einer  Urkunde  tob  1319)  an  die  Stelle  des  in  der 
Vorlage  allein  berrschenden  Buchstaben  t  der  Diphthong 
gesetzt  wird,  und  das  nicht  yereinzelt.  Vom  Gegenteil  kann 
mich  ein  Urteil  Biauiios  '  zu  guusten  der  Alleinwirkung  der 
Schrift  auch  nicht  überzeugen,  wenn  er  sagt,  dass  Gemeinsam- 
keiten sich  viel  eher  in  der  Schrift  festsetzen  können  als  in 
der  Sprache.  "Wenn  dies  für  die  augsburgische  Urkunden- 
Sprache  der  lütte  des  14.  Jhs.  gelten  soll^  so  mUsste,  meine 
ich,  ein  Sich-Yerlegen  der  neuen  Schreibung  auf  ganz  be- 
stimmte, ja  auf  immer  dieselben  Wörter  und  Silben  nachzu- 
weisen sein.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Der  beständige  Wechsel 
gerade  in  der  Anwendung  von  ei  und  /  lilsst  eher  den  JSchluss 
begründet  erscheinen,  dass  allerdings  die  lautliche  Existenz 
des  ei  empfunden  wurde,  aber  nicht  mächtig  genug  war,  eine 
Schreibung  zu  verdrängen,  an  der  Anstoss  zu  nehmen  man 
bisher  noch  kerne  Ursache  hatte,  ausser  mit  Eiicksicht  da- 


*  Hopfeld  bezeichuet  dieses  ei  mit  6i,  imiem  er  für  die  Wiedergabe 
de«  doppelten  Lautes  der  Mittelvokale  e  und  o  von  dem  Beispiel  der 
frauDeiioheii  Orthographie,  wekthe  i,  ö  gegenüber  ^,  d  hat,  ausgeht. 
(Jahrhfioher  f9r  Fhil.  ntid  PMagogik  Bd.  9,  (1829)  8.868  Wemhold 
inKUt  B*.  KauHmsim:  9i. 

•  P.  Br.  B.  I,  S.  ao. 
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rauf,  clasR  nie,  im  Falle  sie  i?ehört  wurdei  nicht  als  i,  sondern 
diphtiiongisch  vorgetragen  wurde.  ^ 

Wenn  ich  die  Entwickelitng  des  t  %a  $i  mit  deijenigen 
des  ^  ans  «M>M  insaminenbalte,  so  kaan  ich  midi  der 
fim|ifindiuigr  nieht  erwehren,  dass  heide  neuen  Laute  nir  Zeit 

ihres  ersten  Auftretens  nur  in  höheren  Kreisen  auch  gesprociicü 
wTirden.  und  zwar  in  der  gezierten  Fassunp^,  in  welcher  Laute, 
weiche  eine  als  mustergültig  erscheinende  Sprache  (Dichtcr- 
ond  Diplomatensprache)  nachahmen  wollen,  zu  Tage  gefördert 
werden.  Die  Yalgärsprache  hat  von  diesen  Neuheiten  keine 
Notis  genommen^  sie  sind  lediglich  ein  Zierprodnkt,  nnd  darom 
ist  diej  enige  BchriftUche  Darstellnng,  welche  eine  gewisse  Ziellich- 
keit  nnd  Akkoratesse  hevorzngt,  ihre  eigentliche  und  früheste 
Domiiiic. 

Ob  auch  die  Stellung  vor  Nasal  schon  im  14  Jh.  ein  oi 
(09)  hervonief,  ist  nicht  gewiss;  Schreibnng  numn  für  ffMW 
hekondety  so  isoliert  sie  auch  ist»  immerhin  das  GeftUü  einer 
Bntfemong  des  I  Ton  n  w^  nach  der  Gkltnng  des  alten 
Diphthongs  vor  Dentalen  hin,  d.  h.  1»  (daher  an  gleicher 
Stelle:  tnaein  neben:  gaeistUchm,  luunligen).  Die  eben  ange- 
führten Zeugnisse  sind  Schriftstücken  von  der  Hand  ent- 
nommeu,  die  ihrerseits  nur  die  Wiederholung  und  das  Abbild 
einer  am  24.  April  1306  von  St  Ulrich  ansgefertigteD  ür- 
knnde  sind.  Jene  beiden  Instrumente  datieren  Tom  6.  Juni 
nnd  6.  Angust  1306.  —  Die  Stetgemng  des  I  sa  st  hat  nicht 
jt^des  etymologische  I  erfahren.  Die  Endnng  -Uch  tritt  nie 
in  der  Schreibung  -leich  auf;  es  ist  diese  Ausnahmestellung 
"Reinjzeugüissen  Fressants  zufolge  bejrründet  in  einer  ausge- 
prägten Verkürzung  des  1  zu  i,  em  durchaus  alamannisches 

*  Fressant  reimt:  817:318  seif  (-=  na^'tc):  zU;  147:148  ittm: 
ritcn.  283:284  Hten  :Mten  ist  ein  falscher  Rt^im,  liouh  steht  ie  auf  H 
nicht  vereinzelt,  hier  kniui  Uten  aber  uuch  nur  dem  j^eschriebenen  Reirn 
SU  liebe  eingefügt  seiii.  Vou  einer  Vertaaschung  des  ie  mit  ei  in  der 
Schreibung  haben  wir  aus  dem  £ude  unserer  Periode  ein  Zeugnis: 
Aohtbaoh  99.  b.  1878 :  /et     de  (fem.  ung.)  Sie.  md.  ist  tt  fBr  te  dnroli- 
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Erkennungszeichen  im  Gegensatz  zu  der  bairischen  Gt-wohnheit 
-lieh  zu  -leich  zu  steigern  vgl.  über  diese  aiamannische  Neigung, 
die  Endbestandtheile  Yon  KompositioneD,  besonders  die  Suffixe 
SQ  eekwäoheny  B*  Brandstetter :  Die  Luzemer  Eanzleispraehe  * 
Ton  1260 — 1600*;  als  Beispiel  führe  ich  an:  Geschwornen 
Brief  1860:  gtwonhet.  Nur  in  Tonstellimg  (Ehythmiu)  kann 
I  hier  lang  sein :  oßenÜehen,  vgl.  dasn  Freesant  953  : 964  ewik- 
Ikheii  :  entwichen.  Dieser  Keim  ist  wohl  nur  Schriftreim  und 
darum  nur  Zeugnis  der  Länge  des  u  nicht  RpIp!^  für  die 
Steigerung  zu  n.  Kürze  oder  Länge  je  nach  dem  tiatzton 
hat  naoh  ^foandstetter :  *  miD,  din,  sin. 

i:  Bezeichnung. 

Zur  Schreibung  des  i  ist  Vieles  bereits  gesagt  Das  Er- 
gebnis ist  in  Kurzem  folgendes:  Es  standen  den  Angsburger 
Schreibern  zur  schriftlichen  Wiedergabe  des  mhd.  I  die  Zeichen: 

I,  «\  I,  y  zur  Verfügung,  t  war  die  traditionelle  Schreibung, 
sie  ist  nie  ganz  verschwunden,  tritt  aber  in  den  letzten  De- 
zennien unserer  Periode  hinter  ei  zurück.  Dieses  ei  ist  durch 
fremden  Einßuafi  zunächst  dem  Augsburger  Schreibgebrauch 
Tertraut  geworden;  ob  derselbe  bairischer  oder  fränkischer 
zu  nennen  ist^  Tcrmag  ich  nicht  zu  unterscheiden,  ich  erwähnte 
jedoch  schon,  dass  jener  Stadtschreibery  seit  1979  der  dritte, 
83,  namens  Rudolf,  zuerst  und  zwar  fast  nur  01  in  den  acht- 
ziger Jahren  iür  f  schrieb ;  die  einzige  Urkunde  von  seiner 
Hand  aus  dem  Jahre  1280  hat  kein  eU  jedoch  die  übrigen 
Charakteristika  seiner  Schreibweise:  va  für  au,  ou  für  u,  u 
fiär  b  in  aber  «  .  •   Er  Terliess  Augsburg  anscheinend^  für 

'  Reim  :  -lieh:  ich  !fH7  :  2ö8  »icher  linneklicher.  Durch  Aualoyie- 
bildung  ist  sogar  der  Heim:  Vita  St  Ulrici:  804:300  »ich :  lieh  (^s  Leib 
eutatanden. 

*  Geschichtsfreund  47,  S.  941. 

*  ft.  8.  O.  8.  984. 

*  Höglioharwoie  alebt  seine  Abweeesheit  in  Yerbindang  mit  der 
eohoa  erwihnten  Bentebestitigwig  des  Gutes  Biatswangen  dnieh  den 
Markgrafen  von  Borgan,  bei  weleher  Gelegenheit  jener  Bodolf  noeh 
dam  ansdrttoUich  als  zu  'des  Edlen  md  des  Obrosten  OhTenik  BndolÜBS 
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kurze  Zeit  1281 — 1289.  Bei  seinem  Wiedererscheinen  schreibt 
er  et  für  »  in  weitem  Umfange;  jedoch  enthalten  sich  mehrere 
Urkunden  der  neunzigt^r  Jahre  von  seiner  Hand  des  Diph- 
thongs, und  nur  das  Beispiel  der  klerikalen  Schreiber  scheint 
die  städtische  Kanzlei  wieder  zu  der  Verwendung  des  et  an- 
geregt m,  haben.  Die  Schüler  Budolfs  huldigen  dem 
Wiederum  ist  es  nach  dem  Abtreten  Radolfs  etn  fi^emder 
Schreiber,  welcher  den  Diphthong  an  die  Stelle  des  i  seist: 
Conrad  von  Giengen  S^,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Stadtkanzlei 
niclit  für  die  ganze  Zeit,  wo  er  als  Urkundenschreiber  funk- 
tioniert, feststeht.  Seine  stark  klerikalen  Neigungen  stimmen, 
wie  schon  erwähnt,  auffallend  mit  der  Thatsache  zusammen, 
dass  er  lange  nur  Urkunden,  welche  bischöfliche  Rechte  imd 
bischöfliches  Territoriom  betreffeD,  anfertigt.  Seine  Th&tigkeit 
im  städtischen  Dienst  kann,  wenn  Überhaupt,  nur  eine  Tor- 
übergehende  gewesen  sein ;  zur  selben  Zeit,  wo  noch  zahlreiche 
Urkunden  seine  Handschrift  tragen,  werden  schon  zwei  Stadt- 
schreiber namhaft  gemacht:  Heinrich  und  Ulrich.  Jenem 
Schreiber  Sß  allein  gehört  die  Schreibung  aei  für  <^ 
lan,  in  Stellungen  vor  Nas&i  und  Dentalis:  maein,  faeinen,  laeit- 
ham,  zaeü,  drami,  vraeitag,  aber  anch:  blaeib,  Saeihot,  Doch 
hält  sie  nicht  Staad,  in  seinen  weiteren  SchnftstÖcken  wird 
sogar  anch  d  immer  spärlicher,  bis  eine  Zeit  kommt,  wo  zwar 
die  städtischen  TJrknnden  (Sg,  S^o)  noch  die  ei  dolden,  aber  S« 
sich  derselben  ganz  enthält.  —  Es  ist  für  den  Ausgangs- 
punkt des  ei  durch  das  Vorhergehende  erwiesen,  dass  es,  gleich 
ob  direkt  oder  indirekt,  entweder  durch  einen  dem  Augsburger 
Stadtgebiete  nicht  angehörigen  Schreiber  als  die  ihm  geläufige 
Schreibung  mitgebracht  oder  von  demselben  fremden  Mostero 
abgesehen  ist 

des  Eoemifoken  GhTsnigei  leaten'  gekSrig  bewioihiLet  wird  im  Q«geiiaats 
sn  den  Lettten  des  TorerwakiiteD  lUrkgnfen.  Die  Zugehörigkeit  m  der 
Beiobsatedt  würde  dem  Schreiber  Rudolf  woU  nioki  die  Beteksfaviuig 
'Obveniges  man'  eingebreckt  haben,  sttmal  id  diesem  Sinne  die  Leute 
des  Markgrafen  von  Burgau,  als  einee  kdiiigliokeB  Beamten  dieser  Zeil» 
gerade  so  gut  diesen  Titel  Terdieaeii. 
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Weiter  gilt  es,  den  Wechsel  des  ei  mit  dem  äUereii  i 
zu  erklären.  Zunächst  weist  uns  der  Ausgaugsort  oder  die 
iTi!Tii!i)^  des  InstruTnents  &>uf  eineu  We|^,  Ich  inelnSy 
es  ist  für  dsn  Tenor  der  Uzimnde  von  Belang,  weloher  ge- 
seUsehaftlielien  SteUnng  der  Destinatftr  oder  flberhanpt  die 
Person,  in  deren  Interesse  die  ürlrande  verfasst  ist,  angehört. 
Es  gilt  für  diesen  Gesichtspunkt  jene  Behauptung  Kauffmanus 
welche  ich  oben  für  den  Lautwert  des  d  verwertete,  in  u  ch 
höherem  Grade  hinsiciitlich  der  Schreibung  des  t;  icb  glaube 
in  der  That,  dass  bei  »  der  spezielle  Geschmack  und  nament- 
lich das  höhere  Alter  der  am  Becfatsgeschäft  Interessierten 
ein  wesentlicher  Faktor  Ülr  die  Vermeidang  des  gewesen 
ist  Wenn  sdion  ittr  die  DanteUang  des  ä  der  Schreiber 
solchen  Bfloksiohten  sich  onterordneta,  wo  die  gewählte  Form 
nur  eine  durchaus  innerhail)  der  Mundart  entstandene  Laut- 
steigerung versinnbildlichte,  so  ist  es  für  die  Zeit,  wo  >  noch 
nicht  überall  ausgesprochenen  DoppeUdang  hatte,  der  ein 
Zeichen  ei  rechtfertigte,  wahv^  rheinlich  genug,  dass  der  Schreiber 
mit  Berttoksichtigang  der  Keigong  seiner  oder  seines  Klienten 
die  Wahl  sswisohen  den  ihm  mt  Yerfllgang  stehenden  Zeichen 
traf.  So  anch  ist  es  nnr  erUftrlich,  wenn  in  nicht  gerade 
wenigen  Urkunden  das  ei  gänzlich  fehlt.  Es  liegt  eben  die 
Differenz  im  Ausdruk  nicht  immer  hlos  in  der  Sache  seihst, 
sondern  in  der  Stellunj^  des  Sprechenden  dem  genannten 
Objekte  oder  der  genannten  Person  gegenüber  und  richtet 
sich  unter  Umständen  wiedernach  dem  beabsichtigten JE<indrack, 
den  die  Worte  auf  die  Angeredeten  machen  sollen. 

IIb  mnss  jedoch  noch  ein  «weites  Moment  jene  seitweis« 
Schwanlningin  der  Schreibung  hervorgerufen  oder  sie  wenigstens 
niit  verscimhlet  haben.  Ich  heiüliie  hierinil  die  Frage  nar'h 
Vorlaeren  und  Mustern.  Die  Zeit  der  grössten  Schwankung 
ist,  ich  will  es  wiederholen,  die  Zeit  vom  zweiten  Dezennium 
des  14.  Jhs.  bis  zum  Ausgang  des  dritten.  Es  ist  das  die 
Zei^  in  welcher  Augsburg  in  besonders  reger  Verbindung 
mit  Kaiser  Ludwig  stand.  Ich  bin  im  voraus  überzeugt»  dass 

*  KauffmaDn:  achwäb.  Muuüart:  S.  281. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


873 


Dritter  Abaobniti. 


126 


ich  mit  einer  (1erart!«7en  Ab^renziin::,  welche  auf  die  Wichtig- 
keit der  Kanzleisprache  Ludwigs  iür  die  Umgestaltimg  der 
Sprache  der  Reichs-  und  namoiüioh  der  städtischen  KaBi- 
leifln  lunniiielen  adhttiit^  euMOi  stukea  Yorurtdl  b^gegnc^ 
mit  d«m  jedo  diaaeB  FtoUM  ttecifende  Behaaptsng  mtm^ 
drückt  IQ  weiden  ffirchten  miiM;  aber  ea  iat  nvii  mumal  mn 
Eindruck^  dem  ich  mich  um  so  weniger  entziehen  kann,  als  mit  der 
Einschränkung  nicht  allein  des  persönlichen,  sondern  auch  des 
diplomatischen  Verkehrs  mit  Ludwigs  Beamten  und  mit  seinem 
Hofe  *  die  Schwankung  schwindet  und  mit  einerneuen  Schreiber- 
Aera  S,,  die  Tradition  wieder  zu  Ehren  komaiL  Daas  die 
Kaiaerorloiiideii  Lndwiga  aber  in  der  Tbat  d  tüt  t,  weon  nielit 
anaaohlieaBlidiy  ao  doch  eindringlich  genug  bieten,  brancba 
ich  hier  mobt  an  beweisen;  einem  spSlerea  AbadmiÜ  eoll  ea 
vorbehalten  sein,  das  Nötige  herbeizutragen  und  hierbei,  an- 
knüpfend an  eine  Bemerkung  Bresslaus der  Zusammensetzung 
der  kaiserlichen  üanzlei  und  der  Verteilung  ihrer  Glieder 
auch  auf  Augsburg  als  Herkunftsort  zu  gedenken. 

Wie  Terteilen  atdi  mm  die  Schieihnnfan  if  0i,  i  «nf  Zeit 
nnd  Ort,  nnd  wie  atehen  aie  aalbst  an  einander?  Beatl^iek 
der  ersten  Frage  verweiae  ieh  auf  die  abeiobtlieh  reich  gegebenen 
Belege.  Fest  steht,  dass  t  traditionelle  Schreibung  ist,  ein 
ahd.  Bestandteil,  und  durch  mannigfache  Gründe  immer 
wieder  hervorgerufen,  ei  war  durch  die  bairischen  Muster* 
gegeben;  doch  auob  diese  wendeten  es  nicht  regelmässig  an, 
wie  man  sehen  mnaete;  also  adhrieb  man  ei  und  i.  Die 
klerikalen  Urkunden  nnn  wieaen  den  nnaiolitigen  Stadt» 
achreiber  aoeb  t.    Bs  halte  iwei  gute  Seiten:   ea  gab 

'  Das  ZiiitmineDlisIten  Augsburgs  mit  Ludwig  dem  Bayer  in  seinen 
Kämpfen,  die  gemeuMmeu  Feldlager,  der  bäofige  Aufenthalt  dea  Fiiwci 
in  und  um  Aogsbnrg  sind  beachtenswert  (vgl.  daza  Herberger :  Kaiser 
Ludw.  (1.  Bayer  und  die  treue  Stadt  Augsburg!  S.  10  Anm.  38  und 
das  von  mir  spätrer  über  das  VerbiUtais  Aogibingi  xa  Bayen  and 
•einen  Fürsten  Bei ct  l  »rächte). 

■  Bre«?«lfl«:  Urkundenlehre  I,  S.  269. 

•  Aycliiich  :  1314  nur  ei  (U.  8),  Lwidiberg :  1328  et  und  f  (bL  Gr.), 
Landsberg :  13^5  ei,  t  (hl  Gr.). 
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einmal  durch  seine  Gebta.lt  den  als  schwebenden  Laut  em- 
pfundenen Diphthong  in  dieser  seiner  UnbeBtnuMitheit  v-ietler, 
und  im  Uebrigen  bot  es  die  Möglichkeit,  dem  Bedör^üs^  ei 
snaehreibeDy  nach-  oder  wenigatm  nahe  «i  kommeni  i&dem  man, 
wenn  sohon  t  stand,  das  «  darttber  aetrta  imd  so  eine  £on&- 
poBitüm  T<m  %  und  «  snislte. 

Anmerkung:  l  hat  darnach  die  Bestimmung,  ei  zu 
sein,  ähnhch  wie  in  hAuHgitm  (=  hrinti^rom)  durch  die  f^pätfre 
Fassung:  hriutigvinn  die  Darstellung  eines  Uiphthongs  ou  für 

0  durch  u  kenntlich  gemacht  werden  soll.  AVeinhold  erklärt 
dieses  Mu%jNn  ittr  eine  Folge  der  Unsidherheit  betze&  des 
Lautes  es  ist  aaeh  eia  ffinweis  flr  die  spfttese  diphthoagisohe 
Fassung  als  ou  Als  weiteren  Beleg  für  den  diphthongischen 
Wert  der  Schreibnng  mit  ou  fiihre  ich  aus  dem  Augsburger 
Stadtbuch  an:  f.  72b.  braeutgcmu  73 a.  braeutyaewe, 

£&  steht  somit  ausser  Zweifel,  dass  man  in  den 
bald  nach  diesem  bald  nach  jenem  Ort  bestimmten 
Sohriflstflcken  nicht  allein  t  schreiben  wollte, 
sondern  den  Diphthong  dnrohans  in  den  Schrift- 
zeichenyorrat  aufgenommen  hatte.  Wie  stand  es 
nun  innerhalb  des  eben  behandelten  Zeitraums  (—  1330) 
um  dif»  ausschliesslich  T\\r  das  inUiine  Kechtslebtii  der  Stadt 
bestimmten  Akten.  Da  zeigt  sich  nun  im  St&dtbuoh 
das  gerade  entgegengesetzte  Bestreben:  ei  zu 
▼ermeiden.  Selbst  schreibt  nur  hin  und  wieder 
ein  €1  für  i\        nnd       Termeiden  €%  hier  gans, 

*  VßL  Weihold:  mhd.  Gr.  §  64.    Bfl«^ge  aus  R^imeTi. 

*  Ahteitsi  steht  eine  Eintragung  seiner  Hand  ül)er  eine  Hoehzeits- 
orduung  (72  b.  73  a),  in  welcher  der  eine  Abiiclmiti  nur  aei  und  ei  für 

1  hat;  ich  glaube  nämliuh,  daüs  ditise  Eintragung  aus  freoidun  Statuten 
abgeschrieben  ist;  denn  1)  schreibt  Ss  wohl  ci,  al)or  nie  sonst  rtW,  — 
2)  isi  pf  fiir  ph  damals  den  Augsburger  Selireibern  noch  uichl  geläufig, 
—  3)  ist  eine  Form  wie  uiidr  weder  deui  Schreibbraach  von  S«  noch 
dem  der  augsburgiBchen  Kftozlei  des  13.  Jhs.  überhaupt  angomowen.  lob 
beuMrke  datu,  data  m  FMehtigkeitefehlar  eher  »iiageaehloMeii  erBöheint» 
veil  dJe-Sohrift  auf  hohe  Soigftlt  Mnweiit;  —  4)  BeTonqgt  St  m 
aeÜMB  8ohiifM;5akaii  viebnebr  das  im  aowohl  fSr  a  alt  fOr  Dipbthong 
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obgleich  sie  es  in  den  Urkunden  neben  i  auf- 
kommen lassen;  Sy  aber,  dessen  Tbätigkeit 
hauptsächlich  jener  oben  als  die  Zeit  eines  sich 
vorbereitenden  Umschwungs  bezeichneten  Periode 
bis  zam  Anfang  der  dreiesiger  Jahre  angehört,  Iftsst 
ei  mit  t  nach  seiner  sonetigen  Gewohnheit  auch 
im  Stadtbnch  wechseln;  desgleichen  macht  sich 
in  der  1324  von  ihm  verfertigten  Abschrift  des 
Stadt bu eil 3  unleugbar  das  Bestreben  g-eltend.  ei 
au  die  Stelle  von  t  z u  setzen;  z.  B.  die  eräteu  öeiten 
beider  Werke  mit  einander  verglichen  bieten: 

Original  (Grundtext,  fol.  la):  Ii,  beHbef  züm, 

Oopie:  feif  bMbe,  xeUen, 

Die  wenigen  ei  der  Hand  8  3  l&sst  er,  ebenso  beieichnend, 
unangetastet. 

Der  Platz  des  ei  ist  darnach  als  ein  schon  ziemlich  ge- 
sicherter anzusprechen  für  den  rechts^esclj  alt  lieben  Verkehr. 
Vollständig  aber  erst  hat  Sj-  anscheinend  den  bisher  zwischen 
öffentlicher  und  interner  üechtsverkehrssprache  waltenden 
Unterschied  —  ich  möchte  genauer  sagen  'Abstufung^  insofern 
als  die  Sprache  der  internen  Bechtsdenkmäler  hinter  der 
Urknndensprache  zurückgeblieben  ist  —  aulfigehoben;  in  gleicher 
Weise  selbständig  Terf&hrt  er  mit  Eopieen'.   1346 — 1348 

OM,  wahrend  der  Text  hier  nnr  a«  hat  —  lo  der  Anrieht,  dnn  dieser 
Paanu  einer  uns  unbekannten  Quelle  als  Vorlage  entstammt,  werde  ioih 
um  flo  mehr  bestärkt,  als  der  von  Sa  nicht  zu  Ende  gdHihrte  Paatne 
er  brictit  mit  'fit^  ab  (vgl.  Stadtbueh  v.  Augsburg  ed.  Mejer: 
S.  244.  §  8  Zeile  9)  -  -  von  St?  mit  gan  beendigt  wird,  als  ob  dieser  die 
•bleiche  Quelle  jrehabt  und  daraus  ergänzt  hat.  Wenn  S17  selbst  seinen 
Zusatz  in  cinrr  seiner  eineiu-n  Schreibweise  anp^emesseneii,  von  dem  Vor- 
aiistehentleti  uber  abweicbeudeu  Fassung;  anfüllt,  so  die  Aenderung  — 
bei  Annahme  gleicher  Quelle  —  durchaus  verträglich  mit  dem  uns  sonst 
bekannten  Verfahren  Hagens  (S17),  in  der  Sehreibweise  seiner  Urkunden 
sowohl  als  in  seiner  Ii«  handluug  der  Kopieeu ;  1329.  Sonntag  nach  St. 
Margar.  S»  fein  (3.  pl.  conj.),  Dyener  —  Sn  :1346:  /yen,  Diener. 
*  Abschriften  des  Hisriv-Baoha : 

Original:  81.  Juli  1846:  Urk.  des  P&lzgrnfen:  bi  Bin;  weilen; 
«r  hib;  ein  (1.  plur.);  H;  leibi  leiden. 
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ist  Hageil  mit  ei  zurückiialteud.  Von  1348  sind  aber  ürkunden 
erhalten,  welche  ei  in  gleicher  Weise  wie  und  neben  i  auf- 
weisen.  Mit  Rucksicht  darauf»  daas  die  mir  nur  Yeifttg^iing 
«tehenden  Urkunden  Hagens  ans  der  Zeit  Ton  1946  und 
1347  kein  «t  beeHzen,  ist  es  umso  beachtenswerter,  dass  in 
einer  von  seiner  Hand  (S^,)  geschriebenen  Ur- 
kunde des  K  a  i  s t'  r  s  an  die  Stadt,  also  V o r u r  k ii  n  d  o , 
ei  ganz  in  den  Vordergrund  tritt  (1345.  Montag  nach 
den  11.  Nov.  (A)). 

Die  bischöflichen  Schreiber  hatten  Ton  1336  an  ei  ganz 
besonders  beronsngty  der  Schreiber  der  Caria  gleichfalls,  and 
auch  die  Klöster  liessen  hie  nnd  da  ei  und  i  neben  t  er> 
scheinen,  t  hatte  ich  ein  Gtarakteristikom  der  klerikalen 
Uf^nnden  genannt;  es  wird  von  den  stüdtiscfaen  Schreibern 
der  vierziger  Jahre,  Ulricli  Üiederer  und  Hagen,  in  allen 
ihren  sehriftlichen  Erzeusrnissen  auch  für  i  verwendet.  Es 
gewinnt  in  den  fünfziger  Jahren  häufig  die  Gestalt  t/« 
überhaupt  ?/  wieder  sehr  kultiviert  wird.  ^  Von  einer  geregelten 
Orthographie  dea  mhd.  %  kann  bis  zum  Ausgang  unserer 
Periode  nicht  die  Bede  sein;  die  graphische  Gleichwertigkeit 

Copi«:  n.  48.  (im?);  dy  Byn;  %onfm;  ir  Ub;  I^m;  Jfy;  Üb; 
UUUn. 

Original:  13Bn  18.  Juli:  Chunrate  von  Burgaw:  Weittingtr; 
wifen;  reich;  veltilreit;  Itreit;  by ;  £y  (conj.);  geftryten. 

^  'M'ie:  (1866):  Weiuinger;  väfen;  Beiehe;  veUärit;  ÜreU;  by; 
fye;  yestHten. 

Original:  IBHl  2h.  JnnnnT.  KttiBer:  Zeiten;  reicht ;  Jieich»;mtmtn; 
bei;  /ein  (inf.);  bii,  leichs;  beleihen;  weife:  weife. 

Copie:  n.  84:  WahrsclieinlK-h  l'.iH^  iiiuter  den  rrkuuden  von  l»i(>6, 
jedenfalls  nicht  vor  1364  auf  üruud  der  Gestalt  der  Schriftzüge  Hägens: 
ziten;  Rychs;  Reiche;  Meinen;  by;  fein;  by;  ryche;  beliben;  wife;  «eWe» 

■  Wm  diese  zeitweilige  Vorliebe  für  den  einen  oder  den  anderen 
Baohttabeii  im  Allgemeinen  nod  für  y  im  fieeonderen  anlangt»  ao  iit  es 
wohl  mehr  als  ein  ZoikU,  dass  der  Stadtscbreiber  Hagen  (St?)  in  der 
Kopie  einer  Xaisertirkande,  die  wir  oben  in  die  Absdiriften  des  Jahres 
1886  flinieihteD,  hiofiger  für  ei  des  Originals  (H  ftlr  t):  y  (mefts  — 
S^thi,  M  —  (ff  .  .  .)  nnd  für  ei  (—  m):  ^  in  UeifMi^m  setst»  als  i 
qnd  M. 
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der  gegebenen  Zeichen  tritt  in  der  Weise  in  Erscheinung,  dass 
einzelne  UikLmden  durchaus  nur  i  aulVeisen,  wieder  andere  — 
und  diese  sind  iu  den  beciizi^er  Jahren  nicht  allzu  selten  — , 
von  S|g  und  S^,  verfasst^  benutzen  y  und  eine  dritte 
Kategorie  endlich,  und  dieee  ist  die  gröeste,  macht  keinea 
Unteraohied  in  der  Venrertnng  aller  ZekheiL  AJa  dnrehana 
eittheitliGfa  auf  dem  ganien  Aogsbnrger  Territoriam  gestaltet 
hebt  eieh  ans  dieser  üngleiehmftiMngkeit  die  Zeit  von  1349 
bis  1350  Leruus.  in  der  nur  i  geschrieben  wird,  wohljs^emerkt, 
nachdem  das  Jahr  1348  in  den  städtiRchen  [  ikim  len  an 
reich  gewesen  war.  Auffallend  ist  namentlich,  dass  jetzt 
zahlreiche  Urkunden  des  Domkapitels,  geschrieben  von  Einer 
Handy  jedenfalls  des  Schreibers  des  Domprobstes  Engelhardt 
▼on  Entsberg,  neben  den  städtischen  in  gleicher  Fassung 
einhergefaen.  Es  kann  jedoob  weder  ein  Versnch  gemacht 
werden,  in  der  thatsächlichen  Gleichheit  der  Behandlung  des 
t,  und,  wie  sich  herausstellen  wiid,  auch  anderer  Bestandtheile 
des  S|irachgutes  ])eideriei  L  i  künden,  einen  Eiutluss  der  einen 
Partei  auf  die  andere  oder  eine  Wechselbeziehung  heraus- 
snfinden,  noch  auch  wird  ein  derartiges  Unternehmen  bezüglich 
des  YerhiUtniBses  der  angsbnrgischen  Urkunden  m  den  luuser- 
licben  glücken.  Es  bleibt  uns  nur  Erklfirong  der  so  anf&llenden 
MannigfiEdtigkeit  in  allen  Scbriftsttteken  der  Zeit  nnr  Übrig 
anzunehmen,  dass  die  Unregelmässigkeit  in  der  Schreibuni:  mi 
Weiteren  eine  Wirkung  der  kaiserliclieu  Urkunden  ist,  ludeiu 
diese  denselben  Zustand  zeigten  und  dadurch  dem  augsburger 
Schreiber,  welcher  ihnennachzuschreiben  strebte,  dieSchwankong 
in  der  Setiong  von  i  nnd  «i  für  ein  und  denselben  Laut  als 
ani^gig  erscheinen  liessen. 

d:  Belege: 

In  der  Begel  o. 

Urkunden : 

st&dtische:  o:  immer:  fol^  Tolte,  hoi^  (d,  und  n.)  immer: 
offenlichen,  offenlicb. 

1289.  vngeworbt  8 ,  (A.  B.  X\  4,  3).  ^  km- 

markt,  (volkwin),  foi.  hurloher  S,.  —  1283. 


I 
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(V'ölchwiTi).  l'olde  Sjj  (A).  —  fvolchweia)  8,^. 
1290.  Sülhiv  bj,.  —  1292.  folhe  S^.  —  1298. 
lolhe  —  (hörent,  Romilcheu,  Chünig)  S^.  — 
1302.  (Knöringen)  Sg  (bl  Cr.  4).  —  1303.  zorn- 
lieh  —  (horty  grözzir,  w61teii  (c*))  S,.  —  Dupli- 
kat: 1303.  (hört,  gr6sziy)  z6renlich  —  (wolteo) 
8«.  -~  1304.  fölhen  (R.  10).  ^  1306.  zol* 
naer  (n.  pr.)  (C.  5).  —  1309.  Volkwin 
(U.  2).  —  1309.  Vogt:  hofti  (c.)  ?  (A).  —  1318. 
iLozzet  (ü.  2).  —  1320.  vor  —  (horent) 
(A).  —  1328.  klocher  S^o  (A).  —  1336. 

Rat:  ütoflet  S,,  (U.6).  —  1339.  Otmar  — 
(horent,  gehöret)  S^^  (A).  ^  1340.  Itozfet  Si^. 

—  1343.  Dünerftages  8,5.  —  1349.  Donerftag 
S„.  —  U52.  Byfch6fS,_.  —  1359.  Volkwm 
S„  (C.  lü).  —  136Ö.  (Vogliü  (ü.pr.))  ö„ 
(A).  - 

Bischof  und  Domk.:  o. 

1329.  f6iid  (»rollen)  (R  16).  —  1362.  Don- 
reftagB  (A).  —  1359.  Yolkweinin  (A).  — 
Curia:  1331.  Oloßers  (U.  2).  — 
Klöster:  St.  Cath.:  1303.  (Klöfterf)  (C.  6).  —  1338. 
kamen  t  (A).  — 

St.  Stephan;    1306.  vörhetrabtunge  Clöfter^ 
vorgenanten,  vor.  HGrburcb  (u.  i)r.)  (A).  — 
St.  Ulrich:  1306.  hureloherin  (ü.  2).  —  1314. 
Aychach  an  St  Ulrich?:  T6r,  vörgenantiT 
(U.  8),  - 

Stadtbuch:  Grundtezt:  o.  —  Novellen:  in  der  Regel:  o 

—  8  j :  sul,  sol. 
Achtbucii:  o.  — 

A.  1344.  Brifvii        (10  b).  —  1351.  (üötfrid) 

(15  b).  —   1367.  (Lorclienpogün)  (26  a). 

—  1368.  Vogelin  S„  (22  b).  — 

B.  1339.  prüavn  S^»  (47  b).  —  1340  prifrn 

26* 
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ö:  Geltung: 

Mhd.  ö  ist  wäbreod  der  ganzen  Periode  ein  dorcbauB 
kurzes,  geschlossenes  o;  nur  TOr  r  scheint  ein  e  dem  o  nach- 
geklungen zu  haben;  wenigstens  findet  sieb  zu  Terschiedenen 

Zeiten  des  14.  Jbs.  die  Schreibung:  vor,  Tdr^  (Rdrharh}). 
Es  wird  dieses  o  nicht  melir  ein  reines  kurzes  o  geweseu 
sein;  die  Schreibung  6  1306  (St.  Steph.)  in  vorbeirahtung  und 
v6r  —  lässt  auf  eine  Dehnung  des  o  schliessen;  dann  würde 
also  die  Schreibung  vir,  Tdr,  (BMach?)  einen  langen  oa-Iiaut 
darstellen.  Dem  entspricht  die  beutige  Aussprache  des  o 
Tor  f*:  <M^  in  «der,  ganz  gleich  dem  Laut  für  altes  d  \  —  Im 
übrigen  ist  das  Gebiet  des  kurzen  o  sehr  eingeschränkt ;  denn 
der  Schreibung  nach  ist  schon  im  13.  Jli.  o  zu  <5  umgelautet 
in  den  verscliiedeusten  Stellungen :  —  j'ordit,  /a  fthrft  ist  alte 
Brechung  und  mit  o  gesprochen  worden.^  Die  ii'remd Wörter 
neigen  entweder  zu  einer  Dehnung  des  oder  sie  erscheinen 
mit  einer  Yerdumpfung  des  ursprünglicben  o  zu  ti,  welches 
sieh  dann  der  Entwicklung  des  tZ  anscbliesst,  und  so  als  oi« 
in  prifavn  neben  brifm  erscheint;  ob  diese  Formen,  und  welche 
von  beiden,  auch  der  Aussprache  geniäss  waren,  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen.  Wir  krunii  n  um  m  Krwägung  ziehen, 
dass  für  das  Ohr  des  Gebikieti^n  Jes  14.  Jbs.  au  eher  die 
fremde  Auasprache  zu  erreichen  schien  als  reines  u. 

Ein  anderes  als  das  aus  u  durcb  Brechung  Ton  altem 
«  durcb  a  des  Affixes,  bat  sich  unter  dem  Einfluss  von  Liquida 

aus  (i  heraus  gebildet.  *  In  Betracht  kcaumt  für  uns  .st/, 
welches  ansclieinend  in  Anlelmuug  an  die  Gestalt  der  Plural- 
formen: aulen,  (sttlen)  auch  sul  gelautet  hat,  nach  einem  Zeugnis 
aus  dem  Stadtbuch  zu  schliessen:  ferner  von,  dort.  —  Durch 
Verschmelzung  von  a  mit  Torhergehendem  w  entstand:  ehoUmber 
aus  quaiember,  ehom,  h)m  aus  qu€mL   Durcb  Torangebendes 

^  Vgl  fiirlinger:  Mi^lmrg.  Unndart.  8.  10. 

*  Birtinger:  angsb-ichwib.  Wörterbaeh  S.  857. 

*  Vgl.  Weinbold:  alstn.  Qr.  §  8B. 

«  Vgl.  Weinb.  nbd.  Gr.  §  S8  und  §  69. 
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w  würfle  r  in  werke  zu  o :  woohe,  ^  Dieae  letzteren  Vorgänge 
sind  gemeiumitteilioclideotsch. 

ö:  Beieieluning: 

Die  Beseiohniiiig  des  eiymologiecheii  sowie  der  anderen 
beim  Lantwert  behandelten  ErBcheinnngen  des  o-Lantee, 

bedarf  keiner  besonderen  Erklärung.  Der  dafür  verweudete 
Buchstabe  o  erhält  nnr  in  den  Fällen  von  Dehnung  eine 
genauere  diesbezügliche  Ausstattung  mit  darüber  gesetztem 
^  oder  t.  Auf  letzterem  Wege  wird  der  Buchstabe  dem  aom 
Aosdraok  des  Umlanto  von  o  und  6  gewählten  Zeichen  voll- 
etitadig  gleich,  nnd  es*  wird  daher  bei  der  Behandlang  des 
TJmlaats  unsere  Aufgabe  seiUi  diesen  Umstand  in  bestimmten 
FtUleo  in  ErwS^ung  zu  sieben,  am  diese  oder  jene  Erscheinung 
aus  dem  graphischen  Gebiet  des  Uiniuuts  auszuscheiden ; 
zweifellof?  also  tnÖt  dies  vdr  und  Tör:  jenes  als  ror  von  einem 
städtischen  Schreiber  1320  geschrieben,  durch  die  Schreibweise 
mit  ~  in  einer  klerikalen  Urkunde  al8  gedehnt  gekennzeichnet; 
deegleiclien  Tor  als  T6r  in  einer  stidtisehen  Urkande  von 
1304.  (S,).  Die  Geltang  des  d  in  BMa^  halte  ich  für  an- 
entscheidbar.  —  Unbekannten  Ursprungs  ist  die  vereinzelte 
Form  dünner Itags  bei  S,^  1343.  Sie  darf  vielleicht  als  eine 
Erinneruiii^  an  die  alte  u-Form  gelten  und  mag  dem  Volks- 
muAde  noch  angehört  haben. 

Umlaut  von  ö:  Belege. 

In  der  Bogel:  6;  wenn  o  durch  Brechung  ans 
altem  u  entstanden  ist,  n :  in  der  fieg«!  knmpt, 

nnd      (fvne  (pl.)  .  .  .)  (fulen),  kmic  und  kfnic. 

Urkunden: 

1882.  Yolkwin  (HoelenÜlain,  Helenftain),  gnmen 
S,  (A.R.Xi4,4).  —  1283.  y61ohinn  S, 

(A).  —  volchwein  8^.  —  1290.' Solhiv  Sg.  — 
1292.  fölhe  8^.  —  1296.  folh  S,  (A.  E.      6, 5). 

^  Hiavto  *muM  im  AugsburgitolwB. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


380 


Dritter  Abtobmit. 


134 


—  yoIlecUohen  (A).  —  m6hteD  (c), 
Chvnige  (d.)  S^.  —  1299.  chvmt  S,.  —  12^8. 
Cliüiiig,  folhe  S3.  —  1300.  d6rffern,  wbh\e 
S  ,    (C.öj,  —    1301.    Chvniges,  (v6gte) 

(R.  10).  —  1302.  Kniringen  83  (hl.  Cr.  4). 
1303.  zornlichy  weiten  Sg  (A).  —  Dupli- 
kat: 1303.  z6renUcli,  wolien  S^.  —  1304.  r&lhen, 
fl6zseii  S.J  (R.  10).  —  1306.  xolnaer  (o.  pr.) 
zolner  (n.  pr.)  mühten  (c.)  S  „  (C.  5).  — 
Sumertockol,  Ivlii  (l.plur.)  —  folii  (1.  sing.) 
S,,  (IT.  2).  —  1309.  Vülkwm  (ü.  2).  - 
1 309.  V  o  K  t :  k vii  i  -es,  hoiü  (c.)  ?  ( A).  —  1 3 1 2 .  höf, 
honen,  möht  (c.)  S,.  —  höue  (C.  6).  — 
1318.  ftozzet  (3  8.  pr.  ind.)  (U.  2).  —  13S4. 
machten  3«  (G.  6).  —  1326.  w61t  (c.)  S^«.  — 
1388.  klocber  (n.  pr.)  (A).  ~  1329.  Holt* 
zingen.  —  (8ch6ffel)  (hl.  Cr.).  —  T6hteren 
Sj,  (G.2).  —  1330.  ofifeDlicheii  S^,  (St  3). — 
getorft,  lölteji  (c.)  S„  (U.  2).  —  1333.  wolt 
(c)  fölt  (c.)  S,2  (hl.  Cr.  5).  —  hef  (pl.),  holen 
Sja  (C.  7).  — '  1335.  f61t  (c),  w6ltin  S„ 
(ü.  6).  —  1336.  Rat :  f61chiT,  w61tm  (c),  I&lti, 
m6htiny  Itoffet  S^,.  —  1339.  (adioeffel),  haet, 

—  (entloefen,  hoerent,  6l8)  S^g  (A).  —  1339. 

Vogt:  (Otmar)  —  horent,  gehöret  ?.  -  1;?40. 
Itozlet  8j^.  —  1345.  kümpt,  (fürderungj  (holtzen) 
(A.  R.  Xi  10,  3).  —  1348.  wolt  S„ 
(A).  —  chünig  Sj,.  —  1349.  kümpt  Sj,.  — 
1351.  (Sch6ffel)  8„  (0. 10).  —  chumpt  8„ 
(A).  ^  1369.  y^lkwin  S^,  (C.  10).  —  1366. 
Voglin  S„  (A).  ^ 
BiscL  und  Domk:  6  —  immer:  kumt.  — 

Jl2\m^.  gotlicli  (A.  R.  X  \  5,  7).  —  1305.  chVnige 
(A.  R.  X\  6,  4).  ^  1323.  höf  (pl.)  (horent)  (C.  7). 

—  1332.  clmmt  (H.  17).  —  1338.  bedorften 
(bedörften)  (A).  —  1349.  kompt»  m6ht  (c.) 
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(H.  20).  —  1348.  mölit  (c.)  Domk.  ?  (U.  Cr.  5). 
1869.   Tolkwemin  (A) 

Curia:  1320.  kiiiiipt  —  (horeiit.  gehuil)  (G.  2).  — • 
1326.  volklichen  —  (horent)  (U.  2).  —  1327, 
töhter  —  (horent)  (A),  —  1337.  t6hter,  h6f 
(U.6).  — 
Klöster:  6  —  knmt. 

St  Georg.  1282.  kvmt^  hoven  (pl.)  (G.  1). 
St.  Cath.  1296.  m6hteD  (c.)  (A.B.X^4,6). 

—  1303.  (Ba6fterrj  (C.  5).  —  1336.  fchofel 

—  (horent)  (C.  10).  — 

Stadtbuch:  G riiiidt»jxt :  bischoefen,  vogten,  kunigen,  kvuch, 
zollen  kuucli»  choerherren  (1.)  —  enwolte  (c.) 
(14  b).  —  offenlichen  (49  b).  .  .  . 
Novellen:  S^:  mortlieh  (46b}.  —  S^ : Toellech* 
lieh  (65  b)  (  —  grozlicher)  —  volt  (e.)  (60  a). 

—  Chiimt  (52  a)  ...  —  Sijisoelbe  (f.  s.) 
(72  a). 

UiDlaat  von  6:  Cteltang. 

Der  ITmlaat  des  ö  ist  bei  Beginn  unserer  Periode  toII* 

zogeu  vor  /  des  folgendi'u  Suffixes  und  zwar  unter  folgenden 
Bedingungen:  1.  Im  Plural  der  Mai>kulina  der  i-Klasse  ^  und 
der  Neutra  mit  der  Endung  -er.  —  2.  Bei  Antritt  der  Endungen: 
-<c,  -Äc/i,  -lifif  ausser  in  offenliclien.  Auch  die  Endung  -thy, 
-ingm  scheint  den  gleichen  Einfioss  gehabt  zu  haben,  es 
besteht :  EnMigen,  NMlinffin,  Dagegen :  HoUangen*  —  3.  In 
den  Kompositionen  mit  —  ma  und  —  frid :  VSlkmn,  Odtfrid^ 

Ortwin.  —  4.  In  den  Konjunctiven  praeteriti  (der  Praeterito- 
praesentia) :  T^/te,  w6lt€,  muhte,  ddrfte  und  in  getorft.  —  Umlaut 
tritt  nicht  ein:  in  den  nominibus  agentis  auf  -aery  -er:  z.  B. 
zf4naer,  klocher  in  den  Urkunden  wie  im  Stadt-  und  Achtbucb. 
—  Im  Uebrigen  wird  wo  es  duroh  a  des  Affixes  bedingt 
war»  Tor  einem  SnfBx  mit  t  zu  u  gewandelt:  hmOy  ermSui; 

'  Die  Quellen  V>ieten  mir  kein  Zouf^nis  für  Upbersranf;  von  Mastculinit 
im  Plural  vou  der  a-Klasse  zur  i-Klassei  also  immer :  tollen  (Stadtbach). 
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kmnt  h»t  dtam  dnrcii  Qyvibmagwmig  die  ^ergpaltaiig  des  «  in 
o  und  u~\-e  ndtgeuaolil^  TgL  das  dariber  bd  y  Qeeagte, 

Da  unsere  Periode  in  die  Zeit  fallt,  in  welcher  auch  in 
den  Umlantserscheinujip^cn  anderer  Lautgebiete  Analogie- 
Wirkung  den  Bestand  teils  zu  yergrössem,  teils  zu  yerringerii 
Buobt,  so  werden  mr  aoob  das  nmgelautete  o  bald 
über  die  angedeuteten  Qrenien  bmaiB  greifen,  bald  warn 
Niobtnmlaiiiatand  gnrflokkehrep  Beben.  Dieee  Sdiwankiing 
wird  der  gesproebenen  Spradbe  in  gleiebwr  Weiee  aogehSzt 
baben,  ah  sie  Ton  der  Scbrifb  bezeugt  ist  BMach  s.  B. 
kann  sehr  wohl  in  der  alltäglichen  Sprache  umgelautet  ge- 
klungen haben. 

Gesprochen  wird  heute  der  Umlaut  der  Kürze  der 
Laute:  ^;  die  gleichen  Verbiltnisse  liegen  im  14.  Jb.  vor, 
wenn  wir  einmal  in  der  nacbgewiesenen  Form  m'ctoii  die 
Gleicbwettigfceit  Ton  ö  uid  «  erkennen  wollen  nnd  wenn 
anderseits  der  Wecbsel  von  ^  und  4  in  SeMjfd,  -MUifte 
und  fchefts  einB  Mittelstellung  beider  Laute  kennzeii  hnet ;  es 
wii'd  besonders  mit  Bücksicht  auf  die  letzteren  ErRcheinuugen 
eine  völlige  Endrundung  fUr  das  14.  Jb.  auzunelimeu  nicbt 
statthaft  sein. 

Umlaut  von  o:  Bezeiebnang. 
Die  Schreibung  folgt  durobans  dem  gesproebenen  Lant 
bis  auf  wenige  Bmselbeiteiii  die,  so  wie  sie  sich  kund  geben, 
immerbin  noch  kein  Zeugnis  fllr  nicht  umgelautete  Form 

sind.  Keine  der  in  den  schriftlichen  Denkmälern  vereinzelt 
auftauchenden  Formen  ohne  ümlantbezeicimung  steht  der- 
artig isoliert,  dass  nicht  das  gleiche  Wort  mit  Umlautbt- 
zeicbnung  an  andern  Stellen,  häufig  auch  in  ein  und  demselben 
Denkmal  ecscbeint.  Zum  Teil  kommt  in  solchen  Fällen  der 
Wecbsel  der  Hundart  In  der  Kundgebung  des  ümlauls,  nun 
Teil  NaoUSssigkeit  der  Schreiber  in  Betracht»  die  sur  Thalr 
saebe  duroli  mehr  als  ein  Zeugnis  wird ;  s.  B.  wird  in  m'tMen 
die  Auslassung  des  Vokals  durch  diti  überbesetztes  -  ersetzt, 
a.  m.   Ob  SU  diesen  bchreibt'ehlera  auch  mwiUu  des  (irund- 
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textes  1111  Stadtbuch  zu  zahlen  ist  oder  ob  S,  die  um- 
gelaiitote  Konjuuktivlbrm  der  oben  aiigüliilirteu  Praetmto- 
praesentia  uocb  nicht  gekannt  und  verwendet  hat,  ist  darum 
zweifelhaft,  weil  die  unter  seine  (des  Sj)  Thätigkeit  fallenden 
ürkunden  keine  der  einschlägigen  Formen  bieten.  In  den 
neunziger  Jahren  jedenfalls  schreibt  schon  regelmteig 
möhkn  ....  Eine  eigene  Bewandtnis  scheint  es  mit  der 
Darstellung  des  Nomen  proprium  Volkwein  zu  haben;  der 
Name  erscheint  regelmässig  als  Völhmrij  aber  ebenso  regel- 
mässig als  loikivein,  d.  h.  -win  hatte  umlautende  Kraft,  aber 
nicht  'wän.  Diese  Differenzierung  respektieren  alle  Schreiber 
nnd  zu  allen  Zeiten  unserer  Periode.  Die  angeführten  Belege 
Hessen  sich  noch  bedeutend  yermehren.  In  der  Qestalt  des 
Suffixes  -ie  als  -ee  erscheint  valUeHehen  als  nicht  nmgelantet, 
dagegen  z«  B.  1896:  völkUeken  (Carla).  —  In  der  Form 
tn*dUen  giebt  sich  zweierlei  kund :  einmal  die  wahrscheinliche 
wirkliche  Ausspraclie  des  <5  als  <  und  dann  ein  ursprüngliches 
Verseheu  des  Schreibers. 

1338,  (1338.  bedärften)  nimmt  die  Darstellung  des  Umlauts 
Yon  0  zuerst  die  Form  ö  an;  auch  hier  beginnt  damit  ein 
bischöflicher  Schreiber.  Bei  sorg^tiger  Prüfung  der  Qnellen 
habe  ich  die  neue  Gestalt  des  Apex  in  den  gleichzeitigen 
und  folgenden  st&dtischen  ürkonden  nicht  mit  voller  Gewissheit 
entdecken  können. 

d:  Belege. 

Urkunden. 

In  der  Kegel  o. 

Städtische:  in  der  Hegel  o.  —  1277.  gr6z  S^  (A).  — 

128S.  Moricien  (3  x)»  (hoher,  hohin)  S, 
(A.  R.  X4-  4, 4).  —  1286.  Schongawer  S,  (C.  8). 

—  1296.  Tfra  Sj  (A).  —  1296.  Movricen  S^. 

—  (1302.  Hohftetten  ?).  —  1303.  Mavrizin 
Sg.  —  1303.  ge£w6ren  -(bort,  grozziv)  Sg.  — 
Duplikat;  1303.  gefworen  S^.  —  1303. 
man6d,  nuuiod  (entbfen)  S,  (G.5).  —  Dup- 
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likat  V.  1308 :  1304.  T6r  83  (A).  —  1313. 
manady  manod,  manat  S«?  (ü.  2).  —  13I& 

Laurentzien         (U.  2).   —   1323.  Öhaim  S, 

(C.  7).  —  Öfterwochen  S,.  —  Oheims  S,„? 
(A).  —  (T«m)  S,«.  -  1324,  Borbach  8^ 
(C.7).  —  1325.  Mauriden  8,«?  (A).  ~  1326. 
B^thenboTfer  —  (horent,  gebort)  Sj,  (C.  7).  — 
1330.  groz  S,o  (U.  2).  —  1355.  zwü  S,. 
(C.  10). 

Biscil.  iiiul  I)Mink:  o.  —  1351.  Rotenberg.   Donik.  (H.  12). 
Curia:  1326.  116t  (ü.  2).  —  1331.  ChlolTtera.  —  1345. 
B&tenbacherin  (hl.  Cr.  5).  — 
Klöster:  St  Catb:  1303.  Klöfteri;  K6rbach  (b6rent) 
(0.  5). 

St.  Stepban:  1306.  ydrbetrabtunge,  C16fter, 

vor,  Horburch.  ( —  hörent)  (A). 
St,  Ulrich:  1323.  (Grbgbrfren)  fU.  2). 
Stadtbacb^:  0  ;  z.  B. :        gewandiot  (yb  bj.  —  nidrost 
uidroren  (72  a). 

0:  Geltung« 

Der  Lautwert  des  jetzigen  scbwäbiscben  6  ist  eio  ver- 
scbiedener,  und  zwar  hört  man  im  NW. :  ao,  im  S.  (alamann.) : 

öj  im  O.  :oa*.  Im  16.  Jh.  nun  findet  Bohnenberger  *  scbuii 
denselben  Lautstand  umi  setzt  mit  Kautimüiiii  *  den  Gran^  der 
Entwicklung  jenes  noidwestlicbeu  ao  an  als:  o  ott  mit  uu 
>  au  ^  ao.  Darnach  ist  ou  ^  Vorstufe  zu  ao.  Weniger 
sicher  ist  die  Entwicklung  des  ö  ^0$  ZXL  verfolgen,  obwohl 
sie  einen  viel  einfacheren  Gang  gegangen  ist.  Bohnenberger 
nimmt  eine  Zwischenstnfe  f  an.   Wann  bat  diese  gegolten? 

'  Bür-erbuch:  (ad.  1866).  136H.  Bl^tfmit  de  LantzhTU. 
\      Birlinger:  augsb.'tchwäb.  Wort  erb.  B*iO.  Kaaffmann:  tobwib. 

Huii.iart  §  80.  Anm.  2. 

•  Bohnenberger  a.  a.  0.  S.  76. 

*  Kauffrnann:  a.  a.  O.  §  80.  A.  1.  und  ^  137. 

^  Sie  lobt  noch  im  Servatias  im  Keim :  boyen :  touj^en. 
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Im  15.  Jh.  findet  er  schon  09.  Die  Schreibung  nötigt  uns, 
0»  auch  schon  im  14.  Jh.  anzusetzen. 

Das  rnhd.  6  ist  zweifacher  Herkunlt:  1.  Das  ahd.  6  ist 
alamaun.  nur  noch  erhalten  iu  zwo,  in  der  2.  schw.  Konj.  und  in 
Besten  der  Kompftrationen  durch  -6r  und  -ost  ^.  Die  übrigen 
ahd.  6  Bind  zu  w>  gesteigert.  —  S.  Fast  alle  übrigen  mhd. 
6  haben  sich  ans  ou  entwickelt  —  In  den  augsborgiscben 
Denkmälern  ist  der  Stand  folgender:  das  erste  noch  in  zwo 
und  -Ä*,  'Ö9t  erhaltene  6  zeigt  iu  der  nachgewiesenen  Form 
ztcu  schon  Neigung  zur  Steifjerunp:  auf  dem  ganzen  Gebiete, 
zumal  -ör  und  -ost  sich  zu  veiilücliiigen  beginnen;  ot£  hat  das 
mhd.  ö  noch  im  11.  Jh.  gegolten,  nach  dem  Zeugnis  eines 
Keimes  im  SerratinSy  den  ich  schon  anführte,  bogen :  tougen.  ^ 
Dass  im  13.  nnd  14.  Jh.  aber  09  vollkommen  entwickelt  ist 
und  dass  su  keiner  Zeit  <m  ^  oo  auch  nnr  heranzndringen  Yen» 
mochte,  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass  nicht  ein  einziger 
Fall  aufzuweisen  ist,  wo  ein  ou  auch  nur  durch  Verwechslung 
mit  dem  für  alten  Uipiilhung  aa  hin  und  wieder  verwendeten 
Buchstaben  o  für  ein  mlid.  6  geschrieben  ist.  So  kiinnen 
die  Namen  Mavruius  und  Laurentius  in  ihrer  bald  als  Mov- 
ricen  (1296.  S^),  bald  als  Mauritzm  (1349.  S^,),  bald  als 
Morieim  (1395.  S«?)  und  als  Lawrenttien  (1318.  S«)  auf- 
tretenden  Schreibung  nur  als  Zeugen  des  fElr  ou  geschriebenen 
o  dienen,  aber  nicht  umgekehrt,  wenn  nicht  die  Schreibung 
in  jedem  Falle  einer  Vorlage  entstammt.  Andere  Belege  der 
Schreibung  0  für  ou  giebt  der  Abschnitt  ülier  ou.  —  Das  6 
in  der  Superlativendung  hat  sich  in  der  Mundart  bis  heute 
erhalten.'  —  Das  vor  a  eines  Affixes  schon  früh  zu  o  ge- 

•  Weinh.  mhd.  Gr.  §  109, 

•  Iii  den  alteren  Quellen  finde  ich:  Augsbur^er  Glossen:  19'  (6r- 
ringa);  80':  goculari  '6V  snÖra  =  snuora,  snora  ((traf:  IV,  849)  177": 
kilobot  tmerdint  (•« videamini)  möma  (»roaiertera)  «mhd.  »Miiiig. 
—  Wenien  UirieDleben  (augsb.  Broobatfioke):  148:144  Mt08 :9erl6»; 
806:806  gat:ndt{  581 : 689  top  (— Lftob):  uf  schp. 

•  Zur  SnperlatiTeiidiing  und  -St,  -6»  der  S.  lebw*  Koi^. 
▼gi  SeUnoher:  'Spnohe*  &  160.  Weinh. :  mhd.  Or.  §  984  o.  §  867. 
Birl.  sngeb.  WSrterb.  868—860. 
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brocbeue  eclite  u  der  Stammsilbe  *  ist  im  Aagsburgischen 
erhalten,  und  es  lässt  sieb  nicht  einuial  die  Neiguug,  diö  sicli 
sonst  in  oberdentscheD  Dialekten  hndet^  belegto^  dieses  durch 
Brechiug  entotandene  o  zu  u  m  eenkeo.  ^ 

6:  Beielohiiuig; 

Bi  wird  0«  6  und  6  fOi  6  gMoliriabeDi  doch  kmn  min 
weder  die  leitlidhe  noch  die  Ertliche  Herrschaft  der  einen 

oder  der  andern  Schreibweise  feststellen.  Nur  soviel  ergeben 
die  QuelleO;  dass  die  Schreibung  ö  nicht  über  d  iN  vierte 
Jahrzehnt  des  14.  Jhs.  hinausreicht :  zum  letzteumale  rd'6i) 
;  auch  hier  wird  die  Längebezeichnnng  mit  :i  von  den 
klerikalen  fiobreibem  bemngt  (Curia  ldS6.  und  St.  Staphaa 
1806).  6f  ab  der  Amspraohe  gmte^  etgentüdi  isl  die 
kemeheaide  Sohreibweiae^  ntur  luweilen  mit  der  traditlcmeUeii 
(?)  0  wediselnd.  Kor  einige  Schreiber  yermdden  sie  gani? 
z.  B.  (1302—1330);  denn  die  Wörter  /,dreu(,  frehSrt,  die 
S,.  nllmfihlich  angenommen  bnt.  siTid  ftls  neuerdings  uuigebiutet 
zu  betrachten ;  sie  gehen  neben  den  nicht  umgelauteten  Formen 
nebenher.  —  In  f&Uen,  wie  töds^  im  Stadtbaoh  aar  tode, 
kabea  wir  oiolit  umgelauteteB  o  tot  ima,  sondern  das  eben 
behandelte  lange  o;  denn  TJadant  wäre  nnr  erwadbsen  ans 
einem  Übergang  des  SnbstantiTs  (oe  in  die  i-Klasee^  ein  soldier 
Übergang  findet  im  Singularis  im  mhd.  jedoch  nicht  statte  im 
Pluralis  eher  der  umgekehrte  aus  der  i-  in  die  a-Klasse.  Wir 
besitzen  au  dieser  firfahrung  einen  wesentlichen  Anhalt,  um 

'  Ich  behandle  diese  i^älle  hier,  weil  der  Vorgang  vormiUeliioeh* 
deutsch  ifit. 

•  Tfrl.  Woinh.  mhd.  Ur.  §  72. 

'  e  iut  ^«fachsciila^.  -  Birliugt;r  hebt  im  WörierLooh  S.  357  hervor, 
daat  daa  angtbaigiiche  Sohwaben  dia  onprüngUoh  koiMB  BtaminaiOw 
out  •  detsrt  dshat^  data  wma  odar  000  an  hSran  vatmaiat,  aber  aluif 
vor  DoppeUumaonaiia.  Sollte  dantt  i  em  JkkamtgmMm  badwitaa, 
welohM  den  Zwodk  hat  dsn  Spnakandas  warn  Anabslteii  m  twanlsaMa» 
dnaB  2weok,  der  YiaUeialit  anob  dudi  Vaidonpalmf  cinaa  einfcehae 
XonaoeaiitaB  «lialt  werdan  aoU?  1M6.  findet  aioh  im  BBiytcbiiBli  (A.  A> 
ad.  a.  ISee  ain  Name  geaofarieben:  SäiMt  a»  Laadahni. 
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das  Gebiet  der  in  der  Schreibung  als  umgelautet  sich  kund- 
gebenden d  zu  begrenzen. 

cb:  Umlaut  von  6:  Belege: 
Urkunden: 
8t &d tische:  Umlaut  und  Kichtumlaut 

1872.  S,:  h6rent.  (U.  II).  ^  1273.  horent, 

note,  noete  (A).  —  1277.  hoerent,  (groz) 
Sj.  —  1280.  hörent  S.,.  —   Dec:  hoBrent  ? 

(fi).  —  Juli:  horejiL  S,.  —  1282.  hörnt 
8,.  —  hoerent,  Honige,  Trögen  S,  (R.  X|  4,3). 

—  hoerent,  Hoelenftain,  (hoher) ,  (hohin), 
helenftain,  Sch6aekke  S«.  —  1283—1285: 
in  der  Bega!  —  1286.  ho^mit,  (Schongawer) 
Sa  (C.  3).  —  1286.  b6rent,  geh&rent  S,,  — 
1292.  }i6rent,  benotet      (A).  —  1294.  horcnt 

(A.  R.  X|  5,  4).  —  1295.  horent  ?      (U.  1). 

—  Oct.:  h6rent,  gehört  (A).  —  Nov.:  h6rent 
S5.  —  horent,  (troft  (d.  sing.))  (U.  1).  — 
1297.  gehöret  S«.  —  1298.  horent       (C.  4). 

—  geh6rety  horent  8^.  —  horent  ( —  8^  (pL)) 
8»  (G.  1).  —  horent,  (—  in6ht  (c.))  Sg  (A).  — 
h&renty  B6ini8chen  (fölhe)  8,.  —  horent  8«. 

—  1302.  gehört,  horent,  eiitlielofen        (C.  5). 

—  horent,  gebort,  enthelofen  (Iii.  Cr.  4).  — 
1303.  h6rent,  h6her,  hoch  (Höhe)  (A). 

1303.  22.  Juni:  hört,  (grozziv,  gefworeu)  S,. 

—  Duplikat:  1303.  22.  Juni:  bort  (grozzi7| 
gefworen)  8,.  —  1304.  6.  Juni:  horent  8 9.  — 
14.  Juni:  h6renty  gehört  8«.  —  11.  Juli:  gehört, 
horent  8,.  —  Duplikat      1303,  22.  Juni: 

1304.  horent,  gcliorten  8g.  —  :  horent 
und  horent.  —  1306.  horent,  gebort  ( —  m6hten) 

(C.  6).  horent  üb.  rwi-  crt  bei  S^.  —  1308. 
horent  S^.  (A).  —  1309.  horent,  ciitloR'ii  8^ 
(U.  2).  — 1311.  &a  t :  horent  8»  (A.     X|  6, 6). 
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—  1312.  S«:  horent.  —  1315.  hörnt 
(k^g)  Olöftern  Sg  (A).  —  1317«  hörnt  8,. 
^  hörnt  (fönen)  Sg.  —  1318.  h&rent,  (fUmet 
(3.  sing.))        (ü.  2).  —  1320.  horent  (vor) 

(A).  —  1321.  horent,  entlofen  S^.  -  8,:  0. 

—  1323.  horent,  gehört  ( —  Olieims,  iVii)  S,y. 

—  1324.  hörent,  gehört,  (m'chten)  (C). 

—  1326.  horent  (RöthenhoTfer,  S?n,  gehört) 
Sg.  1828.  horent,  gehört  S^g  (A).  —  h6rent 
entl6ren  Sjg.  —  1331.  Kaiser:  B6mfcfaer, 
h6rent,  ch6me  (c).  (A).  —  h6rent,  gehört, 
Schouegg,  kome  (c).  —  1332.  hoerent,  kome 
(c.)  S^,  (H.  17).  —  1333.  horent,  gelioit  S,, 
(A).  —  horent  (—  fölt  (c.)  wölt  (c.)  Sj,  (hl.  Cr.  6). 

—  :  6  =  Umlaat  von  6  =  Umlaut  von  ö).  — 

1336,  Eat:  gehört,  gehorti  (3.  s.  co^j.  pr.) 
ftoHet  (3. 8.  praes.)  ( —  C51chiT,  w61tin  (c),  f&lti 
(c.)  möhtin)  S^^  (ü.  5).  —  1338.  bis  Zeile  7: 
horent  Sj^  (U.  6).  —  1338.  Zeile  8  bii  Ende: 

enthSlen,  gehurt  iSj,.  —  1338.  23.  Febr. 
B  1  b  c  Ii  o  f :  hörent  (bedürften)  ( A).  —  1339. 
hoerent,  gehoert,  eutloercu  Öls  ( —  hoef,  schoefFel) 
S,.,  (A).  —  1340.  4.  Okt.:  hörent,  lioreut 
(»8 lg?)  (A).  —  1340.  4.  Okt.:  XtozTet,  h6rent 
^14  S,g!0  (A).  —  1341:  Ö.  —  1342.  hörent 
S,g  (A).  —  1343.  Pehr.:  hörent  S,g.  — 
Sept.:  horent,  gehört  (—  Ditnerllages)  8,^.  — 
Aug.:  hörent,  entlozen  S,^.  —  1344.  o.  — 
1345.  horent,  gebort  8,^.  —  1346.  hörent  S,- 
(hl.  Cr.  6).  —  horent.  gehört  8,^  ...  —  1348. 
hörent,  enüöft  (3.3.pr.)  (sön)  S„  (A),  —  1349. 
grözzern  «  .  •  Sj^.  — 
Bisch,  und  Domk:  1282.  hderent  (H).  —  1289.  hörent 

—  1293.  hörent,  gehört  (A).  •  .  .  —  1306. 
horent,  Römifchen,  (chvnige)  (A.  R.  X^^  6, 4). 
1313.  hörent  .  .  .  (H.  14).  —  1338.  hörent 
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(bedurlten)  (A).  —  1341.  hoerent  (fun)  (C.  9). 
—  1342  hortänt  (moht)  (H.  20 ).  —  gehört 
...  —  1347.  horent  (A).  —  1348.  horettt 
(möht)  (hl.  Cr.  6).—  1348.  hörende  (A). 
Oaria:  1326.  horent  (T61klicheii)  (U.  2).  ~  1336. 
h6rent  (ii6t).  —  1327.  horent  (t6hter)  (A).  — 
1331.  h&rent  .  .  .  (U.  2).  —  1337.  horent, 
gehört  (t6hter,  fün)  (ü.  6).  —  1337.  horent 
(hof).  —  1345.  nöten  .  .  .  (hl.  Cr.  5).  — 

Stadtbuch:  Gleichwie  die  UrkuiHlen  hat  auch  (his  Stadtbiich 
den  Umlaut  yon  ö  durchgeführt:  ö  ge- 
schrieben. 

Acht  buch:  Umlaut  ist  Begel:  6  geschrieben. 

Umlaut  des  6:  Oeltaiig. 

An  der  Verbreitung  des  Umlauts  schon  in  unserer  Periode 
iflt  nach  den  Belegen  nicht  zu  zweifeln.    Es  wird  durch  die 

Schreibuug  nicht  nur  die  alte  durch  /  (und  u)  der  Flexions- 
silbe entstandene  Wandlung  des  Wurzelvokala  fest js^eh alten, 
sondern  auch  die  neue  durch  wachsende  Analogiebildung 
geschaffene  Tonerhöhung  durch  dasselbe  Zeichen  dargestellt« 
Die  gedehnte  Aussprache  des  Lautes  verbürgt  die  nicht  seltene, 
besonders  anfangs  beliebte  Schreibung  Dass  der  Klang 
schon  damals  ein  dem  e  zuneigender  gewesen  ist»  scheint  das 
Schwanken  in  der  Schreibung  des  Namens  ffoelenJMn^  als 
Hoelenftain  und  Helen J'tain  zu  bezeugen.  Für  das  15.  Jh.  halt 
es  Bohneiiberger  *  durch  den  häufigen  Wechsel  von  e  und  oe 
sowohl  zum  Ausdruck  des  etymologischen  e  als  des  oe  er- 
wiesen. Uns  bietet  sich  als  eine  fiichtschnur  fUr  die  Geltung 
des  6  als  Umlaut  -ö,  nicht  als  unumgelauteter  Diphthong  an- 
stelle der  mhd,  alten  Länge,  die  mehr  oder  weniger  durch« 
geföhrte  Schreibung  des  Umlauts  auch  der  andern  Vokale. 
Ich  bin  jedoch  weit  entfernt  davon,  zu  behaupten,  dass  jedes 

'  Vgl.  über  die  Etymologie  dieses  Namens  den  Artikel  ^Höllenstein* 
im:  Oberbeiriiohen  Arohir.  I»  8.  987. 
*  Bohnenberger:  n.  m.  0.  S.  85. 
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6  ümlaut  ist.  icli  lialte  die  Geltuug  des  heutigen  Diphthongs 
aDstelle  der  alten  Länge  6  für  durrliHiis  bestehend,  wie  oben 
gezeigt  wurde.  Eine  Untersuchung  etwa  von  Urkunde  zu  Ur- 
kunde könnte  man  yenuchen ;  indess  dürfte  sie  mehr  die  Klarheit 
über  die  Sohreibgewofanheit  im  Einaelnen  fördern  lud  ersi 
in  zweiter  Linie  Seblüsse  auf  den  Lautwert  gestatten.  Ich 
wende  mich  daher  dem  Wege  zu^  der  noch  am  sichersten 
einen  Laut  wert  klarstellen  kann,  indem  ich  das  einzige  poetische 
Denkmal  Augsburgs,  welches  in  unsere  Periode  fallt,  heran- 
ziehe: Pressant  reimt:  31:32  noete  {d.)  •  n,'uoet,  ;tf)j.):  391: 
392  porU  (Portj  :  erhörte.  Durch  das  erste  Beispiel  ist  der  Um- 
laut oe  erwiesen.  Das  zweite  Beispiel  aber  lehrt  uns,  dass 
neben  den  ofifenkmidig  umgelanteten  Formen  gleichberechtigt 
nnnmgelantete  bestanden  und  gebraucht  wurden. 


uo  und  fl:  Belege. 

Urkunden:  städtische 
no 

1272  Sj  (Uli.):  brvder,  tvn. 
1S73  S,  (A):  gefvge  (adv.),  tvn,  mTter, 

grt,  tvnne  (fm);  (Grrze). 
1977  S,:  Chynrai  tvn,  mite,  g^ten, 

gvt,  (fvii). 
1980  Sg!  tun,  gutem,  geuvge  (adv.).  — 
So  (H.) :  l-riiJer,  thvn.  — 
S,  (H.):  darzv.  thvn,  Chynrat. 

1282  S,  (H.):  tvn,  br\'der. 
S,  (R.Xi  4,4):  u-üml.:  =  u. 
S,  (A.):  (Av/purch),  thvn»  mvter, 

genvge  («dv.). 

1283  S^:  (Avfpurch),  tvn;  (ü  «x  ü).  — 
Sg  in  der  Begel  u. 


1285      (A.):  thvn  (thvn?j,  genüge, 
bmder,  Darzv. 


vnfers,  Avfpurch,  kvnU 
kvnt,  burcgrave,  bvp- 
gaermaifter. 
gvnft,  TTchTnde. 


u. 


kunt,  u. 
u;  (Ural,  u.) 
n;  durh  .  • ,  Avipnreh; 
(Uml.  u.) 

u;  (kympt,  kvnt  .  .  .)> 
trtail ,  purchgraven, 

Avfpurcli.  —  iu  der 
Regel  u. 

chvnt,  Aufpurch  . .  • 
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1286     (C.8):  bis  1996:  iL 

1295      (U.  1):  tvn,  mute,  gutem, 
tvn  (inf),  Sch61m&ifter  (i.  nach- 

t  Täglich). 
Sj,  (A.):  tun,  ZV,  Müter,  gi-wii;e.  — 
S^:  T^m,  tvn,  gnvge;  (vf,  gebürte). 

1297  (U.  1):  tvn,  gvter,  brvder, 
%j,  z^i  g^t,  genüge;  (Tf),  Dml.:  iL 

—  1898  S,  (C.4):  tlricb.  höbe. 

1298  (A.):  tvn,  ^euuge.  —  S^:  u; 

ZV. 

Sjj :  tun.  gvt,  genvge,  Bvcb,  ruwich- 
lich,  genvck,  genvge,  getün  (inf.). 

1999     (8t  1):  a;  gvte.  —  1800 
(C.6):  ZT,  m^t,  verfucfat. 

1300  (0. 5) :  vnger^chte  geff ehte, 
tvn. 

1301  8^  (R.  10):  Rudoli,  ruwechlicb, 
tvn,  mute,  gutem. 

S^:  u.  —  1302  (C.  5):  A^lrich,  tvn, 
gefvchet  vndo  vngefvchet;  (ü :  =  u). 

1309  S,  (hl.  Gr.  4):  t^o,  gvtem,  g^t, 
vBbef^htz.  ~  1308     (A.):  v.  — 

1303  99.  Juni  S^:  n;       tvt;  (UmL  &). 

—  =  S.,:  tvt,  bftch. 

1303  Sg:  u;  tvn.  —  (C.  5):  tvn, 
gutem,  brv'der,  zv,  gefvchtez. 

1304  S^:  tvn,  müt,  guter,  genüge. 
S^?:  tvT).  gvter,  zv,  h^'ne  (ü:«u). 
83 :  ZV,  gvt . .      1303.  99.  Joni.  — 

1306  S«:  Tvn,  g^  . . . 
1306     (C.  6):  tvn,  (fvn),  br&der. 
1306  8«:  tvn,  gvtem,  hvb,  bef^chts 
vnbefvcbts,  zv. 


391 

ü 

u ;  (Und.  ü)bu  1996:  u; 
(üml.  in  der  Begel  &), 

u;  (Uml.  ü). 

u. 

n;  (UmL  u  und 

U;  (Uml.  ü). 
U;  (Uml.  Ä), 
XL 

chvnt;  n, 

kvnt,  durch;  (Uml.  ü). 
u.  —  q;  (UmL  u). 
11. 

u;  (Uml.  ü). 

u;  (Ural.  ü). 
u;  (UroL  u). 
n. 

Aufpnrcbi  kvnt;  (UmLfl). 
u. 

9« 
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HO 


1308  8»  (A.) :  gvter . . .  (vf ). 

S^:  Tva,  gn^ge,  (▼£).  —  1809  S, 
(U.  2):  OAnmt,  T?ii,  bnider»  hub; 

(vz,  vf). 
bis  1317  Ü,  sclluer  ü,  U. 

1317  (C.  6):  Tun,  mute,  guter, 
gutem,  zu,  befühts  vud  VBbdftthtiy 
zv;  (vf,  vz  Lytbaiis). 

S«:  ü.  —  8^  (G.6):  tven,  müter... 
(gebrüderen).  —  8, :  tven  • . . 

1319  D.  n.  Pfingsten  8,  (H.j :  t\  i),  genüg, 
darzü;  (ü:  =  «).  —  =  1319  D.  n. 
Pflügten  Sgl  tvn,  abtvn  (inf  ),  luüt. 

S^:  tun,  müt,  darzü,  vabefüchtez.  — 
Se  (C.  6):  tvn;  ü.  —  1320  (A.): 
t^eoy  ftünt.  <—  8^  (A.):  gen^g. 

—  1382  8,:  T'&in,  z^,  t^.  — 
(0.7):  t^in,  gütera,  bef^hto% 

tvn  (inf.),  (fvii). 

:  ü  uiul  ü:  tun»  nivt,  guten,  zv. 

1323  (A.):  Tun,  gutem,  (Ivnsj, 
(l;uv.ü.       Sj^:  Tva  .  • . 

1324  Sj«:  Tun,  müt  . . .  —  8^:  ü: 
tun  und  tuen, 

1396  S^j  (0.):  Ulrichs,  tOen,  ynbe- 

fvcbtez,  2^;  (zvnen,  zvnen). 
1398  Sjg:  tven,  Tvm,  gutem,  darzv. 

—  (A.):  Tvu,  mvt,  zv,  abun; 
(vf,  bavsj.  —  ü;  tvu  uml  tvn.  — 
132y  Sjj:  Tven,  müt,  tvn  (inf.)  .  . 
(hus,  vf .  .).  —  Sjg:  Tun,  »onst  u, 

1830  Kaiser.  8^  (A.):  T^en,  brdder, 
ZV,  gut,  tvn  (inf.).  —  8,:  ü.  — 
1331  8»:  T^. 


bnrk;  n;  (Um!  &). 


n;  (Ünü.  ü). 


u;  (UmL  &),  (vnfemi . .). 
—  (8^ :  ^M,  ^er).  — 
(Sg:  ^8,  ^fer). 

u;  (vub). 


a;  (Tnror)  . .  • 


u  ;  (Uail.  ü). 
u;  (Uml  ü). 


dürob,  cbvnt,  burger, 
(für,  fWn). 


Kauer.  8^  a;  (Und.  ü). 


Digitized  by  Google 


147  LMtlebra. 

HO 

S,:  Tven.  —  S,:  Tvn,  T^en. 

1331  Sj^:  Tven,  genüg,  (sun).  — 
Ö,:güt,  av.  —  1332  S„:  ü. 

1332  8,,  (H.  17  :  Tun,  vitatum. 

(adv.).  —  S|,:  tun  nndtüen,  aonttü. 

1334  8^2  i^')'  T^«^  — 
1336  Rat        (IT.  5):  Tuen,  gut, 

ÄV,  bruder,  ( fchüffin  (c.;). —  S^;  Tun, 

gutem,  fürten. 

1335  Sj,:  tüeD,  Tümbrobit,  sonst:  u. 
—  S,,,  (A  :  Tun,  m&if  guter,  gnug, 
(S^n)  gerüwicUch. 

Si,:  Ü  nnd      Ü  bmnugt 

1338  (U.6):  tiken,  z^,  br&der, 
tuen;  (vf). 

1337  S,jj  (A.):  tüien,  bruder,  müt«, 
tun  (inf.).  —  S,., :  tuen,  tun;  ü.  — 
1338  8,3  (A.i:  tuen,  gutem. 

1339  8,3!  Tun,  gnüg,  zu  (vf .  . 
jEiyteDhüfen).  —  S^^i  Tvd,  müt .  • . 

1340  S^»  (A.):  Tneo,  zv, 
(Si^nnewenden)«  —  Sj5:  tftn,soiitt:u, 
leltener  ü. 

1342  8,5  (U.6):  mute,  guter,  zv, 
Halbbübe,  müz,  gerüwiciicben. 

8,3  ?:  tüien  (2  x),  »owt  Ä.  —  S,.,  { A.): 
t^,  m&t,  g&tem,  gilter.  —  1 343  S^^: 
t^y  müt,  guter,  abtuD,  gnüg,  go- 
rüüdich. 

1348  8,  g  (A.):  t^,  uüt,  gütem,  ge* 

rviclich  (vz  ). 
8,^:  tün,  müt,  guter,  (vf,  bus,  Stain- 
hüs).  —  S]^:  ü. 


898 

u. 

u;  (üml  ö).  —  (vnfer). 

—  1332  Sjj:  Yiiler, 

TTchvnde. 
knmpt,AQgf]nug;(UaiLii) 
u;  (üml.  ü). 
a;  (1833 :  Uml. «  ü  und  ü), 


u;  (UmL  ü). 
n. 

u;  (UmL  ü). 
ui  (^^nfer). 

a;  (UmL  u). 


rCui,  lau. 


n;  (Tnfer,  m). 

Anfpürger,  diirch  (hiu- 
nauf  ür). 

26* 
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uo 

1345S,,  2lTrk.24.  Aug.(R.X|  10,3): 
tün,gefüreD,(Wür),  füget  (Ural.?) ;  (vf). 

(A.):  tan  ...  (mür,  vfbraht» 
vCferhalb  —  tonatü:  »  a). 

(hl.  Gr.  5):  tttn,  mM,  g&t,  geme- 
wiclich. 
8^- :  ü;  (ft  in  der  Reg«l  n). 

1348  S,,  (A.):  tun,  zu.  —  S,,  (C.9): 
tüien.  darzü^  mute,  ^uter.  l)rüdor. 

—  S,,:  tun,  müt,  geuüg,  vollurt. 

—  S,-:  ü;  gerüwiclich. 

1349  8j,  (A.):  tun  (l.pL),  tun  (inf.). 
Sj,  (A.):  mut,  guter  (hus,  tz). 
1361  S^,  (R.        t(b  . .  .  (gebr&der 

UtoI.).  —  Sj,  (A.j:  (Hüs)  tÜD,  ver- 

fchüf. 

1352  S„:  Tun,  zu,  (hüsj.  —  S„ (A.); 

tun.  Tum,  dar  zu. 
1355:   Tun,  muften;  (üf  .  ,  .).  - 

1357  Sj,  (0*  10):  tun,  müt;  immer ü. 
1369  8,9  (B.  IS):  T&d,  zu  (uf  .  . .) 

(gebrüder). 

1366  8,«:  tön,  tun  (int.)  tu  (3.c.);  (üs). 

—  Sjß :  tun;  ü. 

1367  Sj^:  tüu,  gut  .  .  .  fhus  .  .  .). 

1368  Sjg  (A.):  einmutu  hclien,  voitu- 
ren ;  (uf  .  .  .).  —  Sj^  ?:  Aufpürch. 
1372  8,«  (K.  14):  tün. 


kürapt,  Aufpui  Ii.  «-  üst 
u;(Uml.ü),Kemptvn. 

f?n,  Samnufigy  kuAt 
(Aht  Anden). 

knnt  • . ,  (Uml.  ü). 

u;  (Uml.  Ä). 

kuut,  Auipurg. 

(sun  (pl.)). 

kumpt;  (UmL  u). 
gänft. 

tt;  (Uml  &). 


Suu,  kunt 

u;  (vnfer«  gebürd). 

u. 

fün,  Aufpurg. 

kunt;  (Üml.  ü). 
u;   (Uml.  u:  zuuäfteo, 
überein,  mngen). 


Bischof  and  Domkapitel. 

flO  ^ 

1282  (ii,  Xj  4,  3);  thuu,  darzv,  gute,  Aul'purch,  chuiit,  phun- 

furet,  (hvnr  (rml.)).  dez.  clmnt;  (rml  :  uund 

1289  (H.):  tüu,  müt,  guter,  zv,  (fvn);  u  :  fvr,  lutzei,  gebrte, 

(Tf  . .  .).  küffiu). 
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110 

1Ä93  (A.):  tun,  vnbefühtez,  zu,  bruder 
1 296  (R.  X]  5,6):  Tvmbroft,  tvn,  mYte. 
1300  (H.  13):  tvn. 
1305:  tvn,  guten,  zv. 

1313  (H.  14):  t^,  gfitem,  guter,  dar- 
i^,  T^mbrobft  —  1316:  u. 

1323  (C.  7):  tüin,  gut;  (vf.  .  .  )•  — 

1326  (H.  IB):  tun;  (vf). 
1329  (H.  16):  müt,  guter  .  .  . 
1332  (A.):  Tuen. 
1333:  Tuen,  gut. 


1336:  t^n. 

1338  kaiserl.  =  bischöfl.:  Tuy,  zv. 
1341 :  tun,  ZV,  mute,  darzü. 
1342  (H.  19):  tün,  (gotzhüiz). 

1344  (0.  9):  tirn. 

1344  (ß,  2):  Tum . . geruwicHcben; 
(tz  . . .). 

1345  (H.dO):  mute;  (hibre).  —  z^. 

—  tiÜen,  mute,  guter  . . .  (hi^nre). 

1349  (H.  21):  tun,  bruder,  Tvmprobft. 

—  1350:  Tüniprobft,  für.  Tum, 
raütj  gerüwiclich.  —  1361:  tun, 
güter,  müt,  ainmütclichen,  (büs,  vz-). 

1362—1359:  ü.  —  1359:  tun. 
1367  (A.):  tun,  kunt;  Qmb,  üT). 
1374  (R.  2):  hUmg,  tön,  gnüg; 
büf). 

Klöster. 

110 

St.  Catb.:  1279  (0,2):  Tun,  gut, 
bruder;  (tz). 


u. 

u;  (ITml.  u). 
chvnt  (vnfer). 
u ;  (vnfer,  fulen,  chvnige, 
(hilfe  (snbHt),  ^8,  -^ber). 
n;  (üsiL  ü:  betrachtnuzfe, 
f^,  vrk^de,  k^ftig). 
vuferm. 

(vnfer,  für,  vber,  vns). 

(vns,  '^nferem)  vrchvnd. 

Von  1333  ftb  in  jeder  Ur- 
kunde: ^8,  ^ferem, 
^fers. 

vrkdnde. 

(vnierm  fürlait). 
(fünj,  Purggraf. 
knnt,  korapt. 
chumbt,  vrcbunde. 
Gurter,(für),Tniiereh{un> 
mert. 

(icbüzzel,  f  Anftzg),  Au- 
fpürcb.  —  (üml.:  Ä). 

vrkund  (vber,  füllen). 


a;  (für),  vrcbund* 
4n8,  (fÄr). 
Purggranf,  Aufpurg 
(Uml.  ü). 

ü 

u. 
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130S:  tvn,  gütef;  (güt  (pl.)).  u;  (Uml.  Ä)?nf,¥rkaild©. 

1310:  tuen,  gutem,  Darzu,  tvn  (inf.);  u;  (Uml  u). 
(phröiide). 

1321  (0.  7):  tun.  Nütze,  Nutzes  (iuber, 

gebiurte). 

13^:  tun;  mxxi,  i^,  gfitdm,  hüb,  bru-  u;  Aolpnrgy  kunt,  mai- 
der,  pbiund.  nimg. 

1365  (0. 10):  dän  (käut),  gutef.  Unt;  (ümL  u). 
St  Georg:  1989  (G.  1):  balpbube,  q;  aTfpvrc,  knnt 

brvder.  —  meiat  ü. 

1362:  tuen,  müt,  geruwiclich  (hüa)  vorbetrahtung,  kunt. 

bl.  Kreuz:  1339  (hl.  Cr.  6);  ü.  —  ynlerer. 

gerübücüch. 

8t.  Ulrich:  1301  (U.9):        Tcb^l-  u;  (UmLn:  Tberal). 

matfter  (bua). 
1331  (A.):        gen^ff.  (^bml). 

1333:  ii.      1349:  tfin,  (GotzbAfO*  frkAnd,  ^fer,  (förbu). 

1346:  getun  (im.),  gutem,  tuen  (l.  pl.).  kümpt,  vns,  (für,  mügen, 

mvlin). 

St.  Stephan  :  1306  :  tvT\,  mvt,  g^r,  iL 

gerüweclichen,  genvge. 

1319  (H.  13);  t^en,  müt^  guter  ...  u;  (Uml.  &:  ^ber,  men) 

^er. 

1397:  tun,  (fänden),  su.  Arn,  fSbdettt  mfer. 

1368:  tuien,  zu.  k&nt 

1366  (A.) :  tuien  (Mür  . . .)  künt  (vnfriü). 
Spital:  1284  (A.);  tvn,  Tvme.  —  u;  (Uml.  u:  fvhi). 

1284;  tvn,  tvn.  u;  DOrftigen. 

Stadtbucb; 
uo  ü 
Grund text:  Rudolf,  g&ter,  bnohe.     u;  (gebognnsse^  m^nze, 

k^cb,  knnigen). 

hüter  (Hutmacher),  (hvnraer).  -  haim-    (munzmaifter).  —  mug, 
suche,  tun.  fvle,  fuikauf. 
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enphnre  (c.) 
fuedern  (pl.); 


uo 

Pnoret. 

luder  (i.). 


8  > :  (füret).  —  tuoh  (hus-),  tun, 

fureu  (inf.). 
8.: 

8.: 

8^:  tat 
S,.: 

S,,:  (erslügen  (c.\  erslög  (c.)),  buch, 
—  (i&rt),  guty  (uberfurn). 


ü 

gulte,  min  (8.  pl.). 
svle  (l.  pl.).  —  {imxi) 

(mülstaiiic). 
muzzeu  (3.  pl.)  —  (fur- 

baz);  kein  Umlaut, 
(m^nxze))  för;  immtr 

UmL  ft;  (galtn^we). 
UtnL  &;  (galtnnsse). 

uuz  (==  uiize). 
voslites  (B^len,  mvge% 
drüber). 

(würd  (c.)),  sollen*  — 
(fünf))  ttUMt. 


tt :  Oeltnn^  und  B6feleliiiiiii|r« 

Das  alte  indogermanische  u  uebst  ahd.  n  hat  im  Ober- 
deutschen  schon  fräh  in  einigen  Stellungen  einen  Schwcbelaut 
zwischen  «  und  o  angenommen:  u^.  Die  heutige  schwäbische 
Mundart  besitzt  nach  Bohnenberger  ^  den  unveränderten  Laut- 
wert des  mhd. :  ü  *  oder  gedehnt  Vor  Nasal  +  Spirans  und 
Nasal  +  anderen  Konsonanten  ao*,  sonst  9  Tor Nasal.  Vor«, 
st^  ,sh  wird  u  geddint  *.  Die  Diphtliuiigisi^  ruiig,  die  ßobneii- 
berger  im  15.  Jh.  vorfindet,  ist  seines  Erachteus  nach  über 
die  entsprechende  Lauge  und  über  diese  weitergegangen. 
Diese  Übergangsepochc  mnss  sehr  weit  zurückliegen ;  denn  iu 
Augsburg  ist  ausgangs  des  13.  Jhs«  schon  ti  mit  nachschlageu- 
dem  Vokal  gesprochen  worden  K   Die  stereolTpe  Schreibung 


>  Bohnenberger  s.  a.  O.  S.  89. 

*  Birlinger,  Augsb.-achwäb.  WÖrterb.  416,  S. 

»  Vjrl.  Weinhold,  AI.  Gr.  ^  on-.  diuer  —  unser. 

*  Birlinjj^er,  Aagib.«eohwäb.  Wörterb.  416  and  Birllnger,  Aogrtb. 
Kandart  8.  9. 

^  14  vor  r,  m,  n,  l  wird  uo,  ue  (Biriingert  Aiigsb.tohwäb.  Wörterb. 
418,  I). 
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kmi  in  d«Q  stftdtiadieii  ürkonden  des  enteo  Abschnitts 
unseras  ZeitiaiiinSf  in  der  Stellnng  neben  <An  in  der  Pormel: 
ihn  kmU^  könnte  allerdings  davor  warnen,  eine  Ansdehnong 

des  Schwebelaats  auf  das  ganze  Gebiet  des  ü  anzusetzen.  Es 
verändern  sich  uiiinlich  wohl  andere  Bestandteile  dieses  kvnt: 
k  zu  c7t,  aber  nie  //  zu  *'  N^i''  die  klerikalen  Schreiber 

haben  öfter  w,  wie  die  Belege  bezcnfr^n.  Erst  bringt 
in  einer  Urkunde  von  1326  Mnt.  Die  Urkunde  zeichnet 
sich  überhaupt  dvroh  einen  Überreiohtnm  an  Ainoes, 
namentlioh  o  aus,  so  dass  an  Analogiesdireihang  an  denken 
sehr  nahe  liegt  Später  hat  S,«:  kSmi,  ton  ütm  gilt  das- 
selbe, nur  muss  bemerkt  werden,  dass  er  später  als  Stadt- 
schreiber von  1369  an  der  gleichen  Schreibweise  huldigt.  — 
Wiedenim  die  Zeit  der  vierziger  Jahre  des  14.  Jhs.  und  in 
dieser  der  Begiun  der  'Aera  Hagen'  ist  es,  der  eine  bezeich* 
nende  Wendung  auch  in  der  Sobreibung  des  kunt  mitbringt  nnd 
es  in  der  Schreibong  wenigstens  den  Wörtern  derselben  Lautet* 
mologie  gleichcnstellen  scheint.  In  diesen  Jahren  kann  ¥on  einem 
Einflnss  der  kaiserlicben  Kansleispraohe  nicht  die  Bede  sein; 
denn  nicht  die  Urkundvu  Ludwigs,  sondern  erst  die  Urkundeii 
Karls  empfehlen  die  Schreibung  u  ohne  Unterschied  für 
etymologisches  u  und  tw.  Ebensowenig  leuchtet  mir  ein,  da^ 
0  hier  ein  von  sozgsamen  Schreibern  dem  Leser  gebotenes 
Hilfsmittel '  seii  um  u  von  dem  folgenden  n  an  unterscheide 
Ich  glaube,  an  keinem  Platse  ist  ein  diesbesttgliches 
Hülfsmittel  weniger  sweckentsprechend  als  gerade  in 
dem  kvntf  welches  in  Verbindung  mit  tun  und  im  Zu* 
saniTTi  (  :j  luuj  £(  der  ganzen  Formel  den  Lesern  der  Ur- 
kunde so  geläufig  sein  musste,  dass  ein  Hülfsmittel 
dieser  Art  geradezu  hätte  übersehen  werden  können. 
Es  darf  daher  die  Schreibung  u,  welche  Haigen  (S^, )  stark  aus- 

'  Goltoteii  fillerdings  konnte  ein  solches  Letczeichcn  jetzt  nm  so 
mehr  scbeiuiMi,  ah,  wie  später  nachgewiesen  wird,  um  dieselbe  Zeit  ilie 
Unfprscheidunji:  des  u  und  v  ^'eregelt  wunle,  derart,  das^  r  aus  SteUuugt  n 
im  lulaut,  wie  kmd,  ganz,  verbannt  wurd^"  hiuI  u  xmt  folgendem  A  leicbt 
die  Bedeatoog  beider  Zeichen  verwirren  konnte. 
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dehnt:  so  auf  die  Endsilbe  -ting,  kvmptf  als  eine  lautphysio- 
logische Neuerung  des  auch  sonst  so  strebsamen  Sclureibers 
gelten,  die  eine  schou  bestehende  Aussprache  markiert.  —  Das 
soeben  erwähnte  kmit  hatte  bis  etwa  in  die  vierziger  Jahre 
ein  ähnliches  Schicksal  durchgemacht  wie  kvnt ;  möglicherweise 
bat  die  naohweiBbttre  GleiebaleUiiiig  der  beiden  Wörter  durch 
Vertauoohiuig  des  m  mit  n  in  bmi  anob  eine  gleldie  Beluuid- 
long  dee  Vokab  herrergemfen.  —  Gerade  dieeee  hmpt,  in- 
dem es  eininal  als  koinpi  erscbeiüt,  lii  im  Weitereu  der  erste 
Zeuge  der  Neigung  des  Bairisch-Sciiwähischen  zu  o,  welche 
im  15.  Jh.  möglicherweise  \  heute  aber  sicher  vor  Nasal  fast  das 
gaoM  Gebiet  betrifi\  welches  die  moderne  Schriftsprache  für 
o  gewonnen  bat.  Dass  gerade  die  Verbindung  mit  m,  m  + 
Dentalis  die  Aofbellnng  des  Lantei  veranlaeet^  wiUureod  sonst 
m  TermÖge  seiner  u-Farbe  znr  Verdnmpfong  des  Torangehen- 
den  Vokals  beiträgt,  ist  ein  beieiebnender  Zug  jener  sprach- 
lichen Gügenbewegung,  welche  Weiuliuld  oft  betont.  —  Ob 
wir  Schreibungou,  wie  *un,  als  Versuch  zu  fassen  haben,  den 
Lautwert  o  auszudrücken  und  doch  mit  dem  traditionell  ge- 
gebenen Ii  in  Berührung  zu  bleiben,  wie  Bohnenberger  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen  ^ 
Beachtenswert  ist  immerhin^  dass  s.  B.  iluttMuxAM,  welches 
in  der  Mundart  noch  honte  mit  n-Lant  Uingt,  nie  o  ttber  « 
erb&lt. 

Ob  J>op]>(  Liquida,  namentlich  mi,  überiiaupt  fähig  war, 
die  An8S|)rache  des  u  von  dem  Schwebelaut  sowohl  als  Tom 
o-KIange  abxidenken,  w&re  eine  Frage  fttr  sich.  Doppel-n 
allerdings  scheint  vor  einer  Wandlang  des  u  wenigstens  in 

der  Schreibuno  ^  Bcin^*-r* :  es  findet  sich  nur :  prwmm,  «uim«- 
wenden  S^g  (1336)  und  1340  Surmewenden.  Letzteres  ist  un- 

*  Nicb  BoluMnbeifer  a.  t.  O.  8.  M. 

*  ]>ie  XTiuifl^erbeit  der  Sohrciber,  ob  aie  »  oder  •ohriftmiMigM  « 
setEon  toUeii,  prigt  licli  besonders  itaik  in  md.  Urkonden  ssi;  BSfer, 
Ges.  ürk.  d.  Staatsarchivs:  XI,  9:  fAea,  ffUnv  I^Smm,  mogtm^  ^  ge- 
nmm.',  m  Behnen:  Krolw.  1999:1760  tN>IMbieii:MifiMfii€fi» 
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zweifelhaft  uiiigulautet,  wie  es  die  nachgewiesene  Form:  silnnv- 
wende  lehrt.  Für  den  Eiufluss  von  nd  in  diesem  Sinne  zeuj^t 
vncleTf  fmiderächen»  phrütui  und  bimtnuzz  wären  kein  Gegen- 
beweis: jenes  hat  etjrmologiBohea  Diphthong  durah  Zu- 
sammeiiBiehiiiig  von  Silben  entstanden,  dieaee  kann  als  um- 
gelautet gelten;  deegleiGhen:  wlämdB,  fimdm  sobeiBt  dagegen 
SU  Qttecheii* 

Bs  bleibt  nach  AUem  die  Verbindung  des  «  mit  r  Gbrig; 
sie  hat  die  W  andlung  zuiu  Scliwebelaut  gefordert:  purp  .  .  . 
ist  eiiK'  hänfi£?e  Schreibung.  Nur  klaren  die  Quellen  luciit 
sicher  darüber  auf,  ob  dieser  Nachschlag vokal  ein  o  oder  ein 
e  gewesen  ist.  Es  betrifft  dies  in  gleicher  Weise  den  etymo- 
logischen Diphthong  uo,  Binige  Worte  im  AllgemeiDeB  dasu. 
Die  eisten  deataehen  Urkunden  tob  8j  kennen  nur  ^  oder  v 
ohne  Apex,  was  flir  6  sprechen  wftrde*  6^  aber  fonveudet 
1277  reichlich  ü.  Das  Kloster  8i  Oatharina  schreibt  v  1279: 
8,  behält  auch  in  den  achtziger  Jahren  durchweg  sein  v.  Er 
scheint  darnach  an  einer  Schreibgewohnlieit  festgehalten  7U 
haben,  während  8,  in  den  nächstfolgenden  späteren  Urkunden 
und  sonstigen  Schriftstücken  den  Lautwert  des  a  als  v  wieder» 
gab  oder  jeden&Us  v  schrieb,  fttr  das  firstere  spricht  um* 
somehr  die  Binhelligkeit  des  ersten  Schreibers  und  des 
Klosterschrnbers;  dmes  Klerikers,  in  der  Schreibung  ;  beide 
haben  alte  Schreibung  zum  Muster  genommen ;  bei  dem 
Kleriker  iot  Jas  Festhalten  am  Alten  iii  manchen  Erächtiiimngen 
bekannt,  und  das  Verfahren  de»  ersten  Schreibers  ist  begreif- 
lich. Mit  den  Jahren  war  die  Zahl  der  deutsdi  geschiiebenen 
Urkunden  aber  gewachsen,  darum  konnte  der  sweite  städtische 
Schreiher  schon  Vergleiche  ansteUen  sivischeii  der  BQhreib> 
weise  seiner  Stadt  und  der  anderer  Ausgangsorte;  er  fand 
das  Zeichen  ^  geeigneter  zur  Darstellung  des  unbestimmten 
Nacbschlagelautes.  Daiait  alter  geriet  er  m  Konflikt  mit  der 
Schreibung  des  Umlauts,  der  mein  und  mrhr  sein  Reebt  be- 
gehrte,  er  musste  also  entweder  für  den  cineu  Laut  oder  lür 
beide  die  Ausstattung  mit  e  aufgeben  und  damit  sur  tradi- 
tionellen Sekreibang  lorfiekkehren,  oder  eine  andere  i^eiolH 
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wertige  benutzen,  iüdem  er  nur  u  schreibt,  überlässt  er  dem 
Sprachgefähi  des  Lesers,  aus  der  Schreibung  u  Umlaut  oder 
Diphthong  herauszulesen.  Er  wählt  dann  den  zweiten  Weg 
und  nimmt  ein  andermal  das  Zetohen  1  snr  Ihfforeniiflnuig 
▼on  dem  Umlaut  an,  den  er  gar  niokt  kenntiieh  macht;  ein 
dritte«  Mal  endlich  Tertritt  h  nnr  das  nmgelantele  «;  u  hleiht 
unbeschadet  seines  diphthongischen  Klanges  als  Schreibimg. 
In  der  folgenden  Zeit  ist  eis  nun  schwer,  in  p^e wissen  Fällen 
der  Schreibung  nach  sich  tur  die  (ieitung  als  Uiphthong  oder  als 
Umlaut  zu  entscheiden,  indem  u  in  einem  Denkmal  mit  u  an 
Stellen  wechselt,  wo  wir  nur  Diphthongierung  amonohmen  g^ 
wohnt  sind,  nnd  wo  sngleieh  «  die  weit  ansgedehnte  ümlantong 
kennselchnet  Dadnrch,  dass  das  lange  etymologische  u  nun- 
mehr auch  für  seine  Diphthongisiemng  eine  graphische  Dar- 
stellung beansprucht,  gestaltet  sich  das  Bild  vollends  noch 
Verwirrter.  Wir  erhalten  oft  genug  Schriftstücke,  wo  ?/  und 
u  sowohl  iiir  ü  und  uo  als  für  ü  wechseln,  u  und  u  für  ti, 
«0  und  Umlaut  von  ü  und  ü.  Oft  auch  teilt  sich  die  Be- 
stimmung des  ü  derart,  dass  u  nur  in  Um  den  Diphthong  ü 
und  xugleich  das  ü  rertritt,  alle  übrigen  etymologischen  uo 
aber  mit  u  gegeben  werden,  ohne  dass  nun  für  den  Umlaut 
ein  anderes  Zeichen  als  wieder  u  gewählt  wird.  Dass  der 
Apex  häußg  ganz  fehlt,  ist  eine  ebenso  häufige  Thatsache. 
Von  der  Mitte  des  14.  Jhs.  etwa  an  tritt  nun  fast  eine  um- 
gekehrte Behandlung  ein,  indem  so  gut  wie  regelmässig  das  lun 
in  der  Eingangsformel  der  städtischen  Urkunden  als  tun  er- 
scheint^  im  weiteren  Verlaufe  des  Textee  u  korses  u  und  uo 
und  auch  4  vertritt  Es  erscheint  demnach  z.  B.  innerhalb 
eines  Sohrif tstücka :  eingangs  im  (1.  pl.),  weiterhin  efiii  (Inf.) 
mit  einiger  Regelmässigkeit  Festen  Fuss  kann  man  jedoch 
auch  jetzt  nutii  nicht  fassen,  es  bestellt  nur  der  Eindruck 
sicher,  dass  unter  dem  Vorbilde  der  kaiserlichen  Urkunden 
der  Regierung  Karls  IV .  die  jächreibweise  u  sich  einer  merk- 
lichen Berorzngung  erfreut. 

Die  UnregelmSssigkeit  und  Inkonsequens  der  stftdtischea 
Urkunden  wird  von  den  klerikalen  womöglich  noch  Übertroffen, 
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dM  Bild  ist  eiü  derartig  Inuitesy  dass  es  jedes  Konstrnktioii»* 
▼enaohes  spottet 

"Wenn  das  Achtbuch  den  Vorwurf  der  Unordnung  in  der 
Behandinngsweise  der  u-Laute  weniger  zu  verdienen  scheint, 
so  darf  man  das  mit  Recht  nur  dem  Umstände  zuschreiben^ 
dass  dem  Schreiber  einmal  nur  ein  geringer  8pieb:^um  für 
die  Verteilnng  der  Zeiehen  wegen  des  besohrBaktee  Wort- 
scbatses  gelassen  und  dass  im  Übrigen  das  Ange  des 
Schreibers  su  sehr  immer  an  das  Vorhergehende  gekesselt 
war.  Es  ist  aber  unlängbar,  dass  n  f&r  tw  mid  ü  nur 
selten  von  einem  n  durchbrochen  wird,  dass  u  vielmehr  auf 
den  Umlaut  beschränkt  l>loi)>t*. 

Div  b'tztc  Stütze  lür  die  Aassprache  uo  für  ü  imd  liir 
tio  gewährt  das  dichterische  Zeugnis  Fressauts;  er  reimt: 
53 : 64  0tmU  (Stande):  hmL  —  31»3 : 394  tuam  (3.  pL):  hmt. 

467  : 468  ffuot:  tuot  (8.  sing.).  —  Sonst:  6 : 6  onimiHz  vurt 
(Fnrt).  ^  93 : 94  hurti  twri.  —  163 : 164  ^«»<e:  ibufte. 

Umlaat  TOn  üi  6^eltiiiig. 

Der  TJmlant  geht  einerseits  in  der  schrifQicfaen  Darstellung 

über  den  Stand  der  modernen  Schriftsprache  hinaus,  andrer- 
seits tritt  er  nie  ein  an  Stellen,  wo  diese  ihn  hat:  so 
hrugge  nie  briigge  geschriehen  und  noch  lieute  nicht  'Brügge' 
gesprochen-.  Der  heutige  Klang  des  um  geläuteten  u  in  Augs- 
burg ist  t,  d.  h.  Entrundung,  vor  Nasal,  erzwungen  durch  die 
Entwicklung  des  %  in  gleiche  Stellung,  e  oder  vor  Nasal  + 
Spirans  aS*.  Von  keinem  dieser  Vbrg&nge  ist  in  den  ürkun- 

'  D;>s  StadtbiK'li.  unter  anderen  Bedinjnmt^en  /.usammeagesetzt  äis 
da»  Achtliueh,  steht  lüii  gleicher  Stuie  wie  die  ürkundea. 

*  13irJiügtr,  Augsb.-soliwab.  Wörterl».  S.  416. 

*  Bm  einzige  mir  aus  der  dem  Mitteklter  zanächstUegenden  Zeit 
bekumt«  Bd^nd  ist  jpJhrMs  in  Beate  Oliroiiik  1085  (»Ob).  Immm^ 
hin  mug  der  Sofareiber  hier  in  euer  Yenrirrniig  beüangen  gewwen  «ein, 
indem  ihm  ein  Begriff  von  pro*  dt  ertter  Beitaadteil  des  Isteiiuaoben 
Originali  vonchwebte.  Si  wäre  ako  nnr  Bntmndong  dea  9  vol  9 
wieasD.  Senratiiia  xeimt:  8808:9804  j»MeMda:  Mfiaiide  (oonj.).  — 
8018 :  S014  phriiendei  sNknde  (ooig.).  —  üribmde  von  St.  Oatharina  1810 
(A*)  bat:  pktmde. 
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(Ion  l)is  zum  Ende  unseriT  Periode  etwas  zu  spüren.  Wälirend  für 
das  15.  Jh.  schon  häufig  Schreibungen  mit  t  nebeu  ü  bestehen, 
kann  eine  solche  oder  eine  andere  deni-Klang  andeutende  Schrei« 
hang  für  die  frühere  Zeit  nicht  erwiesen  werden.  Gewisse  That- 
saeben  scheinen  sogar  fttr  die  noch  bestehende  Rundung  sn 
reden:  die  mhd.  lautende  KorapositionssQbe  er- 

scheint  in  den  Quellen  nur  als  —  ntd'ze,  sogar  ~  nufz.  Warum 
schreibt  ferner  der  Augsburger  mmner  neben  andern  u  zur 
Umlautsbezeiclmung  des  etymologischen  U|  wemi  or  nicht  das 
u  als  der  Geltung  entsprechend  hier  in  Gegensatz  zu  dem 
etymologischen  %  setaen  wollte?  Bndüdk  ist  die  Beob- 
aditnng,  dass  die  Schreiber  bei  der  8.  smg.  praet.  coig.  kalfe 
nie  einer  Verwedislang  mit  dem  Snbstantivum  M^€  sich 
schuldig  machen,  welches  bei  entmndetem  u  in  Imlfe  diesem 
gleich  hätte  klin!?en  müssen,  eine  Kontraindikation,  i-Klang 
aus  dem  u  des  14.  Jhs.  zu  hören.  Gerade  liier,  meine  ich, 
konnte  die  Nifellierung  beider  Laute  am  ehesten  zu  Tage 
treten.  Den  Einwand,  dass  hier  gar  kein  Umlaut  vorliegt» 
kann  ich  nicht  entkräften,  doch  glaube  ich  annehmen  zu 
dflrfen,  dass  der  Umlaut  hier  besonders  deswegen  eingedrungen 
ist,  weil  ftr  die  Endung  noch  -t  gang  und  gäbe  war  und 
Umlaut  im  Konjunktiv  des  Präteritums  genugsam  bezeugt  ist ; 
durch  Reime:  Fressant:  417  :  418  gmm'inm:  vünde,  —  Für  die 
vorliegenden  QueUen  vgh  die  Belege  V 

Anders  aber  schemt  sich  das  V erhältnis  von  i\ü  zu 
stellen»  wenn  wir  die  Reime  au  Rate  ziehen.  Darnach  ist  x 
schon  um  1300  für  ü  gesprochen  worden,  wenigstens  bietet 
das  augsburgisd^e  Fragment  von  Werners  Marienlied  den 
Reim:  143:144  irginmdm:  ehindt.  Dabei  möchte  ich  aber 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Schreibung  zufolge  in 
dem  ganzen  Gedicht  der  T^mlaut  noch  nicht  durcbgedrangeu 
ist',  dass  wir  mithin  erneu  unrichtigen  Reim  vor  uns  haben, 

^  Anfiikreu  will  ich  auch,  dass  einmal  St.  Cathariua  itir  über  uud  ge- 
burte:  {vier  and  gtbrnrU  bietet,  ScbreibongeD,  welche  die  Annehme 
«iaee  i-Lentee  von  der  Hand  wetnn. 

•  Vgl.  Oraif  la  Germ.  VII,  SIS. 
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der  nur  durch  das  Yennögen  des  t  vor  Liquida  (ffi,  n)  ak 
ti  zu  erscheinen,  gerechtfertigt  werden  knun.  Der  Reim 
ergrunden  :  chutde  ist  daher  nur  als  Assonanz  zu  erklären.  Dem 
angeführten  Keim  stelieu  sich  zur  Seite :  365  :  366  rinder  :  und^\ 
ferner:  389 : 390  mnden  :  kkuUn ;  549  :  550  daz  dv  wrde  :  bürde; 
629 : 680  murmeln  :  gvmm;  783  :  784  nuzu  (tuäiecL)  :  vf  sm 
anüuzu.  Servatiiis  hat:  15ü  :  156  künden :  tünden-,  816  :  916 
künden :  ergründen.  Vgl.  dazu  das  fiber  pkrinde  aus  phrüende 
Gesagte. 

Der  Umtaiig  des  Umlauts  ist  nicht  abzugrenzen.  Zu- 
nächst ist  das  u  dem  allgemeinen  Umlautsgesetz  unterworfen ; 
dann  aber  wird  die  durch  dieses  gesogene  Grenze  übeiv 
schritten.  Als  sicher  nmgeUntet  erklare  ich  in  diesem  Sinne: 
fulen,  muffin;  urkundeK  Desgleichen  hu,  mfer,  welche  sich 
seit  den  vierziger  Jahren  des  14.  Jh.  einbürgern,  nnd  die 
durch  die  moderne  Aussprache  is'^  als  unif^eluutet  In  zeugt 
sind.  Sie  sind  in  der  umgelauteten  f'assuug  gemeinsames 
Grut  des  alamauuischen  Dialektes  ^ 

Umlant  von  ü:  Beieiclmiing. 

Die  ümlautbezeichnnng  ist  den  Quellen  zufolge  ein  Werk 

von  8, 5  (1280).  Nac-lidera  sie  einmal  in  grösserem  Massstabe 
vorbanden  war,  hat  Analogie  die  Schreibung  und,  parallel 
mit  dieser,  das  Lautgebiet  des  Undauts  erweitert.  Zeichen 
ist  zunächst  r,  seltener  fehlt  Die  Gestalt  ti  oder  «,  wie 
sie  Landsberger  Urkunden  ron  1325  und  Aychacher  Ton  1331 
schon  haben,  nimmt  nachweislich  erst  1332  S^^  an,  Torange- 
gungen  ist  ihm  ein  bischöflicher  Schreiber*desselben  Jahres 
bei  demselben  Wort;  mfer,  vrtMnd,  Sj«  verwendet  ii,  ü  schon 
liituriger  neben  «  (1333).  ü  führt  Sj,.  1337  ein  und  ver- 
wendet es  z.  B.  in  einer  Urkunde  des  Kates  von  1337 

>  Reime:  Servatius:  987:888  fimde  (conj.) :  iifMfuie;  8(85  :  6686 
eünde  (gen.) :  urkünde  (acc). 

*  vneih  >  «n«  >  it. 

*  Vgl.  Geechwomenbnef  von  1960  »am  Liuerii  (Bfandetotter:  0»> 
tchichtsfreund  47,  299):  Vfit,  vnser  mehmisli;  der  ümkat  ift  wndartlioli. 
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Donerstag  ii.  d.  29,  SepL  durchweg  für  u  (Umlaut). 
1338  t  rsclioiut  ü  durch  einen  bischöflichen  Schreiber  in 
Urkunden  Kaiser  Ludwigs.  St.  Cathariua  hat  1338:  füleUf 
witg  and  deutlich  vn$.  In  der  Folgezeit  wird  i.  immer  noch  sorg- 
Wtig  geschrieben,  hin  and  wieder  durch  z.  ersetzt  (1343  8^5, 
1346  8j,X  ^1         vrehünd,  hif»,  gMrt  —  (tun) 

Bat  an  Rothenburg.  —  Eine  absonderliche  Schreibong  ver- 
wendet ein  bischöflicher  Schreiber  1367 :  vns,  für  —  (pm^  kunt, 
Gotzliusy  tirbrahf).  S^^  fertigt  1368  und  1372,  137^  je  eine 
Urkunde  (vuai  Hat  und  an  don  Rat  aiififxestellt)  an^^.  in  denen 
er  sich  jeder  üralautsbezeichiHnig  enthält.  1368  sogar  ver- 
meidet er  in  der  Urkunde  des  liUtes  überhaupt  jede  Indizie- 
rang:  voffurent  zunjftmt  tibmwt^  mugen  —  (tt/,  «mmv^tcA<n). 
1379  nimmt  er  die  übliche  Umlautsbeieichnung  wieder  auf. 

"Was  die  Bexeichnungsweise  ü  im  Allgemeinen  anbelangt, 
so  ist  sie  keineswegs  ein  sicheres  Anzeichen  Ton  Umlaut. 
Beweis  daliir,  dass  die  zwei  Punkte  nicht  immer  den  Umlaut 
bezeichnen  sollen,  int  eine  allerdings  selten  vorkoiiimende  Be- 
sonderheit einzelner  schlesischer  Handschriften  (Anfang  des 
16.  Jhs.),  wo  ti  auch  gelegentlich  für  das  kon«;onantische  w 
gebraucht  wird,  wlUirend  dieses  dazu  dient,  den  Vokal  u  oder 
ü  dansustetten.  So  findet  man  in  Ifen,  pros.:  heüateti  d.  h. 
hewarm\  tüangtmn  d.  L  9wangeren;  tüerm  d.  h.  swerm  ge- 
schrieben, während  denselben  Schreibern  stieren  d.  h. 
mhd.  mtren  bedeutet.  Rückert  *  will  die  Verwendung  der 
Doppeltetriche  oder  Punkte  üIxt  dem  u  dahin  deuten,  dass 
dieselben  nur  gleichsam  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf 
den  so  herrorgehobenen  Buchstaben  richten  sollen. 

ü:  Belege. 

Urkunden: 

Bis  1345  in  der  Regel  u.  —  Von  1346  in  der  Regel  ü. 
städtische:  Bis  1280:  u  (S,  und  8,).  —  1280.  ovz,  ovf, 
houf,  TouHent,      (A.).  —  1282.  tvOnt  S^  (H.). 
—  ri,  gebwen,  bw,  myre,  Mulhuien,  Tvfent 

«  Büekert,  Syst  Durst  d.  lehlei.  U,  8.  7». 
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8,  (R.X^4,4).  S«:  Q.  ^  1283.  prothvs; 
(tvn,  trtail),  H  prothT»  S»  (A.).  —  4.  Oct :  Tan- 
fent  S,.  —  6.  Dec:  ovt,  dxoYz,  hovlfrowe,  hoTfe, 

Tovfent,  gebovren  8g  (0.3).  —  17.  Dec:  ouj, 
hovfe,  ovz,  hvfe,  vf,  Tovfent,  hvf  S.,  (A.).  — 
1284.  21.  März:  auf,  aufgebeu,  Tauient  S...  — 

—  24.  Juli:  t£,  TovfcDt  Sg.  —  1285.  3.  Jan. :  vi, 
Tovfent  8,.  —  1286.  Hovfe.  ovf,  Tovfent  S,. 

—  8,:  OT.  —  1291.  o?f,  drovff  8,  (H.).  — 
1S92.  Bischof,  Pfalzgraf  und  Stadt:  ovf, 
ovjs,  Tovfent  S  ^  (Pttrst  sei.  XV,  80,  3).  — 

1295.  9.  Jan.:  hvffrawe,  Gotefhvf,  Gotefhvz  (?) 
(U.  1).  _  S^:  ov.  —  26.  Oct.:  i'f;  (Tvm. 

tvn,  kvnt,  gnvge  —  gebürte)  (A.).  — 
23.  Nov.:  hovfef  S^.  —  6.  Dec:  avf  S^.  — 

1296.  ovf,  Hovf;  (Movricen)  8».  —  85 :  ov.  — 
13.  Juli:  6f  8^.  —  22.  Juli:  ovf,  ovs,  hoTfe  8^. 

1297.  vf,  gotefhTf,  laterlich ;  (sv,  zv,  t^o, 
gHer,  gvt,  genvge)  (U.  1).  —  1298,  Iten- 
hvfen  S,  (C.  4).  —  vf  S^.  —  (höbe)  (=  huobe) 
Sg.  —  ovi  (G.  1).  —  auz  S3  (A.).  —  Au^m  auf. 
Mauf  (n.  pr.)  S3.  —  Dec:  ovf;  (gvt,  Bvch...) 
8,.  —  Sg:  ov.  —  1300.  Annehufen  (n.  pr.), 
OV35  8,  (0.  5).  —  1302.  März:  vf,  lithvz; 
(tvn,  ZV  .  «  .)  8«  (0.  5).  —  8.  Febr.:  häuf- 
frawen,  vf  8^  (hl.  Or.  4).  —  24.  Febr. :  h^P> 
frawen,  G-otzhufe  8,  ?.  —  1303.  Gotsehauf 

(A.).  —  Sg:  a«.  —  SepL:  auz;  (liaüferD) 
8g.  —  Nov.:  lithus  (0.5).  —  13U4.  au 
Sg  (B.  10).  —  ovf,  hovf  S„  (A.).  ~  hvffrawe, 
vf  Sg.  —  1305.  16.  Oct.:  ovz  S^  (0.5).  — 
6.  Sept.:  avf,  havffrawe,  havfen  (A.).  — 
1306.  av  8«.      1308.  vf ;  (T^,  mH  . . .)  8,. 

—  1309.  ovfy  ovzzerhalben  8,.  —  vi^  vf  8, 
(U.  2).  —  Vogt:  auf,  hovfti,  faumpt  ?  (A.).  — 
Hauptmann  v.  Ober  Bayern;  TaiiieiiL,  aui. 
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(bair.  Sehr.)  (K.  X|  6).  —  1311.  Rat  :  Gotz- 

hufes  Sp.   —   1312.  aufgeben,  aiiz,  lithouf; 

(laeuten)  S-  (A.).  —  1313.  ftainhovf;  (Craeutz) 
—  auigeriht.  leithous,  anfgeben,  buwet 
(ü.  2).  —  1314.  ovz  So  (G.  2).  —  1317, 

8.  Jan. :  vz,  vf,  hous ;  (Tun  • .)     (A.).  —  louter ; 

(zaeunen)  Sg.  —  S.  n.  13.  Juli:  ^(  vz,  Lytbaus; 

(Tön)  S,  (C.6).  —  S.n.  13.  Juli:  vf,  vz,  lithouf? 

—  Sept.:  houf,  Waliflioufens  Sg  (A.).  —  1318. 
ovzzerlialben,  Movr,  ovfgeben  S^  (U.  2).  —  S^:  ov. 

—  1319.  ov;  (hovfern)  Sg  (A.).  —  Pfingsten:  vf, 
Gotezhus      (H.).  —  20.  Sept. :  ovf  S^.  —  ov. 

(0.6).  —  1320.  vf,  vf,  hvf  (A.).  - 
Sgl  n;  (uo  a  ü;  &)•  —  S^:  ov;  (uo  »•  u).  — 
13S3.  Landsberg:  auf,  häuf,  auf  (hl.  Gr.). 

—  Gotfhus;  (hvfer,  h^fer)  S,«  (A  ).  —  hvfes, 
verfvmten,  vf  Sj^.  —  S,„:  u.  —  S^:  ov.  — 

1328.  Staiiihavs,  vf  S,«.  —  vi;  havs  S,^.  — 

1329.  23.  Febr.:  Hvs,  uf,  vflerhalb  S,„.  — 
^4.  Febr.:  vzzerhalp,  GotzhoYS,  ovf  S^  ?  — 
u;  Sj,.  —  1330.  vz  (hevfem)  8^.  —  Gotzhauz, 
G-otzhuz  (U.  S).  —  Kaiser:  vf,  Gotehus 
Sß  (A.).  —  Sg,  8,,:  u.  —  1333.  Sept:  hus, 
Hufes,  vf,  Rynchmavr  S^^,  —  Nov.:  Mavr, 
Hufes  S,o.  —  1334.  haus,  badhaas,  vf.  Sj,_,. — 
1336.  vs.  ^ f.  IJyiichiaaur  S,.-;.  —  Hat:  Gotzhus, 
vf,  nahgebureu;  (heufer)  Sjg  (U.  5).  —  8,3:  u. 

—  1336.  vf,  vf;  (zv,  tuen  .  .  .)  S,,  (U.  6).  — 
Vogt:  vf  8,3  (A.).  —  vz,  va,  vf;  (tun,  mit) 
8|«  (U.  5).  —  ^2,  hus  S,s.  —  1337.  vfferhalben, 
Gotzhaufes,  Gotzhus,  Gotzhufes  8,,.  —  Rat:  vf, 
rvmen,  Maur,  dincbaus  S^».  —  Rat:  vf,  vs 

(C).  -  1338.  vz,  hauis  (A.).  —  ouz, 
ouf,  Gotzhus  Sj5  i  Ü".  6).  —  ^'f.  vf,  huz,  yten- 
huier;  (tun  künt)  Sj^  (A.>  —  1 340.  Priwhaus, 
auz,  Peckkenhaüs  8, 4.  —  1342.  vz,  vf,  gotz- 

97 
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hviz  Sj5.  —  Sj«:  u.  —  1346.  April:  vfferhalb, 
^fbraht»  mur,  daras;  (tun  •  •  •)  ä,,  C^*)*  ~ 
Aiig. :  nf  Sj,  (B.  X|  11, 3).  —  u;  S^,.  —  134a 
vArihten,  ouürihten  S,,.  —  u;  S^,.  —  1349.  hoos, 

vz-  Sj,.  —  hÜ8,  vz  S,,.  —  1361.  houH&awe^ 
Gotzhous,  vf;  (müt  .  .  .)  S,,  (C.  10).  —  houf- 
fmwei]j  Hiis;  (vericliur,  tun)  Sj^  (A.).  —  liüi- 
fx&YfQj  v8,  dara&i  (uo  =  ü)  S,,.  —  S^,:  u. 

—  135S.  ous,  0U8  Si-.  —  hus,  ▼£  8j,.  — 
1366.  Bat:  üf,  fchlaclOiüs,  Mur  S^,.      S„:  S 

—  hoi»        (0.  10).  —  S|,  Ton  1366  uh.  nur  u. 

—  1367.  lumfen  S,g  (A.).  —  hüs,  üfgeben, 
üfrihten  8,^.  —  1368.  ufferhalben  8^^  (R.  2). 

—  1312.  Taufent  Sj,  (R.  14). 

Biäch.  und  Domk.:  1282.  vf,  Tufent,  enlaumf,  fanme,  Schau- 
ben (R.  X|  4,  3).  —  1284.  vf,  vf,  vz;  (tvn, 
Mvtir . . .)  (A.).  —  1289.  lauterlik,  vf,  bawet, 
tafent  (H.).  —  1S93,  ufy  Yi,  gotfimfeB,  taTeot 
(A.).  —  1296.  QotefhoTle(R.Z^4,4).  —  OYf, 
dmckhoTB.  —  1300.  u.  (H.  13).  —  1305. 
Goteshüvfes,  liovs  (R.  6,  4).  —  1313.  Gotefhüs 
(H.  14).  -  1316.  Goteihus.  —  1323.  vf,  gotz- 
hus  (C.  7).  —  1326.  vf  (H.  16).  —  1329.  vfert- 
balben,  morey  kovf;  (bovch).  —  1332.  moure, 
vzzerbalp,  vz.  —  Gk^Ulma  (A.).  —  1336.  Tf, 
Ootshos;  (t^).  1338.  mrhalbt  ausser 
(mm  das  Äussere)  bisoh.  »  kaiserl.  —  1341, 
geben;  (tib,  zv)  (0.  9).  —  1349.  gotzb6(z;  (tun) 
(H.  19),  —  1343.  April:  vzerhalben  (A.).  — 
Juni:  vff,  vfiihten. —  1344.  Domk.:  vz,  Gotz- 
hou8,  vfgeriht  (G.  2).  —  1345.  daruz,  vs, 
Ous,  ous;  (mute)  (H.  20).  —  Gotzhous  (Gota- 
hüser).  —  vf,  QotzboQS,  houSi  vzzerhalben,  ts. 

—  1360.  Domk.:  bous  (A.).  —  yf;  immer  q 
(H.  29).  —  1361.  hüs,  fsgeribt;  (iJSm,  gfiter, 
mflt . . —  Domk.:  kons  (A.).  —  Domk. :  bonf* 
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ixawe.  —  1352.  Domk.:  vf.  —  1359.  vs;  (tun). 

—  1367.  Gotzhus,  üfbraht;  (tun  .•.).  —  1374, 
vf,  bttf;  (tun,  könt...)  (£.8). 

Curia:  13i0.  vf ;  (T&n  .  .  .)  (G.  S).  —  13S6.  Gotef* 
hus,  Met;  (Tven,  guter  .  .  .)  (U.  2).  —  bfet. 

—  1327.  Gotefhus,  hüs,  vf,  hus  (A.).  —  1831. 
Gtetefhus  (ü.  2).   -  1337.  ovf,  Gotshovs  (U.  5). 

—  Gotshovs.  —  1345.  vzbezaichent,  vfgebeu 
(hl.  Cr.  5).  —  1359.  vf,  Gotzhous  (A.). 

Klöster:  St.  Cath.:  1279.  fz,  Tvfent;  (Tun  . . .)  (C.  2). 

—  1296.  TuXent;  (ton...)*  ^^^^  ▼£  (C.7). 
1326.  iif,  Uly  damf.      1348.  auf  (0. 9). 

St.  Georg:  1282.  hvfe.  vz,  vf;  (tun  .  .  .)  (G.  1). 

—  1337.  Gotzhus,  hüffrawen,  hüs  (A.).  — 
1352.  gotshus,  gotzhüs,  vzrichteD)  RiuchmTr. 

hl.  Creatz:  1311.  vf,  Gotshiire|Turent(bl.Cr.4). 

—  1339.  yff  aalTerhalb ;  (guter)  (hL  Or.  6).  — 
1360.  yff  yfferhalp  (A.). 

St.  Ulrich:  1288.  vz,  vf,  Tvfent  (U.  2).  — 
1301.  u.  —  1311.  hvz  (tvn).  —  1323.  Gotef- 
hovs.  —  1329.  Gotefhvs.  —  1331.  Gotefhus, 
yf  (A.).  —  1333.  GoteXhüs  (U.  2).  1342. 
GotzhiUr  (tfln)  (A.).  —  1346.  Gotshfts,  GotB- 
huB.  —  1366.  baue.  —  1367.  haiiB,  tzbesaichent; 
(zaeanen). 

St.  Moritz:  1342.  Gotzhous,  Gotzhus,  vfgebeu 
(A.). 

St.  Stephan:  1306.  hvlfrawen,  gotzbaTes,  Yzfer« 
halben  (A.).  —  1312.  o?f  (H.  13).  —  1327.  vf, 

hüf,  Gotfhvs  (A.).  —  1347.  vfferhalb,  vf,  Mavr 

(St.  3).  —  1366.  vzzerball),  Mür  (A.). 

Spital:  1283.  liüf,  huffroveen,  thufent  (A.).  — 
1284.  %  hyi,  Tvfent.  —  tf,  Tofent  (Dürftigen)^ 
bvfe. 

Juden:  1308.  vf;  (bo^^fer)  (A.). 

27* 
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Stadtbachr 

Grundtext:  u.  —  (fauml),  vf,  huse  (19  a).  — 
S,:  Dacbgebüren  (19  b).  —  (säum)  (20  a).  — 
sonst  n.  —  Sg:  ü  und  ou.  —  üz;  ouzzerhalb  der 
zoeune  (d4b).  —  8^,  S«,  8»,  8^5:  n.  —  S^,:  u. 

Achtbuch : 

J339.  haufs  8,5  (6  a  II),  —  (Cruces)  S„  (6  b). 

—  1340.  rumet,  yf  S,»  (6  b).  —  houlfraweo 
S„  (9  b).  —  1345.  htts  S^^  (II  a).  —  Sj- :  1361. 
Trut  (n.  pr.)  ;  (durch)  (69  b).  —  1362.  vf 

(15  b).  —  Hüb,  Lüterbach  (17  a).  —  üf;  (dar- 
zü  .  .  .)  (19  b).  —  1357.  oberhüfen  (20  b).  — 
1363.  üf :  (ftinffün)  (25  a).  -  1367.  Hüs  (95  b). 

—  hous,  hüs  (95  b). 

ü:  Geltung. 

JBa  ist  schwer,  ein  sicheres  Urteil  über  die  Gestalt  und 
Geltung  eines  Vokals  ku  fällen,  welcher  in  der  schriftlichen 
Darstellung  eine  solche  Wandlung  bald  vor-  bald  r&ckw&rts 

und  nicht  immer  auf  seinem  ganzen  ursprünglichen  Gebiet 
durchgemacht  liat  wie  ü.  Heute  i>t  seine  diphtliougische 
Aussprache,  aus^rt  r  vor  le^t  K  W  aun  ist  dieser  Zustand 
fertig  geworden?  Bohueuberger  nimmt  das  15.  Jh.  an,  als 
siclier  dessen  zweite  Hälfte.  Weinhold  sieht  erst  in  dem 
Verfahren  der  geschriebenen  schwäbischen  Denkmäler  des 
16.  Jhs.  im  Gegensatz  zu  den  Drucken  des  16.  Jhs.  ein 
Zeugnis  für  das  Leben  des  Lautes  auch  in  der  Mundart  ^ 
Wann  hat  nun  der  Vokal  den  Anlauf  zu  seiner  neuen  Ge- 
staltung geiiuiuiiieu?  Die  wenigen  verstreuten  Wort-  und 
Namenüberlieferungen  in  den  lateinischen  Urkunden  vor  1272 
kennen  nur  die  Schreibung  u.    Auch  S|  und  S,.   Lides  St 

Bohnenbergw  a.  a.  0. 8.  94.  —  Birlinger,  Augsk-sohwäb.  Wörter- 
bnoh,  S.  418,  II,  7:  Langes  ü  scbemt  schon  ausgangs  des  14  Jhs.  in  a« 

übergegangen  zu  sein.   Östlich  vom  Lech:  ad,  anf  den  Allgau  zu:  ou. 

*  Weinbold,  Alam.  Gr.  §  96.  —  Weinhold,  Alam.  Gr.  §  96:  Dialog 
▼on  1521. 
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Oatharina  schreibt  1979  —  Tvfmt,  desgleichen  1284.  Spital: 
vA  yufeid  dabei :  Ihlrftic/m.  Die  Verwendung  des  :i  auch  bei 
Thü-fütjen  ven'ät  eine  andere  Restimnuing  dieses  Hülfszeichens 
als  einzig  und  allein  die  Länge  zu  markieren.  Nehme  ich 
daetty  daas  meiner  Beobaclitung  nach  vorzugsweise  diejenigen 
Laut»  mit  ±  in  der  Mheren  Zeit  bezeichnet  sind,  welche 
späteri  oft  bald  nach  dem  YeiMbmnden  des  Zeichens  an  be- 
stimmten Stellen  mit  anderer  Geltung  sich  entpuppen,  wie  6 
später  mit  dem  Lautwert  o«,  d  als  au  (a®)  .  .  .  so  werden 
wir  in  der  Schreihimjr  rt  einen  Versuch  der  Augsbnrger 
Schreiber  erblicken  dürleu,  einen  Laut  zu  versinnbildlichen, 
der,  wenn  auch  noch  nicht  geklärt,  so  doch  nie  als  ein  blosses 
(einfiaches)  ü  empfunden  wurde.  Als  sogenannte  Länge  ist 
ein  avgsbnigisoher  Vokal  nie  ein  einfkcber  Yokal:  6  wird  als 
00  gehOrty  so  sim&ehst  ü  als  tm. 

Wiederum  ist  es  der  Stadtschreiber  Rudolf  Sg,  welcher 
zuerst  im  vorletzten  Jahrzeliiit  des  l.i.  Jhs.  den  Dipht]ion<]j 
für  ü  zur  Geltung  kommen  lässt.  Auch  mit  dieser  seiner 
Behandlung  der  angsburgischen  Vokale  ist  nicht  auf  eine 
in  Angsbnig  schon  fertige,  dem  ou  genau  entsprechende 
dq»bihongiscbe  Aossprache  zu  sohliessen;  denn,  wie  wir  schon 
bei  I  zu  erkennen  Gelegenheit  hatten  und  för  andere  Laut- 
erscheinungen  vorausschickten,  tritt  seine  Schreibung  in  dem 
BHd-'  auf,  welches  die  weseuLlichsten  Erscheinungen  und 
Neuerungen  schon  in  sich  vereint,  zu  denen  die  augsburgische 
Mundart  noch  fast  ein  volles  Jahrhundert  weiter  brauchte.  Es 
ist  eben  anch  hier  der  durch  eine  mutmassliche  Thätigkeit 
im  bairiseb-fränkischen  Gebiet  geschulte  Scbreibery  welcher 
sieb  bei  dem  Wiederantritt  seines  Amtes  von  den  ttber- 
bimmenen  Fonnen  des  Augsburger  KanzleigebTanchs  eman« 

s  Ahnliok  htt  «Mb  dae  Ürkoode  der  Onria  von  IM.  (U.  2):  swar 
(•«f,  aber  andi  BMß$9  wotwi  NioMaad  sn  dse  Dahawig  dst  «  daakan 
wird;  es  kann  also  nnr  ein  Indazieloken  vartratan.  In 
tpftteran  Urkimdan  dar  Curia  von  1887  anebaint  es  als  ein  nach  Unka 
oflbner  Halbmond  aof  Ate.  ^  Ebensowenig  kann  das  a.  aber  «  in  wM 
1888  8«  die  Lttnga  baniebnen. 
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zipiert  und  seins  Erfahrungen  dem  jkEttum  Sohanplatz  samer 
Tliäti^kfiit  nkonunea  liasA;  so  hat  er  tchon  dem  baoMcliMi 
Diphiboog  it  BingMig  ttttohaflky  olm  auf  dm  ^Mang  mü 
dem  nmndarÜidMD  Klange  n  aditoi;  und  so  kl  ee  hier  des 

alte  ü,  welches  wiederum  durch  ihn  die  Wandlung  erföhrt, 
die  es  späterhin  zu  einem  hervorragenden  Kriteriuui  des 
Werkes  der  mhd.  Sclinftsprache  macht.  - —  Zu  gleicher  Zeit, 
als  der  JJiphthoug  in  der  städtuehen  iianzlei  auttaucht,  schreibt 
ein  biMhöflicher  Schreiber  von  1283:  au  für  u;  enfaumi^ 
/mime  •  •  aeben  vf^  IkfmU.  —  Die  UaaiQlierhflit»  welofae  anfiuigs 
bei  Sg  lieh  leigt,  befaenseht  auch  die  weileieii  DenHiWer 
aus  eemer  Hand:  oo  wechselt  mit  am  nnd  «»  1988  anoh  mit «. 
Eine  diphthongische  Aussprache  des  ü  in  grösserem  Um- 
fange und  mit  mehr  Bestimmtheit  verbürgt  uüö  aber  erat  die 
Schreibung  vom  3.  Jahrzehnt  des  14,  Jhs.  an,  d.  h.  von  dem 
Zeitpunkt  au»  wo  zum  Ausdruck  des  ü  die  verschiedenstea 
Schreibungen  gewählt  werden,  so  jedoch,  dass  das  ou  und 
aUenialls  das  au  Torwiegt  Indeas  steht  das  u,  welches  acbon 
1389  in  einer  bischöflichen  Urkimde  Tom  18.  JoU  neben 
mour«  in  vtztrhalp^  hg  sich  behauptet,  nicht  auf  gleicher  Stofe 
mit  dem  u  etwa  in  zu^  tun  .  .  sondern  es  ist  nur  ein 
Zeugnis  für  das  Bestreben,  den  wirklichen  Klanp^  des 
u  zu  treffen,  das  für  die  volle  dipiithongische  Sckre  ib- 
ung  noch  nicht  reif  erschien,  welche  die  bairischea 
Schreiber  als  dem  Klange  ihres  ü  entsprechend  erachteten. 
Die  hibifige  BerOhrang  aber  mit  bairischen  Iiandea-  nnd 
Stammesangehörigen  in  einem  nicht  gerade  knnen  Zeitraum 
wird  schliesslich  die  ümwandlnng  des  ü  nach  der  diphthon- 
gischen Seite  hiii  gezeitigt  Laben.  —  Wenn  dann  während 
des  Restes  unserer  Periode  noch  u  allein  neben  au  und  cu, 
oft  sogar  ziemlich  häutiLr,  aucli  vereinzelt  ausschliesslich  sich 
leigt,  so  hat  vielleicht  das  Bedenken,  dasselbe  Zdohen  für 
▼ersohiedene  Laute  sn  Terwendsiiy  mitgewirkt;  d.  h.  man  wollte 
einerseits  den  Konflikt  mit  &  fttr  il  nnd  uo^  andrerseitB  aber 
die  durch  die  Schreibang  ou  herbeigeführte  GleichsteUung  mit 
dem  in  den  Erzeugnissen  der  kaiserlichen  Kanslei  nahegelegten 
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oti  für  altes  au  vermeiden,  welcLuS  sich  gerade  iür  Augsburg 
besonders  empfahl  weil  es  au  als  Zeichen  für  ä  freimachte. 
—  Ob  eine  Beeinilussung  der  Schrei bun^  des  t<  durch  die 
JECanzlei  Ludwigs  auch  für  die  letzten  Jahre  seiuAr  R^y^wy 
beatohl»  Iftaai  ach  nicht  f&r  alle  Sohreiborte  Angsbiirgs  ent* 
icheidML    GeUtod  macli«ii  möchte  ich  aber»  daas  ülrioh 
Biederer  (S^^:  1888^1345)  in  der  erttniZeit  zwar  schwankt, 
aber  von  1340  an  nur  u  schreibt,  parallel  der  kaiser- 
lichen IvHiizlei,  wohlgemerkt  nur  in  den  ürkuiulen; 
ferner  schreibt  nach  dem  Abtreten  Ulrichs  Nicoiau?.  Hagen 
(Sj,)  noch  zur  Zeit  Ludwigs      mit  u  und  ou  abwechsehuL 
Das  Ergebnis  dürfte  ich  am  besten  etwa  folgendermassen 
femnlieren.  Daa  gennaniiohe  «i  hat  im  Laufe  des  X4.  Jha. 
eine  Spaltong  erfahren»  wehshe  eich  als  o*     a-LsMit  danteilt. 
Sie  TerhSlt  neb  an  der  schon  firOher^  «ngetretenen  I^Mltung 
des  kurzen  u  derart,  dass,  während  dieses  dem  u  einen  Nach- 
schlag von  unheHtimiiiter  Farbe  zusetzt,  jenes  {ä)  der  Ba^iis  u 
einen  Vorschiagvokal  o  voransteliL,  so  dass  ein  fast  voll- 
gültiger Diphthong  ou^  mit  dem  Hauptton  auf  dem 
sweiten  Bestandteil,  gehört  wird.   Es  kann  sich  nnr  um 
eine  Kmapeeitica:  o  4*  ^  handeln^  da  die  Sdhreibiiag  im 
Weeentlichen  nur  eine  Eompositioii  der  Zeichen  o  nnd  u  giebt; 
au  hat  nur  in  der  geschriebenfln  DarsteHuTig,  anf  dem  Papier, 
gelebt.    Die  Form,  iii  welcher  0  -\-  u  erscheint,  ist  uine 
doppelte:  w  und  u,  beide  Zeichen  stellen  einen  Laut  dar, 
einmal  durch  o  (of  1296)  versinnbildlicht  Dass  u  nicht  blos 
als  eine  Darstellung  der  Reihenfolge  u-o  gelten  darf,  sondern 
auch  a*tt  mm  Anadrock  bringen  lam,  findet  eine  Bestätigong 
durch  die  acfacn  behandelte  gleiche  Sitoation  dee  YerbtttniBBee 
t :  «t  (dosgleichen  Mutigoum  i  bmtti^mCi.  Beim  ersten  lU  seines 
Auftretens,  im  ersten  Drittel  des  14.  Jhs.,  kann  u  auf  laut- 
physiologischer Tendenz  beruhen^  das  zweite  Er.sciiciiien  ist 
dui  ch  das  Vorbild  der  kaiserlichen  Kanzleisprache  herTorgerufen. 

^  Die  BntwieUang  dss  4  mumktt  tehoii  dsAtlb  tot  der  ümwaad- 
faug  des  g  Yolbagsn  sein,  wdl  im  Mdsm  Hl«  #  snf  dam  W^gs  der 
Debnttag  tu  1)  den  weitevea  Weg  deasolhen  hiUt  teilen  mftoeen. 
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tiz  BeMlelumg. 

Die  Schreibung  fttr   ist  eine  maimigfaehe  und  wechselnde. 

Die  Quellen  haben:  «,  t2,  om,  öm,  m,  u  (ü),  —  Die  traditionelle 
Gestalt  ist  «;  daher  zeigen  die  ältesten  städtischen  und  die 
klerikalen  Urkunden  tt ,  diese  auch  u  und  ü.  Seit  1280 
wechselt  ou  und  au  mit  u  bis  zum  Anfang  des  14.  Jhs.  und  zwar 
derart,  dass  8j  und  u  bewahren,  S3  ou,  seltener  au,  eÜK 
maXf  aber  durch  das  ganze  Denkmal  hindurch,  u  hat,  ein 
andermal  (1283)  ou  und  u  neben  einander;  1296  o/l  Be* 
merken  will  ich,  dass  die  Wiedergabe  des  alten  Diphtbongg 
au  mit  ou  die  Schreibung  des  u  bei  S3  nicht  beeiiiflusst  ijat, 
zuweilen  scheint  m/  die  Oberhand  preTrinni  n  zu  wollen.  in 
zwei  zeitlich  nicht  weit  von  einander  liegenden  Urkunden  vom 
5.  Juni  und  vom  23.  Aug.  1298:  auz.  —  anfj  Mauf, , .  Indes 
steht  1298  6.  Dec  schon  wieder  ou.  In  den  Eintragungen  im 
Stadtbucb  geht  Sg  Ton  seiner  Schreibung  ou  ebenfalls  nicht 
ab.  —  Sehr  bezeidmend  ist^  dass  S3  einen  Ortsnamen  Iten- 
hvfen  mit  n  schreibt,  weil  er  ihn  Termutiich  in  den  ihm  vor- 
liegenden kurzen  Voraufzeiclinungen,  die  dem  zu  beurkunden- 
den Rechtsgeschäft  zu  Grunde  lagen,  in  dieser  Fassnug  vor- 
gefunden hatte.  —  Die  klerikalen  Schreiber  halten  au  der 
Tradition  fest;  doch  kennt  der  bischöfliche  Schreiber  von  1282, 
wie  schon  erwähnt»  au  neben  1*.  Aus  den  anderen  klerikalen 
Urkunden  ist  hervorzuheben  die  Tersinzelte  Schreibung  fatf 
neben  huf  in  einer  Urkunde  des  Spitals  Ton  128S.  Ich  halte  ^ 
die  viel  später  wiederum  sich  hervordrängenden  Schreibungen 
u  für  sL-kLüidäre.  aber  gleichwertige  Formen  des  ti.  —  Der 
Nachfolger  liudoifs  (^onrad  (TTngelter  aus  Landsberg?)  schreibt 
Yorzugsweiso  au.  £ioe  Urkunde  von  Landsberg  aus  dem 
Jahre  1323  kennt  nur  au.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  fOr 
die  Augsburger  Urkunden  der  ersten  Httlfte  des  14.  Jhs. 
die  diphthongische  Schreibung  ou  und  au  als  glmchberechtigt 
mit  u  anzusetzen;  Ton  einzelnen  Sohretbem  z.  B.  S^,  S,,,  S,« 
bevorzugt.  Ganz  im  Gegensatz  zu  diesen  steht  S^  (Ulrich), 
dessen  in  die  Augen  springende  \  uiiiebe  für  den  neuen 
Diphthong  ei  wir  hervorheben  mussten;  ov  schreibt  er  nur 
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einmal,  u  ist  bei  ilim  durchgeiuhrt.  —  In  dieser  ganzen  Zeit 
lässt  sich  eine  gewisse  Bevorzugung  von  einzelnen 
Wörtern  in  der  Schreibung  mit  Diphthong  feetetellen: 
Uberwiegeod  enoheint  kma  als  Aon«,  kaut,  aneh  «mir«  bIs 
uMtuTy  ivfthrend  t/  und  nt  blosses  u  halHn;  letatem  wird  wohl 
infolge  seines  Anklangs  an  kuz  noch  öfter  mit  o«,  ov  ge- 
schrieben, als  uf.  —  Die  Schreibung  a,  welche  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jhs.  fast  ganz  clrs  '  ix/fiiiu  iitii^t,  ist 
auffallend  häufig  den  bischöflichen  Urkunden  schon  der  ersten 
Hälfte  eigen.  Ob  in  einem  Falle  z.  B.,  wo  die  bischöfliche 
Urkonde  vom  19.  Febr.  1336  Oofthik»  nnd  eine  kurz  Torher 
vom  Stadfcschrsiber  8,^  an  das  GMteshaos  8t  Moritv  ge- 
schriebene ürknnde  vom  13.  Jan.  1886  ve  hai,  bei  der  schon 
früher  betonten  Verbindung  der  bischöflichen  Familie  mit 
St.  Moritz  ein  Ztisammeuhang  besteht,  wäre  in  Erwätfunsr  zu 
ziehen.  —  ü  wird  von  St.  Georg  1337  neben  u  geschnebtni. 

Die  Übereinstimmung  bischöflicher  Urkunden  der  dreissiger 
Jahre  und  der  vierziger  Jahre  bis  1845  mit  den  Urkunden 
des  Kaisers  in  der  Schreibnng  von  ü  daxi  uns  nicht  ttb6i> 
laschen,  da  die  beiden  Angsbnrger  BtschSfe  ükich  nnd  Hein- 
rich ihre  Schreiber  anoh  im  Dienst  des  Ejusen  Terwandt 
haben  mögen.  Der  bischöfliche  Schreiber  von  1338  ist,  wie 
schon  gesagt,  der  Hand  und  dem  Lautstaude  nach  der  Schreiber 
z.  B.  eines  kaiserlichen  Diploms  an  Augsburg  vom  2.  Febr. 
1338  (A.).  Desgleichen  von  seiner  Hand  1341  S.  n.  3.  Nov. 
2  Urkunde  » 1339SbV.Bartholomaeas(kaiseriich).  Im  Dienste 
des  Bi8eho&  hat  auch  Uhrich  der  Hofinaier  gestanden.  —  In 
Übereinstimmung  mit  den  kaiserlichen  Urkunden  zeigen  die 
bischöflichen  in  den  vierziger  Jahren  bis  1345  nur  «.  u  schreiben 
von  1340  ab  aueli  8,3  und  S,,^,  wie  ich  schon  erwiilinte. 

Eine  einigeriiiasso  ]i  ktuiseqnente  Schreibweise, 
die  zugleich  den  Anforderungeu  der  fortgeschrittenen  Mund- 
art gerecht  zu  werden  strebt,  bringt  Hagen  (Sj,)  auch  für 
«1  in  die  Angsbnxger  Kanzlei  hinein,  v  schreibt  er  in  späteren 
Jahren  seiner  Thfttigkeit  sowohl  in  den  Urkunden  als  im 
Acht-  nnd  im  Stadtbudu  Nachdem  er  bis  1859  etwa  ti^  za- 
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wtiileii  ou  uirI  II  zur  Bezeichnung  des  ü  jj;el)raucht  hat,  wird 
Ton  1353  an  u  der  alleinige  Vertreter  von  u,  wenn  noch  zu- 
weilen ti  erscheint,  so  kann  ein  Auslassen  des  Apex  Yorliegen. 
Letzteres  möchte  ich  amsomehr  glauben^  als  u  neben  v  öfter 
im  AohH^iiek  imd  im  Stadtbooh  aiigeir<^e&  wird»  aiao  is 
Qaellen,  wekiie  nie  so  soigfitttig  werdBii  beliaiidelt  sent  wie 
dffenilidie  lutrameikte. 

ia:  Umlaut  Ton  ft:  Oeltmig. 

Die  Belege  fiir  lu,  Uiülaut  vou  ii,  werdeu  bei  dem 
ftlten  Diphthong  lu  angeführt. 

Die  Schreibung,  wie  sie  anek  immer  in  den  QueU^  er- 
scheint, gestattet  keinen  Sehlnst  auf  einen  damit  dargesfeeilten 
Lantwerty  etwa  wie  die  Behandlung  der  anderen  neuen  Diph- 
thonge in  der  G^eetalt  ihrer  Zeiefaen  jene  seOist  dnrehblicken 

liess.  Es  bieten  sicli  zwei  Möglichkeiten,  nach  denen  der 
Umlaut  des  ü  in  der  augsburgischen  Mundart  des  Mittelalters 
sich  herausbilden  konnte.  Zunächst  trat  er  als  ü  (h  ge- 
sohrifibeii)  in  unsere  Periode  herein.  Damals  wurde  u  noch 
7/  gesprochen.  Später  entwickelte  dieses  ü  aas  sich  herans 
einen  Y  oraehiagrokaly  dessen  Klang  o  gewesm  ist  In  welolier 
Weise  konnte  skdi  der  ümlant  nnn  dieser  Gnniamng  mte^ 
werfen?  Am  niehsten  lag  es,  dass  der  Vokal  der  Gnnierang 
vor  das  umgelautet  e  u  trat,  es  würde  öicli  alao  in  der 
Schreibung:  ou  (=  ou)  ergeben^  gesprochen  oü;  dieses  konnte 
sich  weiter  zu  oi  mit  Entrundung  des  ü  und  zu  ai  entwickeln. 
Iietiteres  sioherlich,  nachdem  ü  über  die  Stnfo  ou  zu  an  ge- 
worden war.  Inneriialb  der  Giemen  unserer  Periode  aber 
ist  ümlant  von  ü  moht  über  die  Stafe  sA  binansgqgangen, 
obwohl  die  Scbrsibnng  am  neben  m  vnd  u  blnfiger  als  esa 
bietet  —  Die  «weite  Mög^hkeit  der  G^tung  des  Umlauts 
von  ti  im  14.  Jh.  ist  die,  dass  von  dem  Bestände  ou  des 
üi  undvokals  aus  und  mit  Anlehnunt'  die  Entwicklung  vou 
tu  zu  €u  zuerst  öu  {öü)y  darauf  eü  erfolgte.  Diese  Entwick- 
lung kann  nur  der  Schriftspraohe  und  der  Anlehnung  an  das 
geschriebene  Uteste  Zeioben  entspringen.  Sie  kommt  9ckaa 
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deshalb  und  mit  Hücksicht  auf  den  modernea  SuuhI  der 
Mundart  von  Yornherein  ausser  Frage.  Umlaut  von  mhd.  u 
ist  in  Augsburg  heute  ai  \  Ich  setze  daher  folgende  Eeihe 
an:  «« ä  ^  oü  O  dä)  ^  >  ai%  seitlich  sieh  derart  ab- 
grenzend,  dass  ü  noch  im  18»  Jh.  und  teilweise  im  14.  Jh. 
geherrscht  hat^  cü  im  Laufe  des  14.  Jhs.  mit  dem  Festwerden 
des  Diphiliongs  m  fftr  ^  mid  fMieeten«  im  letzten  Drittel 
des  14.  Jh.  aä  zugleich  luit  au  für  u  gegulttiii  hat.  Die  Ent- 
rundung des  y'f  zu  i  scheint  mir  hei  der  Beweizliclikeit  der 
schwäbischen  Mundart  an  keine  Zeit  gebunden,  der  graplüscbe 
Ausdmds  hat  sich  nur  mit  der  Vermehrung  der  Gelegenheiten 
Eigenes  vom  Fremden  m  natersoheiden  eingefnnden. 

in:  ümlMit  m  ü:  BeietcluiVlir« 

Die  Schreibung  ist  nur  für  die  erste  oben  bezeichnete 
P^ode  ein  Ausdruck  des  gesprodienen  Lautes,  für  die  Folge- 
tsii  sind  diejenigen  Sehriftseiehen,  welche  in  den  letzten 
Dezennifitt  des  18.  Jhs.  ven  fremder  Seite  her  (dnrdi  Sg) 
eindrangen,  in  ihrer  bei  weitem  Torherrschenden  Gestalt  nicht 
dem  Lautwert  entsprechend,  sondern  lediglich  der  schriftlichen 
Übertragung  entsprossen.  Die  geringe  Zahl  der  Zeugnisse 
lässt  nur  soriel  erkennen,  dass  die  städtische  Kanzlei  vorzugs- 
weise der  Träger  der  diphthongischen  Schreibung  bairischen 
Musters  ist^  nadi  ihr  haben  sich  die  klösterlichen  Schreiber 
derselben  angenommen.    Bbe  ürkonde  der  Judengemeinde 

>)  Birl.,  Augsb.-»chwäb.  Wörterb.  S.  418. 

^)  Ein  Zusararaenstosa  mit  et  ist  bei  dieser  EntwicklunjCj  nicht  er- 
ff>I ort  •  wäre  es  gescbeben,  dann  hätte  fiUenlinj^s  i«  nnd  i  von  den  Stufen 
eü  und  e»  ans  siel»  ;'u  ai  cntwiclseln  inüsseii;  ei  ist  ahnr  in  der  Stadt 
heute  nicht  ai,  auBser  nach  der  Aii-aln  Birliugera  in  der  Jakobervorstadt. 
Ich  habe  indes  durchaus  nicht  immer  von  den  in  der  Jakobervoratadt 
ansässigen  Leuten  ai  für  ei  (i)  gehört,  diejenigen  aber,  welche  ai  sprechen, 
haben  es  nach  meiner  Beobachtung  mit  der  Laudbe?ölkerung  auf  dem 
Wege  über  Stätzlingen  nach  Friedberg  zo  gemein.  VioUeiokt  hftft  von 
jelur  eine  engen  Verliindniig  siriMlien  dUeser  nnd  der  ihr  snniohat 
iMgeaden  Jikobenrontedi  beitanden.  In  der  8Udt  wird  tonst  lieate: 
1m6  fltr  MIP,  aber:  M$tt  ftt  kmmr,  taiit  ftr  UisU  gaiproehen. 
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▼OB  ld08  zeigt  einen  immerhin  beachtenswerten  Bestand: 
iriw  (lu  SS  uo  «  lu),  kaeüfm  (ümlant  von  au  —  aev)^  hw>Ar 
(Umlaut  Ton  ü  (a  oii)  «*  of). 

ai:  Belege. 

Upkunden: 

In  (lerBegelai;  2U  Anfang  und  Ende  der  Periode 
ei  und  ai. 

st&dtiBcbe:  1272.  faailigen,  baeOigen,  aigen,  aine,  einem, 
aeiner^  befcbaidenbait ;  gaein  8^  (ü.  1).  — 
1273.  ai;  aein,  einen  S,  (A.). —  1277.  Baeier. 
Heinrich,  Eigen,  ein,  einen,  aleine,  beid,  chlein, 
Älaien,  zeim  S,  (Ä.).  —  1280.  ein,  beider,  hei- 
ligen, Gail'te,  drittail  Sg  (A.).  —  1282,  ei;  8.  (H.). 
— ^  befchaidenheity  baider,  aigen,  Hailigen 
Gailtes  (A.).  —  baidentbal]!»  Haeienftaini 
Hainrich,  cbaine  ...  ai;  (1^X^4,14).  — 
1283.  Rat:  heiligen  gaifte,  ertailet,  beidivS,  (A.). 

—  zwi  8g.  —  gehaizzen,  cheiner,  ein,  vaeleni, 
<^rtail  Sj.  —  ai  überwiest,  danebeii  ei.  —  1284. 
aiyen  .  .  .  ;  taidinge  8. 5.  —  1286.  ein.  eigene, 
eigenfchafft,  befchaiden,  baidiv  (C.  3).  — 
1290.  ei;  S,  (0.4).  —  1291.  ai,  eifs,  (H.).  — 

1292.  ai,  ei;  taidincb      (F.  sei.  XV,  80, 3). 

1293.  ai;  S,.  —  1296.  aigenfcbaft»  att;  gelaeit 
8^  (A.).  —  1296.  »hait,  baidenthalben,  eigen, 
einen;  lait  8.^  (R.  X|  6,  5).  —  ai ;  aydef; 
taidingen,  einen;  zem       (A.).  —  zeinem  S^. 

—  1297.  (vogtai),  ain,  taiiten;  geleit  S3  (U.  1), 

—  1298.  Gehaizzen,  gaeiMichen;  feit  (C  4).  — 
ain,  heiligen  Geiftes,  aigen  S3  (A.).  —  1299.  ai; 
S^.  —  ai;  Maiffcer,  Gaeites  (2x)  S^. — bis  1301.  aL 

—  1302.  Aeigen,  ainen,  laiften,  zewanzech 
(hl. Cr. 4).  —  Aeigen...  8^.  —  1803.  ai; 

Sj  und  8^.  —  1304.  aeigenf,  Gaeiftiiciieii,  beide 
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S«(C.  6).  —  1S04 — 1330.  ai  weiteos  vorbemohend. 

—  1308.  ai,  güLii  k>y  (A.j.  —  1312.  haeligeii 
Geiftes,  geiftlichen,  ainein,  gelaiften  (A.).  — 
1315.  zecbmaifter,  taiien,  geift,  heiligeD,  rtaiu- 
hovf  S,  (A.).  —  ai;  gleit  (A.).  —  ai;  layrtea; 
leten  S,  (U.  i^).  —  1315.  gemain»  gaeütliclieii, 
geiftUchen;  laet  Sg  (A.).  —  1316.  gemain,  bal- 
ligen; gelaeit  Sg.  —  ai;  traet  8^  (bl.Or.4).  — 
1317.  ain  gaeftlichen;  gaen  Sg  (A.).  — 
13ib.  ain  . . beder  ?.  —  1320.  aigen  ;  geiaet 
Sg.  —  1322.  ai;  bedeiithalbentaUen  (C.7). 
1323.  haihgen,  beiciiaidenheit,  G-eiites,  flaefcb, 
meifter  S,p  (A.)-  —  1324.  aygeo,  laiften,  zwaier; 
geiaet  S,o.  —  1336.  ai;  einen,  ainen,  Trteil^ 
ertoüet«  ayt  S^g  (C.7).  —  1328.  Hainrich, 
Ghaefer  Sg  (A.).  —  1330.  aygen  S,,.  —  bayli- 
gen  Gaeftes:  geiaet  S^.  —  aygen,  aydes,  layfteii, 
aier  S^,  ?  (LI.  Cr.  5).  —  1331.  baeider,  chaeiii, 
baeider,  giieiftliclieiij  ain  S,«  (A.).  —  1332.  ai; 
aygen,  kayier,  heiligen  geiftes;  geleit  S,,.  — 
1334.  ai;  geiaet  S^^.  1335.  ai;  zway,  (Chufterei, 
abtay)  S^g  (U.  5).  —  keyler,  ayde;  geiaet,  (fira- 
geten)  Sj,.  —  ai  und  ay;  (aet,  geiaet  S^g.  — 
1337.  ai;  ilaercbpank  S.g  (A.).  —  1338.  ai; 
(Cuftri)  S,g.  —  24.  Febr.  Biscboff:  ein,  einen, 
beiden;  fürlait.  kaiscrl.  =  bischöfL(A.).  —  Sj^, 
S,.^:  ai,  HJ.—  1339.  gwonbeit,  einen,  dliein,  (vogtey, 
Togtay)  ö,,  (A.).  -  Vogt;  lät  (=  legt)S,,  (A.). 

—  ai;  gelÄdinget  S^^.  —  1341.  ai;  gelät  S^.^. 

—  1343.  ai;  taeding  S,^  (bl.  Gr*  5).  —  ai;  S^|, 
^15'  ^17*  —  1346.  Kaiser:  ei;  keiser,  einen 
Sj,  (A.).  —  Kaiser;  ai;  keyfer  (A.).  —  ai  S„. 

1348.  Kaiser:  ei;  S,,  (A.).  —  1348.  Pfalz- 
graf; oi;  S,-. —  ai;  S,-. —  befchaidenbeit,  ainen, 
aigens,  geiftliclien,  gelaift  S,,  (C.  y).  —  1349. 
clains,  zwaien,  befcbeideuli;  feit  S„  (A.).  —  ai 
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und  ei;  leit  (—legt)  S,,.  —  186S--1367.  ai,  ay; 
gelaet  S,,.  —  1896.  toidtnfr       (A.).  —  1868» 

Rat:  gemeine! ichen,  gemeins,  heizzen,  dheinweis 
...  hailipren.  einmtiticlichen  Sj,.  —  kleiner 
Zunftbrief:  ei;  freiheit  S,«  (R.  2).  —  1372. 
Burgerm  ei  fler^  zwain,  gemainlichen  Sjq  (E.  14). 
^  1373.  ai;  BurgermaiAer  8,«.  —  1379.  ai; 
gemeinlichi  Beini  Sj^^» 
Bisch,  and  Domk.  ai  —  1890.  aeinen  (A.).  —  1898.  aigen« 
hailigen,  einen;  teidinch.  —  ai.  —  1316.  ai, 
ay;  aygeu,  getaylt,  befchaydenheit.  —  1329.  ai; 
faet  (H.  16).  —  1333.  ai;  Gaeftlichen  (A.).  — 
1338.  bisch. s  kaiserl.:  ein,  beiden,  einen;  für- 
lait  —  1342.  zwai,  aigen  (H.  19).  —  1345.  ei; 
einem . . .  (H.  80).  —  1847.  ai;  (A.).  —  1360.  ai; 
(Toglyen;  ay)  (H,  99).  —  1874.  Burggraf:  ai; 
(biech.)  (K  12). 
Curia:  ai.  —  1345.  ai;  gelaet  (hl.Or.  6). 

Klöster:  St.  Cath.  1279.  ein,  heizent,  zwainzech  (C. 2). 

—  1295.  Mailterin,  haizen,  eide,  deheine,  ge- 
mainem,  eine,  Iceiniv  (R.).  —  1303.  ai;  zwaj; 
Gen  (G.  5).  —  1810.  ai;  flaeiTche  (A.>  ^ 
1391.  aiy  ay;  eigen,  sweinzegiften  (0.7).  — 
1388.  ei  und  ai  (C). 

St.  Georg:  ai;  zvein,  (Togtai),  einer;  Yergait 
(G.  1). 

St.  Ulrich:  1988.  aeinen i  zwaei,  kaeiner, 
haeizfet;  gelkeit  (ü.  1).  —  1891.  sway;  tayl, 
ein^  (ioherhait,  bedes;  lonti:  ai  (U.  9).  — 1331.  ai; 

Geftlichen  (A.). 

St.  Stephan:  ai. 

Spital:  1968.  ai;  (A.).  —  1984.  Maifler» 
flaafohy  haeiligeu,  einen;  geleit  (A.).  —  1989. 
eigeu,  meifler  (A.). 

St.  Margaretha:  1319.  geitlicher  (U.  2). 
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Stadtbuch. 
Gr  r  u  n  d  t  e  X  t :  ai  und  ei ;  treit  (22  a).  —  maien 
(14  b).  —  munzmairter  (17  a).  —  kain  (19  a)* 
haizzet  (19  a).  —  ein,  (nbereiD),  ainer  (20).  — 
monsmeiBters  (91  a).  —  8;|:  KoTdle:  ei.  —  S,: 
— gemae^]^  aberaeiilyTogÜllai,  aeio,  ain  (69a).— > 
ai;  ein  (23  a).  —  ei;  ai  (93b).  —  ei;  (30  a).  — 
S,:  ei  und  ai.  —  ai;  (35  b).—  ai,  1 36  a).  —  ei;  (33  a). 

—  (sait)  (35  b).  —  85!  ai,  ei;  (ein  .  .  .  aint- 
weder,  baide)  (79  a).  —  S^:  ai;  heiligen,  einen 
(42b).  —  S«:  ai;  ein  (52 b).  —  Sj^:  ai;  (88a).  ~ 
ei;  ainvaltigeii  (92a).  —  8,,:  ai;  ems  (79b)» 

—  ai,  deinen. 

ai:  Geltang. 

Der  mbd.  Diphthong  ai  ist  zwei&cher  Entwicklung :  1)  der 
alte  genn.  Diphthong  a»  9)  der  dnrcb  Zosammenziehang 
aus  egiy  agi  entstandene  Doppellant 

Im  Schwäbischen  ist  der  Klang  nirgends  heute  a  - 1, 
sondern  im  W.  und  S.  09,  im  O.  oe^.  Für  Augsburg  setzt 
Birlinger  09  an.  Zu  diesem  Laut  hat  sich  das  ai  des  13.  und 
14.  Jhs.  noch  nicht  entwickelt.  Der  8ohreibang  nach,  welche 
at  Tor  H  beyorzugt,  ja  häufig  sogar  zn  a»  erweitert^  mfissen 
wir  eine  arBasis  mit  nachschleppendem  9  oder  bei  gedehnter 
Aussprache  einen  Erlang  00^  annehmen.  Zwar  spricht  manches 
dagegen:  wenn  ai  den  Klang  oa,  09*  gehabt  hätte,  dann  wäre 
wohl  ae  in  Gaeftlicheji,  ßaefchj  gaelt,  haeJiaen  zu  erklitron  ^  und 
als  angemessen  zu  erachten,  jedoch  würde  wenig  gethan  sein, 
wenn  wir  e  in  gdXUciien  z.  B.  mit  Annahme  einer  Yertauschuug 
der  Zeichen  für  a$  und  e  rechtfertigen  wollten  :  Tiooh  schwerer 
dWIe,  wenn  wir  dem  «i^  ai  die  Geltung  o»  geben^  die  Erklärung 
des  nicht  sdtenen  m  Ar  <m  in  feiUgf  JBwhri^*  auch  bei  den 

>  Bohnenberi^er  a.  a.  0.  S.  107. 

•  "Vor  l  (üiid  8,  st)  hat  (u  sicher  den  Klang      angenommen,  veil 
kommt  nur  als  vael  vor  (1283  S»)  neben  Meintage  Hagintage?). 

*  Vgl.  emUÜUkBit  —  intdhxU  im  Hechinger  Lstein ;  vgL  Fiicher, 
Württ  Yierte^ahrahefte  Yin,  S.  S89. 
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Stadtschreibern  sein,  wenn  wir  mit  Weinliold  *  in  diesem  «  einen 
Zerdelinungsvokal  sehen  wollten;  es  dürfte  eher  eine  annäheinä 
gleiche  Aussprache  für  beide  Lauto  ai  und  ne  (als  ei  ge- 
schrieben) vorauszusetzen  angezeigt  sein.  Sehen  wir  darum 
zunächst  ?on  der  Schreibung  des  ot  in  den  Quellen  ab,  so 
kann  eine  Aussprache  nach  dem  t  xu  durch  einen  Beim  des 
Hernnaim  Fressant  Ton  Augsburg,  wenigstena  für  die  Mitte 
des  14.  Jhs.)  erhärtet  werden :  iomf  i  zH,  Ich  setzte  für  den 
neuen  Diphthong  ei  eine  Geltung  von  at  an,  und  Fressant 
niuss  wohl  den  Klang  des  alten  Diphthongs  als  ähnlich  dem 
des  lieueii  empfunden  haben,  ai  lautet  also  hier  wie  i^/  (a^ij 
nur  mit  dem  Unterschied  von  dem  »i  für  t,  dass  das  »  in  ei 
B=  ai  kein  Gleitlaut  ist,  wie  das  9  in  n  für  t.  Ein  solches 
wird  sich  indes  nur  vor  Dentalis,  sicher  vor  ^  <  gebildet 
haben  vermöge  der  diesen  Mitlautem  eigenen  i*Farbe^  vor  / 
und  n  wird  at  oft  als  oe  gehört. 

Sonst  ist  at  zu  de  geworden ;  nur  so  ist  die  dem  15.  Jh. 
angehörige  Schreibung  des  6  vor  r  {o  =  äe;  vgl.  das  bei  6 
Gesagte)  zu  rechtfertigen,  wenn  uns  Formen  wie  tair  =  t'h' 
begegnen.'  Einen  reinen  hellen  Klang  e  hat  heute  in  AugS' 
buig:  ß''sch  (=  Fleisch);  die  Schreibung  in  unsern  Quellen 
—  einheitlich  ßasfehf  fietch  —  zwingt  uns  ein  Gleiches  f&r 
das  13.  und  14.  Jh.  gelten  zu  lassen. 

<K*  <!  '^9h  -<^9h  entfernt  sich  nicht  von  dem  at  vor 
st  und  t. 

ai:  Bezeielmiiiig. 

Die  Zeichen  sind:  et,  ai,  aei,  ae,  n,  c  Für  egi,  agi  ge- 
wöhnlich: ai,  aei,  ei,  ae,  a,  e\  zuweilen  aufgelöst,  edi  »  ti 
in  reit,  —  Ich  halte  o»  nicht  fär  die  allein  traditionelle 
Schreibung,  wie  es  nach  dem  Ausspruch  des  Nyclas  von  Wyle' 
scheinen  will,  wenigstens  nicht  für  die  Anfangszeit  der  Ab> 
fassung  der  üricunden  in  deutscher  Sprache.  Vielmehr  ist  ei'  eben- 

>  minhold,  mhd.  Gr.  §  95;  (Ausg.  >  §  90). 
'  Vgl.  B(»1inenbei-ger  ft.  a.  O.  S.  73,  77. 
«  N.  T.  351,  la. 
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Mb  ab  Uberkonmieii  sa  betnohten,  und  ent  jdü  dem  ISn- 
diiiigen  des  «I  ftr  (  dordi  Stadtochreiber  Bndolfe  Sobreibweke 

hat  sich  at  für  den  alten  Diphthong  empfohlen.  Erst  von 
diesem  Zeitpunkt  an  kann  es  für  die  spätere  Zeit  vmv.iiüs- 
weise  traditionell  geworden  sein,  aei  würde  seine  Entstehung 
der  gerade  bei  dem  ersten  beiden  Stadtschreibern  and  den 
klerikalen  Schreibern  öbliehen  Gleiobatellang  ron  •  and  ae 
sa  dankan  haben,  w  treffen  also  aaeb  hier  anf  den  Bach- 
atabea  «.  Heraaiieben  möchte  ieh  die  Form  gatim^  welobe 
später  zu  gein  und  eobliesslicb  m  gen  (gen)  wird,  d.  h.  durch- 
aus e-Basis  aufweist.  Eine  bewusste  Unterscheidung  etwa 
auf  Grund  der  Genesis  d(  r  beiden  ei  \n=  altem  Diphthong 
und  ei  <^  effi)  wird  in  unsem  Quellen  nicht  wahrgenommen. 
aei  wird  im  weiteren  &8t  ganz  Alleinbesitztom  der  klerikalen 
Sehreiborte.  •»  als  anaMhlieeshohen  Vertreter  dea  at  habe 
idi  nur  in  einer  klerikalen  Urknnde  Torgefandeaf  In  einer 
ürbmde  des  Spitala  Ton  1289. 

In  der  Katur  der  Sache  liegt  es,  dass  gewisse  Wörter 
«cb  ewig  wiederholen  ]  daher  ist  es  mö<rlich  einige  davon 
herauszugreifen,  ein  ist  das  Wort,  weiches  die  iSclireihuiig 
mit  et  am  meiaten  sich  bewahrt  hat:  von  der  Mitte  des  14.  Jhs. 
an  ersofaeint  ea  bei  weitem  Torherrscfaend  als  061  in  Urkunden 
wie  in  den  mir  für  die  Stadt  bestimmten  CSodloee.  —  beide 
encheint  im  18.  Jh.  noch  als  baide,  im  14  Jh.  aber  als 
häde,  amtweiee  als  Me,  die  Form»  welche  ihm  allgemein-mbd. 
zur  Seite  steht.  —  Die  Endung  -heit  hat  zu  keiner  Zeit  eine 
bestimmte  Form.  —  Es  stellen  dann  häufig  neben  einander: 
heiligen  Gaifle  1280.  Sj  —  haUigen  GaiJ'tes  \2S2.  —  hei- 
Ugm  GeUt  1313.  S,  ~  haeUgm  GeUUf  1312.  n.  s.  w.  TgL 
die  Belege.  Die  form  ffosMekm  hält  sich  noch  w&hrend 
des  ganaen  Zeitranma  auch  bei  den  StadtBchieibem. 

Im  14.  Jh.  tritt  fttr  t  in  grtaerem  Maasatabe  ^  ein, 
daaaelbe  wird  auch  in  den  Biphtbong  ei  anfgenommen,  die 
Quellen  zuigen  e;g  und  ai/.  Zum  erstenmal  üude  ich  es  1296 
23.  April:  aydef  S^,  dann  erst  wieder  häufiger  1302  Sg.  Fast 

allein  ay  hat  eine  Urkunde  des  BiachoÜB  vom  13.  Juli  1316. 

SS 


i 
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Eis  Ab-  und  Zunehmen  des  ay  ist  nicht  beiODders  bemerkbar, 
und  es  ist  jedenfalls  ein  Ztuammenhang  dabei  mit  den  kaiser- 
lichen Urkunden  nicht  sn  konstatieten;  denn  diese  zeigen  im 
ganzen  14.  Jh.  das  gleiche  Gewirr  von  s^  ey^  ay  wie  die  Ur- 
kunden der  Reichsstadt.  Vereinselt  steht  die  Sehreibung  oft 
1296  S  ,  .    eintwedei'  erscheint  auch  als  <nntiteder  (^Stadtbuch).' 

Ausserhalb  des  im  Vorangehenden  behandelten  ai  scheint 
mir  das  ai  {ei,  ey,  ay)  in  Wörtern  wie  vogtai^  Custrey,  abbui 
2U  stehen.  Sie  werden  in  gleichem  Umfange  t>ogtyj  Chuftri, 
Chu/tryf  Ckultrut  voytey,  w>0ay  geschrieben.  Ihrer  Herknoft 
nach  sind  diese  Sabstantiva  sn  I  xa  sieben;  mit  Bflcksicht  auf 
die  schon  sehr  frtth,  noch  vor  dem  Eindringen  überhaupt  des 
d  für  ty  auftretende  Sebreibweise  mit  ei,  ey  und  namentlich 
ai,  ay,  werden  sie  besser  in  den  Kreis  des  Diphthongs  ai  hin- 
eingezogen. Die  dij)hthon^isclie  Aussprache  glaube  ich  bei 
ihueu  mit  gutem  Grunde  schon  früh  anneimien  zu  dürfen,  und 
zwar  so,  wie  sie  die  überwiegende  Schreibung  mit  ei  illustriert. 
Es  ist  nämlich  ein  bekannter  Zug  des  gemeinen  Volkes  (Tor- 
nehmlich  der  8tadtbeTölkerung)i  zumal  eines  Volkes  von  mehr 
ab  mittelmüssiger  Intelligenz,  wie  es  die  Bewohner  der  Boichs* 
Stadt  Augsburg  unstreitig  waren,  mit  der  Aussprache  fremder, 
seiner  Muttt;rspiac.he  nicht  angehönsrer  Wiirter,  die  es  jedoch 
im  alltägliclien  Verkehr  nicht  umgehen  kaim.  nicht  anstosseii 
zu  wollen ;  daher  setzt  t»ich  in  solchen  J^'äilen  auch  in  der 
alltäglichen  Spraclie  bald  die  Aussprache  fest^  welche  man 
▼on  massgebender  Seite  hört. 

au:  Belege. 
Urkunden : 

In  der  Regel :   au,  antanc/g  uml  um  Schlnss  nu?hr  ou. 

städtische:  1272.  awe,  Avfpurch  S,  (ü.  II).  ~  ^277.  frowen, 
frovn,  ovch  8.,  (A.).  —  1280.  houffrowen, 
euch  8g.  —  auch,  kauft  S,  (fi.).  —  128S.  bann- 
garten,  frow,  auch  S,  (A.).  —  IS84.  ovfpurch, 

  (bowe,  bow)  auch  S,.  —  1886.  frovn,  frawen, 

'  Vgl.  dazu:  Birliuger,  AugHb.-sciiwäb.  Wörterb.  S.  844,  II. 
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a?h  So  (C.  3).  —  1286.  Iiouffrowen,  ovch,  frow, 
Terkaufi^  Aufpurch  S^(C.3).  —  1290.  ovch, 
hovfTrowd  Ss(A.).  —  1891.  ov;  S,  (H.).  — 
129S.  Bat:  gelaufen,  aucb, ovch,  ouch, Aufpurch 

(Fdrat  sei.  80,  3).  -  1294.  auch,  Aufpurg 
(Ü.  1).  —  ovch  Sj,  (R.Xjo,4).    -  1295.  ovch 

(A.).  —  ri96.  auch,  avch,  ovch,  frowen, 
hovptreht  (R.  6,  5).  —  :  ou;  selten  au.  — 
1297.  och  S,  (ü.  1).  —  1 298.  ovch,  froweii  (A.). 
1300.  oy;  frovwen  8^  (0, 5).  —  1302.  auch, 
frawen  (hl.  Cr. 4).  —  1303.  au;  (A.).  ^ 
avch,  (baweii)  S^.  —  1309.  (bowet),  au;  (Ü.2). 

—  1812.  (bowt),  frawen,  auch  S.  (A.). 

Von  1312—1328  nur  uu;  z.B.  1316:  (bowet), 
verkaufft.  Aul'purcli  S.^  (hl.  Cr.  4).  —  1319.  fra- 
wen..., (bowet)  8g  (H.).  —  frauwen,  frawe; 
(buwet)  S„.  —  1323.  frawn,  (bawt),  auch,  ge- 
kauft 8^  (C.  7).  —  1324.  frawen  (bowet)  S«.  — 
1329.  frowen  S»  (hl.  Cr.  6).  —  Ghauflaovten  8g(A.). 

—  bowet,  frowen  ?  (G.  2).  —  b»  1336:  au.  — 
1337.  Rat:  AfpurchS,.  (A.).  —  1838.  ochS,ft.— 
1339.  ouch,  verchoiifFt  8,.,.  —  Vogt:  auch  8,^. 
8,5!  au.  —  1345.  v«  ik(nifft  Sj5.  —  verkouflft, 
auch  S,,.  1349.  ouch;  (vflaüffe)  S,..  - 
13.50.  ouch,  kauff  S,-.  —  ach,  au;  S,,  (H.22). 
1352.  Trafftat,  Trafftat  S„  (A.).  —  1367.  (bowet) 
Bomg^rttlin  S„  (O.  6).  —  1368.  Rat:  onch 
S.,  (A.). 

Bisch,  und  Domk.:  1289.  Afpnrk,  ach,  frawen,  (bawet)  (H.). 

—  1290.  ovch,  hovpLüian,  auch  (K.  5,  7).  — 
1300.  vrowen  (H.  13).  —  au.  —  135n.  ach. 
kauft,  ach,  au:  fA.).  —  1374.  auch,  fraw"(R.  12). 

Kloster:  St.  Oath. :  1279.  kaufet,  kaufe,  vrawen,  au; 

(0.2).  —  1310.  auch  (A.).  —  1338.  mwe, 
och  (C.  7). 

St.  Oeorg:  1282.  kavfen,  och  (G.  1). 

28» 
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Spital:  1284.  auch,  och  (A.). 

St  Ulrich:  X28Ö.  Iro,  irawen,  aTcb,  (bowet), 

gekaufet,  fchongawers  (U*  1).  —  au.  —  1346.  och 

(A.). 

8t.  Margar.:  1309.  och. 

Aohtbaoh: 

In  der  Regel:  au,  von  1350  ab  mach  ou.  — 
1349.  auch,  chauffent,  chauÜerinn,  aügen  S,, 
(63  b).  —  1350.  och  (15  a).  —  ouch  (16  b).  — 
1351.  haüweü  (65  b).  —  auch  (67  b).  —  136«. 
erlabn,  vrlaub  (71  b).  —  1368.  auch  (96).  — 
1366.  rapliob  (19  b).  1366.  Ounbach  (86  b). 
•V-  1370.  ottcby  auch  (29  a). 

ou  (au):  Oeltnng. 

Die  Entwicklung  des  alten  Diphthongs  att  erfährt  in  der 
mhd.  Zeit  auf  dem  ganzen  schwäbischen  Gebiet  einen  Zu- 
sammeDstosB  mit  der  Weiterentwicklung  von  ou  fiir  a.  Augs- 
bürg  macht  dieses  Zosammentreffen  in  besonders  heftiger 
Weise  darch:  ein  Merkmal  ist  die  starke  Variation  der 
Schreibung.  Vorherrschend  ist  allerdings  das  Zeichen  au. 
Auch  dieses  ist,  um  es  gleich  voranzustellen,  in  sehr  vielen 
Fällen  Eigenheit  des  einzelneu  Schreibers.  —  Die  Thatsache. 
dass  au  bei  weitem  am  häufigsten  erscheint  und  dass  es  von 
manchen  Schreibern  ausschliesslich  jaw  Bezeichnung  des  Diph- 
thongs au  verwendet  wird,  und  endlich  die  Beobachtung,  dass 
es  gerade  dann  nicht  Yerschwindet  und  der  doch  bekannten 
und  Siteren  Schreibweise  ou  weicht,  als  cw  zur  Wiedergabe 
des  seinem  Lautwert  entsprechend,  sich  ausbreitet,  diese 
Erbclieiiiuijgen  bestimmen  mich  in  erster  Linie,  eine  Etit- 
wickliiii^'  des  au  auf  der  a-Basis  zu  dem  nicht  ganz  reiuun 
zweigipflig  betonten  Klange  ao  anzusetzen.  Die  vierziger 
Jahre  sind  den  Quellen  zufolge  vorzugsweise  ins  Auge  su 
fassen.  Es  haben  sicher  die  Schreiber  8,5  und  S,,  unter 
dem  Eindruck  dieser  Kreusang  zweier  lautlicher  Entwicklungs- 
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bahnen  gestanden.  Wie  sehr  gerade  die  Schreiber  der  vier- 
zisev  Jalne  geneigt  waren,  die  beiden  Laute  als  gleiche  zu 
hören  und  als  solche  wiedti /u^^cben,  bezeugt  z.  B.  Achtbnch 
IJ  a.  I.  3:  in  derselben  Eintragung,  wo  a  neben  einem  au 
die  Länge  des  a-Lautes  vertritt,  wird  aucli  auch  =  ach  ge- 
flehrieben.  Ajnch  sonst  berührt  sich  au  mit  ä  in  den 
Tersdiiedeiien  fflr  ä  gebr&nchliehen  Schxeibmodifikationen 
[1350.  ach  -~  MMi  au;  aun,  haun,  hon,  bisch.  (A.  H.  12).  — 
1349,  auch  (S,-)  (A).  —  1352.  TntfBtat,  Trafstat  S„  (^A). 
—  Achtbuch:  1363.  wä.  Hat  (steht),  haiUy  —  erlabn  (er- 
lauben) 8„  (71a).  —  1364.  trd  S,,  (71  bl).  —  1354.  awfi, 
vrlaub  S„  (71  b  I).  -  1351.  hauwen  S,^  (65  b).  —  1351.  ge- 
taun,  ofifi,  aun  S (15  bl).  —  1349.  oucA,  äugen,  ehavfmU 
(63  b);  Tgl.  die  BelegeJ^  allerdingfl  mir,  soweit  sie  sich  Ton  der 
Aussprache  nicht  allzusehr  entfernen;  ich  habe  s.  B.  «Cth 
.  .  •  nicht  Torgefnnden.  —  o  stellt  demnach  einen  jüngeren 
jenseits  des  14.  Jhs.  fallenden  Bestand  dar.  Dass  die  Ent- 
wicklung 2U  6  erfolgen  musste,  briugt  die  Gerne! nsaiukeit  des 
einmal  eingeschlagenen  Weges  mit  sich.  Um  eine  solche  noch 
wahrscheinlicher  erscheinen  zu  lassen,  mag  man  immerhin 
daraufhinweisen,  das  die  Sprachgeschichte  mehrfache  Parallelen 
hieran  bietet»  die  nicht  so  weit  abliegen  ^,  und  dass  man  be- 
sonders auch  das  germ.  au  im  ahd.  Aber  oo  zu  ^  entwickelt 
sein  läset.  *  ErM&rt  ist  swar  der  Vorgang  damit  noch  nicht, 
und  die  Frage,  wie  die  Entwicklung  des  Näheren  vor  sich 
gegangen,  wird  immer  dringender;  indes  sie  muss  nocli  offen 
bleiben,  denn  damit,  dass  man  das  a  in  den  fertigen  Diphthong 
ao  sich  abschleifen  lässt,  wäre  dem  zweiten  Bestandteil  eine 
unerweisliche  hohe  Tonstärke  zugestanden«  - —  Üm  die  Ent- 
wicklung zu  ao  deutlich  zu  machen,  giebt  Kauffmann*  die 
Reihe :  ou  ^  cm  >>  ott  ^<io.  Die  Stufe  au  ist  schon  beim  Beginn 


^  Daa  Schlesi^chp  i«t  eiu  lebendige«  Züuguis  für  die  Annäberaag 
de»  a  an  die  Steigerung  dts  o  Oou). 

*  Braune,  ahd.  Or.  §  46. 

•  KaaffioMia:  sobwftb.  llondati  §  140. 
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unserer  Periode  überschritten '  und  sie  steht  ain  Eude  der 
Periode,  welche  Kauffmanu  als  die  der  Brweiteruug  der  31  und- 
höhle  für  venchiedmM  yoluütt«Uttiige&  koBstruiert  Man 
•«hrkb  tehr  liiafig  m,  du  Klote  St  GbAwiM  mIiob  1979: 
ifthom»  imoMrhin  beachtentwert  wmi  m  Mwh  Tefeüualt  Udbt; 
St.  ülrieb  lautet  um :  firaeweHn^  und  1889  findet  sich  m  einer 
bischöi  1k  lien  Urkunde  nur  Afpurk,  arh  neben  sonst  durch- 
gjui*;igem  an.  Da  der  Beleg  vou  einem  klerikaku  Schreiher 
stammt,  kann  ich  ihm  kein  entscheidendes  Grewicht  beilegen, 
ich  führe  ihn  nur  an«  Von  Bedeutung  aber  ist,  dass  S,  schon 
im  einer  fUntragnag  aaf  dem  Deekel  des  Stadtbacha  «aoA 
iobmbt,  d.  b«  aiobi  nadi  1980* 

Die  Nivelliening  des  ou  mit  ä  ist  lun^c  vor  der  Mitte 
des  14.  Jhs.  erroiclit;  wenn  dann  am  Ende  unseres  Zeit- 
abschuitts  uu  z.  in  ouch  fast  die  Herrschalt  erlangt,  so 
ergeben  aioh  swei  Möglichkeiten:  ou  hat  schoa  die  Periode 
*io  ttberwanden  md  nihert  sieb  dem  ^*  od^  ee  isl  das  e«» 
i  eine  dem  Lantweit  nicht  entspreebeade»  darcb  fremde  Bin- 
wirknng  nur  in  die  Schrift  eingedrungene  Form,  üebrigaas 
ist  letiteres  in  jedem  Falle  feststehend,  denn  o  hat,  naebdem 
ao  verlassen  ist,  doch  nicht  der  Laut  im  A  ni^sburürischeii 
geklunc»e!).  Volle  IJbeninst iniiiiiiiii^'  mit  et} molüp;i^i'ljem  o 
herrscht  noch  nicht;  ich  kann  daher  eine  Form  wie  gdofm, 
ivalche  sich  in  den  fVosadenkmälern  vorfindet,  und  im  Reim 
▼on  Freesant  dem  offen  genftbeit  wird,  d.  b.  aaf  ^  gereimt 
witdt  nor  illr  Tnlgir  mandartlicb  anseben,  mn  so  mebry  als 
geloffen  mit  fconem  ö  noch  beute  deatUch  gebdrt  wird. 

♦   

Bei  dem  Er^jrcbnis,  dass  an  durchauü  im  13,  und  14.  Jh. 
eine  Variation  der  a-i^^arbc  geblieben  ist,  drängt  sich  schliesslich 
die  Frage  auf,  in  welchem  Verhältnis  die  Entwicklung  des 

*  Bauinaau  (Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  If).  2f)9  Anm.)  halt  <ine 
VersfhiVbnnsr  von  mt'^mt  1276  für  unerwrislicb;  demi  aii  sei  l>is  ins 
16.  Jli.  im  ganzen  schwäb.^alamanu.  Gebiet  ein  iodiSerentes  Zeicbea 

'       *  für  a«,  ou, 

*  VgL  dasa  Birliogtr,  AiigBb.-«ohwib.  Wdrterb.  Ml  n.  BolmeDberger 

a  187. 
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0»  SS  d«r  d«  a  fllelit^  mtt  dem  68  lieh  im  14^  Jb.  Ymiiugt 
hak  Si  besteben  also  die  Reiben: 

4 : 4  >         —  Ott  war  ao  scbon  Tor  dem  Befänn  unterer 

0  0 

Periode :  ä,  hat  aoch . . ..  u  wurde  ao  etwa  um  13ÜÜ.  Geschrieben 
wurde  au  « <w  im  13.  Jh. :  au  and  im  letzten  Deccniimm  ia 
der  Begel  <w«  d  wurde  bis  elwa  siir  Wende  des  13.  Jhs* 
ndt  d  gegeben.  Berne  GMtnng  war  jedoob  die  der  eehon  fert- 
•lebendea  Stafe  ao  dee  mu  Damit  war  dem  BeekebeDy  eine 
pbeoeliedi  gertebtfertigte  Amdmdrsweise  Ar  d  sn  finden,  der 
Weg  gewiesen.  Man  nalirn  das  'm  aui.  Im  14.  Jh.  äcbriHen 
bttde  Laute  gemeinscbaitiich  weiter. 

ou:  Bexeiebanng. 

Die  Sebreibnog  dee  allen  «n  mbd«  m  ist  snm  Teil  eobon 
dnrdi  die  Betrachtungen  Ober  den  Lantwert  erledigt  Be  wird 
nnr  noeh  nnsere  Aufgabe  eenit  die  Fbnn  deeeelben  dnrob  die 

einzelnen  Schreiborte  zu  verfolgen:  8,  schreibt  in  den  Urkunden 
nur  an.  im  Stadtbuch  ist  gleich  das  erst«?  dem  Bereiche  des 
on  angeboreüde  Wort  onch  geschrieben,  einmal  och  in  einer 
J^^ovelle  neben  atiM,  desgleichen  in  einer  Novelle  <weh»  Nur 
froum  tritt  auch  bei  ihm  allein  in  der  Gestalt  fraw  auf;  es 
UM  dies  jedoob  nidit  anf  o  eoblieeeen,  eondern  bekanntliob 
fiUt  Tor  w  das  u  meistens  aas.  Znweüen  wird  ee  sp&ter 
geeebneben :  «roiM  1888  (St.  Oatb.),  fiwm  . . .  Bine  Düe* 
renzieninp:  in  der  Bedeutung  erstrebt  iu  den  Augsburger  Ur- 
kuiidtii  keine  der  nachweisbaren  Formen.  Auch  vor  m  schreibt 
8j  au  (av)  :  bavmffarten,  ist  nicht  konsequent:  1277  schreibt 
er  nur  ov,  1282  dagegen  au^  ausser  in  frowen.  Die  klerikalen 
flchreiborte  zeigen  die  grtote  Mannigfaltigkeit:«)^  ip  au,  atty 
namentlich  das  Wort  aueh  ist  dem  Wechsel  unterworfen. 
8g  bat  woU  orspHinglicb  nnr  oe  verwenden  wollen,  er  bevonngt 
es  aneh  die  ganse  Zelt  blndorob,  indes  ersehemt  mtA  sehr 
häufig  mit  au.  Den  Namen  der  Süidl,  welcher  fast  stereotyp 
die  ganze  Periode  hindurch  mit  au  geschrieben  wird,  bietet 
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er  1284  einmal  als  ChrpurcJi.  —  BtB  zur  tweiton  Hälfte  des 
14.  Jhs«  ist  Ott  herrschend;  auch  oo,  ^,  a  und  o  finde  iok, 
doch  zameist  in  klerikalen  Urkunden,   oeh  hat  einmal  S^«. 

Afpurtk  Sjg,  knrs  darauf  jedoch  Aurpurfi^  1336.  Ein  solchee 
a,  wenn  es  nicht  auf  Verwechselung  mit  ä  beruht,  darf  meistens 
als  Verkürzung  in  der  Schreibweise  gelten.  In  diesem  Sinne 
können  auch  viele  der  a,  6  als  durch  nachträgliche  Zufügung 
rou  t*  entstaudeu  erklart  werden. 

Die  zweite  Hälfte  des  14.  Jhs.  weist  nun  auffkllend  häufig 
HU  auf.  Da  dasselbe  in  der  That  erst  nach  dem  Einlaufen 
der  Urkunden  Karls  IV.  fttr  Diphthong  au  in  Encheinnog 
tritt,  so  stehe  ich  nicht  an,  das  Wiederauftanchen  des  mt  auf 
den  Einfloss  der  kaiserUehen  Urkunden  smilclmif&hren ;  derart 
jedoch,  dass  icli  diesem  Einflubs  nur  eine  ou-erhaltende  Kraft 
einräume:  Sj-  näralicli  schreibt  schon  1346  vereinzelt  re/ 
und  S,5  daraut  ebenso  vereinzelt  varkoufft,  während  lie  kaiser- 
hchen  Urkunden  daxu  noch  nicht  auffordern.  1349  und  1350 
gehen  die  neuerdings  sich  aasbrsitenden  cu  paiallel  mit  den 
fiLaisemrkunden.  Die  bischöflichen  und  klerikalen  Urkunden 
weisen  jede  Beeinflussung  zurflck  und  bewahren  o». 

Es  ist  nach  Allem  au  die  dem  Augsburger  Kanzleistil 
eiji^ene  und  gciauli;,^c  Aui.diuckbU>rin  des  au.  Als  eine  Be- 
stätigung dessen  hat  Bich  nach  dem  mir  vorliegenden  Material 
die  Praxis  der  Stadtschreiber  herausgestellt,  in  den  Kopieen 
ein  ou,  6  des  Originals  als  au  oder  ein  6  mindestens  als  o  um- 
zuschreiben :  Missivbuch:  Original  :  kaiserL  Urk.:  1348. 
kauf  man,  —  Kopie:  (1861  ?):  kax^man.  Nebeneinander  im  Jahre 
1366 :  Original:  M,  —  Kopie  :  auch;  Original :  deft.  — 
Kopie  roch.  —  Gerade  dieses  Verfahren  ist  ein  Hinweis  auf 
diu  der  Schriftsprache  des  diplomatischen  Verkehrs  eigene 
Biegsamkeit  gegenüber  dem  V  orbüde  eines  höheren  Orts. 

öu,  äu;  Umlaut  Ton  ou  (au);  Belege. 
Urkunden: 

städtische:  In  der  Begel:  eu:  femer  äu.  —  1S86.  GeTm^l 
iSg  (A).  —  1331.  Kaiser:  vflauffe  S^.  — 
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1349.  vflauf  8j,.  —  i  U9.  vflaMej  (ouch)  S,^. 
—  1362.  gelaeubigen  Sj,.  — 
Stadtbuch:  In  der  Begel:  eu.  —  z.  B.  dreut  (Qrnndtext 
45  b).  —  frewelm  8^  (63  a).  —  reabic  S| 
(63  a).  — 

Achtbucb:  ea  und  aen.  —  1348.   raeuplich  (6  b).  — 

1342.  Taeuffet  (52  b). 

5ti:  Umlaut  Ton  ou :  Geltang  uud  Bezeichnniig. 

Die  JUangelbaftigkeit  der  Zeugnisse  mahnt  in  der  Be- 
urtbeilung  der  Aussprache  des  nmgelauteten  mhd.  Diphthongs 
ou  (des  alten  au)  wa  Yorsicbt.  Seine  Behandlung  indes,  wie 
sie  sich  in  dem  yorliegenden  Material  kundgiebty  ist  eine  starke 
StÜtse  für  die  oben  Torangestellie  Bebauptnng  meinerseitSt 
dass  sich  an  in  der  Augsburger  Mundart,  nachdem  es 
die  gemeinsame  oberdeutsche  Stufe  ou  überschritten  hui,  nur 
auf  dera-Basis  weiterbewegt  bat,  ehv  hs  ilir  \ f  rein- 
i'acbuug  2u  o  eingiug.  Kein  Augsburger  Schreiber  schreibt 
nämlich,  wenn  er  den  Umlaut  des  Diphthongs  kennseichnen 
will,  ow,  sondern  nur  am  und  auch  hier  mit  Eintreten  des  e 
für  aeieiL  Wenn  die  ebenerwähntcn  Schriftseichen  0»  und  atu 
für  den  Umlaut  schon  in  den  frühesten  Denkmälern  (Stadtbneh 
von  1276  Grundtext)  sich  bieten  und  ein  Schwanken  in 
Bezeichnung  und  Nichtbezeiclinung  des  Umlauts 
gerade  an  dieser  Stelle  nicht  zu  verzeichnen  ist,  so 
ist  damit  weiter  nicht  allein  das  hohe  Alter  des  Grund- 
lautes  aUf  sondern  auch  der  weit  zurückliegende 
Vollsug  des  Umlautes  wahrscheinlich  gemacht.  Spätere 
Schriftstücke  zwar  enthalten  auch  nicbtumgelautete  Formen  l 
gelatUngm,  indes  gflt  für  diese  wonigen  Fälle  nicht  minder 
die  Erfahrung,  dass  die  mittelalterlichen  Schreiber  eben  an 
kein  Gesetz  in  der  AVahl  und  Konsequenz  der  Bezeichnung 
(los  Umlauts  gebunden  waren.  Iviciit  emgesclilosscn  in  diese 
Erfahrung  ist  das  Verbum  drouwen.  Formen  wie  draui  und 
dreut  bestehen  noch  heute  und  haben  damals  unzweifelhaft 
aneb  neben  einander  bestanden.  —  Durch  das  Überschwenken 
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ttt  (Umlaat  von  ü) 
OrCce. 


Strevdler  (n.  pr.)* 
hüfer. 


der  Schreibang  des  au  von  mi  za  dem  Schrift  zeichen  ou  am 
Bode  der  Periode  scheint  der  Umlrat  nicht  beeinflaest  nt  sein. 

iu:  Belege. 
Ur  k  u  n  d  e  n. 
Städtische: 
iu  (alter  Diphtong) 
1S73  S,  (U.  II)  aeUiv,  div.  —  1273 
S,  (A.):  div,  gezivge.  —  1280  S*: 
geriÄge.  —  1282  S,  (H.) :  gezivge, 
aulliv.—  Sj  (K.X  J  4,4):  Liuprifter. 

1 283  (0.  3)  beidev. 

1284  (A.)  iu.  —  S3  (A.):  üute, 
gezivge,  friweude.  —  1285 
(A.):  gezivge.  —  S,  (C.  3):  gezinge, 
div,  baidiv.  ^  1286  (A.) :  dt^, 
eUi^,  Wfchen.  —  1290  S,  (H.) 
Rat:  Ni^tzigoltem. 

S^;  IV ;  liuprifter.  —  Iiuteii;  gt  zivge,  div, 

elliv  —  1292  Sj,  (F.  sei.  XV,  80): 

Liutpri  fiter,  liüte,  liute,   div.  — 

1293  S,  (0.4):  div.  —  1294 

(R.  Xi  6,4):  di^,  Nivntzigoftem. 
1296  8»  (B.  X  \)i  in<r,  erfti^,  div, 

baidiv  liute,  ftiwer,  Nivntxigoftem. 
Sj  (A.):  lantliüten,  baidi^.—  S,  (A.): 

gezivge.  —     :  i^.  —  1298  S^  (A.) : 

niwer.  -  -  8^  (0.4):  iv;  rtivwer, 

ftivfmutcr. 
129H       (0.  4):  div. 
1299  Juni  S,  (A.):  lute,  gezivge, 

Ni^nten.  —  Juli      (A.) :  naevn, 

ntwer,  nieten,  gezivge. 
1800  83  (0.  5):  dorflÄten,  gezivg, 

dnvtzuheii,(tlie),div.-  - 1303  22.  Juni 

Sj,  (A.):  triwe,  luten,  frivind,  iriv. 

—  22.  Juoi  (Duplikat);  luten. 


Bif'ren  («Buron), 

Evlentaler  (u.  pr.). 


Ohrivce. 
Evlentaler. 


vmbz<iiet. 
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Aevlentaler. 
Orutaer  (a  pr.). 

Oraeutz. 


tu  (alter  Diphtong) 

1303  Sept  (A.):  liubriefter,  hal- 
bew;  iv. 

1304  Se  (A.):  l&ten»  aeUi^,  ?ieri^, 

driüzeben.    -  1304      (A.):  lute. 
—  S^:  iü;  lüte. 
(C.  5):  frivind,  iiiwer. 

1309  (A.):  j^eziüge,  driuzehen.  — 
1312  S,  (A.):  laeuten. 

1313  8,  (A.):  aeu.  —  8,  (U.S):  ge- 
siagy  fremdeDy  fre? nd,  Dfemhen, 
diu.  —  1316  8,  (A):  laenten  (9  x), 
verftivren.  —  S^:  iö.  —  1317  8« 
(C.  6):  geziügr,  div,  friweude,  lüt 

1H17       (A.):  vieiitlchaft. 

1318  (U.  2):  aelliv,  div,  driuzeheu, 
geziüge,  triwer,  Li&poldeii. 

1319  8«  (A.):  i&. 
1322  8,  (A.):  IWt 
1324  8,0  (A.):  Wimd,  elliv,  driv, 

lut,  laeuten,  triwn. —  1325  S,^  (A.): 
baidiv,  lut.    -  laeat. 
1326  ?  (C):  alliv,  gezivg,  Ivten, 

1329  ti^  (A.):  drivtzebeii,  laevte,  ge- 
zivg. —  8,  (A.):  f&rlaevt,  LaeYt, 
Ofaaiiflae?t.  —  (A.):  NevD, 
Leut,  gezivg.  —  (A.):  Nivn« 
den,  Levieiii  aelUv.  —  (G.2):  ge- 
zivg, Nyvnten. 

1330  (A.):  «t/ivg.  —  8,2  (U.  2):  hevfeni. 
gtzuL',  drin,  aelliii,  Driffegoften. 

1332  biscb.  (A.);  baduwe,  haeuw. 
S,,  (A.):  lüt. 
8ii  ?  (A.):  leut. 

1333  8j,  (A.):  O^iir,  leat  —  8,,  (A.): 
l&ti  geziag. 


m  (Umlaut  von  ü) 
baATeni. 

Etilentaler. 


zaeuueu. 

Cr&tz,  vleutaler. 

ho^forn. 
H^fem. 
Crftces. 


zvnen. 
Chraevtze. 


Ghraeutz. 
Jeu  ch  hart. 
Heafer»  Höi<»r. 
Orfttze. 
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t«  (alter  Diphtong) 

8^3  (hl.  Cr.  6):  lüten,  lüt,  folchiv. 

1335  S,8  (U.6):  drivzehen.  -  S,  JU.6): 
durhlühtigen,  lüt.  —  friuntlicli,  dri  w, 
driv.  —  1337  S,  ,  (A.):  (euwiclich), 
fohidl&t.  1338  Sj«  (A.):  Wüt. 
—  1339  (A.):  Laeut,  aelUA, 
geziftg,  Nftnden.  S,,  (A.):  lAt, 
ITiÄnden.  —  1340  S,^  (A.):  Nieo- 


tu  (ümlaat  toii  t) 

Leulcr. 

Gruze. 


iu  und  iü ;  lüt.  -  -  1345  8^,    inuaer  ChrütZi  hüfer. 


S,/(A.)  H4f6r. 


HaeoTeni. 


(K.  X|  10, 3):  IhvnUcbaft,  friwent- 
fchaft,  div. 
8|«  (hl.  Cr.  6) :  lüt^  gesiogi  Mnni, 
drin,  dreuzehen.  —  Sj,  (A.):  L&te^ 
Stiür. 

1348  Kaiser:  S,,  (A.)  laüt.  — 
Pfalzgra.!:    Sj,  (A.)   liiüi.  — 
(A.):  iiich,  durchlüchtigften.  — 

—  lüt.  —  1349  Sj,  (A.):  Nun.  — 
Lüt.  —  1350  S,,  (A.):  Lut,  friünd. 

1351  Sj,  (B.  X I):  fri&ntlich,  Lüten, 

ellia,  diu,  Driutxehen.  —  S|,  (A.): 

lüt,  Livpolt 
136B       (C.  10):  iu;  löte.  —  1366 

S,g  (A.):  Aygeiilüten,  fchidlutc.  — 

Sj,  (A.):  durchleiichtigift.  —  1367 

8^^' (E.  1 2) :  geziii  -  iut.  -  S,  JR.  1 3) : 

lüte,  haubüüten,  diu.  —  1372  S^« 

(B.  14):  druczeDhundert»  driu. 

Bischof  und  Domkapitel; 

tti  (alter  Diphtong)  tu  (Umlaut  von  ü) 

1296  (R.  XJ  5):  Hüte,  Nivntzigoftem. 

—  friweadeu,  Nivntzigoftem ;  iv.  — 
1305  (E.X|6);  thwen.  ~  1313 


Jadenhüfer. 


Geraeut. 
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tu  (alter  Diphtong) 
(H.14):  Mtmty  g/rngp,  hivtigeiii 

1888  (H.17):  (haeuwe,  bae&w). 

1345  (H.  20):  iv. 

1345  (H.  20):  lute.  —  1541)  Dorn. 
(H.  21):  lüten,  friüeiitlich ;  (vflaüf). 

—  Nüuden,  Dhatoeheo.  —  1350 
Dom.  (A.):  geadAg.  —  (H.  22): 
fri&eDdf  bi&tigeii.  —  1374  Borg» 
graf  (B.  18):  geziüig,  (Awm&UeriD)« 

Curia: 
tu  (alter  Diphtoog) 

1380  (G.S):  aeUiv.  —  1387  (A.): 
aellitiy  geziug,  lett 

—  1337  (U.5):  l&t,  geziag.  — 
1845  ;  Iii  und. 

Klöster: 
tu  (alter  Diphtong) 

8t.  Oath.:  1879  (0.9):  Gezivge, 
nivniv.  —  1321  (0.7):  driazeben- 
üundert.  —  1324  (C.  7):  laevt, 
triwn.  —  1338:  dt,  allv,  driv. 

Bt.  Stephan:  1312  (U.  2):  geziuge, 
driuzehen*  —  1387  (A.):  yntriwe, 
genvge,  amptl&t 

St  Georg:  1888  (G.l):  ni?D,  ge- 
triwelichen.  —  1887  (A.):  leüt, 
(io,  diu. 

St.  Ulrich:  12B8  (U.  1):  gezvge, 
Ivte,  forgenaiitiv,  aehtiv.  —  1301 
(ü.  1):  T<rfchen  (—deutschen),  ge- 
sirge,  di?,  driyzehen.  —  1 302  (TT.  d): 
di^.  —  1819  (U.  8):  geziüge,  lüten, 
getriwedudieii,  Ni^mehenden.  — 


«w  (Umlaut  Ton  ü) 

Ohraetits. 
Gotshüfer. 


tu  (Umlaut  von  ü) 
hKer. 


Ciiilze. 

tu  (Umlaut  Ton  4) 
OrüceB. 


Cruz.  —  1368. 
haeufern. 
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m  (alter  Diphtong) 

13S3  (ü.  S):  lent,  dirni,  Driatssehen. 

—  1329  (V.  2):  Nun. 
1333  (U.  2):  iVivntlich,  lüt,  Drivzehen, 
hl.  Creutz:  1311  (hl.  Cr. 4):  iv. 

(hl.  Cr.  4)  di^. 
1339.  friande,  gezivge. 
Spital:  1S84  (A.):  genirge. 
Juden:  1308  (A.):  triw,  (kaeTfen), 

ho^rer. 

Stadtbuch: 

»II  (alter  Diphtong) 
Grundtext:       (21a):  iu;  hewe. 
S,  (26  b):  ia ;  kaufluten,  lantluten. 
S,  (15  a);  getri^lichy  getriwen,  ge- 

triulicben.  —      und  jü. 
Sa  (24a):  i^.  —      (58a):  in;  m 

(62  a). —  friuudeii  (ö-iaj.  —  S^^^iu; 

lute. 

Achtbnch: 

in  (alter  Diphtong) 
Sj^:  1341  gaotsi^,  dri^^  (49  b). 

1342  lÄt  (61  b). 

1343  gantziT  (65  a).  —  lüte. 


Sj,:  1352  iSivburg  (16  b). 

S,«:  1368friaiid(28a).'  1370lenten 
(28  b). 


CM  (Umlaat  ron  t) 


13^7  zaeunen  (naeun). 

Cnifz. 

Crützes. 

Cmts. 

hoi^fer. 


ftt  (Umlaut  von  ü) 


u. 


ü  und  O. 
tihie  (62  a). 


soeane. 


tu  (ümlaut  Ton  A) 

Cruces  (6  b).  —  Byer* 
briven  (H  b). 
rumet  (6  b). 
Bytto  (10  a). — hylcr^ 

(n.  pr.)  (11  a).  — 

krütz  (Iz  a). 
privkneht  ( 16  b).  — 

hüfer  (26  a). 
Crutz  (27  b).   -  1 346 

B&tler  (d.  pr.)  (68  a). 
1350  (Aiiinbüfer). 

hüret(67a).  —  1853 

Baeutlerkueht  (17  b). 
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ie:  Belege. 

U  r  k  n  n  d  e  11 : 

Städtische:  1273.  brief  8,  (A).  —  1283.  gienge  (H). 

—  (di)  brif  83  (A).  —  1284.  brief,  liezsen, 
gedinet  8,.  ^  1293.  brif,  dinen  8.  (C.  4).  — 
1294.  briefe  (R  X  |  5,4).  —  1298.  brief, 
brif  (C.  4).  —  1300.  brief,  clirick,  Ichipdc 
(coiij.)  8,5  (C.  5).  ~-  1303.  22.  Juni:  ie:  (üeiil). 
83  (A)  «  1303.  22.  Juni  (Dupplieat) :  ie :  (tient). 
83.  —  1317.  chriek  (A).  —  1319.  (i§men, 
ietwedern)  8«.  1322.  ie.  8».  1329.  Dyener, 
brif,  (di)  83.  —  1333.  rieten  S.«  (hl.  Cr.  6).  — 
1335.  niefTen,  brief  8,3  (U.  5).  liepHch  8,3.  ^ 
1345.  brif,  brief,  nieffen  S,.  (hl.  Cr.  6).  —  1348. 
Kaiser:  ie;  S,,  (A).  —  1360.  briet  S,,. 

bischöfliche  und  Domk.:  1290.  brief  CR.  5.7).  —  1374. 
Burggraf:  briet,  angieng  (K.  12). 
Klöster;  St.  Oath.i  1355.  piut.  — 

St.  Georg:  1337.  Brießer.  — 
St.  Ulrich:  1323.  nienumt,  criek.  —  1329. 
lablich,  niezsen. 
Stadtbuch:  ufzliezende  S,  (48  b)  —  (begriefen). 
Achtbuch:  1340.  üyeinau  S,,  (8  b).  —  1350.  verbiut  S„ 
(67  a).  —  1370.  bnuef  8,3  (28  b). 

iu:  Geltung. 

Die  Behandlung  des  alten  Diphthongs  iu  in  den  Quellen 
bedarf  einer  besonderen  Aufmerksamkeit.  Dazu  veranlasst 
Tor  Allem  eine  Beobachtung,  welche  sich  dnrch  das  tJrknnden- 
gebiet  Augsburgs  hindarch  anstellen  lässt :  in  der  Schreibung 
nämlich  geht  ein  Teil  der  in  mit  dem  Umlaut  von  ü  zusammen, 
tmd  so  giebt  sich  auf  dem  tzniizeii  Gebiet  von  iu  eine  dem- 
eTitsprccluTHle  Abweichung  in  der  Aniialime  des  neuen  Diph- 
thougs  kund.  Hinsichtlich  des  letzteren  Vorgangs  stelle  ich 
voran,  dass  Kauffmann'  in  der  Entwicklung  von  mhd.  tu 

'  KanlTm.:  tchw.  M.:  §  188.  Anm. 
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geradezu  das  wichtigste  Argament  fHr  das  Auftreten  der 

neuen  Diphthonge  im  13.  .Jh.  sieht,  indem  er  die  Diphthon- 
gisierung  dieses  Vokals  vor  das  ZusHminenfallen  von  ü  und  / 
setzen  zu  müssen  glaubt  £r  geht  auch  bei  diesem  Urteil 
Ton  Zeugniasen  augsburgischer  UrkuDden  des  13.  Jbs.  ^  aus. 
AUerdings  «ncheiiit  li83  (6.  J>ec.)  baideo  (o.  pL),  doGh 
der  Schreifaer  der  auch  «omt  abseitB  stehende  Stadtachraber 
Rudolf  (S^).  Erst  sehr  yiel  spftter  sehreibt  derselbe:  1996. 
23.  April:  EUmlttler.  —  1999.  11.  Juli:  Daneben 
stehen  jedoch  soviel  !n.  da8S  es  nicht  geraten  erscheint,  von 
der  zeitweiligen  sehnt  tiickenDarst  eil  lui.^'  des  tu  aufsein  wirkliches 
Leben  als  «u  zu  schliessen.  —  Die  Zeugnisse  gewannen  aber 
fUr  mich  eine  andre  fiedentiuig,  als  ich  dieselben  den  übrigen 
Schreibangea  des  ty  gegenftberstellie  und  eine  gewisse  Begel* 
missigkeit  des  Yorkommens  der  gewfthlten  Zei«^en  in  gewissen 
Stellongen  entdeekte.  £s  hoben  sieh  nimlieh  mit  einer  hohen 
Bestimmtheit  einige  Wörter  aus  dem  Gebiet  des  alten  tv 
heraus:  Hute,  thitsch  und  ninn.  ^  Ich  komme  damit  auf  eine 
schon  von  lirenner  und  Behagbel  berührte  Frage,  welche 
durch  die  Resultate  ihrer  Behandlung  argumentierende 
Wichtigkeit  erlangt  hat.  Beide  *  wiesen  auf  die  ungewöhnliehe 
Hinneigung  des  IwiU  und  mim  su  der  Ümlautfom  des  4  lun, 
und  es  stellte  sich  ihnen  bei  der  FHLfung  bairisofaer  und 
wQnsburgisoher  Urkunden  des  19.  Jhs.  heraus,  dass,  wenn  sonst 

'  Uuter  den  von  ihm  :i üjrczo^cnen  Beispielen  sind  nur  weiiip*« 
»tichlialtiir ;  leit  u.  a.  koimiicn  gar  nicht  in  Betraclit.  da  sie  Urkundcu 
der  Herl>art»cticn  bammluug  eatooBunen  sind  (vgL  das  £rüher  bei  ei 
darüber  Gosapte). 

•  dö,  allv  (itini.),  driC  in  einer  Urkunde  von  St.  Cath.  1338  4.  Au^. 
(St.  C.)  können  nicht  ala  Beweis  für  eine  über  die  angeführtea  Worter 
rieh  erstreokeode  Angleiohung  an  ümlaoM  gttltoii,  da  die  Bdige 
«in«r  Klotlanifkiiiids  angebflrao,  dem  Orthographie  anoh  bei  dm 
Mdhen  tu  eine  Mhr  weehtelnde  iit  Beruht  die  Hdbreibapg  aber  aaf 
phjriologiadien  Qr&ndeii,  so  dflrfte  «  nur  Bediikti«m  am  ««  leia 
Kauffin.  tohw.  M.  &  86  und  Fiacher:Gknn.  8$,  41€}.  Der  allgemeiike 
Charairter  dea  Schriftctückei  vertetat  des  Sohieiber  jeden&Oa  aaiinrhalh 
Aagabuiliai 

•  Brenner  :aerm.:Behaghel:aenii.  XXXIV,  9tf  aad  947. 
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der  Umlaut  von  m  mit  aen  gegeben  wurde,  während  eu  für 
alten  Diphthong  in  gesetzt  wurde,  auch  Hute  und  niun  der 
ersteren  Beliaudlung  folgten,  so  jedoch,  dasä  Zeichen  aett 
neben  u  and  ea  neben  tu  einherging.  Die  Angsburger  Ur- 
knnden  nun  nieht  allein  des  13.  Jbs.,  sondern  während  unserer 
ganzen  Periode  stellen  sich  su  diesen  Tbatsaohen  derart,  dass 
sie  zwar  neuen  Diphthong  nur  für  früheres  Umlauts  -ü  ein- 
treten hissen,  dass  sie  jedoch  beide  Zeichen  eu  und  aeu  in 
liute  verwenden.  Nach  den  mir  vorliegenden  Zeugnissen 
•  wenigstens  ist  ÜiUe  nur  anfangs  mit  iu,  in  der  ganzen  folgenden 
Zeit  mit  m  und  oeu  neben  u  geschrieben,  und  zwar  auf  dem 
ganzen  Augsbniger  Urkundengebiet.  Lassen  wir  zunächst 
die  Frage  nach  Beeinflussung  von  aussen  beiseite,  so  ist  es 
doch  kaum  ein  Zufall  zu  nennen,  dass  die  Schreiber,  nachdem 
sie  aeu  fiir  Umlauts-ü  (u  geschrieben)  angenommen  haben, 
nun  auch  dasselbe  Zeichen  für  die  Wiedergabe  des  Vokals 
in  liiiti',  geschrieben  lüte,  wählen.  Konsequenz  in  der  Be- 
handlung des  Buchstabens  kann  nicht  allein  die  Ursache  sein; 
dass  etymologische  Bücksichten  die  Wahl  bestimmt  haben, 
ist  nicht  erweisbar;  denn  eine  ahd.  oder  germ.  Form  btU 
kennen  wir  nicht.  Behaghel  macht  nun  die  Beobachtung  in 
den  Oberaltacher  Predigten,  dass  niun  und  nur  der  Plnralis 
von  Hut  mit  ü  oder  aeu  geschrieben  wird,  während  der 
Singularis  stets  mit  in  erscheint  ^  Ich  möchte  dazu  nicht 
Stellung  nehmen,  mit  Kücksicht  auf  die  Einscliränkuug,  die 
durch  meine  Nachweise  Behaghels  Hypothese  zu  erleiden 
scheint  und  die  auch  einer  gleichen  betreffs  meines  Materials 
drohen  kann;  doch  finde  ich  in  meinen  Quellen  durchaus 
Bestätigung*. 

*  Gratr  im  (tegenteü  bietet  200  Belege  für  den  Stamm  liut-  and 
nur  1  das'cvji'n:  lut-. 

*  Zu  Btihagheb  Hypothese  {liut  Volk  v  Sing. ;  laeut,  leut  » 
Plur.):  Oberalt.  Ptad.:  tawi,  Uut  —  Plor,:  7,10:  tMten  ^  10,80:  die 
lae¥t  —  lS,16t  die  laeut  —  16,9:  Ulm  —  17,6:  äOm  «hm  idout  — 
17,18:  kMti  —  «,85:  lutm  —  81,80:  da  der  laetU  vü  jtesamm 
ehvmen  wut  —  8,10:  tweier  hande  laeut  {laeut  —  Leate?)  —  8,84: 
taget  dem  laeute,  das  da  leJenuakm  hehaft  itt,  (zwar  Lesart  B : den 
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Wie  let  nmi  der  Lautwert  des  alten  Diphthongs  tv  ge- 
wesen?  Die  ersten  Urkunden  uud  liinrii  nach  die  weitaus 
grösste  Zahl  der  andern  des  13.  Jhs.  bieten  in  für  das  ganze 
(xebiet  des  Difthtboogsi  indes  ist  eiue  (liphthongiscbe  Aaa- 
tjjmohe  i-u  darnach  «mmehmen  deshalb  nicht  aageieigt, 
«eil  die  entoi  Sohroiber  nmicbst  dar  Ueberiieiening  gskiglt 
sein  neidaii.  8g  tdifeibt  finhf^  und  hiU  diese  SdureOmiig 
von  lSd6  an  dnrobana  fett;  er  imteraoheidet  allerdiags  noob 
nidit  liute  Yon  den  andern  tu,  indem  er  litäej  TivfcJui,  dir, 
elUv,  gezivge  j^leich  behaTidelt.  Bine  Analyse  dieser  Form 
nach  dem  geltenden  Wert  führt  durchaus  m\i  die  von 
Bechstein  ^  als  mustergültig  empfohlene  Auasprache:  i-'n. 
So  sehr  also  am  seiner  (Rudolfs  — =  S,)  eigenen  Ausspräche 
des  Umlauft  41  «od  das  tii  in  liMtep  iimmi  cnlspioolisn  habon 
mag,  ebenso  eindiin^Uwb  machie  sich  der  angBbuigMMnnnd- 
arüiehe  Ü-KUmg  geltend,  der  nm  IdOO  sehliesslieh  dvidi  ihn 
mit  II  in  luten  seinen  Ausdruck  fand*.  Im  Laufe  des  14.  Jhs. 
mag  sich  dann  der  I)n]  i])elklani?  '  dw'*)  für  das  eine  Gebiet 
von  in  ausgebildet  haben,  während  das  andere  teils  dem 
Kiauge  ui  zuschritt,  teils  ganx  der  Entrundung  zu  i  und 
Bchliesslidi  der  YerflüohtigQng  sn  0  (fem*  sing«  und  plur.  o« 
neolr.)  erlsg.  Der  Weg  von  tis  su  s0  könnte  etwa  der  g»> 
wesen  sein^  dass  naoh  der  Fknxis  der  sehten  D^htbonge  der 
iweite  Bestandteil  ein  höheres  Gewicht  erhieU^  i  sich  an  € 
verfluch Ugte  und  so  eü  erfolgte. 

leuten;  jedoch  wird  fortgefahren  in  der  fnjg'.  Anrede  an  das  Volk  n 
Jerusalem:  din  chunich  chumt  dir.)  —  3i/iiH:  da  des  Kntes  vil  tms  — 
62,07:  an  dem  judischm  Inte  (Lesart  B:  l' ten).  —  64,10:  »chepphaer 
ZtDaier  lutc,  <h  r  judci\  uud  der  hoidcn.  -  HH,:iH:  judischin  diet  (Sii^jr  ) 
(™  Imt?).  —  «8,1. 'J:  jüdisch  Hut  {.  .  .  daz  ist  daz .  .  .).  -  H8,«5:  des 
judifidtrn  Hutes.  -  78.15:  do  Moyscs  der  unsers  henm  Int  fürt  m, 
Egypto  . . .  der  selb  Josuc  furt  &i . . .  —  76,1 1 :  den  zunivu  luten  (Völkern). 

^  Germ.  V,  403.  Vgl.  dazu  noch:  R.  Bechstein:  die  Aussprache 
de«  MitteUioobdeataoheiu  Halle  1868.  R^erat  darüber:  Anzeiger  der 
Kunde  ftr  dentaehe  Yoraeit  ISSa.  Zamoke:  litemiiöhM  Oeolfilblsit 
1866.   Nr.  IL 

*  Veniiisett  tchrieb  6«  in  einer  Eintragung  im  Stadtlmoh  86b 
•ohon  Ift. 
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tu:  alter  Diphthong:  Bezeicänaiig. 

Zur  graphisclieii  Wiedergabe  des  Diphthonge  tu  et&nd 

den  Schreibern  znnächst  tu  zu  Gebote.  Als  bei  den  schon  be- 
sprochenen Wörtern  die  Näherung  an  das  Umlaut  -ü,  vielleicht 
sogar  Gleichstellung  mit  ihm,  zum  Bewusstsein  kam,  nahm 
man  das  u  an,  setzte,  wenn  man  den  neuen  Diphthong  geben 
wollte,  aeUf  ou,  selten  m  \  üm  die  überkommene  Schreibang 
tu  zu  wahren,  die  Bichtung  der  Entfernung  aber  TOn  tu  nach 
u  hin  zu  nennen,  bediente  man  sich  der  Schreibung  mit  # 
Ober  u  s=  tu.  Diese  Qestalt  hat  sieb,  nachdem  sie  einmal 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  des  13.  Jhs.  durch  ins  Leben 
gerufen  war,  die  ganze  Zeit  hindurch  herrschend  erhalton. 
Da  man  oft  das  Umlaut-ü  auch  in  den  ihm  zukommenden 
Stellungen  als  solches  nicht  markierte,  so  gab  man  auch  Hute 
einfach  als  lute^,  wobei  allerdings  durch  Kachlässigkeit  des 
Schreibers  der  Index  nur  ttbergangen  sein  könnte;  es  scheint 
mir  jedoch  in  der  Setzung  des  v  fHr  «  eine  gewisse  Legitimitftt, 
wenigstens  ein  Streben  nach  Konsequenz  und  Verein&chnng 
zugleich,  zu  liegen ;  denn  sie  findet  sich,  wie  in  der  allerersten  Ur- 
kunde neben  für  :  für,  neben  Crn^cei  Criucej  so  später  z.  B. :  1324. 
24.  Febr.  lut  (=  lut)  (S^?).  als  u  ist  ferner  geschrieben: 
1326 in:  z'nen,  Ivien  (gezivg)  Sjq.  —  1330.  gezug  8,.  Aus» 
schliesslich  klerikal  ist  die  Schreibweise  iv  und  ev  ^.  — 
Schreibungen,  wie  NiBtuagoftm  (1340.  S.  Febr.  S^i)  beruhen 
auf  Verwechselung  des  iu  mit  m  fSr  t€,  das  damals  noch  als  tti  g^ 
schrieben  wurde.  iVtim  tritt  mehrfach  als  niwn  auf;  es  wäre 
ein  Vorschlag,  in  dieser  Erscheinung  eine  Etymologie  nhr(e)n 
nixcin  frhtend  2^  frivind)   und  dadurch   eine  scli wache 

Erklärung  für  das  Umlaut  -ü  zu  suchen.  ^    Die  Zusammen- 

•  2:{.  Febr.  Nevn,  Lent  AS,)  29.  Juni:  LfWen, 
Nivnden  (Sa).     1H40,  2.  F»^>>r.  kaiseiiicU:  'htn^flai't. 

•  Es  ist  Hucii  fliese  ahv  ^icbendt?  S  hiuiuwc  c  kieriicaien  Schreibern 
vornehmlicli  augehörig:  z.  B.  1*^88  gezvge,  Ivte  i 

»  l:i90.  18.  Okt.:  lüie  —  did.  —  1^521.  Crüces  (K  ).  —  1319.  gezidge 
(M,).   1337.  t&it  (G.). 

•  Vgl.  BehagbelrGerm.  di^l,  welcher  «ich  ähnlich  über Ziufe äussert. 
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Setzungen  mit  äute  erscheinen  nie  in  der  Schreibimg  lut,  sondern 
nur :  liutpriester,  liupristerj  lÄupMeti.  Die  Schreibweise  Nui'nUig 
in  einer  Urkunde  Augsburgs  von  1342  dl.  Okt.  an  Nördlingen 
dürfte  als  eine  Konlanz  gegenüber  dem  Adressaten  gelten. 

uo 

Der  Doppellaut  ist  zweifellos  gesprochen  worden^,  die 
schwankende  Schreibung,  bald  ti,  bald  kennzeichnet  die 
Unbestimmtheit  des  zweiten  Bestandteils  hinsiebtlich  seiner 

Lautfarbe,  ue  für  uo  ist  bairisch  im  14.  Jh.  seki-  gebräuchlich  -. 
auch  im  Schwiibisclieii,  aber  selteuer ;  das  Augsbur^Msclie 
scheint  zeitweise  sehr  dazu  zu  neigen.  Das  Schwanken  zwischen 
vo  und  Tie  im  Volksmunde  bezeugt  deutlich  das  Schriftzeichen 
lUf  das  im  12.  bis  15.  Jh.  vorkommt:  tum^*  Im  Ubhgen 
verweise  ich  auf  das  bei  ü  Gesagte. 

üei  Umlaut. 

'Im  14.  Jh.  ist  üe  ziemlich  fest;  wir  begegnen  ihm  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  bis  ins  18.  Jh.  hinein  überall  in 

den  Schnften.  Die  Mundarten  halten  es  bis  heute  fest.  Un- 
echter Uuilaut  ist  büöouders  beliebt  iir  tuen  =  tuon  In  uiisern 
Quellen  ist  di  r  Umlaut  bezeugt,  Zeichen  ist  vgl.  das  beim 
Umlaut  von  ü  Gesagte* 

'  Wuiiiliüiii :  bair.  (iramta.  §  107. 

•  Weinhold:  alam.  Gramni.  §  108. 

•  Weinholfl :  bair.  Gramm.  §  107. 

•  Weiuhüld:  bair.  irramm.  §  109;  dazu  vgl.  §  301. 
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Konaonantismiis. 

Allgemeines. 

Ich  bemerke  Yon  YornhereiD,  dass  bei  der  Beurteilung 
des  angsburgischen  und  gememscliwäbiBclieii  KonsonantisiiiiiB 
aus  der  Orthographie  der  schriftlichen  Denkmäler  das  Be- 
denken sich  ganz  besonders  erheht,  oh  sich  die  Orthographie 
auf  BchY^biBchem  Territorium  als  natürliche  Ausdrueksform 
der  schwäbischeii  Laute,  oder  ob  sie  sich  in  den  Terschiedencn 
Perioden  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  nicht  scliwäbisclier, 
namentlich  lateinischer^  Schreibmubter  entwickelt  hat,  wonach 
die  Buchstaben  überhaupt  nicht  direkt  mit  den  schwäbischen 
Lauten  yerglichen  werden  könnten.  Die  Aufgabe  ist  immer- 
hin, die  Orthographie  vorerst  Ton  der  schwäbischen  Laut- 
geschichte  aus  au&uklaren  und  hernach  sich  nach  den  zu 
Grunde  liegenden  Schreibmustem  umzublicken. 


b  und  p:  Belege. 


Urkunden 
b  (an-  und  inlautend) 
1873  S,:  b. 

198S  S,:  aber;  h.  —  1983  S5.  März: 

Sg:  p;  behapt,  aiier,  kvmpt.  — 
4.  Oct.  Sj,:  b;  verlopt.  —  17.  Dec. 
Rat  8g :  b;,  drüber. 
1284  Sg:  b. 

1290  ?:  gelopten.  —  S^:  perchhof. 
8^:  brudren,  perger,  beidi^. 
Bat  S,:  chTmt. 
1S92  S, :  pel 

1296  8^:  hovptmau. 

1299  Sg:  faelben,  belib. 

1300  Sgl  pindeu;  b. 

1303  Sg:  pirten.  —  1304  S«:  b; 
purkarten. 


Pf  nnd  b  (analautend) 
wip. 

Linprijfter,  niderhalpi 
-halp. 


liplich. 

b  (=  aQBlant.  b). 
liüprifter. 

Liutprifter  —  halb. 

Erzbriefter.  — 1297 

lipgediuge. 
balmen. 
ainhalp. 
wib. 
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b  (an-  und  inlantrad) 
1309  S«:  parmgarter.  —  1311  S«: 

pitfchlm.  —  1313  S^;  pifchof;  b. 

—  1322  S^:  pateu.  —  1326  8,o* 
b;  hochgelobten,  (witbe).  —  1329 
Sgl  Purgern,  Pnrger. 

1880  8,:  witiben. 

1880  Kaiser  8«:  Frande,  br&der.  — 

1889       :  b;  nimpt,  kumpt. 
1336  S,a :  prvnnen,  bie,  prv^ge,  burger. 

—  1337  S,,.:  fiaefchpitiik,  Haefch- 
bank,  -banch.  —  1338  Sj ,  :  Pnr^er- 
maifter.  —  1340  S^^:  PeckkeDha&a^ 
piirggrafeD,  Privhaus,  purger,  Ter- 
pimdeD.  —  1341  8^5:  kmnpt. 

1849  8|^:  Purger,  bowt»  bnrger.  — 
Rat:  b.  —  B^^:  purger,  purger- 
mairter^  verdorwen. 

1342.  ?:  b;  (hclibj.  —  1343  S,^,:  Perck- 
hof,  Tnuogtpärf,  brüder.  —  1346 
Sj^:  Purgen,  Purger,  gepurd,  brif. 

—  1350  S,,:  Brotyfch,  protyfch. 

—  1367  S^,:  b;  (Morgengab). 
1868  8,«:  11>;  (haaptlAteo). 
1867  81«:  b;  (haabtlüten). 
1367  Sjrt^  b;  überlebte. 

S|^:  immer  h  uulauleiul.  -      13tjd  »Sj^:  b. 

1379  Sj^:  purger,  purgermeiXter,  prief. 


Pf  und  h  (uiBlMitetid) 

lipgedinge. 


Üeplidi. 

ohampt;  b  (muI.)  »  b. 
grapi  baJppfunt. 


halbhube. 


libding. 


Ueplich. 

lipting. 

b  uud  p  auakatend. 


Bischof  und  Domkapitel: 

b  (an-  und  inlautend)  «nd  b  (analanteiid) 

1996:  b.  —  aver,  hoTptman.  — -  1800:  Tvinbroft. 
hocbgelopten.  —  1896 :  Pifchof.  — 
1343:  Pyfchof.  —  bie  1849;  p  (-= 

anlautend  b). 

1349:  Bjflchot.  TumprobfL 
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KlÖBter: 

b  (aa-  und  nüftotend)  pf  und  b  (ftoslMitend) 

St.  Cath.:  prief,  baz.  —  1321:  b; 

iuber.  —  1355:  pint. 

hl.  Creutz:  1311:  prief.  —  1317:  Ftobft 

paidiv. 

St  ülrich:  13S1 :  pach,  bedes,  felweo. 

1333:  Ub.      1343:  prief.  Hbting,  lubüch. 

1366:  b.  1366:  leib. 

St.  Georg:  1337:  b.  —  1338:  (ge-  Briefter,  Frobft 

rübeclich), 

St.  Moritz:  Pyfchof.  1338 :  brobft,  vfferhalp. 

Curia:  1320:  b.  kumpt 

Stadtbuch: 
b  (an-  und  inlnitend)  p,  und  b  (Madantend) 

Grnndtezt:  nfgehabt  (4 b)  lembe-  atrauaup (4 a)» gab(la). 
rin,  linTarbem,  beckin  (7  7  b).  amptes  beize  (77  b).  lipgedinge 
(6  a).  rindespiicli  (106  b).  haupgut  (5  a).  sippe  (77  b).  lip- 
(19  a).  chelberbucii  (107  a).  rindes-  nar(14b).urlaup(18a) 
puch,  lemberbuch  (107  a).  auspur-  geftemphet  (19  b).  bil- 
gaeni(21a).  smerwes  (16  b).  pyrun  gerin  3  x  (49  a).  liu- 
(16  b).  hauptet  (36  a).  brugge  (21  b),  prifterf  (ephel)  (16  b). 
grabes  (»  giaaes),  samptkaufes,  eiiphiire,ietvederhalp, 
(kamt),  einTarbez  (26  b).  apprichet,  balp  pbunt  (21  b).  iue- 
appraeche,  allesampt  (29  b).  brichet  treip,  selpscholen  (23b) 
(2Öb).  berlaich  (29  b),  selp- 

schol  (34  b),  diupstal. 

Sj:  pauii wolle,  aver,  pricliet,  brichet,  halp  phunt,  selpherren 
aver  (34  a).  aabebapt  (30  b).  (witwe).  (30  b).  probR  (112  a) 
habt  (82  b).  aver  (119  b).  (1  x)  —  bropft  (3  x). 

S,:  brichet  (26  b).  —  amptmaoi  am-  lipgedinge. 
mann.  —  b;  pnrchreht  (37  b).  an- 
behabt  (33  a).  ayer(37b). 

gemwechlich  (82  b).    behabt  (84  a).  selpschol. 
liauptgut. 


Digitized  by  Google 


446 


Dritter  Absohnitt. 


200 


b  (an-  uvd  inlautend) 

S^:  aver  (36  b).  aver(40  b). 

S«:  (ruwechlich),  bruder.  S,:  haupt- 
gutz.  Sj^:  behabt;  a7er(97b). 

Sj,:  baubten  (34  a).  geprechen,  ge- 
hebt, üfgehebt 

1350:  aver  (11  a).  pezznmg  (125  a). 

witibe  (95  ii).    awer  (146  a). 

(allweg)  (37  b),  aobtpücb. 

S]^:  13d3:pezzem  (Iö4a).  1384:pezze- 
runge  (154  a).  1384:  bezzeni,  porten 

.  (Ua).    1386:  pemni  (88  b). 

Achtbach: 
h  (an*  und  inkaiend) 

1339  8,,..  purgor  (48a).  Sj^:  burger, 
puiger.  1341  S,^:  burger,  bofheit. 

1341  :  bofbait,  purger  (60  b). 
burger. 

diepin,  diup,  diep  (60  b).  Sampstag 
(61  b). 

1343  Si,,:  b.  (54  a).  burger. 

1345:  b.  134G  S^,.  jumt  (f^2  a).  1349 
(ebichlich)  (65  a).  1351  S,.:  püb 
(67  b).  1352:  kumbt  (67  b).  haimbt 
(70  a).  gelembt,  Axnbts,  privkueht» 
Nivburg  (16  b). 

1363 :  (Gabin  [früher  Gawein])  (17  b). 
gelembt,  plienfpach  (17  b).  gepirg. 

1366:  p622  (94  b).  erlembt,  Aem- 
mamn  (19  b). 

1356:  (gelemet)  (90  a).  1357:  Beck 
(18  b).  1358:  peckenkneht  (21a). 
Becken  ki)eht»BeGken(21a).Pircken- 
füzz. 


Pj  und  b  (auslautend) 
wip. 

babftes  (77  b),  sippe. 

nzzerhalb  (24  b),  Uby 

selbwaibel  (34  a). 
urlanb  (125  a). 

prelateu  (95  a). 
halb  (37  b).  pran^rer. 
kappen  (11  a).  berl, 
eweip. 


p,  und  b  (ftnalatttend) 


Branger. 
diep  (50  b). 

Brobpft  (53  a).  bryfni, 
BrirTne(53a)  branger. 

Branger.  8^, :  prifun 
(56  b). 


plienfpach. 

rapücb  (19  b). 
diuplich  (20  b). 


Digitized  by  Google 


901 


KonaonaatisiDiit. 


447 


h  (tm-  und  inlautend) 
1360:  b.  1362:  erlernt  (23  a). 
1363:  plaich  (23  b),  pett  (23  b),  pach- 

ritter  (ii.  pr.)  (24  a). 
1364:  brabt(24b).  1366:  börtig(25a). 

erlernt  1366:  paack  (28  b).  1367: 

Lerohenp6giiii(n.pr.)  (26  a).  1367: 

▼orburg  (26  a),  pett  1368:  rfen- 

brehtin,  Butrichs  (27  b).  1369  S,«: 

erlembt.  geleniet  (27  b).  Elyzabeth. 
1370  Sj,.:  pozzheit,  lips,  lip,  zuppü'en 

(2da)y  Purg^  bozlicheüt  Polwibt 

b:  Geltang. 

WenD  icb  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  das  Bedenken 
Toraastelltey  ob  der  Aiigslmrger  des  Hittelalters  die  Schreibung 

seiües  Konsoiiautismus  nach  der  lebenden  Sprache  re^'ulierte, 
80  scheint  dasselbe  durch  die  Praxis  des  weichen  Explosiv- 
lautes der  labialen  Gruppe  gerechtfertigt.  In  der  Schreibung 
nämUch  verwenden  die  augsburgischen  Schreiber  des  13.  und 
14.  Jhs.  p  und  b,  in  der  modernen  Sprache  aber  treffen  wir 
▼om  Gesichtspunkte  der  romanischen  Laute  aus  urteilend  all- 
zu häufig  auf  eine  Nichtübereinstimmung  des  gehörten  Lautes 
mit  dem  Zeichen  dafttr.  Wir  müssen  daher  der  Orthographie 
der  Labialen  Ursachen  zu  (i runde  legen,  welche  im  all- 
gemeinen in  dem  Satz  iliren  Ausdruck  finden^  dass  die 
Buchstaben  ;>  und  b  der  Augsburger  Denkmäler  in  der  Haupt- 
Bache  Erzeugnis  des  Schreibusus  sind,  dem  sich  die  augs- 
burgischen Schreiber  unter  dem  Einfluss  der  lateinischen 
Schreibtradition  nicht  entziehen  konnten  und  der  Ton  ihnen 
nur  in  den  Fällen  merklich  genug  durchbrochen  wurde,  wo 
die  Eigenart  der  heimatlichen  Sprache  dringend  ihr  Recht 
forderte.  DasLaLeiüisclie  besass  zwar  annähernd  Entsprechungen 
für  ein  anlautendes  und  ein  auslautendes  /^  etwa  wie  es  in  burger 
oder  gab  gehört  wurde,  und  bot  dafür  b  undp  als  Zeichen,  aber 
dem  aufmerksamen  Ohre  entging  nicht  der  Unterschied  zwischen 


Pf  und  b  (aaslautand) 
kalpflefch  (22  b). 
1364 :  kalpäechin,  kalp- 

fleifch  (24  a). 
Swap  (25  a). 


S|«:  liby  weih. 
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dem  augsbnrgisclien  h  im  Inlaut  zwischen  zwei  Selbstlantern 

und  dem  b  des  Romaniscbi  n  iu  gleichen  Stellungen :  ein  solches 
b  klang  dem  Aug9burc:er  wie  ?r.  Was  la»  also  näher,  als  dass 
der  augsburgische  Schreiber  für  den  härtesteu  Laut,  welchen 
er  hervorbrach  tOy  p  wählte  ?  Da  er  jedoch  nicht  sprach,  sondern 
nur  eine  weniger  Schiurfung  als  Dehnung  su  nennende  Ver- 
stärkung des  h  zu  hbf  die  tou  der  anlautenden  el^mologisohen 
hochdeutschen  Lenis  in  der  Ei^losion  sich  nicht  merUich 
unterschied,  verwendete  er  daneben  als  Zeichen  sowohl  b  ftr  jenes 
etymologiselie  />,  als  umgekehrt  p  für  etymologisches  b  gleich  r<>- 
manischem  b  am  Anfang  und  En<U:  (lf\s  "Wortes,  p  aber  schrieb  er 
fiir  beide  mit  Vorliebei  weil  er  sich  m  dem  b  ein  Ausdrucksmittel 
für  das  ihm  eigene  inlautende  b  zwischen  Vokalen  wahren 
musste^  wenn  er  der  lateinischeu  Verwendung  gerecht  werden 
und  doch  die  Abweichung  von  anderen  b-Lauten  markieren 
wollte,  ohne  das  aussprachgemfisse  to  zu  verwenden;  denn 
letzteres  konnte  er  von  seiner  balbyokaliscben  Geltung  nicht  zu- 
viel einhiissen  lassen.  Phyaiolom^isch  genau  arbeitende  Schreiber 
aber  scheuten  in  solc  hen  Fällen  nicht  vor  einem  gelegentlichen 
u  oder  v  für  b  zurück. 

Nach  allem  diesem  hat  der  Augsburger  des  13.  und  14. 
Jhs.  für  die  Labialis  im  Anlaut  anstelle  des  gotischen  b  nur 
einen  Laut  gekannt,  der  dem  des  etymologischeo  p  in  der 
mundartlichen  Aussprache  derartig  gleich  klang  ^  dass  man 
die  wechselnde  Bezeichnung  mit  den  Ton  der  Schriftsprache 
gebotenen  Buchstaben  h  und  p  nicht  beanstandete.  Im  modernen 
Augsimrgisch  glaubt  Birlmger für  das  an-  und  auslautende 
b  zwei  Kichtungen  unterscheiden  zu  müssen:  a)  6  »  dem 
reine!)  nntürlirlien  Laut  des  romanischen  b  zu  Anfang  und 
Ende  des  Wortes.  —  b)  fr  »  einem  zu  bb  Tersch&rften  Laut^ 
welcher  den  romanischen  p-Laut  Tertritt,  ihm  aber  nicht  ganz 
entspricht  —  Es  ist  mir  nicht  gelungen^  als  ich  Gelegenheit 

*  MittelstellttnR  zwischen  b  und  p  für  die  Media  h  hat  auch  di« 
heutige  rheiDpfäkische  Mundart:  Nebert:  %>eirer  Kansleitpraohe  (DisMr- 
tatiOD,  Halle  1892),  S.  66. 

•  BirUnger:  Wdrierb.  S.  89. 
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hatte,  selbst  an  Ort  und  Öieile  lieobachtiingen  m  machen, 
m  eiuem  gleichen  Resultat  zu  kommen;  ich  habe  rielmehr 
einen  Unterschied  is  der  lateiuität  der  Explosion  nicht  en^ 
decken  kiSnnen,  Meh  nicht  eine  gleichmiang  Terschiedene 
Daaer^  sondern  mir  ist  nnr  etwaa^  wenn  ich  so  sagen  dar^ 
eig«ntttailicfa  Yerhaltenes  in  der  Ansspracbe  jedes  Kochdeotschen 
b  aufgefallen^  so  dass  in  keinem  Falle  ein  Hauch  liörbar  wird. 
Es  vibriert  der  mch  hervordringende  Ton  einen  Augenblick 
zwischen  den  Lippen,  so  zwar,  dass  ihti  die  Unterlippe  an  die 
obere  herauzudrücken  scheint  mit  dem  Bestreben,  den  Ansbrach 
au  mild  erat  ohne  ihn  aber  in  einen  Hauch  ausklingen  zu  lassen; 
ein  bbh  Termag  ich  also  mit  Birlinger  nicbt  ansnnehmen,  noch 
weniger  für  die  Zeit  unserer  Quellen.  Man  gestatte  mir  dies 
an  folgendem  su  entwickeln.  Wenn  die  Labialis  (tennis  und 
media)  im  Augsburgiischen  des  13.  und  14.  Jlis.  auf  der  Stufe: 
Labialis  explosiva  -f  h  gestanden  hätte,  so  hatte  sich  die 
Schriit  hin  und  wieder  verraten  müssen,  wie  sie  dies  sicherlich 
thut  in  den  Schreibungen  der  harten  Explosiva  der  Guttural- 
und  Dentaireihe;  während  diese  nämlich  sporadisch  als  kk 
gegeben  wird  mit  der  Bestimmnng  k-^h^m  Tertreten,  geben 
mir  die  Quellen  aller  Art  weder  im  Aniant  noch  im  Auslaut 
bk  oder  pk  für  die  labiale  ExplosiTa.  Bei  dem  Abschnitt 
über  die  Schreibung  werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  die  /nignisse 
Über  6  ,  soweit  sie  vor  1272  fallen,  auzui ühren  ^   Müsste  nicht 

^  Ad  geeigneter  Stelle,  in  dem  Abtohniit  über  ft,  werde  ioh  nach« 
nweiflen  ▼enaeben,  wie  die  Sebreibinig  M  sa  der  jeweiligen  Ansspraolie 
•ich  TerhSlt;  hier  aber  möchte  tob  eimaal  vormoaMlückeD,  den  kk  in 

nnseren  Quellen  wm  k  -\-  h  za  sjo^hen  ist,  dass  also  k  mit  jenem  Hauch 
ansklingt,  •len  ich  der  Explosiva  der  Labialen  ab8preo}i<\  und  ferner,  dass 
die  labiale  Explosiva  durch  ihre  Qeaehichte  im  Augebargiioh-flchwihiadien 
■ksfa  dem  k  zur  Seite  sk'Ut. 

•  Vorausnehmen  vnW  ich  nur  ein  Beispiel,  von  dem  ich  indes  t'leich 
b*'TTi.'rVf,  tlass  ich  ihm  mit  Be'itiirunthcit  keine  Beweiskraft  eiiir  ukk  ,  da 
es  einer  Quelle  arif/ehört,  eieren  Zu^^ehörigkeit  zum  Auj^sbiirgisclien  iJiaiekt- 
gübiet  für  niu-h  durcliaus  nicht  i'est  steht:  die  Augsburger  Glossen  über- 
setzen 40":  stamen  mit  unarph  (=  Spindel)  d.  h.  also  »warf,  (Graf  T, 
1039),  und  nur  die  Florentiner  Glossen  haben  einmal  warp,  vgl.  dazu: 
Augsburger  Glossen  89 cUur.  ruqph. 
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übrigens  ph  sich  im  Laufe  der  Zeit  zur  Aspirata,  schliesslich 
zu  /  gewandelt  haben  ?  TUatsächlich  ist  das  aber  uvlt  in  Er- 
sciieinuiig  getreten  im  Wortsandhi :  heJn'h'ten  =  pjüeten  (/üeten). 
Die  Quellen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  gebeo,  wie 
schon  erwähnt^  keinen  Aufschluss  über  die  Zerdehnung  des 
IianteB  bei  der  Aussprache,  doch  ist  dem  Auslaut  nach  der 
nicht  allein  anfangs,  sondern  audi  dann  noch,  als  schon  andere 
Einflüsse  drohten,  tiberwiegenden  Schreibung  mit  p  jene  stärkere 
Explosiva  eigen.  Merkwürdig  ist  nur.  dass  im  Dativ  von 
Wörtern  wie  Up  Lihe^  wenn  e  in  der  Schreibung  verschwindet, 
das  b  mcht  auch  durch  p  vertreten  wird,  wiederum  ein  Be- 
weis für  die  Entstehung  der  labialen  Laute  unserer  Quellen 
aus  der  Schrift.  —  In  den  Verbindungen :  « +  ^  Qiid  t-\-b. 
Labialis  -\-t\&t  augenscheinlich  die  Schärf  ung  dem  Augsburger 
am  meisten  zu  G^hör  gekommen  ^,  9p  ^  und  tp  ist  allein  nach- 
weisbar (1306:  HSrburefi  —  aber;  Augspurch,  Wirzfputr^J^egmf' 
purg),  nnd  pt  ist  überwiegend. 

Im  Inlaut  wird  hartes  b  (/>/>}  zum  weicheren,  einfachen 
bf  jedoch  nicht  zum  romanischen  />,  sondern  mit  starker  Neigung 
zu  w.  Die  Gleichwertigkeit  von  etymologiscbem  und  etymo- 
logischem w  in  der  Stellung  zwischen  zwei  Selbstlautem  ist 
unzweifelhaft  durch  die  Schreibungen :  grabet,  grawes  graues) 
(Stadtbuch:  Grundtezt  20a),  ruwediehen  als  rubedieheru  So- 
gar die  Apokope  des  e  ia  -ee  kann  b  nicht  entfernen,  es  ist 
eine  anf  einem  Lautgesetz  gegründete  Erscheinung:  tc  wird 
mit  grösserer  Schliessung  der  Li})iien  »  6  ausgesprochen, 
d.  h.  verhärtet  zu  b,  b  zm  to  erweicht^. 

*  Umgekehrt  ist  p  in  sp  (sp)  etwas  reduziert,  ohne  niit  uulauttndem 
b  zusammenzufallen,  wo  die  Artikulation  der  Leui»  um  vin  Miuiuum  ge- 
Bpannter  ist  ala  interrokalisch.  p  ist  in  diesem  Falle  ein  aeutnler  Luit 
za  nennen,  vgl.  über  solche  neatralen  Laute:  A.  Heusler:  der  slainaiiticlie 
EouBoaantiamuB  in  der  Hondart  von  Baaelitadt  S.  84;  Kaufmann:  8.  IS. 

*  Im  Stadibuoh:  107a:  lemberlrntJ^,  chelberbuch  aber  immer; 
rindetpueh, 

*  Vgl.  dazu  wUbe  (1865  Sit  und  1895  S»).  —  Acbtbach:  (66  a)  1849 
ebichlich  So.  —  1891:  /etoen,  pach,  (St  Ulrich).  »  1996  6.  Jam: 
witw  St* 
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b:  Bezeichnung. 

Es  erllbrigt  an  dieser  Stelle  nor  noch»  die  Frage  einer 
Betrachtung  zu  unterwerfen,  ob  die  eine  oder  die  andere 
Schreibung  mit  einer  nachweisbaren  Regelmässigkeit  dieser 

oder  jener  Stellung  anlniftet.  Von  dem  Standpunkte  aus,  den 
wir  von  vornherein  einnahmen,  in  b  die  gew()hnliclie  Bezeichnung 
der  labialen  Media  im  Silben-  und  Wortanlaut  zu  sehen,  gilt 
es  die  Schreibung  mit  p  auf  ihr  Vorkommen  zu  prüfen:  ia 
der  iUtesten  Zeit  des  Mittelalters  zeigt  die  vita  Udalrici  nur 
p  in :  j4n(^  Biene)  (213),  regelmfissig  in  Äuff&fpure  (234),  Eegens- 
pure  (866)  und  einmal  in  SintpreU  (994)  gegenüber  HarteMd 
(884)  und  Albreht  (823).  Die  beiden  erstgenannten  FKlle  unter- 
stehen dem  sehon  erwähnten  Gesetz,  dass  s  -|-  />  zu  sp  wird.  — 
Die  AugBljurger  Glossen  haben  überwiegend  p,  namentlicli  in 
der  Vorsilbe  öe  =  fn^  öfter als  geschrieben;  ferner:  ]>rnstpeini 
{3'^'),  Imtipraton  (36^),  niporgeiieii  (50*),  pUperrit  (150*),  bidirbin 
{\^%  150'— 172':  8  6t  :  1  und  zwar  parallel  mit  &st  aus- 
schliesslichem 1d-  für  gi'.  Dasselbe  Wort  wird  knxz  hinter- 
einander mit  p  und  h  geschrieben:  173*:  anagipUkaiiU,  176^: 
atuigibiehU, 

IndeuAugsburger  Urkundenunserer  Zeit  ist  die  Schreibung 
VOM  h  nun  folgende:  h  (anlautend)  wird  \n><  1356  regellos  b 
und p  gt'sclirieben,  und  zwar  läuft  bei  jedem  städtischen  »Schreiber 
p  fUr  b  mit  unter,  wenn  er  sonst  auch  b  hat.  In  einzelnen 
Urkunden  ist  b  nur  durch  p  Tertreten ;  doch  finden  sich  solche 
Fälle  nur  im  13.  Jahrhundert  (vgl.  Belege  tax  1283).  Im 
14.  Jahrhundert  habe  ich  nur  bei  drei  Schreibern  eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  ftlr  p  gefunden:  bei  S,jj  (1336),  Sj^  und 
S,^.  S,4  und  schrieben  als  Gehilfen  Ulrichs  (Sj^)  kein 
h:  S,^  1340:  Fekkenltau.<,  purgyrajen,  I*rw1mu$,  purger,  rer- 
jmnden,  1342:  purger^  purgermaiRer,  veräoru'tn.  1343:  Jt^erch- 
ho/,  vnuogtparf,  prtuier  ;  S,^,  als  Gehilfe  1345:  Purgen j  Purger, 
gepurd,  prif,  —  Als  Stadtsohreiber  hat  derselbe  nach  Jahren 
noch  die  gleiche  Gewohnheit:  1379 :  purffer,  purgermeisteff  prüf. 
Ein  solches  Verhalten  ist  um  so  mehr  bezeichnend,  als  Hagen 
(Sj  J  ¥on  1357  an  sich  durchaus  der  Schreibung  b  fiir  an- 
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lautendes  h  beflissen  hatte:  icli  finde  für  dieses  Yorgohei. 
Hagens  keine  andere  Ursache  als  den  fiinfluss  der  kaiserlichen 
Schriftstücke,  welche  in  der  That  auch  seit  den  fünfziger 
Jahren  erst  eine  Einheitlichkeit  der  Wiedergabe  Ton  mhd. 
h  zeigen  K  —  Anch  ein  and  dasselbe  Wort  wird  in  ein  und 
derselben  Urkunde,  oft  nur  der  erste  Fall  von  dem  tweiten 
durch  wenige  Worte  getrennt,  bald  mit  h,  bald  mit  p  geschrieben: 

1337:  ßaefchpank,  ß'/efchhafik.  finefc/ibotich  Sj^. 

Die  klerikalen  Urkunden  unterscheiden  sich  in  keiner 
Weise  von  den  städtischen  hinsichtlich  der  Schreihung  des 
anlautenden  b ;  seitlich  finde  ich  sogar  in  der  £s8t  ausschliesslichen 
Verwendung  des  b  eine  derartige  Übereinstimmung  mit  den 
einschlägigen  st&dtischen  Urkunden,  dass  ich  nicht  umhin  kann, 
die  Erscheinung  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzuführen : 
die  kaiserliche  Kanzleisprache  von  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ab.  Während  z.  B.  noch  1346  die  städtische  Kanzlei 
Purgerif  Purr/er,  ffepurd,  hrief  Sj^,  13.50  Brofy/fch,  prott/frh 
Sj,)  1357  aber  nur  6  S,,,  die  bischöfliche  Kanzlei:  1343 
bis  1345  Pyfehof  nur  mit  p  schreibt,  die  Klöster  noch  bis 
1355  p  und  b  für  b  z.  B.  8t  Kath.:  pint  schreiben,  haben 
die  bischöf  lieben  Urkunden  yon  1349  ab  nur5fiir  6:  Byfthqf 
(dagegen  l  x  Tumprohnt),  die  Curia  schon  von  1346  ab  anhxutend 
nur  b:  vitbe,  amhU  nnd  nach  1356  aucli  die  Klöster  anlautend 
nur  //.  1346  indes  kann  ich  in  den  Urkunden  Kaiser  Karls 
noch  nichteine  Bevorzugung,  noch  viel  weniger  die  ausschliessliche 
Verwendung  des  ^  für  6  nachweisen;  im  G^egenteil  hat  z.  B. 
eine  kaiserliche  Urkunde  von  1347  an  Augsburg  nur  p.  Ganz 
uuTerkennbar  aber  ist  eine  Klärung  tou  dem  Jahre  1366 
ab  eingetreten  und  zwar  zu  Gunsten  des  6. 

Für  auslautendes  h  ist  das  Anslantiresetz  bis  in  den 
Anfang  des  14.  Jhs.  hinein  streng  gewahrt;  nur  ^,  welches 
durch  Apokope  des  folgenden  Vokals  auslautend  wird,  bleibt 
b.  Einmal  nur  schreibt  Sg :  1292 :  halb  neben  häufigem  p  für 

'  184Ä—  1B48  war  Bodi  |>  far  6  in  den  kuaerlicbeB  Urkunden  sehr 
vertreten,  regelmäasig:  aiptten,  ÄM^fpwrg, 
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anlautendes  b.  1333  zum  hat  ersteDmale  eine  Urkunde 
YOD  8t.  Ulnck:  luOiicJi,  libting.  Die  städtischen  Urkunden 
nehmen  langsam  und  ohne  eine  erkennbare  Tendenz  b  für 
auslautendes  6  an.  1342  S^^:  lihding  gegenüber  anlautendem 
b.  Nodk  1367  hiliifig  äpimg.  1367  St  Ulrich :  Uih.  Im  Stadtbuch 
«chieibt  8^7,  den  Handjsfigen  nach  Tor  1364,  mit  Vorliebe  h 
f&r  auslautendes  h:  MzzerkM  (24  a).  lib,  »ethunnhel  haubitn 
(36  a),  1350  urlaub  (125  a).    Nach  1354:  half»  (  38  a). 

Inlautendes  b  ist  zwischen  Vokalen  b  und  die  ganze  Zeit 
binduich  auch  w,  v  geschrieben.  £ine  besondere  Voriiebe 
baben  S,,  Sg  und  S^  *  fttr  o  — 5:  in  den  Urkunden  und 
im  Stadtbttch :  wer       aber),       im  Stadtbuch  (34  a) :  myer, 

icitice.  Sj)äter  liat  der  Gehilfe  S,^,  dessen  Vorliebe  für  p 
anlautendem  b  wir  schon  kennen  lernten,  1342:  verdoncen 
(vgl.  im  übrigen  die  Belege).  Bemerkenswert  ist  die  Schreibung 
Lerehenpögelin  (Achtbuch  1367  S,,).  Inlautend  h  als  u  ge- 
schrieben hat  häufig  die  zerdehnte  Formprouut  (älteste  Urkunde 
promHa),  Stessen  bei  der  Wortkompoeition  (Präfix  und  Grund- 
wort) auslautendes  b  (;>)  und  anlautendes  h  zusammen,  so  wird 
pp  geschrieben:  Stadtbuch:  Grundtezt:  apprichetj  appraeche 
—  hricliet  (28  bj. 

Inlautend  b  Yor  Konsonanten  ist  in  der  Kegel,  namentlich 
anfiAngB  pi  pelopt,  hmpt;  daneben  aber  ist  Begel,  gehebt  zu 
schreiben,  in  der  Form  gehabi  erscheint  häufiger  p.   Im  14. 

Jahrhundert  greift  b  auf  dem  ganzen  Gebiete  dieser  Verbindung 
bf  Platz.  Dasselbe  geschieht  in  der  Zusammenstellung  mpt, 
d.  h.  mt  -f-  eingeschobenem  p.  In  den  deutscben  Urkunden 
sind  es  die  Wörter:  amf,  Jcumty  erle/nt,  mnU^  welche  sehr 
häufig  p  und  b  zwischen  7^  und  t  einschieben;  zeitlich  bildet 
für  diesen  Vorgang  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  eine 

'S»  iat  Gehilfe  unter  S».  Im  Achtbuch  sehr  oft  Chbin  für 
Gawein,  welches  in  den  ersten  Einträgen  des  Achtbucha  häufiger  lie- 
seugt  ist. 

*  Ich  glaube  nicht»  dsss  für  die  Behandlung  des  amt  als  ambt  die 
Erinnerung  an  seine  Entstehung  leitend  gewesen  ist:  ambt  ans  ambaht» 
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Gh:^nze,  indem  gerade  im  14.  Jahrhundert  mpt  und  mbt  auf- 
taucht   Oertlich  kann  ich  keine  Begrenzung  treffen  K 

p:  anlauteud  und  iolauteud:  Bezeicluiailg. 

Soweit  die  geringe  Anzahl  der  Zeugnisse  ftir  anlautendes 
p  eine  Bestimmnng  ermöglicheni  ist  p  viel  mehr  mit  b  als 
mit  p  wiedergegeben.  Ausser  dem  Worte  ^Pranger',  meistens: 

hrmiger  geschrieben^  liegen  uns  nur  Fremdwörter  vor,  und 

diese  sind  weitaus  überwiegend  mit  h  geschrieben:  babfteSj 
brielter,  bropA^  brU'un,  lahnen.  ^Priester'  wird  nur  in  der  Zu- 
sammensetziint;^  mit  Hut  häuiiger  liutpHefter  als  Hufhiefter  *»e- 
schrieben.  »Stereotyp  ist  die  Schreibung  des  nucli  heute  in 
der  augsburgischen  Mundart  als  'Berla'ch'  lebenden  berlaidi, 
'Probst',  mhd.  prohU,  wird  häufig  brobp/i  geschrieben  (Achtbuch 
(53  a):  1343.  S,^).  Andrerseits  finde  ich  allein  LiupM  und 
ItwtpM  als  Schreibung  für  den  Namen  Liutpold, 

Von  dem  zweiten  Drittel  des  14.  Jahrlmnderts  an  wird 
die  Eiiischieliuii^  eines  p-Lautes  zwischen  in  und  s,  tn  m  l  t 
häutiger;  nauientlich  die  vierziger  .lalin?  sind  reich  an  diesem 
Pf  oft  b  geschrieben.  In  dem  Achtbiich  finde  ich  einmal  p 
und  8  umgestellt:  Sarmptag  (Achtbuch  51b.  1343.  Vgl.  ObJhrm 
(bs  Obersten)  62  b.).  —  In  den  fünfziger  Jahren  wird  dieserp-Lant 
in  allen  Denkmälern  fast  nur  6  geschrieben:  kumht,  haimbi 
(Acbtbuch70a)  gegenüber  kumpt  1367  (Achtbuch  95  b.). 

pf:  Belege. 

Urkunden: 

städtische:  1272—1313:  ph.  —  doch  1296  Bischof  an 
den  Rat:pfaffhait  (K.  X^,  4,  6).  —  1296. 
pfaffhait  S^.  —  phynt,  phlegere  (A).  ^ 
1299.  phvnt  8,  (St  1).  1304.  phlegar 
(0. 5).  —  1306.  Febr.:  pfynt  S^.  —  Juni:  phvnt 
(Ü.  2).  —  1309.  phvnt  (A).  —  Vogt: 
pfunt  ?.  —  pfuüt       (ü.  2).  —  1311.  pfeuuiug; 

^  In  den  Uteinisehen  Urknnden  vor  nnierar  Zeit  wuidd  rqgol- 
mäing  dampnum  gesohriehen. 
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pfmt,  pfleger  (A).  —  1312.  pfant,  pfeuning 
Pfingeftwochen  1313—1319.  —  S,,  : 
pf.  -  y<m  1319—1328:  nur  ph.  —  1323. 
Lands bt  ri;  :  pluut  (hl.  Cr.  9).  —  Copie:  1346: 
PfalleDtzgrafeii  S,..  —  1329— 1374  :  pf,  selten 
ph:  1329:  Pfallentzgrafeik  (A).  —  1332. 
pfenDig,  phunt  S||.  —  1384.  pfeDning,  enpfaheo 
S]3.  —  1334.  Hauptmann  Ober*Baiern: 
pfunt;  kupherfmit.  —  1336.  pfanlv  enpbangen, 
pfennmg  8j.j.  —  loijH,  pfunt,  enpfangeii  Sjg. 
—  1337.  nur  pf  S,..  —  1338.  nur  pf  8,3.  — 

1339.  Kaiser:  pfuaty  Boppüugou.  —  1340. 
phleger  S,^.  =  Von  1341  an:  pf. 
Bischof:  ph  bis  Anfang  des  14.  JabrhanderU.  Im  14.  Jahr* 
hundert  im  allgemeinen  mit  den  städti- 
.  sehen  Urkunden  zusammengehend.  Ton 
0.  1880  wird  pf  fest.  —  1333.  pfennig,  phennig 
(A).  - 

Curia:  1327.  phennin^'e  (A). 
Klöster:  1283.  Pfingiteu  (hl.  Creutz).  —  1358.  phenning 
(St.  Stepliaii).  —  Sonst  wie  die  städtischen. 
Achtbuch:  1360.  Gaifkopf  (n.  pr.),  köpf  S^,  (22  b).  — 
1370.  zappffen  S^^  (^9 

pf:  üeltang. 

Der  anlautende  labiale  Affrikatdiphthong  pf^  des  Augs- 

burgisch-Schwäbischen  im  Mittelalter  ist  zweifacher  Herkunft: 
1.  ist  er  die  regelrechte  Verschieb utigt  von  germanischem  p  zu 
pf;  auch  in  früh  entlehnten  Fremdwörtex'ü  vertritt  ph  das  p 
im  Anlaut:  phund,  pluruendey  phaffe^  plienninc,  phant,  phüier 
(n.  pr.)y  phluoe,  phUgm,  2.  wird  f  durch  Vortritt  des  Prä- 
fixes erU'  und  unter  dem  Einfluss  der  Verbindung  Nasal  + 
Tennis  zu  pj :  enpfienCf  mphStererif  etUphShiHf  enphähm,  enpkolh- 
nu/y^;  andererseits  wurde  in  solchen  und  anderen  Fällen  der 

*  Vgl.  die  Ausführungen  Kauffmanns  über  pf  als  Verwbiebong 
von  f  in :  Kaoffinann :  schwäb.  iiandart  S,  288-828. 
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Ai&ikatdiphihoDg  zu  /  erleichtert  —  Zum  Aü&ikatdiphthoDg 
ff  wurde  znwefleA  auch»  und  wird  heute  noch  oft,  die  aspirierte 

Tenuis^  welche  durch  Sandhi  entstand  in  bekueten  >  phnsten. 
Inlautend  wird  /  nach  m  zu  pf :  gestemphet  (St<i  dt  recht, 
Grundtext  14  b),  ■^tempht/l'en  (Stadtbuch,  Grundtext  IBa)* 
notnumpff  (Achtbuch  32  a.  1383.  S,,).  Die  Aussprache  de» 
ff  iat  nach  der  heutigen  Geltung  zu  urteilen:  bb  -j-  Spirans, 
nur  erscheint  die  Spirans  sehr  milde  tönend.  Nur  in  der 
Verbindung  mpf  aus  Ist  ein  härterer  Eang  der  labialen 
Tennis  zu  hören,  welcher  fast  die  Spirans  zu  unterdrucken 
scheint.  —  Ueber  pf  {ph)  im  Sandhi  ist  schon  gesprochen. 

pf:  Bezelehnang: 

Das  Zeichen  ph  für  den  Affrikatdiphthong  hält  sich  bis 
in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hinein*.  Im  13.  Jahr- 
hundert und  im  Anfang  des  14.  ist  es  allein  vertr«^ten.  ausser 
bei  Schreibern,  die  uns  als  fremd  bekaunt  sind:  8,  und 
83(83:  1296.  pfaffkait,  doch  1299.p/iOTit,  —  :  1288.  P/mglten. 
(St.U.)  1306.  pfvnt,  1306.  pkvra.  —  Im  2.  Jahrzehnt 
des  14.  Jahrhundert  breitet  sich  das  pf  m»hc  aus.  S,  und 
Sg  haben:  pfafen^  pfunt,  pfaffen  hat  am  ehesten  und  sodann 
regelmässig  pf.  Erst  von  1330  an  aber  wird  pf  fest,  selten 
von  ph  durclibrochen.  Die  internen  Denkmäler  zeigen  keine 
Abweichung  vuii  dem  Gebrauch  der  Urkunden  ^.  Die  Kloster- 
urkunden haben  ph  neben  häufigem  pf  mehr  bewahrt 

f,  Belege: 

Urkunden: 

städtische:  1272.  fvr,  von  (U.  2).  —  1273.  brief,  brieve 
  Si  (A).  —  1277.  froven,  frier  S,.  —  1280. 

'  Nie  jedoch  fun^;  fünf  itt  die  B^l*  fumf  wird  «iweilen  ge- 
•ohrieben,  s.  B.  Achtbnch  47.  a.  1888.  Sm. 

*  pf  Sär  pk  kommt  rheioptälaseh  iokoii  1806  hlnfiger  vors  in 
einer  von  Nebert  benutzten  Speirer  ürkande.  (Nebert;  Speirer  Kuislei- 
ipnushe,  Dissertation  Halle  1892.    S.  15). 

'  Von  i;UO  an  ist  pf  die  regelrechte  Schreibung,  doch  aiod  Fälle 
wie:  pfaff,  pherffe,  pferit  and  pharr  in  einem  Eintrag  nioht  telten. 
(Achtbuch  71  b.  1364). 
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frowen,  ouf.  geueftent,  hofe,  brief,  fümf  S  ...  — 

1282.  vallet,  varn  (R).  —  1283.  von,  hant- 
uefte,   geTelteuti  ziulVellik,  brif  Sg  (A).  — 

1283.  Tnuerscbaidenlicheiii  verkaufft  (C.  3). 
—  1986.  froW|  QYf,  f&rbaz,  TerkaufFt^  eigenfohaffti 
foi^  S,  (A).  —  Dieter  Stuid  bleibt  bis  1374. 

KlöBter:  St.  Georg:  IS8S.  (zrei),  boTeii  (G.  1);  fo]>. 

Spital:  1283.  fier,  gefestent,  Iroweu.  —  1284. 
Vierden. 

St.  Ulrich:  1288.  forgeuantiv  (U.  1). 
Achtbucb:  Bis  1374  der  gleiche  Stand  wie  in  den  T^rknntleii.  ff 
frirä  seit  den  fünfziger  Jahren  häufig:  1339.  offte 

(48  a)  8^1^.  "  1343.  Terkoufft  (5Sb)  S,».  — 
Taenffet  (53  b)  S^^.  ^  1349.  diauffent  (64  a) 
S,,.  —  1353.  ergryffet  (71a)  S„.  —  1367. 
Schaüfifkneht  (95  b)  S  |, ;  in  der  Kegel  for-. 

f,  v:  Geltung. 

Zeichen  sind;  f,  v,  selten  w!  —  Die  Behandlung  der 
labialen  Frikativa  in  den  augsburgischen  Denkmälern  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts  stimmt  durchaus  zu  der  mittelhoch- 
deutschen. Anlautend  wird  sie  /  und  o  unterschiedslos  ge- 
schrieben. Eine  gewisse  Bevorzugung  des  /  finde  ich  nur  vor 
e  und  r,  duch  ist  z.  B.  das  in  jeder  Urkunde  vertretene  ge- 
jeifkut:  1283  (Sg)  gevefient  neben  haniut'Jie,  zinfcelUk  geschrieben, 
1283  schreibt  der  Schreiber  des  Spitals  nur  /  für  v:  fier,  ge- 
feltetUy  frowen.  Schreibungen  des  vor-  als  for-  sind  nicht 
selten  (vgl.  die  Belege).  Regelmässig  wird  die  Präposition 
fir  mit  /  geschrieben.  Sobald  f  stimmhaft  wird,  erhält  es 
gewöhnlich  das  Zeichen  v:  1273  S^ :  hrief,  brieve  (1273  S|).  — 
1280  S,  hofe,  gevestentf  hrief. 

Die  Aussprache  der  Lahialfrikativa  kann  nur  f  gewesen 
sein  nnd  zwar  ein  f-Laut,  welcher  nncli  xsasalhiuten  sogar  zum 
Dipiitliong  pj  iph)  neigt.  So  erklärt  sich  die  auffallende 
Schreibung  des  Eigennamens:  Lerckmpogelin  (Achtbuch  26  a. 
1367  S^,)  mit  p  für  V  durch  den  Einfluss  des  n  auf  den 

SO* 
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frücatiren  Laut   v  wurde  durch  dasselbe  GeeetB,  welches  / 

nach  m  z.  B,  in  ge/temphetj  f  nach  n  (nt)  in  enp fangen  zum 
labialen  Affnkiitdiplitbong  machte,  /u  ;)/*,  ;>//.  />  ist  dauu  durch 
di*'  Flüchtigkeit  des  Scbreibeiö  ein  Versehen  fÖr  pA.  —  In- 
lautend ist  wohl  schon  2U  imserer  Zeit  eine  Schärfung 
der  tönenden  Frikativa  v  zu  /  eingetreten:  die  Scbr^- 
buDgeu  mit  /  in  hmftn,  hrUft  mehren  sich  im  14«  Jahr- 
hundert loh  glaube^  daas  im  einielnen  Falle  das  Statt- 
finden und  Nichtstattfinden  der  Apokope  in  Bedinung  zu 
ziehen  ist;  namentlich  wird  ener^jiscbe  Betonung  in  einzelnen 
logisch  wichtigen  Winten  des  Urkundentextes  die  Schärfung 
zu/  hervorgerufen  uaben,  wie  sie  vor  diesem  Vorgang  Ursache 
zur  Apokope  und  Synkope  d^  dem  v  folgenden  Vokals  war; 
die  in  der  Schrift  in  solchen  Fällen,  auch  nachdem  das 
Zeichen  /  fBr  die  lautliche  Schfirlung  yerwendet  werden» 
festgehaltenen  Vokale,  sind  auf  die  Grewohnheit,  die  Endungen 

(Flexionssilben)  voll  zu  schreiben,  zurückzuführen.  In  der 
Verbindung  j't  finde  ich  einninl  ainlij'ten  mit  ph  geschrieben  : 
amliphten.  Da  dasselbe  Schriitbtück  stark  schwäbischmund- 
artUch  gefärbt  ist,  —  es  enthält  unter  anderem  auch  die  tsiv 
einleite  Schreibung  des  t  tot  i  mit  9eh:  eUtHshtm,  so  glaube 
ich  in  der  Schreibung  jsA  eine  phonetische  Absicht  des  Sdureibers, 
es  ist  ein  Schreibar  von  dem  Kloster  s.  U.  Krens,  sehen  an 

dürfen. 

ff  y:  Besetclmaiig. 

/  und  V  wechseln  regellos  \   Es  können  daher  nur  Einxel- 

heiten  hervorgehoben  werden.  Das  aus  dem  Diphthong  ph 
durch  Erleichterung  nach  liiugem  Vokal  und  r  und  ent- 
standene /  ist  immer  /  geschrieben,  meistens  verdoppelt  / : 

*  Niklas  von  Wyle  lägst  sich  darüber  fulgeudermasscu  vernehniou ; 
ir  vü  schrybent  das  wort  fiyss  durch  ein  v  daz  na^ch  vnderwysung  dar 
ortograpbie  durch  aln  f  vnd  nit  dnndi  ein  v  reeht  gesdhriebeii  werdoi 
mag  daane  das  «  geet  niemer  in  orafil  aina  f  im  Iblge  daan  ain  vooa], 
nut  «o  oft  ain  oomaonant  hin  na'oh  geet|  so  bolyps  es  am  •  ▼oealb*. 
(UüUer,  i^aeUeniohriften  8.  16). 

■  vgL  Weinhold,  mhd.  Gr.  §  170. 
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katiferiy  laujffen,  (geloffen?)^  offen^,  yriffeny  taußen.  getaüffet.  Diese 
Schreibung  mit  jf  wird  zur  festen  Gewohnheit  seit  den  sechziger 
Jahren  (vgl.  die  Belege  ans  den  Urkunden,  dem  Stadtbuoh 
und  Achtbnch).  Einmal  wird  vogt  mit  to  gesclirieben:  100^«^ 
Not.  (Stadtbnch  37  a),  wor  (» yor)  an  derselben  Stelle^ 
hurg^raiweny  im  Grundtext  nur  Imrggrafm.  —  getferde  in  der 
Formel  'ane  qeverde  wird  regelmässig  mit  r  und  u  geschrieben, 
airdijten  mit  ph  ist  schon  erwähnt,  desgleichen  Lerchen i>öijeUn, 
funph  hat  eine  Urkunde  des  Klosters  z.  hl.  Kreutz  v.  Jahre 
1360  neben:  phunt,  phUger, 


w:  Geltung  und  Bexeicliniiiig. 

w  stimmt  vollständig  zu  dem  mittelhochdeutsclien 
Anlautendes  hw  ist  mit  w  zusammengefallen.  —  öesprochea 
wird  w  oft  mit  grösserer  Schliessung  der  Lippen  wie  6,  vgl. 
das  bei  der  Besprechung  des  Lautwerls  von  b  Gesagte.  Es  wird 
daher  oft  h  geschrieben,  vgl.  dieselbe  Stolle.  Die  Schreibung 
?m  {w  durch  v  wiedergegeben)  in  einer  Urkunde  des  Klosters 
Yon  St  Georg  1289  steht  yereinselt  da  und  beruht  wohl  auf 
demselben  Schreib  versehen,  wie  wägete^  wor  lUr  vogeUj  vor  im 
Stadt  buch  (vgl.  bei  /,  0). 


d  und  t:  Belege. 

Urkunden: 

städtische: 

d  (an-  und  inlautend)  t  und  auslautend  d 

1872  Si(U.Il):  Tvfent,  tvn,  (Tvfent)  verlTmet,  fehent,  Gotef- 
▼nde.  hyfw,  Saute. 

1S77  S^  (A):  d.  beid,  ckimt  

1280  S,  (H),  S3  (A):  d.  thvn,  zaehenden,  -nt. 

1282  S^:  vnde.  tun,  fände,  -nt. 

1202  6^:  vnde.  t;  vnd,  drvnder,  hinder,  -nt,  want. 


*  FretWDt  reimt:  447:448  gelogen  :  offen. 

*  Weinhold:  ftlam.  Gnunm.  S.  197  ff.  vgl.  Weinhold :  mhd.  Gr.  §  178. 
^anffmann:  lohwftb.  Htindart  §  188. 
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d  (an-  und  inkuteiMl)  t  nnd  ftuabutend  d 

1283—1296:  Sg,   Sg,        thvD,  Taeten,  -nt,  folde,  Iknde. 

1284  S,  (A):  d.  Vierden,  iaode,  tun. 

1286  St  (C.  3):  d.  1285  8,  (C.  3)  thvn.  vnd,  folde,  folten, 

•nt,  — 1296    :  vaetterUchf  baiden* 
thalben.  —  yaeterlicli. 
1298      (G.  1):  lebea-    -nt.  —  1299  8^:  gefwillergid. 
ügen.  —  1302  (hl. 
Cr.  4) :  veid,  lud. 
8,j  (C.  ft) :  d.  S,:  anthwrteu.  wordten. 

1303  ^3  (A):  d.  band  (3.  pl.),  frivind,  fient»  geaeftent 

—  wanden. 

1304  8«:  Velde,  M-  Tierden,  -nt  —  1306  8«:  friYnd, 
wende.  (veld.). 

1313  S«  (C.  6):  d.         Ynder,  yeld  (d.).  —  S,:  vierdbalp. 
1315  S^:  lipdiiig.  aubend,  pftit.  —  1321      (A):  gand. 

1329  8y  (A):  d.  band  (3.  pl.)  phvnt,  Nivnden. 

1330  S,(A):  (kais.):  d    ftand  (3.  pl.)  chvut,  land,  frid,  Lant- 

frit.  —  1335  S,2  (U.  5):  wanden, 
fant,  bände  (=  hatte). 

1345  Sie  (bl.  Cr.  5):  d.    gepurd,  friunt.  —  1346  S^,  (H): 

ftand  (3.  pl.)  friTnd  (g.  pl.).  — 1348 
Sj,  (C.  6) :  ze  haben,  ze  niezzen. 

1848  S^, :  d.  ze  habend,  ze  niezzend,  habend  (3.  pl.). 

—  1351  Sj,:  haund. 

1357  S„  (C.  b):  d.         geburd,  geltent.  —  1366  S,,  (A): 

phund,  hant  (3.  pl.).  —  1367 
(R):  wortten,  gelertten. 

1374  Sie  (^12):  d.  kind. 

Bisch,  und  Domkapitel: 

1289—1296:  d.  t&n,  beftetter.  -nt  —  1293  (A) :  vnd, 

-nt.  —  1296  (R.  6,  7) :  gottes,  got- 
lich. 
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d  mnL  und  inL 

1300  (H.  13) :  d. 

1348  (Dom).  (0. 5) :  d. 


StCath.:ia79(O.S);d. 

1295:  d. lail  (A): 
üriiueheDlrandert,  — 
1394:  d.  ~  1348:  d. 

öpital:  1283  (A): 

thufenty  Yude. 
St.  Ulrich:  1301:  d 
1333:  libtmg. 
St  Georg:  1838:  d. 
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t,  und  d  ftotl. 

t;  taileiid   (ger.)  -nt.  —  t  anl.;  t, 

selten  d,  auslautend, 
ze  liabeud,  habend,  habend  (3.  pl.). 

—  1361.  vrchünt.  —  habend, 

Klöster, 
-ent 

ib.  —  1324:  Vierden,  hand  (3.  pL), 
Mftnod ;  3.  pL:  fehende^  hörende»  lefend. 

thuü,  tlieteu,  tak;  -eut. 

-ent,  fant;  t. 
-ent 

3.  pl. :  leeendi  hörend,  fehent^  achtoQ- 
den,  kunt. 


Achtbach: 

AnL  und  iaL  d  wird  d  geschrieben,  z.  B. :  Mordaeftea  (1347  S^, 

(12  a)).    dufent  (1371  S^^  (102  a)). 

1338  Sjg:  hand  (3.  pl.).  1338  {4b  a)  S,^:  alsoffte  er 
ez  tünd.  1341  (ölb)  8„:  band  (3.  pl.).  1340  (6  a)  S,^: 
mort,  obtatb,  ermürt,  r61t.  1341  (6  b)  S^^:  ward^  todichlag. 
1343  (10  a)  Sj«:  Düi^e.  1346  (56  a)  S^,:  batrnd.  1347 
(19a)  S,,  todfchlag.  1349  (62b)  S,,:  rtnnd  (->  ftand). 
1349  (16a)  S,,:  ward,  fand,  band(3.pl.).  1360  (15b)  S,,: 
haut.  hand,  l'tand  (65  bj.  1350:  vngeratenlieid,  bofheit. 
1352  (16  a):  liabeiid  (3.  pl.)  babent  (3.  pL).  1357  (20  b)  8,,: 
baund  (3.  pl.).  1367  (26  b)  S^,:  Totfchlag.  1368  S„  :  Bad- 
hu8.  1368  (27  b)  8,^:  bant  (3.  pl.).  1369  S,.:  Elyzabeth. 
1370  (28  b)  Si«:  h&nt  (3.pl.)  a^rd,  friund,  halteot  (piurt). 

d  ond  t:  OeltOBgr. 

Wenn  wir  A  der  lebenden  Aupjaburger  Mimilaj  t  und  des 
13.  und  14.  Jhs.  als  an  der  westgermauischen  Lautverschiebung 
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nur  bedingungsweise  beteiliget  erkannten,  indem  es  im  Anlaut 
uiid  ini  Auslaut  eiiieu  geniiiueiten  Klang  annabm  und  dadurch 
hinter  etymologischem  p  derselben  Mundart  nicht  zurückstand, 
sobald  68  mit  eiDer  gewissen  Schäife  ausgesprochen  werden 
sollte;  so  entspricht  das  heutige  augsbnrgische  wie  gemein- 
schw&bische  d  noch  ganz  dem  gotischen  d.  Diese  Thatsache 
gilt  anch  für  die  frühere  Zeit,  and  wenn  auch  im  allgemeinen 
die  schriftlichen  Quellen  gegen  die  Nichtverschiebung  des  d 
zu  t  zu  zeugen  scheinen,  so  ist  für  mich  die  Sonderstellung 
des  oberdeutschen  d  lu  der  Augsburger  Mundart  auch  <}es 
13.  und  14.  Jhs.  zur  unumstösslichen  Gewissheit  geworden. 
Das  Auslautgesetz  ist  anfangs  in  der  Schreibung  ziemlich 
treu  gewahrt»  wenigstens  gehören  die  schliessenden  d  bis  ins 
zweite  Drittel  des  14.  Jhs.  hinein  noch  zu  den  Seltenheiteni 
und  zuweilen,  wenn  sie  auftreten,  Iftsst  sich  eine  gewisse  Ge- 
setzmässigkeit in 'der  Vertauschung  des  gewohnten  t  mit  d 
nicht  verkennen,  wozu  ein  8ystemzwang  dann  das  Uebrige 
tiiut,  um  den  Kreis  der  Schluss-«/  zu  veri?rr>sserii.  Diese 
Gesetzmässigkeit  aber  ist  ein  frühes  Produkt  der  Mundart. 
In  allen  andern  Fällen  verwies  das  Sprachgefühl  den  Einzelnen 
immer  mehr  auf  das  d»  Es  klingt  nämlich  heute  auslautende 
geschriebene  Fortis  (für  germ.  d)  nicht » I,  sondern  —  th,  ja 
genauer  mochte  ich  sagen  —  denn  ein  f  im  norddeutschen 
Sinne  kennt  der  schwäbische  Dialekt  nicht  — ,  =  ddh^  ssuweilen 
dh.  Wir  haben  also  hier  lür  die  norddeutsche  Verhärtung 
der  m'i'mauischen  Lenis  zur  Fortis  eine  Konsonantendehnung 
nur  mit  verschiedener  Expiosionsdauer  vor  uns,  die  Explosions- 
intensität ist  bei  etymologischem  d  und  etymologischem  t  keine 
▼erschiedene.  So  erklärt  es  sich,  dassdie  schwäbischen  Schreiber 
in  der  Erkenntnis  der  geringen  Aehnlichkeit  ihrer  Sobluse- 
Explosira  mit  den  anderwärts  gehörten  schon  früh  dem  all- 
gemeinen Gesetz  absagten  und  d  mit  t  wechseln  liessen.  Als 
ein  weiteres  bewegendes  Moment  zu  solchem  Verfahren  wird 
allerdings  die  Thatsache  gelten  müssen,  dass  sclion  vor  der 
gesetzwidrigen  Verwendung  des  d  im  Auslaut  die  Apokope 
der  Endungen  in  der  Schreibung  gebräuchlich  geworden  war. 
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80  dass  den  Schreibeni,  welohe  solohe  Formen  gewohnheits-  und 

sprachgemSss  mit  dem  Buchstaben  d  endigen  Hessen,  nun  anch 
die  hier  ihnen  vor  Augen  liegende  Schreibone:  derselben  sorg- 
los auf  etynioli  lu'i'^f'li  niclit  ziii^n  ln  n  ige  Orte  übertrugen Um 
eine  solche  VeriiiliruDg  des  Auges  zu  TerBteheu,  ist  es  nötig, 
sich  das  Bild  einer  Urkunde  zu  Tergegenwärtigen,  welohe  in 
ihrem  Spraohgnt  Bestandteile  der  oben  beechriebenen  Art 
enthilt  Bae  erste  W<Hrt^  ivelefaes  in  Betracht  kommt»  ist  hmitp 
dasselbe  behiÜt  sein  t  unbeirrt,  weil  es  erstarrt  ist  in  der  An- 
fangsformel ;  darauf  folgt  zumeist  ein  frimde,  später  mit  Apokope 
frivnd.  und  ausserordentlich  häufig,  nachdem  es  im  Beginn 
des  14.  Jh?s.  in  den  Formelschatz  aidgeuommen  ist,  r«/</tf  (in: 
ze  dorfe  vnd  ze  veläe)  regelmässig  seit  dem  dritten  Jahrzehnt 
des  14.  Jhs.  vM  geschrieben,  frivnd  und  veld  sind  durchaus 
dnich  die  Ansspnohe  bedingt»  welche  den  Abfall  des  e  nicht 
so  stark  empfinden  liess^  dass  das  Wort  eines  stSrkeren  Sohlnsses 
bedurfte,  als  d  ihm  gewähren  konnte.  Damit  war  dem  d  die 
Fähigkeit  gegeben,  in  der  Schrift  ein  Wort  zu  schliesücn;  in 
der  Aussprache  aber  entfernte  sich  das  berechtigte  t  schon 
längst  nicht  soweit  von  der  Greltuiig  des  dy  dass  der  Schreiber 
unter  dem  Doppeleinfluss  des  Auges  und  des  Ohres  nicht 
ersterem  mechanisch  folgend,  auch  die  weiteren  mit  Dentalis 
fortis  und  -lenis  schtiessenden  Wörter  gleich  bebandeln  konnte, 
Verbindung  mit  Liquida  hat  sweifellos  am  frtthesten 
fördernd  auf  die  Venninderang  der  Explosion  eingewirkt  Ana- 
loge Falle  bi-.sitzL  das  Schlesischc  Birlinger  liat  seiner  Zeit 
aus  dem  !N achlasse  SchmuUers  eine  Bemerkung  des  feinsinnigen 

*  Am  frnhflsten  hat  tioh  die  Partik«!  mät  in  d«r  Sbhveibung  dem  * 
Zwang«  der  Kandart  gefSgt,  nadiher  jedooh  ihr  nun  auUntwadea  d  bei- 
behalten; die  wenigen  Sclireibangen  umt  können  gendesa  nie  nieht- 
angsbnrgiteh  gelten ;  sie  enobeinen  nur  in  I>enkmileni,  deren  Zogebörf  gkeit 
sn  dem  augsborgieohen  Dialektgebiet  in  Zweifel  eteht.  —  Aneh  das 
germeninerte  tonte,  iont,  hat  sich  diesem  Einflösse  bald  nnterworfSsn. 
geburte  ist  in  der  apokopierten  Form  gMrt  xa  gdmrd  gewindelt  nnd 
so  gtschrirbeii  worden. 

«  Vgl.  Weinhold:  Dialektforschung  S.  81. 

'  Birlioger:  sagsb.-«obwätk  Wörterb.  108,  II. 
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Diaiektforechen  zitiert:  'Die  in-  und  auslautenden  d  des 

bayrischen^  oberpfälzischen  und  fränkischen  Volksdialektes 
sclieinen  eine  Fortfiilirun?  der  ältesten  Sprache  zu  sein:  »tad^ 
rodf  blued  .  ,  /  und  in  derselben  nur  beine  eigene  Beobachtung 
bestätigt  gefunden. 

Die  auffallend  häufigen  Schreibungen  itand  (3.  pl  )  und 
^6nd  (3.  pl.)  gegenüber  gleichzeitigen  -tnt  in  anderen  Verbal- 
fonnen  dieser  Art  dflrften  nioht  unter  dem  Einflüsse  des  ti 
ein  d  gegen  t  eingetauscht  haben,  sondern  hier  hat  die  Ueber- 
länge  des  a  als  ctOj  au  nur  einen  geringen  Tonraum  für  die 
Dentalis  übrig  gelassen;  ich  möchte  diesem  Vorgange  die  Er- 
scheinung im  Schlesischen  vergleichen,  dass  auslautend  nach 
Längen  und  in  Liciuidaverhindung  die  Tennis  der  Media 
weicht,  wie  das  Weinhold  '  an  Beispielen  ausführt.  Verweilen 
wir  einen  Augenblick  bei  diesen  Formen  der  3.  plur.  praes. 
ind.,  so  stellt  sich  ihre  Bedeutung  für  den  Charakter  der  ür- 
kundensprache  no6h  nach  einer  andern  Bichtung  hin  heraus. 
Diese  Formen,  in  der  Gestalt,  wie  sie  die  augsburgischen  Ur- 
kunden ausschliesslich  aufweisen,  d.  h.  mit  -ent,  sind  als 
Charakteristikum  des  Augähur^ischeii  und  ( I  emeiiischwäbischen 
allgemein  schon  anerkannt.  Sie  erleiden  nun  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  eine  Veränderung  ihrer  Gestalt,  d.  h. 
zu  der  Zeit»  wo  man  geneigt  ist»  den  Einfluss  der  kaiserlichen 
Kanzleispradie  beginnen  zu  sehen.  Die  augsburgischen  Formen 
aber  werfen  nicht  t  ab,  was  sie  allein  den  entsprechenden 
Formen  der  kaiserlichen  Urkunden  hätte  gleichmachen  können, 
sondeiii  die  Schreiber  setzcu  (/  iiu-  '  m  (i( m  ]-irwusst,sein  der 
Notwendigkeit  einer  schrit'tsprachhciieii  AeiideriiM;^:  ;iur  Grund 
der  gesproclienen  Sprache.  Wahrlicii  ein  eindringliches  Zeugnis 
für  die  noch  sich  kundgebende  Ueberlegenheit  der  Mundart 
über  die  Schriftsprache! 

Weinhold:  Diilektf<mchttBg  8.  89. 
*  Ich  sage  'aassobliesslich',  weil  ich  SchiilUtfleke,  wie  UrhaDden 
BttdoUi  (Sa),  in  denen  die  8.  plur.  ind*  praes.  auf  -en  endigt,  nicht  als 
*aiigsbargische*  Schriftatttoke  aneckeniie,  da  Bttdolf  damals^  als  er  lue» 
,  .  .  ichrieb,  noch  gans  unter  der  Macht  seiDer  atten,  ans  dem  oiter- 
reichisoheti  Dienst  mitgebrachten,  Sohreibgewohnheit  stand. 
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Im  Inlant  und  im  AnaUot  wird  d  (genau:  dh,  ddh)  sowohl 

liir  mhd.  d  als  für  mhd.  t  gesprochen.  Die  Mundaxt  verrät 
8icb  z.  B.  in  einer  l  iku  de  vou  S,.^  (1336.  freitag  vor  St. 
Marien  Magdal.  tag)  iu  der  Schreibung  Se/iRlen  f!ir  Sehlten. 
Schreiber  Sjg  ist  sicherlich  ein  Augsburger,  uach  seineu  Schreib- 
produkten za  urteilen.  S  ^  schreibt  in  einer  Novelle  des  Stad^ 
bnchs  (49,  b) :  edm».  Fressant  reimt :  81 :  89  wandel :  mandei^ 
997  :  998  lande :  erkatuU.  — <  d  im  WortanUut  fOr  mhd.  i  ist 
noch  durch  die  anfangs  in  den  Urkunden  des  18.  Jahrhunderts 
herrschende  Schreibung  mit  tfi  bezeugt:  thun  und  thusetUy  bei 
letzterem  steht  th  für  germ.  welches  nihd.  der  gesammte 
oberdeutsche  Si)rachzweig  als  t  erscheinen  iässt  Achtbuch 
102  a:  1371  (S,e)  bat  dufent,  (laSl  S^)  drinchm.  In  einigen 
Wörtern  lässt  sich  heute  huiter  n  ein  weicher  T-Laut  hören, 
ein  epenthetisches  t  (<Q.  Bass  derselbe  der  Mundart  schon 
frfih  eigen  war,  bezeugen  Beime  und  Schreibung  im  14.  Jahi^ 
hundert  Fressant  reimt:  941:  949  londtnifMummf  die  Ur- 
kunden haben  nicht  selten  heidenthalhen  (1296  S^),  toilunt,  wüent^, 
nie'ifh  rt  (Stiiciibuch  Ma  S,_,),  ietwederthalhen  (SiAdthuchj  Gnmd- 
text  20  a)  doch:  anderhaibm  (Stadt buch  6Ü  a  S,,).  Ueuu 
f?uiiifMa  (Fressant  242,  reimend  auf  landen)  mit  der  Geltung 
TOn  manden  stellt  sich  das  -^land  in  iemend  in  den  Urkandea 
des  14.  Jahrhunderts  rar  Seite.  Ich  glaube,  dass  in  dem  d 
hier  ein  organisehea  d  au  erblicken  ist  mit  Bttcksioht  auf  das 
aordisehe  nMhr,  weldiem  ein  urdeutsches  matdh  entsprechen 
würde.  In  der  Behandlung  diesem  (/  in  iemand  jedenfalls  niachteu 
die  Schreiber  unserer  Zeit  in  Augsburg  keine  Ausnalinio  von 
dem  Auslautgesetz,  es  erscheint  auch  als  t :  ümant.  Der  T-Laut 
ist  sicher  gesprochen  worden. 

*  Dfts  Zeichen  ih  althoohdeatBche  Sohretbang  «nd  iit  all  tolobe 
nadi  WeüÜMkl  (nkd.  0nunmatik  §  IW)  saf  Miikilobe  Yorlageii  snrllek- 
zuSSkteü.  Holtsnuuut  nimiDt  gtoidifalli  (alid.  Qnunmatik  881)  Ar  die 
th^t  frSnkitoke  Vorlagen  ani  vgl  dam:  Braune  in  P.  Br.  B.  I,  68 
&faer  th, 

*  wilmt  ist  gemeindeutsche  Nebenform  für  wüen,  und  ea  liegt  ihr 
vobl  eise  Verwechslung  mit  einem  Partizipium  Praesentta  la  Grande, 
welobea  eine  Parti  iripiykonitniktion  in  aiok  acblietit. 
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Dem  Zusatz  eines  unorganischen  d  steht  ein  stellenweise 
eiiitretemler  Ablall  gegenüber.  Indem  13.  und  14.  Jahrhundert 
finde  ich  ihn  nur  in  :  liuprieller^  Liupold,  mmyiari.  haupgtU  (Ötadt- 
buch  14a;  15a)  doch:  anitman  (Sladtbuch  14b  S,);  kusprot 
im  Stadtboch  neben  kusUfrot,  gMmU€  neben  gefchutzds  {Stadt- 
buch,  Gnindtext  76  b).  —  Ausgestossen  ist  ancb  das  d  nach 
Synkope  des  Vokals  in :  Ölrich  »  Üdakieh  (noch  in  der  Sltesten 
Urkunde:  Odolrich)  und  AUn-eht  aus  Adrlbreht  (vgl.  Adelgozze 
in  der  ältesten  Urkunde).  Dieser  Vorgang  muss  lange  vor 
unserer  Zeit  stattgefunden  haben,  nicht  ein  einziges  Mal  mahnt 
eine  zufallige  Schreibung  üdalrieh  .  .  .  daran,  dass  die  Ent- 
stehung des  'Ulrich'  dem  Yolke  noch  bewusst  gewesen  ist.  — 
Assimiliert  ist  t  vor  p  in:  Walpurge^  auch  in  der  lebenden 
Sprache.  —  Die  Kontraktion  des  -edi  zu  ei  in  rdtt  (—  redit) 
ist  ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  der  von  Udal  >  Uly  Adel  ^  -1/. 

d  uu«!  t:  Kezeichnnn)^. 
Nach  dem  Vorangehenden  haben  wir  die  Schreibung  der 
mhd.  Dentalis  d  (aus  germ.  tJt)  unter  zwei  Gesichtspunkten  zu 
betrachten.  Einmal:  wie  weit  reicht  der  Einfluss  der  ahd« 
Schreibweise?  und  zweitens:  wie  weit  haben  sich  die  Schreiber 
gestattet,  dieselbe  nach  der  lebenden  Mundart  zu  modifizieren? 
Fremde  Beeinflussung  kommt  nicht  in  Betracht.  ^  Mhd.  ä 
im  Anlaut  ist  als  d  bewahrt.  Bei  dem  Gebrauch  der  ältesten 
Urkunde :  dhiojit.  die  mit  d  zu  schreiben,  beharren  auch  die 
städtischen  Schreiber  unserer  Periode,  ebenso  die  klerikalen. 
Die  Behandlung  des  d  im  Auslaut  und  im  Inlaut  hat  im 
13.  Jh.  mit  dem  Einsetzen  der  deutsch  geschricheuen  Urkunden 
eine  geringe  Wandlung  erfahren,  welche  teilweise  der  Mund- 
art näher  liegt,  teilweise  dem  mhd.  Schreibgebrauch  sich 
unterordnet;  die  eben  festgestellte  Wandlung  ist  dann  im  Laufe 
des  14.  Jhs.  einer  W^eiterung  unterzogen  worden,  welche  cum 
grano  salis  aus  dem  Eiullu.ss  der  Mnndart  erfolgte.  WilhrenJ 
nämlich  die  älteste  Urkunde  phraonte,  kante  neben  Jhitdt'^Jnmin 
(n.  pr.),  xcaühacli  (n.  pr.),  hart/ins hi  (n.  pr.j,  gebeharl,  Reginkart^ 
wolßart  (n.  pr.)  und  Ctumrat  neben  Gumpred  enthält,  erscheint 
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mit  den.  ersten  deutschen  l'rkinideii  (S,  und  S._,)  des  gauzeu 
augsburgischen  Gebietes  d  auf  die  Stellung  zwischen  zwei 
Vokalen  und  zwischen  n  -f  Vokal  bescliränkt :  imde,  vrkvndef 
zaehenden,  tode,  drvnderj  hinder  {gegenüber:  £ehenl,  chimt,  C/trnrat, 
wtmt;  die  Urkunden  der  Hand  haben  von  Aufaug  an:  Amd 
(snnächBt  fände)  für  fant  (1283—1804  in  jeder  Urkiuide  seiner 
Hand) ;  ansserdem  erkennt  richtig  die  Srweicbnog  (genauer 
Termindening  der  Explosionsdaner)  des  T*Lante8  nach  /  and 
r:  gehvrde  1283,  Vierden  1284  ;:egcuüber  t  in  allen  diesen 
Stellunirrii  in  den  Ürknuden  von  8..  aus  dem  .lalire  1280; 
1283:  folde  (Stadtbucli),  irrenwoide  ;  11:95  folde  nebeu  folten  in 
einer  Urkunde.  Unter  S,,  tntt  uuch  zum  ersten  Male  das  nach 
der  AiK>kope  dee  Vokals  nnberöhrte  d  auf:  1302  34.  Febr.: 
ze  tM,  ritL  1308  93.  Juni  Bat:  mvUnd  (part.  praee.).  1308. 
Jrmnds  fUnt,  hand  (3.  pl.)y  fand.  Die  llacht  des  n  +  Torher- 
gebendem  langen  Vokal  scheint  er  ebenfalls  sn  achten:  er 
schreibt  1303  wanden  (wälmtcu).  —  gelvbde  lial  nach  der 
Synkope  des  e  sein  d  bewaiirt.  —  hat  im  Stadtbuch  (Novelle 
40  a)  äclion  todsiaeh  mehrmals  neben  vndenüinden. 

Zu  dem  eben  beschriebenen  Zustande  in  den  städtischen 
Urkunden  Terhalten  sich  die  klerikalen  folgendermassen.  Bis 
1300  kennen  alle  klerikalen  Urkunden  nur  schliessendes  t, 
auch  nach  Liquida,  fant  ist  ihnen  allein  geläufig.  In  eine 
Urlrande  des  bischöflichen  Schreibers  Ton  1300  zeigt  sich  das 
Gerujiiiiuiii  mit  d  geschrieben:  taileud;  1302  hat  iSt.  Jd;u^a- 
retha:  icav)>df,  Sandj  fölle  und  -oii  (3.  pl.)- 

In  der  nach  S3  fallenden  Zeit  erscheint  d  nur  am  Schlüsse 
nach  Apokope  des  Vokals,  sonst  t  d  haben  also  die  Gerundien 
(s.  1809.  10.  Aug.  t«  eggend  vnd  zb  trmdmd.  Inlautend 
steht  <2  für  f  nach  n  1331:  fMdar\  1335:  wanden  S^,;  diese 
Fora  steht  mit  gleichen  Zahlen  dem  wamten^  wonien  wfihnten) 
gegenüber;  1336:  hinder  8,3.  Mit  8,  beginnt  1313  die 
Freiheit  in  der  Behandlung  des  Schluss  -d.  Es  wechselt 
1313  uuuwä  mit  uKtnat.  (1313  vü-rdltnlp  neben  mamtf/).  1315. 
Sg:  aubend  apokopiert,  manod  neben  pj'unt.  1317.  Sgi  pj'undy 
p/unL  1323.  8^ :  iemend.  —  hand  und  gand  (3.  pL)  werden  fest 
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(1321.  1S93.  1924  bei  zwei  Schreibern     und  8,^  (Gkbilfe)). 

Auch  Iii)  Stadtbucli  später:  1342.  S,^:  liand.  1330.  Kaiser, 
aber  von       geschrieben:  ftand.    1346.  S,,:  Jtand. 

Die  gleichen  Verhältnisse  bestehen  bei  den  klerikalen 
XJrkundenschreibem.  Die  ungeregelte  Verwendung  der  Zeichen 
für  Schlues  'd  bat  sich  aber  hier  gtaa  vorzugsweise  fest» 
gesetzt;  so  schreibt  St.  Oath.  1311:  gefeitzid,  /anC;  St.  Georg 
für  die  3.  plur.  1338:  Ußmd,  Mrenä  gegenüber  Ment,  hmt, 
a^Ounden.  Onria:  1345:  habend  (3. pl.)  neben:  ze  habend  vnd 
26  juezzend,  ze  veld,  vzhezaichod  fpart.  praet).  1346:  ze  hol>ent 
vnd  ze  mezzend,  fri^unä  (apokopiert  aus  frfjnnds).  Vordem,  aber 
kehrte  der  Schreiber  der  Curia  1331  eine  starke  Neigung 
zu  t  heraus,  so  dass  er  es  auch  inlautend  setzte,  er  schrieb 
also:  wert  ^  (3.  sing.  conj.  «  werde),  iemantf  eant,  vnder,  1351: 
vreAtmt;  1360:  ze  habent  vnd  ze  niezzend,  d.  b«  sogar  t  und  d  bei 
gleicher  Stellung  und  gewissennassen  im  selben  Haadzuge. 

Die  Yon  der  bischöflichen  Kanzlei  in  den  vierziger  Jahren 
ausgehenden  -end  für  -ent  (3.  pL)  findeii  auch  bei  den  Stadt- 
schreibem  1351  Aufnahme;  Sj,  gebraucht  habend  neben 
hawid  (letzteres  nach  alter  Weise).  In  den  sechziger  Jalifen 
hat  so  ziemlich  auf  der  ganzen  Linie  gesiegt,  vereinzelt 
steht  1366:  Aant  (3.  pl.)  gegenüber  phundf  welch  letzteres  sich 
am  längsten  gewehrt  hatte.  1367 :  vdilMt  gegenüber  ze  vddj 
hamd  (S,«).  Das  epenthetiscbe  d  finde  ich  ausser  jenen 
schon  bei  der  Besprechung  des  Lautwerthes  herangezogenen 
Eelegeu  nirgends  in  den  Urkunden ;  in  den  EinträgLii  des 
Stadtbuches  dagegen  ist  es  uuliiugbar  gepflegt.  —  Von  den 
Wortbildungen  mit  -U  (=  -ide,  -ede) :  gelnbde,  gcl'vhaeffte^  gt- 
dingde,  gemaechde  ersflu^int  nur  genchieffte  mit  t  (Stadtbucbi 
Grundtext  19  a  und  75  a),  mit  d:  (Grundtext  36  b). 

Anlautend  ist  f  für  <f  nur  in  dem  Wort  lipimg  häufig 
geschrieben,  es  hat  sich  auch  in  der  anderen  Form:  Ubgetinge  * 

*  Im  Stadt1)iu  h  schreibt  Sp  werd  (=*  wert). 

*  Dw  StadtbucJi  kennt  nur  Upgedinge  und  rline.  Aus  Jen  Urkunden 
ist  die  Form  mit  t  belegt:  lipgctingt  (U.d).  1333.  Si«:  littmg, 
im.  Ss:  lipding. 
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erhalten  und  in  dem  einfachen  finy  (z.  13. :  vogtes  ting),  nie 
aber  ist  es  auf  das  Siibstantivum  dinc  =  'Ding,  Sache'  über- 
tragen worden.  Es  lebte  wohl  aucii  m  dem  Volkämundo 
diese  differenzierende  Verwendung  des  t  für  d ;  dämm  glaabe 
icb,  dass  diesem  Wort  eine  eigene  Bebandiimg  zukonunt 
i^iemdwöiier  lutben  meist  t  erbalten :  so  ist  UehmU  flberwiegend 
ftr  lateiiusehes  dseomM  geediriebeii* 

t:  Becetelmniig. 

Anlautend  ist  t  in  den  städtischen  Urkunden  anfangs 
mehr  als  iJi  geschrieben,  regelmässig  von  Sj  und  8^  in  dem 
Worte  Hhtm  in  der  £iiigangsformel  TOn  1280  an.  Die  aller- 
ersten Urkunden  haben  auch  hier  nnr  U  In  iustnt  findet  sich 
ein  nnorganischee  i  Uta  d  ein»  es  wird  in  einer  ürknnde  des 
Spitals  durch  Ih  ersetst:  1988:  thttferU  neben  <Atm,  tktkn, 
hat  nnr  and  in  tm  bleibt  t  nnn  fest.  Im  14.  Jh.  findet 
sich  th  auch  in  klerikalen  Urkunden  muht  mehr.  Kim'  Li  künde 
Landäbergs  aus  dem  .Talire  1323,  unter  dem  Stadtsiegel  von 
Landsberg  in  diesem  Orte  wahrscheinlich  durch  den  Stadt- 
Schreiber  von  Landsberg  ausgestellt,  besitst  noch  th. 

Anslantend  ist  t  für  4  in  den  meisten  EäUen  schon  be» 
handelt  bei  dx  in  fant,  geburt,  hont  (3.pL)  wird  es  hftnfig  zn 
d;  die  Endung  der  8.  sing,  praes.  ind.  endet  immer  auf  tf 
das  part.  praet.  einmal  auf  d  :  gefeitzed  1311.  (hl.  Creuz). 
In  älterer  Zeit  (ahd.)  tritt  vielfach  ein  /'  lüi  Schlüsse  nach 
t  an  zum  Zeichen  der  Dehnung^.  Zu  unserer  Zeit  (von  1272 
bis  X374)  erscheint  k  noch  einmal  in  ühtath  (Achtbuch).  Das 
h  soll  wohl  die  Aspiration  der  auslautenden  Tennis  (wie  sie 
in  der  heutigen  Sprachform  lebt)  andeuten*.  —  Brwfthnt 
werden  mnss  an  dieser  Stelle  noch  die  Schreibung  in  dem 
Frftfix  ofU-y  mU\  das  Verbum  'entiösen'  wird  von  S,  in  der 
Regel  tnthlöfeny  auseinandergezogen  enthelöfen,  geschrieben; 
1302  von  demselben:  anUiicrten,  Auch  mnss  uns  als  ein 
der  Augsborger  Mundart  ferusteheuder  Schreiber  gelten^  und 

^  Vgl  die  Bekge  bei  Kttofinaim  a.  a.  0.  8.  807,  Anm.  8. 
*  VgL  Kaofimana  ebenda. 
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danim  kann  seine  Behandlung  mancher  Laute  ak  auf  pho- 
netischen Versuchen  gegründet  gelten,  ähnlich  wie  das  Ver- 
fahren von  Sg.    Einen  gleichen  phonetischen  Versuch  hat 
mit  dem  Worte  wvrdten  vorgenommen;  dt,  th  sind  für  ihn 
Ausdrucks  weisen  eines  gedehnten  T-Lautes:  jenes  ddit, 

Verdopplimg  des  t  tritt  zuweilen  ein^  mit  grösserer  Regel- 
mäseigkeit  in  'T&terlich' :  vaeüerlieh  und  vaitterlich  geschrieben  ^. 
Da  sich  die  Erscheinung  inederholty  dass  der  Vokal  vor 
solchem  Doppel-t  seine  Dehnung  nicht  Terliert  oder  sie 
sogar  graphisch  dazu  erhält,  so  dürfte  es  nicht  geraten  sein, 
in  der  Gemination  eine  Vi'rd<)}>i)liiii«(  im  heutigen  neuliuch- 
deutscheu  iSinue  zu  erblicken,  es  ist  mit  ihr  wolü  nur  die 
Konsonantendehuung  beabsichtigt,  welche  sich  uus  bis  jetzt 
als  Grundzug  nicht  allein  der  schwäbischen  deutalis  fortis 
herausgestellt  hat.  Die  Gemination  ist  eine  Schreibmamer, 
welche  gerade  im  14.  u.  15.  Jahrhundert  wuchert  und  deren 
Vorboten  sich  schon  yon  Anfang  unserer  Zeit  an  bemerklicfa 
machen:  ttetie,  t^oUeSf  hegteUer,  vetterlidi.  Die  Begründung 
dafür,  dass  der  Doppelschreibung  keine  besondere  lautliche 
Bedeutung  zufällt,  hat  Heusler  durchzuführen  tresucht ;  ich 
bin  ihm  zu  widersprechen  geneigt  in  Fällen,  in  denen  tt  als 
ein  Besultat  vokalischer  Synkope  anzusprechen  ist,  z.  B.  das 
schon  erwähnte  be/tetter  darf  als  Nebenform  f&r  beäeteUr  geltend 

*  Andere  Fälle  der  (»emination  von  f  sind:  reut ter  (Achth ach  ü2h); 
blüitu  'urft  (52  b.)  -  Urkunden:  tcirttef  {V\2Ö :  (A.));  (ritten  1336. 
Koiserl.  (A.));  gelertten  wortten  (1367,  Sie  (A.));  mitt  (1355  St.  KatL.) 

*  Heuvler,  atom.  KoiMomaitkmiu  S.  87. 

*  In  andern  FiUen  möchte  iob  die  Erklärung  Bchmellen  herbei- 
liehen:  Schmeller  fahrt  namliob  al*  Eigenheit  de»  fieirieohen  folgendet 
an.  Wenn  Eingeborene  ihrem  Dialekte  sich  enthebend  rein  hochdeutsch 
sprechen  wollen,  so  geben  sie  swar  die  mdstens  diphthongische  Ans- 
sprnohe  der  LSngen  anf,  es  widerstrebt  aber  ihrem  Spraohgefohle,  sie 
vor  geschärften  Consonanten  zu  delinen.  Sie  sogen  also  ratten,  apätt^, 
hlHtten  statt  räten,  spcUer,  blüten  (Hüten).  Blankenburg  hat  das  gleiche 
von  Abrabam  a.  St.  Clara  nacho^ewiesen,  der  ein  m'liorcner  Scbwabe  in 
Baiern  und  Oesterreich  und  1H88  bei  Auq^sburpf,  d.  Ii.  im  bairisch-scbwäb. 
Gebiet  lebte  (0.  lilankenburg:  Studien  über  die  Sprache  Abr.  a.  8t  CL 
Malle  18i^7.    S.  20.  40  &.), 
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In  der  nach  unserer  Zeit  fallenden  Schreib  uns?  dt  wird  das 
noch  mehr  zutage  tra  ten,  und  es  wird  nicht  iiiinier  in  »  int  m 
dt,  td  \\\a  dar  EreaU  einer  einfachen  sümmlofien  Dentalis  za 
erblicken  wm.\ 

z:  Ueltuug. 

Die  Verschiebung  der  gemein  germanischen  Tennis  ist  in 
der  gebildeten  Sprache  der  fr&heren  Zeit  wie  heute  der  lin- 
guale AfEirikatdiphthong  is^U  geblieben  im  Auslaut  In- 
lautend hat  er  sich  nur  erhalten  nach  kurzen  Vokalen^ 

nach  l,  r,  <,  wo  tt  =  tj  zu  Grande  lag;  in  allen  anderen  Fällen 
wandelte  er  sich  zu  einer  langen  Reibclautfortis  —  Rcharfcm  s. 
Im  Anslant  trat  im  nilid.  durchaus  an  die  Stelle  der 
Affrikata,  seit  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jh.  in  Augsburger 
Schriftstücken  auch  durch  die  Schreibung  «  kenntlich  gemacht.  — 
Die  Geltung  des  anlautenden  z  und  des  z  nach  kurzem  Vokal^ 
nach  r,  t  und  in  dem  Wort  Cruee  als  t»  wird  gesichert 
durch  die  namentlich  im  13.  Jh.  in  den  angsburgischen 
Denkmälern  aller  Art  überlieferte  Schreibung  mit  c:  z.  B. 
ce  —  zey  /tinre,  s}r<irreSf  Criire ;  der  lange  Reibelaut  witrd  kenntlich 
gemacht  durch  die  Schreibung  noch  im  13.  Jh.  durch  tf 
und  sogar  durch  £z  (zf)  ersetzt,  welch'  letztere  Schreibungen 
im  14.  Jh.  sich  ausbreiten.  Anlautend  entsteht  die  Reihe- 
lautfortis  in  Ikwm  aus  ämtmne,  etetwen,  noch  1891  im  Acht- 
buch häufig. 

z:  Beieielinaiig. 

Anlautender  Affinkatdiphthong  wird  mit  z,  c  wiedergegeben« 
Letzteres  Zeichen  steht  jedoch  in  den  Urkunden  nicht  im 

'  Ein  polcbor  scliciiit  allerdings  (!;is  (//  d<.T  Praxis  viuvs  Luz-miht 
Stadt«fhrf'il)ers>  (Ucnvard  (Jysat  1575?)  zufolLre  zu  sein.  Unter  der  AeL'ide 
dieses  Mannes,  welcher  von  Braadstetter  als  ein  scharfer  Sprach-  und 
Fonnenbeobachter,  inannij^fach  literarisch  und  organisatorisch  thätig, 
geschildert  wird,  bringt  ein  Schreiher  in  sehr  vielen  Schriftstücken 
Miner  Unterbeaxnten  und  auch  in  firaheren  Urkondeii  Korrektoren  an, 
doronter  ffbr  lernt  UUen :  kmät  lüUn,  Ar  kuU  iigd ;  kmd  sigel,  d.  h.  'man 
hatte  die  Lttxtfide  lofid  oder  Umdi  m  eehreiben,  tani  wurde  dagegen 
a1«  Fehler  aageiefaen*  (GeeoUdittfreaiid  47,  976). 

81 

Diglized  by  Google 


479 


Dritter  AMmüt. 


926 


Wortanlant  fib*     sondern  nur  im  Silbenanlant:  Amm,  Chatwe^ 

iarciten  neben  larziten,  dagegen  im  Stadtbuch  häutig  ee,  hmety 
swarces,  cins^.  Im  14.  Jh.  verschwindet  c  für  z;  m  Critre  hält 
68  sich  noch  länger:  1324.  Criices  S,.  Im  Inlaut  greift  QOoh 
im  13.  Jh.  tz,  tzz  für  z  Platz :  Achtzigo/ten  neben  ahzekt  fetzzen, 
mizzerbrochtn,  wUm,  /Üeet,  ffamUlieh,  Nivnigi^lUm,  Ueberhanpt 
wd  tz  nach  n  z  beTonmgt  Ausserdem  in  (^itze,  c.  B. 
1333.  Sjg.  Inlantend  zwischen  Vokalen  wird  die  Affirikata 
nach  langem  Vokal  mm  langen  Beibdant^  bezeichnet  dnrch 
z,  zz,  8s,  (sz,  zsf  aucli  tzz  (Truchfaetsze).  You  diesen  Zeichen 
gehört  Z8  im  13.  Jh.  nur  klerikalen  Urkunden  an,  im  14.  Jh. 
wird  es  allgemeiuer  verwendet,  zs  hat  im  14.  Jh.  z.  B.  S^: 
1328:  icizren;  S,^:  1333:  driz/tgo/tm;  1336:  GemtanzAoaneh; 
Sj^:  1340:  ttozfet.  UnTerschoben  ist  anlautendes  gemein* 
germanisches  in  dem  Tereinxelten :  mthehomgdifihgn  (1335. 
^is)*  ^is  herorzngt  tl  ^  zz\  1336:  QalTen,  Hottet,  dritR- 
ffoJUn,  Uettl;  1336 :  (jchaitten^  —  Vor  i  des  Affixes  wird  zz 
zu  «  :  weite,  heften  mvfte  *. 

Auslautend  bleibt  z  die  ganze  Periode  hindurch  in  den 
augsburgischen  Öciirütstücken  Schriftzeiclieu  für  den  aus  der 
Affrikata  eutstaudeneu  scharfen  Reibelaut  Schon  in  den 
ersten  Urkunden  aber  flodet  sich  zuerst  dann  noch  im 
13.  Jh.  h&ufig  e  geschrieben,  ein.  W&hrend  von  den  Meer 
in  Betracht  kommenden  Stellungen  die  meisten  z  und  a  (ty ») 
unterschiedslos»  zeitlich  und  ortUch  aufweisen,  wird  die 
Genitivendiing  -es  im  14.  Jh.  bei  voller  Gestalt  mit  /,  ge- 
schrieben, nuch  SynlcDpe  des  Vokals  wird  s,  sobald  es  dadurch 
hinter  t  zu  stehen  kouiuit,  z  geschrieben :  Gotefhus,  aber  in 
der  liegcl:  Gotzhm,  rithervcJilez  und  vnhef  chu.-^,  aber  in  der 
Begel:  rnbetvchtz.  Ausnahmen  sind  z.  B.  13S3  S^:  GottJtut 
neben  Gatzhv$i  1337:  GiftthovB  (St  Ulrich?) 

Die  Gestalt  des  z  ist  eine  sehr  wechselnde;  &8t  jeder 
Schreiber  hat  eine  besondere,  nur  ihm  eigene  Art,  sein  z 

^  Vgl.  Weinhold:  mhd.  Gramm.  §  186.:  „aasger  z  wird  im  AnUut 
YOr  e  un<l  i  noch  im  l'J.  und  13.  Jh.  prem  c  getohrieben**. 
^  Vgl.  Weiahold:  mhd.  (iramm.  §  1&6. 
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zu  inalL'ii.  (jrernde  (i;uliirch  wird  dieser  Buciibt^ibe  zu  einem 
ErkeniiUügyztjit'licn  ötjmes  -Krzrugers.  Von  diesen  wüchticliiden 
Fassungen  des  ^  hebt  sich  namentlich  eind  heraus,  welch« 
seh  den  dreissiger  Jahren,  seit  S^,  zn weilen  Nachahmung 
unter  den  Angsbnrger  Sohreibem  gefanden  hatte^  nnd  welche 
fta  die  Periode  Hagensi  toq  1846  an,  &st  ein  Gfaankte" 
rietikiim  seiner  Zeit  geworden  war.  8^  brachte  nämliob  in 
einer  Urkunde  von  1330,  welche  er  als  Vorurkunde  für  die 
kaiserliche  Kanzlei  ausfertigte,  eine  Form  des  z  an,  welche 
mit  einem  Vorbogen  beginnend  eine  gewibde  AehnUchkeit 
mit  einer  Komposition :  c-\-  z  ^  cz  hatte,  von  »S^  Q  gezeichnet. 

hat  dieselbe  J'orm  1337.  Durch  8,  _  gewinnt  dieselbe» 
Temöge  der  diesem  Schreiber  eigenen  Neigong,  stari^  nnd 
ansdrooksToU  an  sohreibeni  immer  mehr  Aebnliobkeit  mil 
dem  Zeichen  ftr  wekhes  in  den  gleichzeitigen  ürknnden 
der  Kauzlei  Karls  IV.  als  cz  gelesen  wird.  Hier  ist  dieses 
Zeichen  allerdings  in  der  Regel  cz,  unter  den  von  Augsburger 
Schreibern  hervorgebrachten  jenem  cz  ähnelnden  Zeichen  aber 
erkenne  ich  die  Identität  mit  einem  ee  nur  in  zwei  £*äilen  an : 
der  Augsburger  Stadtschreiber  Hagen  hat,  als  er  zwei  U»* 
konden  des  Kaiser«  Karl  kopierte^  auch  die  diesen  angehangen 
Zeichen  fHr  g  getrenlich  wiederzugeben  ▼ersaöht.  (Missiybaoh 
1864^)  u.  86:  Ctenden,  n.  68:  c^toei^,  Quäm^.  cm  ist  mdengbar 
zu  lesen  in  Czenden  und  Czeiten,  da  c  hier  gross  geschrieben 
ist.  Dass  cz  in  der  augsburgischen  Stadtkanzlei  Eingang  finden 
konnte,  nachdem  es  durch  einen  Ort  wie  die  kaiserliche 
empfohlen  war,  wäre  deshalb  nicht  so  seltsam,  weil 
es  einerseits  Schreiberdiplomatie  war,  auffallende  Eigenheiten 
der  kaiserlichen  Kanzlei  im  Verkehr  mit  derselben  anznnehmen, 
namentUdb  mehr  kalligraphische  (wie  s.  B«  f  nach  dem  Tor- 
bilde  der  kaiserlichen  Kanslei  Ludwigs  zu  einer  gewissen 
Zeitgeru  geschrieben  wurde),  und  weil  andererseits  die  Schreiber 
durch  die  Einrichtung  der  Kopiaibucher  gleichsam  gezwungen 
waren,  Schreibungen  nachzubilden.  Auf  diesem  Wege  konnte 
ihnen  eine  sonst  femliegende  graphische  Erscheinung  in  der 

eigenen  Darstellnng  an  bestimmten  Orten  geläufig  werden. 

Bl* 
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Gesclirieben  ist  die  oben  beschriebene  Gestalt  von  z  {tz.  oder 
«:?)  im  Anlaut  erst  um  1400,  z.  B.  Achtbuch:  öfter  czü,  czeiten 
(34  b.  1-L) ;  1362  £ze       ze)  S„  (A). 

s:  (j^eltung. 

Die  ZnngenfiikatiTa  erscheint  im  OberdeutBchen  als  eine 
tonlose  und  eine  tonende.    Jene  ist  die  Fortis,  diese  die 

Lenis  ^  Die  Fortis  gibt  der  Augsburger  als  /  im  Anlaut, 
nur  einmal  schreibt  S.,  fo  als  zo  und  1338  der  bischJifliche 
und  zugleich  kaiserliche  kSehreiber:  s^^.hs  als  zeJis.  Im  Inlaut 
wird  reines  .«?  gesprochen.  Von  Sjg  und  wird  es  in  dem 
Worte  eiMlen  in  den  Urkunden  der  Jahre  1338 — 1341  oft 
als  entl6zen  geschrieben^  phonetisch  sind  diese  F&Ue  nicht 
bedeutsam.  —  In  den  Verbindungen  ^  9p,  »m,  Bt,  tw 
wird  Behl,  «d^  .  .  .  gesprochen,  bei  »l,  en  und  stellenweise 
bei  8w  durch  die  Schreibung  mit  9eh  kenntlich  gemacht,  p«- 
sworcu,  siceffer  maclien  eine  Ausnahme.  Das  durch  jenes  oben 
erwähnte  germanische  (resetz.  dass  Lingua  Iis  vor  Lin^niali? 
(t)  zu  s  wird,  in  scJi  übergegangene  s  wird  in  mustergülti^^eu 
Schriftstücken  nur  als  $  geschripheTi :  bezeugt  ist  die  Geltung 
$ek  durch  die  Schreibung  eUUchUn  in  einer  Urkunde  des 
Klosters  zum  hl.  Kreuts  vom  Jahre  1311.  Heute  hat  sich 
dieser  cerebrale  Beibelaut  aller  «  vor  Konsonanten  bemSchtigt 

s:  Bezeichnung. 

Unterschiedslos  wurde  in  Augsburg  «nfangs  jedes 
B  mit  /  wiedergegeben.  Das  /  oder  z  der  Plexions- 
silbe  -€B  des  Gen.  Sing,  wurde  zuerst  mit  dem  noch 
im  IS.  Jh.  erscheinenden  b  vertauscht.  In  den  Inlaut 
drang  b  nur  in  einer  Urkunde  des  Schreibers  85  ?on  1296  (A) : 
er  schreibt  lumi,  düen,  vnBers,  Awpvreh,  fände,  Tvmbroblt*  — 

>  Vgl  Wdnhold,  nhd.  Or.  §  188. 

*  Vgl.  O.  Aron:  zur  Oeschidbto  der  Verbindangen  eine«  9,  Bck  mit 

Konsonanten  im  Neuhochdeutschen:  P.  Br.  B.  17,  225,  über  sei  für  sl: 
Scherer:  Z.  G.  d.  Spr.  127.  Braune,  ahd.  Grammatik  §  169,  Anm.  8.  — 
Weinhold,  mhd.  Grammetik  306,  208.  aUm.  Onunm.  §  190. 
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entlSzen  und  zo  sind  schon  erwähnt,  desgleichen  eiitfchten.  — 
St.  Ulrich  Bchreibt  einmal  1288:  hauzlet  (ü.  I). 

8ch:  Geltunsr  und  Bezeichiiiiiig. 
Ahd.  ac  ging  schon  im  d.  Jh.  zu  sch  in  der  Schreibimg 
tlber.  In  ansem  Quellen  ist  zwar  wA  die  Kegel,  aber  Schreibungen 
mit  Ih,  sogar  mit  /  sind  periodenweise  berrortFetend,  Ihnberp 
Aniu  fehafie  gebören  besonders  dem  Stadtschreiber  Ulrich 
8(,  (13t9--*ld33?)  und  seinen  G^btOfen  an.  Beispiele  sind: 
1289:  getkdchf  fhadeny  geChacK^  (A);  1292.  aigenfchafftj  er/tagen 
S,  (A);  1292.  getchriben,  getworen  Sg  (Fürst,  sei.  XV.  80,  3). 
1296.  befwaret  (R.  6,  5).  1302.  gefcriben  (0.  ö).  1303. 
gelworm      (A).    1304.  geferiben      (G.  5). 

g  an-  uiui  ii  Uiuteiid:  Belege: 

Urkunden: 

städtische:  Qnlauten<!  und  inlautend:  g^  immer  &  in  dem  n.  propr. 

klocker,  z.  B.  1328.  Ovnrat  der  klocker  S^^^ 
(A);  in  der  Regel  Auljpnrg  mit  AxoM  dee  g: 
vereinzelt:  13S2  Augfpnrcb       (C.  7).  —  1326 

obläge  S„  (A).  —  1346  Augfpurg  S„  (A).  — 

1372  Auchlpurch  Sj,  (R.  14,  8  X^). 
Bisch.,  Domk.   und   Klr>ster:   anlautend  und  inlautend:  g: 

1311  Augipurch  hl.  Creutz  (hl.  Cr.  4).  — 

Kaiser:  1347  Augfpurch  (A). 
Die  Aosnabmefälle  im  Stadtbach  and  Achtbach  sind  im 
Text  berroigeboben. 

k  {m*  and  inlautend)  aaslautend  g^k 

Urkunden: 

städtische:  k  und  ch:  1272  Sj    Bii  1300:  k,  c,  ch  und 
(U.  II.):  Gr^ce,  kvnt.  ck:  Ay^urch,  Sieben- 

sek,  mnecUchen. 

1273  Sj  (A):  k.  mak,  burcgrave,  Siben- 

zech. 

1277  Sj!  chvnt,  chirchgazze,  chlein,    Jaereglich,  gezivc. 
chvmt,  yrchvnde,  ChTurat. 
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k  (■&•  und  inlantend) 
1Ä80  S,:  ch.  —  8,  (H):  Ohvnrat, 
cliviiL,  kauft.  —         eh.  —  1282 
S,:  ch. 

1282  S.,:  kriech,  korherreu,  cliaiii, 

kapein,  Chvfter,  Chvnraty  Ohoeluer, 

Ortermarkte,  Ekke. 
12BZ  84  (A):  kvmpt,  kmtf  chdner. 

—  verdianft,  mhTnde.  —  S,  (A): 

Aecher»  Tolchwein. 

83!  ütierwie^end  ch:  immer  chunt,  zq' 
weilen  k:  1286.  verkaufft.  —  S,: 
chunt,  rerkauft. 

1290  S3  (H):  ckmi,  chmt,  chain. 
8,:  1290:  durohweg  du 

1291  83  (A):  ch.  —  8,  (H):  chynt, 
ohainen,  verkovfft. 

1292  8|  (A) :  chviit,  chvmt,  gedenckeu. 
83  (E.  sei. XV I  üO,  a):  chvnt,  chomeu. 

1294  84  (IL  Xi) :  ch. 

1296  8,  (U.  1):  Ohinde,  kmt,  Chm- 
rat.  —  ch. 

1297  8,  (A):  kvat;  ch.  —  8,  (C.  4): 

kvnt. 

1298  (Gr.  1):  chunt,  verchavfft, 
achers.  —  85  (A):  kvnt. 

8«  ( A) :  ch. 

1299  83  (A):  ch. 

Sgy  S^:  ch. 

1302  9.  Febr.  8«  (hl.  Gr.  4):  kmt, 

verkau^fet. 


amtontend 


kriech.  Aufparch,  (volk- 
wiu)  dinch,  mak. 

ATfpiirch,  purchgraTen, 
ledic. 

in  der  Regel  ch;  1283: 

fiiilvcllik.    —  1286 

Sechzech,  genedec- 

licheu. 
tacky  Aufpurch. 
tack,  gezi^ck*  —  perch- 

hof.  —  Icdick. 
ledick.  —  drineck, 

nicick. 
ewechlich,  zinfvellick. 
taidiuchytach^ufpurch, 

Lodewich. 
Aufpurch,  fchuldik, 

lanch,  fchiildick,  ledick« 
tak.  »  -ick. 

-echlichen,  ayfporch. 

tag. 

ledick,  ge&^cki  ruwich- 
lich* 

gch^gnffife. 

ck,  k;  AttfpoFch. 

cewanzeofa,  Aufpurch, 

tak. 
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k  («a*  und  inlaatend) 

1302  24.  Febr.  S,:  chunt,  GrusM. 
:  k ;  verchaufet 

1303  Sg  (A):  chTnt. 

S«:  kvat,  Chloiter,  chomen. 
1306       (A):  kvnt;  k. 
1306  8«  (ü.  8):  k.  —  bis  1313:  k, 
selten  ch* 

1313       (U.9):  hmi,  kind,  chin^ 
chomen,  chomenty  kain. 

S«,  S,:  k,  ch.  —  1317      (A):  chunt, 

chirchhof. 
Sg  (C.  6):  kunt,  verchaufffc.  —  S^:  k. 
13 18      (U.  2) :  chom,  Chuftray,  kunt, 

Oriktzes.  —  1319      (A):  kunt 

S^:  k  nnd  di;  Aekeren. 

1320  (A):  ch  und  k. 

1322:  kunt,  clainen,  chomen,  chom, 

ackeren,  —  (0.  7) :  kvnt. 
1323;  ch;  kloiier.  —  k;  Appotecher. 

8,^:  eh;  selten  c;  chont»  verchauflt) 

kivcbgaitdii, 
8^:  kirnt;  eh. 

1386  S,  0  (A) :  knut,  kriech^  Terchaaft. 

—  chunt;  kriech,  verchauit. 
1326  S^:  cLig,  chlagt,  verchauft,  kint, 

komen,  chunt,  kom,  chinden. 

1329  Sj,  (A):  kvnty  trinchen.  —  ch; 
Windüetiii. 

1330  8^:  kunt,  kain»  chuiu 

8^2 :  eh.  —  1389?  oh;  (Jeachhart). 

—  1333  (kl.  Cr.  ö):  kunt,  ciiainen. 


ftnslautend  ksss^g 
Aafpurk,  tak. 

k;  Aulpuich. 
tack. 

k,  g,  ck ;  sechzick,  zinf- 
vellick.  —  mag,  sonst  ck. 

(gll^gy  g^^g) 

—  k^  c;  8^:  -ick. 
zwaintaig. 

ch,  ck.  —  mak,  dinch. 

ledik,  driezg.  —  S^:  ck. 
(tag  (dat.)),  iedick,  mack. 

ilglichen,  zwaivnd- 

▼icrzicky  drizseck. 
willeclieh,  tac,  fun&ichp 

genüch. 
zwainzeg,  zinfvellich. 
nmch.  —  krieg,  Augf- 

purch. 

faelig.  —  Holtzmarch, 
tagwsierch. 
ch;  criech. 

ck. 

(genüg),  kriedb,  tach. 

—  (gnüg),  kriech. 
dinchhoB,  ledich. 

fhiUixig,  wiUiolich, 
Marohwar^(geiiug).— 
tag,  ziDroellig. 

wenü^  ledich,  (gezüg). 

frietag,  gemaineliohen. 

—  ewichlich.  — ümch- 
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k  (an-  ond  inlaatend) 

—  1334  (A):  k;  nachchomen,  ge^ 
chanft. 

1335  Sjjj  (U.  5) :  kouieii,  chome,  komej 
clagt,  kunt,  Obufter,  verchauft.  — 
k;  chainy  kaiu. 

1336  Kaiser:  kejrrer»  kumbt 

:  k;  in  der  Begel  vrohihide.  — 
1387:  chnnt,  ohoment.  —  1^  c 

1338  Sj^  (U.  6) :  clmnt,  chain,  chomen, 
cliurtrie,  iiacbcl.'ome,  vrchunde,  kyr- 
chen.  —       (A):  kunt,  vrchunde. 

Sie  i^) '  ^''^^  Uagtf  dagen,  klameni 
kirnt 

1339  S,3  (A):  kiint 

Vogt:  8,5  (A):  kuiit,  ciiiagt,  ver- 
chauffen,  kom,  A'kker. 

1340  Kaiser  S^^:  Ohayrer,  chunt, 
ercbant»  chaufla&t  —  1341  S,,: 
kmt,  Torkauft.  —  ohomen,  für^ 
ch6m6Dy  nachkomen,  chumpt^  ge- 
kauft» Trchjbd. 

1342  Sj,:  k.  —  S^^  (hl.  Gr.  6):  chunt, 
chom,  Chrütz. 

1343  (A):  kunt,  karfritach.  ^ 
ch  und  k. 

1344  Si^:  kaut,  kump^  krieg. 
134B  S,e  (H.  20):  kunt  —  S„:  k. 

—  S, y  (hl.  Cr.  6) :  kunt,  uachchomen. 

(A):  kunt,  kheg,  Terkoofft»  T2- 
gemerchet 

Sj,:  k,  ch;  marchen.  —  1846 :  k.  — 
1348:  chünig,  kunt  —  1349:  c,  k 

—  ohumty  chomen,  kumpt,  clag.  — 


Mielautend  k^g 
mavr,  dinchhus.  — 

tach,  sinfhellig. 
zinfuellig ,     tag ,  tac, 
dinch.  —  ch.  jr.  -dcIi; 
müXhellung,  tag,  Grer- 
mansfwauch,  -ic. 

-ic.  —  ledich. 

ewidiche. 


dinkhuSi  k&nk. 

sagch,  (genüg), 
dinchauä,  zoch. 

-ic. 


drizzig;  fritag,  Ubding. 

—  taediug. 
tag,  karfritach,  Perck* 

hof|  järolich.  —  -ic. 
-eo. 

-ec.  —  tag;  -c.  —  gerue- 
wichlich. 

Pfenning,  Au^urch, 
Aufpoig. 

dri£ug.  —  gemamdich, 

Aufpurg. 
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k  (ftiH  und  inkntend) 

verchauffent,  nachkoiiitiD,  marken. 

—  bis  136U:  k. 

J35l!  chinde,   clmiapt,  cbaiuerl&y, 

verchauffent,  nachkomen. 
(R.      11,2):  clmnt,  komen»  cham, 

k&ng.  —  k;  daanem. 
1352:  k.  —  1364:  chaui,  nachkomen. 

—  1356  (C.  10):  kunty  gehenckt« 

—  1357  :  kunt,  marcken,  gehenckt. 
1357:  k;  gehenckt.  Aecker,  clage. 
S^,:  1362— I3öö:  kj  immer  kunt. 

1372      (B.  14):  kunt^  Kauchkumen^ 

urkund,  Bekennen. 
1374  8i«(B.12):  k. 

Bischof  und  Domk 

k  (an-  und  mlautend) 

1289:  chunt,  nahcbomeii,  iiahkomeu. 

~  1290  (A):  kain,  Aeckaeie. 
1293:  chunty  chertze,  mhunde.  ^ 

1296:  oh. 

1305  (B.  X^):  ch;  klag.  —  1316:  k. 

1326:  knnt.  —  1332:  ch.  —  1336: 

kunt,  vrkünde. 
133B  bisch.-kaiserl.  (A):  chunt 

—  1341  (C.9):  chunt. 

1342:  knnt,  kompt»  kaoft.  »  1343:  ch« 
1350:  chnnt,  Terkanft;  k.  —  1351 :  cL 

—  chnnty  kaufen.  —  kunt,  gechaufty 
chinden,  vrchÄnt.  —  (Dom):  k. 

13oi^  ^A):  kuut,  vrchund. 


auslautend  k^  g 


geruwiclicb,  —  Junch- 
frawen. 
Aufpurgi  k&Dg. 

dinkhäs,  werchl&t» 
pnrchfraw. 

sehtzig,  Gieng. 
Dmckhüs,(tag)  fünftzig. 

—  teidiog)  Auipurg. 
Auchfpurch. 

Attfpürgf  L&dwigy  an- 

gieng. 

apitel: 

autlantend  g  =  k 

Alpurk,  ewiklich. 

teidinch.  —  dinckhoTS» 
feUchlich,  drieaeck, 
FTnftaeck,  AuTpurch. 

fchuldick,  (klag),  Auf« 
purch. — Aufpurg,  tag. 

ledich. 

wechhalter,  vleizoh- 
lichen. 
fritag. 

•c;  B6tenbeTg. 


Volkweinin. 
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k  (tu-  und  ialwitend) 
Curia:  1380  (0.8):  kumpt»  chünt 
—  1386  (U.2):  kunt 

1327;  k. 

1337:  chunty  yrchüude.  —  1341:  vr- 

chviide. 

1346,  1346:  cL  —  1359:  kunt 


Kloster: 

St.  Cath.:  1279  (0.2):  kunt. 
1321  (0. 7):  chuüt,  Cloftere,  Chloftere, 

Crüces.  —  1324:  ch.  —  1326:  k. 
1338  (A):  kunt,  kumeat. 
1348  (0.  6) :  kauffen^  nachkomeD. 

1365  (C.10):  kunt 

St  G-eorg:  1888  (G.  1):  kTut,  clofter, 

k?mt  —  1337  (A):  kunt;  k. 
1338:  crutz,  kunt.  —  1846:  chunt, 

vercliaufft,  chrieg. 
St.  Stephan:   1306  (A):  chunt, 

Chelaerin,  Clöfter.  —  1327:  k; 

dofter.  —  1347:  k. 

1358:  kibit  ~  1366:  kizut,  marcken. 
Hl.  Kreutz:  1311  (hl.Or.4):  k. 

1326:    nachkomenn,    kuiit,  crutzeSy 

Swabep^n  . —  1334:  chrvtze,  kirnt, 

claiuun,  chomen. 
1339:  Cnitz.  TerchaufEety  chirohen* 

—  1360:  Kr4tz. 
St  Ulrich:  1888  (U.  1):  kaeiner, 

kunt— 1301  (Ü.8):  chomeQydoftsniy 

Imit,  Ekkeren^  Aekker. 


Yoikiichen»  Jaercliohen. 

faelich,  laedich,  zinl'uel- 

lieh,  gnüg. 
•ec  —  ledich. 

•iolkh.  ^  1368  Auf- 
püig. 


zwainzech,  Sibeazich. 
wenick,  eweklichen.  — 

tach,  tagwerch. 
ewiclichen,  Auipurg. 
£8unizich|  ewicküchen, 

genug.  —  gemainklichy 

dag,  Junchfrau. 
ewediehe. 

-ec;  (geziug).  —  chrieg, 

geruweclichen,  tac,  (tag 

(dat.)),  ledic,  H6rburch. 

—  ledig»  (tag).  —  ge- 

inainiftlifth. 
rljgemerkt,  pfenning. 
famftac,  Augfpurch. 
iarclich,  iaolig,  leidik. 

ewgeclichi  auTporch. 

ger&bedioh.  —  AoT- 
pnrohi  gemainklich. 
mach,  (geiTge)»  ahaek, 

(genvg). 
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k  (au-  und  inlautend) 

1321  (U.  2):   OoDueutd,  gecberet» 
chinde. 

1323:  Qriek,  kain,  kvnt  —  1326:  k. 

1331:  k.  —  1333:  ch&nt,  ehalneik, 
kryeg,  yrkftnde.  —  1342:  knnt. 

1346;  kumpt.  —  loü6:  marken;  k. 
Juden:  130Ö:  k;  clainod. 


auslautend  g  saa  k 

Aufpurk. 

criek,  (Aikt^),  siDÜdel- 
lioh.  —  k. 

ijMlioh,  Ewiehy  sehzig» 

(genvg),  (tae:). 
eweclich,  drizzig. 
willeolich,  tak. 


Achtbuch: 

1809  Sj,:  gebacheD  (1  b).  1338  S^,:  mag,  pfemiiiig. 

kneht  (4a).  ^  1339  8,,:  Eüchlin,  prvgghaien.  —  1340 

Cruces   (5  b).  —  1340:  vicaries  8,5:  Junchfrawen  (6a), 

(7a).  1341:  chomen,  Hencher  (49  b).  todfchlag   (6  b),  tod- 

1346  S,^:   chlag,  hylcrvtz  (d.  pr.)  fchlach  (9b),  irrganch 

(laelig),  clag  (11  a),  bekerde.  chneht  (10  a),  faelig,  Do'rd* 

(56  a),  krutz,  Mordacftea  (12  a),  liiicbf(Ua). 

komen.  1348:  k.  1349:  chomen^  8^4:  AnTpurg,  Burgtor 

chauffent  (63  b).  (66  a). 

1S50:  k6ment, claiiberl]ii(n.pr.)  (67  a) ;  gemeinchllch  (15  a). 

ebain  (65).    1359:  fchankt  (70  a).  1868:  Totfchlag,  k6- 

1354:  crütz,  klocker  (18  a).    1355:  nick  (17b).  1360:  ge- 

Stnrmgloggen.      Beck,     flaefch-  mainclich  (22  b). 
baeckels,  clager,  crtrenckt.  1356: 
Marchdorf.    1358:  Pirckenfözz. 

1366  S},:  fchencken,  Weinfehencken  8^^;  Torborg  (26  a). 

(n.pr.)>  hantweicken  (96  a).  1368 :JimGkfraw  (97a). 

1870:  chomen,  chom,  keirer.  xug  (zog)  (28  b).  fiirften- 

berg ;  ewioliohen.  1871: 
feilig,  Ewigclich  (102a). 

Stadtblich: 

GruntUext;  8j:  k\  iirb,  raehticheit,  gehuffnuffe,  Aufpurch, 

kaifeni,  choerherren,kuncli,cbomen,  gewalticlichen,  marg- 

(1).   clofter,  marggrafe;  k  (2  a).  grafe,  borggrafc,  reu- 
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auslautend  g  =ss  k 
bic,  arcwaenigen  (2  b), 
mak,  burcfchaft  (4  a). 

Au8lauteud:k,doch  immer: 

AuQ^urdit  pheniiiDcbr 

S«:  k.  —  S^:  ch,  mMwi 
k:  werchman,  mak, 
mag,  tak,  mak,  mack 
(59  a). 

S^:  ck.   S«:  ch  uud  k. 

g,  ck,  von  1361  ab  übe«^ 
wiegt  g :  phenning,  dinck, 
lipdiugbrief  (155  b). 


k  (an-  und  inlautend) 
keiü,  craft.  chint,  beckeu,  clagenne, 
bechertt^u.      cheiii   kvnch,  chein, 
decheineu,  clagers.  chvmeat  (14b). 
Von  16  b  au  wird  ch  häufiger  im  Grund* 

text:  hencken,  gemeroket  (63  b). 

8^  und  Sg:  in  der  Begel  di>  selten  k.  z.  B. 

nttr  1  X  klager  gegen  7  ch  (62  b). 

Ebenso :  nur  clage,   sonst  ch  (63  b). 
83!  auch  chlagt,  chraijciiait ;  cb. 
Sg,  Sg  schreiben  wie  in  den  Urkunden: 

S^:  k  als  Begel.  S^:  ch  und  k  ohne 

Untenchied. 
S„:  nur  k  und  c:  1361?  claiDen(166  b). 

1363:  oftennargt  (155  b). 


Uuttnralen:  g,  k,  ch,  h. 

Allgemeines. 
Die  gutturalen  Explosiv-Laate  sind  in  der  Aussprache 
der  Augsbarger  Mundart  bestimmt  von  einander  geschieden 
und  zwar  durch  ihre  Explosionsintensität.  Im  vergleich  zu 
den  gleichen  Abstufungen  in  den  übrigen  Konsonantengruppen 
ist  das  Verhältuis  Ton  Lenis  (o)  zu  Fortis  (k)  im  Schwäbischen 
nicht  verychieden  von  dem  AiamcUinisch-Schweizeribchtü.  Für 
dieses  musste  Tobler  ^  feststellen .  dass  das  Verhältnis  von 
g :  k  ein  anderes  ist,  als  das  von  d:tf  b :  p,  indem  g  und  k 
(khj  ch)  weiter  von  einander  liegen,  als  d  und  t,  b  imd  dass 
also  Schwankungen  wie  zwischen  diesen  nicht  vorkommen 
können;  Zeichenvertauschungen  gehören  nur  dem  Papier  an. 

g:  C^eltoBg* 

ff  im  Anlaut  ist  durchaus  gleich  getm.  g,  also  eine  in 
ahd.  Zeit  eingetretene  Reduktion  von  k  der  ahd.  Periode.  Seine 

^  Z.  f.  vergl.  Spr.  S8,  117. 
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Aussprache  in  Augsburg  ist  die  des  fmnzösisclieii  -mw,  eine 
Telare  Aussprache  hat  dem  anlautenden  g  immer  fern  ge- 
legen^  die  Schreiber  vermeiden  daher  gewissenhaft  dafür  k 
nt  setzen  ^  Nur  im  Sandhi  geh  erfährt  das  g^  indem  es  mit 
dem  h  vereinigt  wird,  die  volle  Verh&rtimg  zu  + 
korsamer  (Stadtbueh).  In  der  heutigen  Mundart  sind  diese 
Fälle  nicht  selten,,  aus  unserer  Zeit  finde  ich  jenes  kormitm- 
als  das  einzige  Zeugnis.  In  der  labialen  Gruppe  steht  gegen- 
über :  ht'h  h  I'h  -f  h  ^  p/t  >>  pf  d.  h.  labiale  Affrikata, 
sogar  als  Frikativa  zu  hören,  während  die  gutturale  Media 
nur  zur  aspirierten  Tenuis  gesteigert  wird ;  in  jenem  Vorgange 
war  die  anlautende  mhd.  Media  im  Augsburgischen  schon  bbh, 
d.  h.  aspirierte  schwäbische  Fortis,  sie  rttokt  zur  Aspirata  vor, 
ab  pf  (ph).  Die  Verhärtung  des  gznk  nach  Vortritt  des  Präfixes 
ent-  kann  ich  für  das  Augsburgische  von  1272 — 1374  nicht 
belegen.  Das  Präfix  kommt  in  den  handschriftlichen  Quellen 
überhaupt  vor  Gutturalis  nur  in  der  (xestalt  en-  vor,  eine 
Verhärtung  ist  also  nicht  Zwang. 

Inlautend  hat  das  Augsburgisch  -  Schwäbische  im  mhd* 
zunächst  stimmhaftes  g  zwischen  Vokalen;  wenn  dieses  g 
nach  Synkope  des  folgenden  Vokals  stimmlos  wird,  erhält 
es  in  den  Denkmälern  nicht  die  Schreibung  c  oder  weder 
in  den  schwachen  Perfektformen,  noch  in  der  3.  sing,  praes. 
Im  ahd.  wurde  vielfach  k  für  dieses  inlautende  </  geschrieben; 
wenn  im  mhd.  kein  Versuch  dazu  gemacht  wird,  auch  nicht, 
sobald  g  nicht  mehr  tönend  -  ist,  so  muss  in  diesem  ur^ 

'  Das  einmal  bezeugte  kaltuvzze  tiir  (jaltuvzze  gehört  dem  Sohreilier 
Rudolf  St  an.  darf  also  nicht  für  au^rsbuifriseh  gelten  (Stadthuch 
1309    hat  eine  Urkunde  ch'ichen  (lt.  X^,  6ri);  der  Schreiber  ist  mir 
unbekannt,  aeine  Schreibweise  lu  keiner  Weise  augsbargisch. 

'  Genau  hätte  in  jedem  solchen  Falle,  wo  zwei  nunmehr  stimm- 
loae  Laute  sosammentreffen,  eine  Sehrdbung  gewählt  werden  müssen, 
welche  die  Lantändenug  (QualitStsindemiig)  beider  berfickncbtigte. 
Dnreh  das  Zasaminentreffeii  erhalten  lämlieli  die  ArfcOmlationen  beider 
eine  gewisse  mittlere  Intensität,  kräftiger  als  die  der  Lenis,  etwas  sohwäoher 
als  die  der  Fortis.  Solohe  neutrale  Laate^  wie  sie  Heusler:  alamann. 
Eonsonantismns  in  der  Hnndart  von  Baselstadt  S.  34  ff.  genannt  bat, 
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sprüuglicli  intervokaliKch  inlauteudem  g  eine  eutschieden  velare 
Tendenz  gelegin  habeu.  Dadurch  erklärt  sich  auch,  wenn 
in  vielen  Wörtern  mit  inlaiitendem  kk  zuweilen  gg  ge» 
schrieben  wird,  gg  ^  unterschied  sich  eben  nicht  merklich  toq 
inlautenden  kk.  Die  Quellen  weisen;  {glog^\  klogg€,  Uoduft^ 
kheker,  Jhtrmgiokm  (ISM.       Stadibuch  83  a). 

Uralter  Ausfall  des  g  besteht  in  Augsburg  in  dem  Stadt* 
namen:  Amjntrg  fUr  Augsptirg;  ebenso  in  dem  Ortsnamen 
Eresingen,  achon  in  unseren  Quellen  als  Ersinyenj  Arsingen  ge- 
schrieben, die  Form  mit  g  ist  aber  bezeugt  ^  Dem  Ausfall 
des  g  steht  ein  Zusatz  von  gegenüber: 

1.  g  mit  ähnlicher  Funktion  wie  d  nach  n:  Fressanl 
reimt:  199  : 200  dingen :  begmnm'^  oder  es  ist  in  dem  geltenden 
ff  der  Best  einer  in  frftheren  Zeiten  und  im  Volksmnnde 
lebenden  findung  -igm  su  sehen,  analog  dem  Verbnm  'endigen', 
etwa  also  ein :  begitmigen  ;>  heginngen.  Die  Bttdung  -igen  tritt 
zwar  m  dor  Schrittbpiache  nicht  vor  der  zweuuii  üäiue  des 
17.  Jh.  ;iuf;  indes  besitzt  das  Angelsächsische  midigan^  ahd. 
ention  (schwäbisch  mit  g :  entigön  ?  Tgl.  unten  aiger  ?  — 
Zu  dieser  Gattung  von  g  gehört  auch  das  g  in  Formen  wie: 
ze  obergostf  ze  untergost,  noch  heute  in  tmtergüt,,,  erhalten; 
diese  Formen  gehen  auf  PositiTe:  oherig,  unt0rig  surttok. 

2.  Das  aweite  g  ist  gleichfalls  nicbt  mit  Sicherheit  als 
unorganisch  anznsprechen :  es  erscheint  h&ufig  aiger;  Birlinger* 

werde!!,  wonn  nie  im  R<  h\väl)ischon  Mumie  crklatirrei),  nif^ht  mit  '-m  r 
solchen  Aen(ieru!)ü;'  der  Qutint)tfit  gehört  worden  seui,  dass  laan  ls  rar 
nötig  fttud,  dieselb»!  /.a  markieren.  Dt-r  /.weite  Bestandteil  überhaupt, 
welcher  resrelmäsaig  eia  t  was,  beaaapruchte  vou  voruberein  der  schwäbischen 
Qewohnhtiii  gemä?»  keiue  modifiiziercudü  Behaudlung  auf  dem  Papier. 
Es  fand  mittiin  eine  Art  Kompromits  nur  im  Tone,  nicht  im  Bilde  statt; 
vergl.  jedoch:  margte, 

'  Du  gg  ist  kein  DoppeUsnt,  sondern  nor  ein  notdOrittges  Sofarift- 
seiehen  yne  die  andern.  Im  Sohweberisohen  untemdieid^  sieb  ein  gg 
dorchstts  nieht  von  einem  reinen  k  der  nenhoehdentsoben  Schrift  nnd 
Ausspradie;  (vgl.  Tobler:  Z.  t  vergl.  Spr.  f:  89,  Itt). 

*  Birliuger:  au^' b.-8chwäb.  Wörterbooh. 
^  Grimm:  "Wörterbuch  III,  461. 

*  Birlinger:  Augsb.-8ohwäb.  Wörterbaoh  unter  $* 
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führt  dasselbe  auf  einen  alten  nom.  sing  aigis  zurück.  Durch- 
aus dem  Volksmundc  aii^eluin?,  ist  die  Form  t'  gm,  auch  in 
Urkunden  geschrieben  1336  Donnerstag  nach  dem  4.  Januar 
(St.  Georg).  Sie  ist  die  sekundäre  ßüdttng  zu  ebenfalls  be- 
zeugtem tmm  bei  klerikalen  Sohreibem.  Umgekehrt  wird  g 
in  der  Mnndart  zu  i  gewandelt,  und  es  wird  geschrieben: 
mögt  ala  medd  (¥gl.  darüber  den  Abschnitt  Uber  ot).  Doch 
bestand  sicher  daneben  in  der  Bchriftsprache,  auch  in  der  der 
Gebildeten  mögt  (vgl.  Aclitbuch  ^  —  Ganz  abzufallen 

pflegt  n  zugleich  mit  dem  Präfix  ge-  der  Partizipialformen : 
geben '^y  kotnetiy  hralu  , .  ,\  Äoerw  „gehören"  neben  gehoeren 
findet  sich  im  Stadtbuch  (Grandtext  15  a^  15  b;  bei  S^ :  14  b). 
—  Der  gemeindeutsche  grammatische  Wechsel  von  h  und  g 
im  Praeteritum  und  Partizipium  des  Präteritums  von  dahtn, 
zwhm ...  ist  in  den  schriftlichen  Quellen  gewahrt  und  auch 
der  gesprochenen  Sprache  eigen. 

im  AuölaiLi  hat  der  Klang  des  g  durchaus  Verhärtung 
zu  k  erhalten  und  ist  mit  diesem  zu  dem  Lantstand :  kh  {k-^  h) 
gelangt.  Die  Schreibung  weist  jedenfalls  auf  erneu  Fortis- 
Laut  hin,  die  Aspirata  aber  wird  in  sehr  Tieien  genauen 
Bohriftstttcken  schon  im  ahd.  kenntlich  gemacht  durch  ck 
Dass  dieses  eA  nicht  die  gutturale  Spirans  ek,  sondern  gutturale 
Huta  +  gutturaler  Spirans  ist^^M,  dem  rauhen  Guttural 
der  alamanniscben  Kehlen,  hat  schon  B.  von  Räumer  *  richtig 
erkannt  und  bewiesen.  Wenn  dieses  ch  im  14.  Jh.  in  weitem 
Umfange  durch  g  ersetzt  wurde,  so  ist  nur  im  einzelnen 
Falle  eine  Herabminderung  des  verhärteten  Lautes  anzu- 
nehmen statthaft;  ich  meine,  dass  in  schneller  fliessender 
Bede  die  Tennis  (Tennis- Aspirata)  leicht  zu  gh  reduziert  sein 
kann,  ein  Umstand,  der  bei  der  stdgeoden  Gewichtserhöhung 
des  Stammsilbeufokals  im  Laufe  des  Mittelalters  leicht  be> 
greiflich  ist,  das  konsonantische  Sprachgut  &nd  seitdem 
weniger  Pflege  in  Sprache  und  Schrift.    Es  ist  das  jedoch 

>  Hiena  gehören  ferner:  BofitiHger,  Maigilter.  (Stadtbiich  Ib). 

*  geben  ist  fest  in  der  Formel;  dar  hrief  wert  geben. 

*  Bh  von  Raamer:  Aspiration  und  Laatverschiebung  S.  84  usd  §  61. 
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nur  eine  Erwägim^^  meinerseits,  fiir  die  ich  nicht  in  der  Lage 

bin  einen  Wahrheitsbeweis  anzutreten.  Wie  stark  ^{erade 
luer  iiie  ünberecheü barkeit  der  Mundart  allen  Uiiiformierungö- 
versuchen  hemmend  entgeg^tntt,  das  wird  am  besten  die 

Bezeichnung: 

des  g  vor  Augen  führen.  Das  anlautende  g  hat  in  seiner 
Bezeichnung  TOn  Yomherein  keine  Schwierigkeiten  gemacht^ 
es  ist  auch  in  unseren  Quellen  von  keiner  Abnormitftt  ku 

berichten,  ausser  dem  erwähnten  kornamery  welches  der  i^luiid- 
art  angehört,  (Stadtb.  92  a  S.. :  yehorsamer).  —  Auslautend  er- 
hält g  die  Zeichen  c/i,  c,  ck,  entsprechend  seiner  Ver- 
härtung; im  14.  Jh.  nimmt  g  überhand.  8,  und  8^  schreiben 
anfangs  k  und  nur  Tor  Antritt  von  /  wird  e  m  gx  -egliek. 
Den  gleichen  Lautstand  hat  noch  1288  St  Georg.  —  Schon 
1282  aber  erscheint  bei  S,  ek  neben  k  in':  noütwin  (n.  pr.), 
moib.  Nach  n  ist  besonders  ek  beliebt:  dineh.  eh  hatte  schon 
St.  K;itliariiia   1279.  schreibt  anfangs  ch  gicichmässig 

für  anlautendes  k  und  auslautendes  g,  dann  geht  er  zu  h 
über  im  Auslaut  der  Endung  <k  und  schliesslich  schreibt 
er  ck^.  ck  bleibt  charakteristisch  für  seine  ganze  Periode 
und  wird  von  S„,  an  dem  wir  auch  sonst  Berührungen 
mit  S^  entdeckt  haben,  gleichfalls  bis  zum  Ende  seiner 
Th&tigkeit  (1301  ?)  fortgesetsi  Wenn  auslautendes  ^  (eft  ge- 
schrieben) bei  Sg  und  S^  in  Stellung  vor  l  (-lieh)  zu  stehen 
kommt,  erh&lt  es  reprelmässig  die  Schreibung  ch:  so  bei 
1  Lli2,  bei  )7.     Icli  sagte,  dass  ck  ein  Charakte- 

ri&Likum  der  ganzen  Periode  des  Stadtsciircibers  Rudolf  ( — 1303) 
ist;  ich  glaubte  mich  dazu  berechtigt,  da  auch  die  bischöflichen 
Schreiber  zur  Zeit  Rudolfs  dieses  ck  ausreifen  und  in  Stellung 
vor  If  genau  wie  S,,  häufig  zu  wandeln:  "echUeh,  1302 
setzt  S^  h&ufig  nur  ki  tak,  Aufpurk  eh  erhält  sich  in  dmeh 
ziemlich  fest.   Neben  S^,  welcher  ek  beibehält^  schreiben  S,: 

>  S,  hat  sporadisch  im  (Jrundtext  des  Stailthnches  ck:  zucJc,  leaek 
(2810  (tnarrkf).  Auch  dinc  schreibt  Sa  einmal  mit  ck:  Stadtbuch  (d7b), 
gotsykcnn nick  (119  b. 
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ikf  tag,  -ig  ( — 131  Vi).  S^:  -ig  und  -ich,  S^:  -ec.  -ea.  Mit  dem 
Jabre  1320  beginnt  eine  austjeprägte  Regellosigkeit  der  Be- 
bandlusg  des  auslautenden  g.  Die  Unsiclierheit  in  der  Schreibung 
ist  eine  allgemeine,  die  Ursachen  liegen  ausserhalb  unBereB 
ErkenntnisYemögeoB.  In  dioBe  Zeit  fallen  Scfareibnngeii  wie: 
gdmhet,  moffle*  DieseB  eimnaHge  gthitnhet  fttr  ^ümeket  er- 
laubt jedoch  keinen  ScUobb  auf  eine  aspirierte  Auss[)rache 
der  Gntturalis  fortis ;  denn  das  h  kann  in  der  ziemlich  flüchtig 
geschriebenen  Ui  kuude  ein  Schreibfehler  fiir  beabsichtigtes  rh 
sein.  Es  ist  jnis  dem  Ganzen  nur  zu  untersciieiden,  dass  die 
klerikalen  Schreiber  ch  bevorzugen:  1326  bisch.:  k\  -ichy  1326 
Curia:  k;  -kli,  1326  St.  Ulrich:  k\  -ig.  Die  Stadtschreiber 
haben  aoch  überwiegend  eA;  ob  daBBelbe  durch  die  Scbreib- 
weise  der  kaiaerlicben  Urkunden,  welche  in  der  That  eh  zeigen, 
bedingt  iBt,  vermag  ich  im  Einzelnen  nicht  festzustellen.  S^, 
drängt  k  wieder  in  den  Vordergrund,  abweichend  von  den 
kaiseilichen  Urkunden  (1339:  ch).  Für  die  Behandlung  des 
anlautenden  k  hat  S,^  sichtlicli  die  kaiserlit-lien  Urkunden 
zum  Muster  genommen.  1338  schreibt  er  noch  k.  1339  nach 
dem  Einlaufen  einiger  kaiserlicher  Urkunden  in  die  städtische 
Kanzlei  nur  eA,  auch  auslautendes  g  schreibt  er  bald  mehr 
mit  eh.  Vom  Jahre  1342  etwa  an  datiert  die  Schreibung 
mit  selbstTerstöndlich  dem  unsicheren,  unentwickelten 
Charakter  der  Schriftsprache  und  Orthographie  der  Zeit 
angemessen  von  zeitweiligem  k  und  dt  unterbiuchen,  jedoch 
nicht  verdrängt.  Zur  Schreibung  mit  g  hatte  schon  S^ 
im  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jh.  einen  schwachen  Anlauf  ge- 
nommen: 1306  5.  Juni  schrieb  er  sogar  einheitlich  im  Aus- 
laut: ^,  im  Anlaut  k  ^  k.  Es  ist  von  einigem  Belang,  die 
Wörter,  welche  hier  mit  g  ausgestattet  sind,  kennen  zu  lernen, 
sie  Bind :  faelig^  genvg,  gezivg,  tag.  Von  ihnen  haben  berechtigten 
konsonantischen  Auslant  nur  faeUgj  tag;  gnrg,  gezivg  sind  durch 
Apokope  des  e  aus  gc/mge,  g^zirge  entstanden.  Wir  stossen 
dabei  auf  dasselbe  Verhältnis  in  der  Behandlung  apokopierter 
Formen  und  nicht  apokopierter  wie  bei  h  und  d  (nicht  p  und 
%  auslautend  geschrieben).   Der  Schluss  aus  diesem  Verfahren 
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gestaltet  sich  gleichfalls  analog:  Die  Schreiber,  ausgehend 
von  den  apokopierten  Formen,  welche  sie  aus  Gründen,  die 
ich  hier  iiicht  noch  einmal  zu  wiederholen  brauche,  mit  der 
Media  schrieben,  unterwerfen  jeden  Auslaut  dem  gleichen 
orthographischen  Zwange.  Das  adverbiale  aenuc  mag  eine 
Brücke  geboten  baben  durch  seine  zweite  firsoheinungefonn 
ffenuffe,  welche  auf  dem  ungekehrten  Wege  den  aus  -ge  zu  »g, 
yerküizten  Wortansgängen  begegnete. 

k:  Creltang, 

Die  Geltung  der  schwäbischen  Gutturalfortis,^  ist  bei  der 
Besprechung  des  Lautwertes  von  auslautendem  g,  geschrieben 

als  die  von  /.  -p  Sjjiraiis  (hh)  festgestellt  worden,  phonetisch  am 
genauesten  als  ch  wiedergegeben.  Die  Geltung  von  als 
k' -\' h  ist  nach  der  Entstehung  des  Buchstabens  unleuj^bar  in 
den  Bildungen  auf  -heitf  hiervon  gehe  ich  aus,  um  die  Aus- 
sprache des  anlautenden  A  als  zu  Teranschaulichen.  Die 
Natur  dieses  -keit  hat  PauP  einer  genaueren  Betrachtung 
unterzogen  und  er  ist  zu  dem  Kesultat  gelangt»  dass  z.  B. 
mütekmt  aus  mUteeheit  für  miUeeh-heit  entstanden  ist*  Von  den 
Bestandteilen  der  Bildung  ausgehend  erhalten  wir  also  die 
Reihe:  inUtecJi-h^it  (,niäecheit)  ]>•  mUte-chnt  3>  miäikeü,  ch  = 
==  k  -i-  fi  vereingte  sich  mit  h  zu  eineui  sowohl  an  Explosion 
als  an  Expiration  äusserst  starken  Gutturallaut,  ch  = 
khfi  schritt  also  nicht  fort  zu  kdi,  das  fast  bei  der  Aspii*ata 
eh  anlangen  möchte,  aber  nun  eine  Stufe  zurückblieb.  Das 
Wort  'Mannigfaltigkeit*  z.  B.  habe  ich  in  Augsburg  aus- 
sprechen hören  als  man<jjalü  khodih^  so  dass  die  Silbe  vor 

^  Ueber  die  XJntersoheidnng  von  Fortis  und  Lenu  ygl.  KauflEinann: 
•chw.  Mundart  §  S4,  bes.  Anm.  1;  §  S7  und  Fischer:  Germ.  86,  409. 
Winteler:  Kerenzer  Kundert  S.  91  ff.,  bei.  S.  88,  *der  Untenehied 

zwischen  Lenes  und  Fortes  liegt  in  der  Empfindung  eines  versohiedenen 
Kachdrucks  i;i  de r  Expirations-  und  Artikulationsmu^kulatur  begründet.* 
lieber  «las  Verhältnis  des  anlautenden  k  im  Scli\väl)isL}ien  zur  hoch- 
deutschen Lautverschiebung  vgl.  Kanffmann:  schw.  Kundart  S.  SiSft'. 
*  P.  Br.  B.  VI,  660. 
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'kheit  fast  als  eine  offene  klingt.  Die  inittelhochdeutscheu 
Schreibungen  unserer  Quellen  bringen  sehr  häufig  einfaches  kx 
fffirdieiteU  und  wirdikeit.  Der  Laut  A  +  Spirans  ist 
also  gesichert.  ^  —  Dadurch,  dass  in  den  Wortbildungen 
mit  "keiU  die  Silbe  vor  dieser  Endung  den  einen  Bestandteil 
der  Komposition  mit  dem  Vokal  abzuschliessen  scheint,  yerföllt 
der  diesem  folgende  Konsonant  dem  Anlantsgesetz,  und  es 
gilt  darum  da.s  über  die  Aussprache  dieses  h  in  -Uu  besagte 
für  jedes  anlautende  /  (G utturalfortis)  mit.' 

Im  Inlaut  ist  /  vor  Konsonanten  einen  ähnlichen  Kom- 
proniiss  eingegangen,  wie  die  Verbindung  ^  -j-  i  ,  ,  .  ,  vgl,  das 
darüber  bei  b  Gesagte.  Die  Schreibung  margU  kann  daher 
wohl  der  Aussprache  nahegekommen  sein.  Auf  eine  voUgOltige 
gedehnte  Aussprache  des  cKmskh  weist  die  Abteilung  des 
Wortes  ekntht^  in:  eh.  Zeile  1  —  neA/  Zeile  2  hin,  d.  h.  dem 
Schreiher  klingt  ch  so  selbständij^,  dass  er  es  gleich  einer 
Silbe  behandelt. 

k:  Beselebnuiig. 

Wenn  für  augsburgiacUe  Guttuiallortis  liauptsächlirh  zwei 
Zeichen  k  und  ck  verwendet  wurden,  so  standen  sie  sich  in 

'  Einen  ähnlichen  Weg  hst  wohl  das  heutige  *Junker^  «is  juJiiAetT 

genommen. 

*  Im  Schweizersehea  iet  k  aus  g  (ge-  -\-k  \m  Sandhi  zu  g  -f-  ^0 
entwickelt  in  kemim  gegenüber  chönne  —  können  (vgl.  Tobler  in  Zs.  f. 
vgl.  Sprachf.  22,  120);  kain  aus  c  +  hain  nach  (irimm  (Grimm:  Gramm. 
III,  69  und  7'»).  Die  Verbiiidunfif  dehn  in  hi  von  vortihor».'in  wie  ein 
Wort  l)olumiielt,  dalu-r  der  Kouäonaut  gleich  ^ui*  lülgeuden  Sdhe  hiu- 
üljer^'e/<><;ei)   un<l  nach  den  Gesetzen   für  den  Silbenanlaut  behandelt. 

Paul  hat  sich  knin  mir  aus  aeka'in  ».iitwickelt  (P.  Br.  B.  VI.  o59 
Au  in.)  micJden  (augsburgisch  und  geineiuuüt  schwäbisch)  ist  oÖeabar 
desselben  Ursprungs  wie  kain  aus  dehein.  Auszugehen  ist  von  dem  in 
den  Augsburger  Quellen  ebenfalls  belegten:  mtdiehen^  mUekun;  vgl.  auch 
/erJb  oeteehwäbisoh  für  fertigen,  (KaoCFmann:  schw.  Unndart  §  166. 
Anm.  4).  Vgl.  ausserdem:  Weinbold:  alam.  Gramm.  S.  175.  Grimm: 
deatsches  Wörterb.:  K:  9,  b.  Tobler:  Z.  f.  vgl.  Sprachf.  14»  108—188. 
A.  Beifferacheid:  über  die  untrennbare  Partikel  gt'  (Dissertation 
Breslau  1871). 

*  Aofatbnob  66  a.  t 
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der  ihnen  von  vornherein  zugewiesenen  Gestalt  nicht  so  fern, 
dass  h.ie  niclit  fast  von  selbst  in  einem  Buchstaben  k  sich  ver- 
einigen konnten.  Jenes  tur  das  Oberdeutsche  chaxakteristische 
ch  ist  nämlich  sichrrlich  nichts  anderes  wie  das  ehenfalls  ffir 
dia  GuttaralfoitiB  auftretende  kh,  in  klerikalen  Urkunden  noch 
im  14.  Jh.  geschrieben,  und  hat  mit  diesem  die  Bestimmung 
gemein,  die  thatsächlich  geltende  Lautverbindnng  k  +  Spirans 
wiederzugeben.  Aus  mancherlei  Q-ründen  konnte  der  Schreiber 
dieses  nachstehende  h  weplasseu,  so  dass  k  ^'omeint  zu  sein 
schien.  Vielleicht  um  dieser  Gefahr  vorzAibeugen.  viel  eher 
jedoch  wohl  aus  tachygraphischeu  Gründen  und  Bequemlich- 
keitsrücksichten  und  zugleich,  den  bei  dem  Aufleben  der 
runden  Schrift  bestehenden  kalligraphischen  Anforderungen 
nachzukommen,  gewöhnte  man  sich  bald  eh  zu  setzen,  ohne 
dass  damit  die  Aussprache  eine  andere  als  ^  +  A  geworden  wäre. 
Sorglosigkeit  und  die  den  Vorlagen  durch  jene  schon  öfter 
betonte  Nachlässigkeit  der  Schreiber  noch  anhüttenden  k 
liessen  dieses  schliesslich  als  gleichberechtigt  mit  ch  weiter 
leben. 

Als  man  in  Augsburg  die  Urkunden  deutsch  zu  schreiben 
anAng,  Terwendete  man  nur  k  und  e  für  anlautendes  k, 
parallel  mit  k  und  <r,  eib  für  auslautendes  $  ^  k.  S,  schreibt 
also  bis  1276  nur  k,  nicht  allein  in  den  Urkunden,  sondern 
auch  bei  weitem  häufiger  k  als  eh  in  dem  Stadtbuch,  und 
zwar  trennt  sich  deutlich  hier  der  Anfang  von  dem  ü'origen 
Teil  der  Niederschreibung  des  Stadtreciits  al),  indem  jener 
parallel  der  in  den  Urkunden  eiugetuhrteii  Orthographie  vor- 
wiegend h  hat,  während  der  zweite  Teil  etwa  vom  zweiten 
Drittel  an  eh  schon  häufiger  bringt.  Diese  Erscheinung  thfiü 
auffallend  zusammen  mit  der  Thatsache,  dass  Yon  1277  S| 
in  den  Urkunden  eh  weitaus  berorzugt,  in  der  ersten  Urkunde 
dieser  Beihe  sogar  nur  eh  verwendet.  Durch  den  Vorantritt 
von  Sj  ist  /•  und  rh  in  dem  Zeichenschatz  der  Augshurger 
Schreiber  gleichwertig  geworden.  fügt  noch  rk  für  aus- 
lauteudes  und  inlautendes  k  hinzu;  für  inlautendes  k  war 
ek  schon  durch  die  Schreibweise  von  S^  bekannt  geworden» 
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Aus  der  Unre^eiiiiilssigkeit  der  graphischen  Wiedergabe  von 
/'  tritt  S,^  heraus,  indem  lt  für  an-  und  inhiuteiidc  (juttural- 
fortis  nur  kj  tür  auslautende  Fortis  nach  dem  V^orbilde  s^^ine? 
Meisters  Rudolf  (S,)  ek  schreibt.  In  der  Zeit  von  1330—1346 
heben  sich  kurze  Perioden  heraus,  in  denen  k  den  Sieg  errungen 
zu  haben  seheint:  1338  schreibt  S^,  nur  k,  1344  schreibt  8,^ 
nur  ib.  S^^  beginnt  im  Anfange  seiner  Thätigkeit  k ausschliesUeh 
zu  verwenden,  lässt  aber  im  weiteren  Verkiuf  ch  neben  k  aul- 
kommen.  Auch  bei  ihm  finden  sich  Schriftstücke,  welche 
bald  k,  bald  cft  ausschliesslich  besitzen.  Der  Grund  kann  in 
der  Vorlagenbenutzuug  liegen ;  wenn  wir  eine  solche  in  weitem 
Umfange  annehmen,  erklärt  es  sich  auch  am  besteni  dass  in 
der  Zeit,  wo  k  und  eh  nebeneinander  verwendet  wurden,  k  mit 
fühlbarer  Regelmässigkeit  dem  Worte  kunt  verblieb^  d.  h. 
einem  Bestandteile  der  Eingangsformel^  welche  zuerst  und 
ganz  besonders  der  Gefahr  kopiert  zu  werden  unterliegen 
musste.^  Von  13o(i  an  schreibt  Sj-  nur  k  anlautend,  für 
inlautendes  k  hatte  er  schon  1354  häutiger  ck  gebraucht.  Sein 
Nachfolger  S,,,  und  noch  vor  13G8  seine  Gehilfen  weichen 
von  der  Schreibweise  des  Stadtschreibers  Hagen  (S,,)  nicht 
jtb.  Die  Ursache  zu  dieser  ausgeprägten  Begelmässigkeit 
kann  ich  nur  in  dem  Vorbilde  der  Urkunden  Kaiser  Karls 
sehen,  während  nämlich  die  kaiserliche  Kanzlei  unter  Kaiser 
Ludwig  zwar  überwiegend  k  schrieb,  aber  c/i  mit  unterlaufen 
Hess,  (1341:  hif^r.  ,[(i//srr,  bechennev,  chnint,  urchunt  (A). 
1342.  rlieiTer,  (jecldagt^  i'Jtornen,  ket/fertnmes  (A).  1342:  keyfer, 
chumt  (A).  1344:  koyTcr,  kaf/ferlic/ien,  emclichen  (A).  1344: 
keifer  .  .  .  (A).  1345:  keirer,  bechennen,  urehuende  (A).  1346: 
k  (A).),  brachten  die  Urkunden  Karls  nur  k,  mit  Ausnahme 
weniger  Urkunden:  (1347:  konig,  kwnt^  camerkneehte,  tnarg, 
urkuud*  1348  an  den  Hofschenken  (in  Dresden  ausgestellt): 
iunff,  htntf  rerchoiijjen,  urchund  (A).  1348  an  den  Rat  von 
Aup^sburg  (iu  Dresden  ausgestellt):  /•  (A).  1354:  knni</,  Luat, 
u^irhkoineHt  urchund  (^A).    1355:  kelfer,  h'  rJteinirii,  cluin-L  itrcfinnd 

(A).    Von  1356  an  bleibt  eh  ganz  ausserhalb  der  kaiserlichen 
'  Vgl.  die  BeUjii«. 
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Schriftstücke.  Die  bisclu>l"lii:lieii  Urkunden,  in  denen  schon 
in  dem  letzten  Dezennium  des  13.  Jh.  /•  stark  Platz  gegriffen 
hatte,  verwenden  mit  erkennbarer  Regelnlässigkeit  von  1351  auL 

Die  klösterlichen  Urkunden  von  St.  Ulrich  bevorzugen  k 
von  1342  an.  St.  Katharina  hat  den  handschriftlichen  Qaellen 
nach  nnr  k,  in  der  frühesten  Zeit  hin  and  wieder  ch. 

In  den  internen  Denkmälern  gewinnt  k  erst  in  den 
sechziger  Jahren  die  Oberhand  über  eh:  yon  1966  ab  ist  k 
anliiuteiul,  <■/:  inlautend.  ^,  c  auslautend  für  [/:  einmal  6nde 
ich  ewigdich  137o.*  In  einer  Eintragung  des  Aclitbuchs  von 
1370  schreibt  8,^:  c/tomen,  chom.  U/Ter.  —  Im  Allgemeinen 
darf  man  sagen,  dass  das  Muster  des  kaiserlichen  Kanzlei- 
schreibbrauchs von  1 356  an  uniformierend  auf  die  angsbnrgische 
Orthographie  der  Ghitturalreihe  gewirkt  hat;  denn  anch  in 
der  Schreibung  des  A  nnd  ek  für  die  Spirans  nnd  die  Aspirator 
macht  sich,  wie  wir  sehen  werden,  dieser  SÜnfloss  geltend, 
wenn  auch  weniger  durchdringend. 

h,  ch:  Belege: 
Urkunden: 

städtische:  1272.    iaergelichef,  avch,   fchent^  zaehende% 
chirchgazzc;  nihte(  niht  S,  (U.  II).  —  1980. 
anch,  ahzigoften,  gdichm,  zaehenden  S^  (H.) 
1283.   Sezehen,   hazogoften  S,  (H.)  — 

naehften,  durh,  nah  S,  (A).  —  auh,  auch,  niht, 
hoher,  rihten,  noh,  noch,  dvrh,  lihte,  fchuhe, 
hohin,  Berhtolt,  gefchah,  ahzigurten  So  (R.  ^, 
4,4).  —  avh,  kainerflahte,  durh  S^  (A).  — 
1283:  durch,  durh,  -ich,  domehtlichen  Sj  (A). 
Liehtmiffe,  ahtzigoften,  prichety  anch,  och  84 
(A).  —  1289:  Achzegnftem,  gefchach  ?  (A). 
1290  Rat:  durh,  niht  S^  (H).  —  Solhi^  (A). 
—  1291:  Truchfaetzze,  gefchaehe,  ovch,  rehtiv 
S,,  (H).  —  1296:  ovch,  auch,  linoptreht,  fölh 
  Sft  (K.  6,5).  —  1299:  jach  S,  (^A).  —  1300: 

>  Achtbttch  99  a. 
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mohte,  verrihte,  gemachte,  niht,  Höhfteten 
(C.  5).  —  13«':3:  iiit  Sg  ?  —  i:U»4:  rctlief, 
Trciikvnde,  auch  Sj  (A).  —  sechziek,  auch, 
reht,  n»chf  (4).  —  i'MjCy:  avh,  reht,  recbtB, 
raechteft  8^  (0.  5).  —  recht,  üaecblten,  verzigen, 
verzeichen  (ü.  2).  —  1318:  befttchtes,  aacb, 
aafgeriht  S,.  —  1316:  nit  S,  (A).  — 

1316—1340:  ch  und  h  wechwln,  gewohnlich  h 
vor  t.  -    1329:  gcLoia  un        (H.  1^).  — 

Stit  (Ion  vitrüigiT  Jahrvn:  iininer  ch  in  -Uch,  suust 
aucli  ch  bevorzugt,  aber  vor  t  hält  sich  h.  —  ^17- 

1348:  vfiihteiii  nacbkomen,  geruwiclichen  (A). 
—  1350:  vergicb,  ach,  rechts  (H.  22).  —  1352: 
offealich,  Iwelbi,  yergich,  braht,  branbt  (pnreh- 
fraw .  .  .  )•  —  vergihe.  — 
Acbtbucb:  Bis  1367  in  der  Eegel  ch  fiir  ch,  vor  t  in  derR«ge1 
h,  («13  Sj-).  —  S,^:  1367:  Aeclit,  recht 
(26.  b.)  -  Aecht,  kiu^ht,  recht  (26.  b.)  —  1368: 
nehften,  geKiht,  rehter  (22.  b.)  —  kuecht,  geriht, 
Aecht,  fieht  (27.  a.)  —  h  and  ch  wechseln  vor  t. 

cb,  ht  B«zelehiiiinpr: 

h  und  (7/  sind  in  ihi  i  r  IkLaiuIluiig  iiiclit  geschieden.  Mit 
einiger  Regelmässigkeit  wird  //  vor  Dentalen  (t,  z,  s),  am 
sichersten  vor  f  geschrieben,  z.  B.  a/tziyoften,  Sezehen,  reht, 
geriht ...  —  Am  Ende  unseres  Zeitraumes,  etwa  Ton  den 
vierziger  Jahren  ab,  wird  h  vor  t  streng  festgehalten,  wahrend 
e&  an  anderen  Stellen  h  verdrängt.  Ein  Einfluss  der 
kaiserlicben  Urkunden  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  feststellen.  Von  auffallenden  Schreibungen  ent- 
halten die  Quellen:  12Sj>:  Sezeheuy  lutzogoflm  S,.  —  Zuweilen 
findet  sich  Umstellung  von  h  und  t:  ref}t<  r.  In  nild  fällt  h 
zuweilen  schon  im  13.  Jh.  aus.  Gegenüber  steht:  1329: 
gehöhrun  S^. 

I:  Geltung  und  Bezeichnung. 
Nur  Einzelheiten  führe  ich  hier  an.   Im  Volksmunde  wird 
noch  beute  in  dem  Worte  hUrhof  vor  dem /  ein  1-Laut  gehört; 
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für  unsere  Zeit  ist  diese  Erscheinung  durch  die  vereinzelte 
Schreibung  hisekolf  in  Stadtbuch  (Stadtb.  34  b.),  in  einer  Ein- 
tragung der  Hand  S^,  belegt  Wechsel  von  /  und  r  finde 
ich  in  der  Schreibung  des  Eigennamens  /Hm*  ab  Rriol  (1317. 
14.  Jan.  Sg  (A))  vertreten.  —  Ausgefallen  ist  /  einmal  in 
fijnd  ^  follent  (1329.  ?),  ob  durch  Versehen  oder  durch 
Gewohuheit,  kaim  ich  nicht  entscheiden.  —  Nicht  selten  wird 
/  in  als  abgcstossen  und  es  fehlt  auch  iu  der  Schreibung  az 
(1327.  St.  Stephan  (A)). 

m:  Geltung  und  Bezeichuang, 

m  wird  vor  ff  in  paungcartm  einmal  1870  (Achtbuch  101  b, 
8,0)  als  ft  gesehrieben.   Ist  dieser  Vorgang  phonetisch,  so 

stehi  Li  der  Wandlung  des  n  vor  b  zu  m  gegenüber,  wie  ihn 
stereotyp  in  rmh,  Phi-Idez  zur  Kenntnis  bringt.  —  m  unter- 
liegt zuweilen  der  Abkürzung,  das  Zeichen  dafiir  ist  dasselbe 
wie  das  für  71,  z.  B.:  Salitag  (Achtbuch  56  a  S^,  2  mal). 

n;  Ueltuug  und  Bezelchnaug. 

n  vor  Labialis  (b)  wird  m  bei  :  vmhBluchU  ist  bei  ihm 
stereotyp ;  /«iw/lfÄa/A,  z.  B. :  1336.  S,^  (A).    Auslautendes  n 

wird  von  dem  heuLigtu  Augsbui^cr  durch  die  Kasalierung 
des  vorhergehenden  \  ukals  ersetzt  und  ganz  abgestossen.  Die 
Flexionssilbe -e«  z.B.:  spricht  er  -e  und  einfach  e.  Für  das 
13.  und  14.  Jh.  geben  mir  die  handschriftlichen  Quellen  keine 
Aufklärung  Über  Nasalierung  oder  Nichtuasalierung.  In  der 
Schreibung  wird  jedes  n  geschrieben,  sehr  häufig  durch  ~~ 
über  dem  Torhergehenden  Vokal  angedeutet.  Wenn  ich  nun 
zwei  Formen  vorfinde^  welche  auf  den  Vokal  endigi  u,  n  also 
abgestreift  zu  haben  scheinen,  glaube  ich  hier  eher  eine 
8chreibflüchtij?keit.  etwa  das  Vergessen  des  Striches  annehmen 
zu  dürfen,  die  beiden  AVörter  öind :  offenllche  (1273.  13.  Mai  Sj) 
und  Ahtziffofte  (1284.  Montag  nach  dorn  19.  Jan.  iSjj  (A)). 
Zweifelhaft  ist  mir  die  Form:  Jialn'  (l.pl.)  (1282.  S,)  und: 
weÜe  wir  (1292.  S,  (A)).  —  Einmal  schreibt  S^  gd)e  part. 
praet.)  1293. 
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j:  Geltung  und  B«iel«biraiifr. 

Als  Schriftzeichen  ist  /'  in  den  Vorbemerkuiigtm  über 
'Zeichen  und  Buchstaben  behandelt.  Es  wird  in  dem  Verbum 
verjehen  zuweilen  als  g  geschrieben:  verlieh  und  vergelim  (Idöl. 
S„  (A)). 

KonsonantenTerdopphi  ii^. 

Bei  der  Besi)rechung  des  t  luiben  wir  eine  Neigung 
nihd.  und  so  auch  augsburjicischer  Schreiber  kennen  gelernt, 
t  zu  verdoppebi,  auch  dann,  wo  nach  unseren  nbd.  Begrifieu 
kein  Grund  zur  Gemination  vorliegt.  Die  gleiche  Beobachtung 
machen  wir  an  f,  hier  bat  das  /  indes  seine  etymologische 
Berechtigung,  da  es  aus  gothiscbem  -pj  in  den  ja-St&mmen 
entstanden  ist  kaufen  wird  daher  in  unseren  Quellen  sehr 
häufig  kaufen  geschrieben.  Ausserdem  haben  wir  <>ffe  und 
ofen  regelmässig  mit  sehr  oft  auch  Ihaffen  (z.  B. :  1343. 
Ara/t'tt.  rerkoufen  (Achtb.  62  a.) ;  1353.:  <T^////>f  /  Acbtb.  70  a). 
Zuweilen  scliliesst  die  Üativform  dovf  nach  Apokope  des  Vokals 
mit  /:  135Ö.  ze  dorj  (dat.)  Sj,  (A).  —  Verdopplung  des  « 
haben  mir  regelrecht  in  den  Gerundivformen  ze  iume  u.  a. 
Formen,  in  denen  später  nach  Apokope  des  e  das  zweite  n 
zu  d  sich  verwandelt  ^.  Unbegründete  Verdopplung  zeigt  einmal 
die  Form  der  3.  plur.  ind.  praes.  kaufennt  (Stadtb.,  Grund- 
text 25  b.  S  J. 

Synkope  nnd  Apokope:  Bele^o. 

Urkunden. 

1272.  gnaden,  vnfers.  verfvmet,  naebeften.  Gotefhvfes  S, 
(11.2).  -  1273.  belibe,  gvtef.  baierf  Sj  (A).  —  1277.  iVuveu, 
Spietair,  nihtöf,  frovn.  —  1279.  kautet,  vraweu  Ö,  (C.  2).,— 
1282.  belibe,  naebften,  (vni'erre),  habe  (l*pl-)  (A). 
1880.  kauft  Si  (H).  1882.  hörnt,  -er,  *en  S,.  —  1888. 
fogtan,  belieben,  hem,  drvnder,  lefent,  fvln,  vam,  gedecket, 

*  Vergi.  die  Urkunden  namentlich  in  den  .laliren  1346-  i:)r>2,  in 
denen  von  allen  Augsburger  Schreibern  mit  Vorliebe  dit'  Formel  'ze 
hahetine  rn  f  ze  7\irtzenne'  (geschrieben  wird:  te  habend  (auch  xe  habeiü) 
viui  16  nieund  (vgl.  bei  d). 
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machen^  berren,  kapein,  wolt  wem,  bwen,  einf  Schuhes  ge* 

ruiclut,  im  (pron.),  irren  (inf.)  S2(R.  X|  4).  —  giltet,  laebt  -en, 
lulu  S.  (A).  —  -eu,  kaufft,  erUilet,  verlitzzet  S3.  -  1290. 
Rat:  geiiade.  gewonhnit,  vor,  uarn,  fulen,  -en  S,,  (RT).  —  1292. 
genade,  benotet,  welle  (I  pl.)  S3  (Aj.  —  genadeü,  beleiben, 
gottes,  angehört,  verbürget,  gezaiget,  fvlen,  bürgere,  gefetzzet 
S,  (Fürst  Tel.  Xy>^  80,3).  ^  1293.  ainf,  waer  (c),  entaet 
(c.)  bewaert  (C.  4).  —  1296.  genyge,  ainz^  Hof  (dat.)  8g 
(A).  ~  1296.  Rat  und  Bischof:  genadeu,  -et,  -es,  -en,  -e 
(dat.),  haben  (1.  pl.),  vnfers  ftiwei ,  gotfhufe  Sg  (R.  6,  5).  — 
1298.  Gfiltes,  leipgedin^ef,  belibe  (c.)  faelb  (n.  pl.i  leib  (n.  pl.) 
chlagt.  doifü  (d.)  S..  (A).  —  130*2.  blib,  (iotzhule,  -es,  veld 
(d.)  holze  (d.)  blib,  vnbelvhtz  8.,  (hl.  C.  4).  —  vnibervchtef, 
Yerkauffet,  landef,  rehtef,  nach  def  landef  rehtc,  dorf  (d.), 
Telde  (d.),  bobse  (d.),  im.  —  1306.  gwihts,  Gots,  glegen,  gnvg 
GotSy  (ins,  dorf  (d.),  veld  (d.)  frivnd  (g.  pl.)  bawet,  gebort, 
fvln  (A).  —  1308.  Ulm:  genade,  gemaenglicb,  Gotzbufes, 
Bfchofes,  -en,  enphahen,  geuiele  (c),  waer  (c),  taete,  getaedinget, 
Ulme  (d.),  Jare  (d.),  fritage  (d.).  —  1309.  Vogt:  fogtÄun, 
hörnt,  anders,  hofti,  hovlU,  kviu.^es  gaeb  (c),  fvn  (n.  pl.)  (A). 
—  1351.  büwt,  Keychs  Sj,  (H).  —  1366.  füllen,  entlofen, 
jerlichen,  offeulich,  üixibten,  gebenckt.  1358.  Iteteu,  naemen, 
gebenckt,  geburde  S^«.  —  1359.  in  dorf  oder  ze  velde  geb&rde, 
uneben  S|«.  —  1368.  Bat:  gemeinclicben,  gemeint^  beizzeu, 
bailigen,  mugen,  volfuren,  zunfFfcen  8^^  (A). 

Sjnkope  vnd  Apokope:  Geltmig. 

Die  Vorgiiiiü^e  der  Syiikoi)e  und  Apokope,  die,  weil  sie 
beide  einer  Tendenz  entsprungen  sind,  auch  am  zweckmässigsten 
neben  einander  behandelt  werden,  sind  nur  in  der  Ausdehnung, 
welche  sie  in  der  scbriftlichen  Darstellung  in  mhd.  Zeit  ge* 
fanden  haben,  ein  spezifisches  Eigentum  des  Schw&bischen. 
Als  lautliche  Prozesse  sind  sie  allgemein  verbreitet,  regel- 
massig  da,  wo  Affekte,  die  ein  bewegtes,  rasches  Sprechtempo 
ainey:' n.  eine  weitgehende  lleduktioii  der  Nebensilben  ver- 
aniabseü.    Sie  sind  darum  namentlich  eine  vorzügliche  Waffe, 
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um  dem  amtlichen  Sprechton,  wie  er  in  urkundlichen  Willens- 
erklärungen ganz  Vi  »II  selbst  sich  einfindet,  ein  enerj^sches 
Gepräge  zu  verieüien.  ^  Indem  nun  diese  Erscheinungeii 
lediglich  rhetorische  Mittel  sind^  ist  ihr  Eintritt  an  kein 
formulierbares  Gesetz  gebunden.  *So  wandellos  der  Haupt- 
iktos  fixiert  ist'i  sagt  Kauffmannt'  *80  schwankend  ist  die 
rein  rhetorische  Abstafiuig  innerhalb  der  Sprechtakte,  was 
Nebeoiktns  and  Nachdrackslosigkeit  betrifft,  und  es  gilt  der 
Satz,  dass  jede  nicht  expiratorisch  starke  Silbe  ihren  Sonanteu 
verlieren  kann,* 

Entsprechend  bietet  die  Schreibung  ein  buntes  Bild.  Aus 
der  Fülle  nnseres  Materials  kann  daher  nnr  Einzelnes  namhaft 
gemacht  werden;  ich  verweise  dafUr  auf  die  ▼orangestellten 
Belege.  Ans  ihnen  ergiebt  sich,  dass  mit  einiger  Begelmässig- 
keit  nur  die  Apokope  im  dat.  sing,  der  Snbstantiva^  in  der 
ersten  Zeit  die  Apokope  in  der  3.  sing.  conj.  praet.  waer  * 
für  tcaere  eingetreten  ist,  während  sich  die  Synkope  mit  Vor- 
liebe allerdings  der  Vorsilben  be-  (vor  /)  und  ge-  und  der 
Endung  der  3.  sing,  praes.  und  praet.  und  des  part.  praet. 
bemächtigt  hat,^  aber  doch  nur  so,  dass  man  sagen  kann, 
dass  diese  oder  jene  Urkunde  eine  ausgeprägte  Vorliebe  für 
die  synkopierten  Formen  erkennen  läset.  Unter  den  Schreibern 
ist  es  allein  S^,  der  in  der  ersten  Zeit  seiner  Schreiber- 
thätigkeit  in  Augsburg  die  Verkiiizung  der  Wörter  ablehnt, 


'  A^jil,  Rückert:  Geschichte  der  nlid.  Schrütsprache  I,  218. 

■  Kauihnann:  Bchwiib.  Mundart  S.  136. 

■  Vgl.  dazu  Wintelcr:  Kerenzer  Mundart  S.  119  uud  Beispiele 
S.  179,  213,  216  Antn.  ad.  3,  2. 

*  JDie  Sonderstellung  des  tooer  (8.  a.  oonj.)  giebt  eich  kund  in  einer 
TJhner  Urkande  (1808),  trelobe  ensser  dieser  einen  Form  tooer  keine 
Synkope  und  keine  Apokope  kennt  Die  verkürzte  Form  scheint  dnrchans 
ein  £rfordamis  des  Rhythmus  der  Urkunde  zu  sein,  indem  die  Formel 
*waer  dat^  gleichsam  wie  dn  Vorsehlag  den  folgenden  Gedanken  einleitet. 

gemaindichen  darf  auch  als  Beispiel  einer  gewissen  regelmässigen 
Synkope  des  Vokals  des  Affixes  (-cc)  gelten.  Syukopiert  wird  e  auch  in 
dem  dat.  sicfr-  masc.  der  Adjcktiva  und  dea  unbestimmten  Artikels  ein, 
eim,  offenm  (Aohtb.  50  b.)  offtnm  (A.  51  b.). 
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später  nimmt  auch  er  die  scbwäbiscbe  Gewohnheit  an. 

bildet  Uli  Gegensatz  zu  ihm  diese  sprachliche  Eigenheit  ganz 
l>esoüdei.>  aus.  Wie  steht  es  iiuu  hier  mit  dem  normiereuden 
EinÜusse  der  kaiserlichen  Urkunden  ?  Unter  Ludwig  ist  von 
ihm  nichts  zu  spüren;  freilich  zeigen  die  SchiifUtücke  seiner 
Kanzlei  ein  ähnliches  Bild  wie  die  gleichzeitigen  aagsbargischeo. 
Die  Urkunden  der  Prager  Kanzlei  unter  Karl  IV.  aber  tragen 
YOn  Yomberein  einen  derartigen  Charakter  in  der  Behandlung 
der  ISndsilben  (Flexionesilben)  zur  Schau,  dase  ee  sich  fttr 
die  augsijiirgiüch -ütadtischcu  Schreiber  zu  cmpfehleu  schien, 
den  Ahstaud  von  den  durch  die  Verwendung  des  t  in  den 
JFlexionssilhen  erzielten  volleren  Formen  der  kaiserlichen  Ur- 
kunden nicht  durch  die  Festhaltung  ihrer  Gewohnheit  zu 
yergrössern.  £s  beschränkt  sich  daher  zusehends  die  Synkope 
der  Endungen  auf  die  3.  sing,  praes.  ind.  und  auf  das  part 
praet.;  während  das  -en  des  dat.  plur.  der  Nomina  und  die 
Infinitiyendung  mit  mehr  Bedachtsamkeit  in  der  schriftlichen 
Daratelluug  erhalten  wird.  Synkope  der  Prätixe  wurde  naeh 
wir  vor  geübt;  auch  die  Urkunden  Karh>  zeigten  sie  iu  weitem 
Umfange. 

Gar  nicht  der  Verkürzung  durch  Synkope  erlag  in  unsem 
Denkmälern  die  Endung  und  Bildungssübe  -er;  nie  also 
finde  ich  nmtr,  hrudr,  Imrgr;  nur  der  Beduktionsvokal  «  in 

Wörtern  wie:  üüter,  (niwr)^  Mauer  u.  a.  wird  häufig  aus- 
gestosseu. 

Zerdehnung :  Ein-  und  Anfügung  von  Vokalen. 

Im  Gegensatz  zu  der  eben  besprochenen  Verkürzung  des 
Wortbildes  lieben  es  einzelne  augsburgische  Schreiber,  das 
Wort  durch  einen  eingeschobenen  Vokal  zu  verlängern.  * 

ICachkhnig  liiiitor  verbundener  Liijuida  erscheint  in :  arem 
i</iireN{>io^/<i'  n  (Stadtb.),  (Achtl).  51  b.)  ;'/t'ri^  (Achtb.  71  b. 

1354).  Ferner:  In-ohelt,  (1272.  S,  (II.  II))  anyen  (Stadtb, 
Gr.  45  b.  Sj)  wogete  (Stadtb.  ^oi.  37  a.  S^).   Dem  Orobeä 

'  Vgl  Weinhoid:  mhd.  Gramm.  §  85. 
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liegt  ein  prorntta  za  Gnmde,  welches  in  der  ältesten  Augs- 
burger  Urkunde  sich  vorfindet.*  Ich  selbst  habe  noch  heute 
für  *Turm*  in  Augsburg  tur9m  sprechen  höreu. 

Anfügung  von     tritt  ein  am  Schlüsse  von  Verbalformen: 
1341.  als  Ii  gehorn  icarde  S,g  (A).  —  1302.  gehaUe  hat, 
machte  hat  in  einer  Urkunde  von  St.  Ulrich  (U.  6).  —  1348. 
Mende  (3.  pl.)  lUhrende,  Ufend  (pl.)  St  Eath.  —  1335.  hanäe 
(—hatte)  (U.6). 

Volle  Flexionen:  Belege. 

1320.  hantveftin  (A).  —  1325.  Magdalenun  8,^.  — 
1326.  heti,  rihti,  (wolt)  S^.  —  1331.  triwlichoft,  vaftvn,  warnvn 
S^  (A).  —  1335.  Bat:  -an,  -i,  -in  S^g.  —  1339.  gelamm- 
noten  8^^.  —  1366.  ze  Oltron  Sj«.  ^  1357.  geaertigot 
SjQ.  —  1357.  bowot,  Oiüntn  S^,.  —  1366.  hellgazzun^ 
vaftnn  (2x)  Sj^. 

Bischof:  1326,  geveltnut  (A).  —  1329.  dingun,  ^eholuuu. 

Klöster:  1326,  geuaftut,  vaftun  (hl.  Kr.  7j.  —  1337. 
haetan  (St.  U.). 

Stadtbuch:  S,:  nidroft;  nidroren  (72a). 

Volle  Flexionen. 

Einen  ähnlichen  Gegenzug  gegen  die  Verkürzung  und 
QnalitätsTerringenmg  mancher  Formen  bildet  die  Gewohnheit 

HUgsburgischer  Schreiber,  manche  Flexionssilben  mit  vollen 
Vokalen  auszustatten.  Naciicieui  Behaghel  -  über  diese  Formen 
eingelieiid  gehandelt,  Kauffmann  darauf  in  seinem  Referat  der 
Behagiielschen  Untersuchungen,  ^  die  im  Allgemeinen  nicht 
haltbare  Ansicht  Behaghels,  dass  in  den  Vokalen  a,  i,  u,  o 
der  Flexionen  volle  lebende  Laute  yertreten  sind,  widerlegt 
hat,  ist  es  (fir  mich  überflüssig,  die  Frage  einer  nochmaligen 

♦ 

^  Hierher  gehört  auch  die  schon  erwihnte  Furm:  ent/uiofen  für 
mtlofen,  siehe  hei  t  (451.)   VgL  Kaoffmann  a.  a.  0.  S.  118. 

'  0.  Bchagh(>l:  Zur  Fm^^o  naeh  einer  mittelbochdeutschou  Schrift* 
•prache.   Ba^el.    Festschrift  1886. 

'  P.  Br.  B.  Xlll,  484  ff. 
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Erörterimg  zu  unterziehen;  ich  verweise  namentlich  ;iui  i\:iuff- 
manns  Ausführungen  in  seiner  'beschichte  der  schuabibciien 
Mundart*.^  Ich  kann  an  dieser  Stelle  nur  das  von  ihm  au- 
geführte Belegmaterial  aus  den  mir  vorliegenden  haudschiift- 
lichen  Quellen  TervollstäDdigen*  Meine  Belege  beweisen,  dass 
die  YoUen  Flexionen  nach  dem  Ende  unseres  Zeitraums  xu 
durchaus  nicht  abnehmen,  dass  vielmehr  namentlich  die  Endang 
des  Dativ  Plnralis  in  den  sechziger  Jahren  den  vollen  Vokal 
i'rliiilt,-  und  daäs  die  Superlativeiiduug  -ost  nach  wie  vor  ge- 
schrieben wird. 

Superlativ  und  Komparativ:  Geltung. 

Die  Eiidun;,'  des  Superlativs  -''>.4  hat  sich  im  Augäbur- 
gisehen  nach  Birlioger  ^  bis  heute  erhalten. 

liczi'ichuunfi^. 

^ur  wenige  Superlative  kommen  im  Kontext  der  Schrift- 
stücke, namentlich  der  Urkunden,  vor,  nur  in  der  Datierungs- 
formel wiederholt  sich  regelmässig  die  Zehnerzahl  im  Superlativ. 
Abgesehen  von  einem  schenzegelten  des  Stadtschreibera  (1277) 
endet  bei  allen  augsburgischen  Stadtschreibem  bis  circa  1340 
der  Superlativ  auf  -ofi.  1342  finde  ich  zum  erstenmal  bei 
Sja**  rierzigiP.en,    S,^  hat  1342  zwaiundjierizgoften.    Von  nun 

>  KautVmanu  a.  a.  0.    §  111-117. 

*  Ich  gebe  hier  die  vor  das  Jahr  1272  fallenden  Zeu<ruis8e  von  (langeu) 
vollen  Eiidun;^pn  in  den  Augsburger  T^rknndeii :  10ß7.  Marcicart  de  Fi  fron 
(-  Fiachbach)  (A).  —  1071.  CtionratUhouen,  WaUhuiin,  Luobon,  muH. 
huhn,  pobingin.  —  1143.  26.  Nov.:  Cflestimts  papa  .  .  .  Mnrvn.  Bozon 
sonst:  -en.  für  dat.  plur.  —  1146.  Walt^  ri'  de  lnohen.  -  I  lö7.  ih-  errint/iu, 
de  riehen.  1188.  Weif  dux  .  .  .:  de  /'uozin,  de  altmannil'hovin,  de 
hopfin,  de  yruti,  de  /'clyi,  ramugin,  hagilftain,  keminatun.  —  1 153.  cazz- 
unltein,  Weinbold  erklärt  derartige  voUe  Vokale  in  den  Endungen  f&r 
fiekondlre  Bildungen;  nach  den  eben  anigefülirten  Zeugnissen  scheinen 
die  vollen  Flexionsvokale  im  Augsburgisch-Schwäbisoben  eine  nnanter- 
broobene  Fortführung  aus  dem  ahd.  ins  mbd.  gewesen  xa  sein,  und  swar 
dnrcb  die  Eigennamen. 

*  Birlinger:  augsb.-sohvvKb.  WSrterb.  3.  858. 

*  1342  ist  S|«  nicht  mebr  Stadtsobreiber»  schreibt  jedoob  noch  Ur» 
konden  für  die  Bürger. 
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an  (lr;in,j;teii  sich  die  Foiiiieu  üui  -i-<(en  und  mehr  i)()ch  die 
auf  -steil  hervor;  -Of^Uii  bleibt  indes  bei  der  Datierungsformel 
vorherrschend.  Wo  sonst  ein  Superlativ  in  der  Urkunde  oder 
in  einem  anderen  Augsburger  Denkmal  sich  findet,  erscheint 
er  entweder  mit  der  Endung  -ost,  oder  häufiger  mit  der  Endung 
•«01.  Immerhin  kann  man  nicht  sagen,  daes  die  Superlativ* 
endung  -oU  nur  dadurch,  dass  sie  in  einer  Formel  verwendet 
wird  und  so  gleichsam  erstarrt,  föhig  war,  sich  in  ihrer  alten 
Gestalt  zu  halten ;  Fälle  wie  tmilichoft  ,  .  .  beweisen,  tlabh» 
die  vollere  Form  den  augsburgischen  iSchreiberu  an  und  für 
sich  geläuhg  war. 

Für  den  Komparativ  kann  ich  nur  einmal  -or  belegen; 
meror  schreibt  8,  1330  in  der  Urkunde,  welche  er  als  Vorlage 
an  die  kaiserliche  Kanzlei  ausfertigte. 

Konduktiv  formen. 

Die  3.  sing.  conj.  praes.  und  praet.  wird  sehr  häufig  von 
den  Angshurger  Schreibern  mit  i  geschrieben:  heti,  huffeneti, 
$^irhi:  1326.  heH,  wSUf  rikti  S«  (C).  ^  1336.  haeH,  ffefiorti, 
haeäf  liesn,  Uxugtnetif  watr,  het,  161Ü  S,,  (St.  ü.  5).  —  1337. 

heti  S,3  (A).  —  1838.  werdi,  heHbe.  St.  Kath. 

3.  sing.  conj.  praes.:  133  1.  Kaiser:  irelli  (A). 

3.  plur.  conj.  praet:  1333.  Taetin  »Sj.,  (C.  7).  -  1334. 
Kaiser:  rient  (2.  plur.)  S,^  (U.  5).  —  1335.  tcutihf  him, 
teöäiu  S,3  (U.  5).  —  1335.  rcliufßn^  möhtin^  frageten.  —  133.5. 
habmf  hainn  (1.  plur.)  S|,  (U.  5).  —  1337.  hatfin  (1.  pL),  haeUm 
(1.  pl.)  St  Ulrich. 

Zusammensetzung  des  Infinitivs  mit  ge-. 

Vor  viele  Verba  wird,  wenn  sie  in  Abhängigkeit  von 
rnttgen,  ^obuf  hinnen^  welUn  treten,  ein  ge-  als  Präfix  vorgesetzt.^ 
Die  Augshurger  Urkunden  zeigen  eine  starke  Neigung  zu 
dieser  Verbindung:  z.  B.  1318.  gdaiäen  mdA«  S.  (A).  ^  1335. 

gehact'u  lulen  8,  ,.  —  1337.  getvn  wölten  S^^.  —  l^Vi .  gemrcu 
mag  getan  mugen  Sj,  {Ii.  Xi  10,4). 

»  VgL  über  dieae  VerbiDdungen :  Weinhold:  mhd.  Gr.  §  S85  und 
die  an  dieter  Stelle  angegebene  Litteratur. 
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Adverbialbildung  auf  4i<^efL 

Bis  in  die  Mitte  ei  s  14.  Jhs.  herrscht  in  den  Augsburger 
Denkmälern  durchaus  -liehen',  schon  in  dea  vieruger  Jahren 
aber  drängt  sich  die  kürzere  Form  -lieh  hervor;  sie  wird  durch 
Hagen  S„  nach  dem  Vorbilde  der  kaiserlichen  Urkimden  rar 
herrschenden  erhoben.  Von  1346  an  heisst  es  ofenlieh,  ge- 
rvnffeUck, 

Gesamtrerlauf  der  Entwickhin;^  der  augsborgischen 

Kanzleisprache. 

Die  Toranstebenden  Untersuchungen  laufen  in  ihrem  leisten 
Ziel  auf  zwei  prinzipielle  Fragen  hinaus,  welche  keine  laut> 
geschichtlicbe  Betrachtung  umgehen  kann,  und  welche  sich 
auf  dem  Angsburger  ürknndenterritorium  besonders  staik  auf- 
drängen. Hier  tritt  in  erster  Linie  die  Frage  an  uns  heran: 
Steht  die  lebende  Sprache  der  Zeit  überhau 
in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  der 
Sprache  der  Rechtsdenkmäler  und  in  welchem 
Masse?  Wenn  ein  solcher  Zusammenhang  zu  erweisen  ist,  so 
fragt  es  sich  ferner:  Hat  die  durch  ihn  bedingte 
Schreibweise  eine  bindende  Kraft  für  die  Urkunden* 
Schreiber  desselben  Territoriums.  Oder  darf 
e  Ii  d  1 1  c Ii  der  Schreiber  l'r  e  in  li  e  n  Einflüssen  nach- 
geben? Und  ist  also  die  Schriftsprache  der  Urkunden,  all- 
gemeiner die  Kanzleispraclie,  namentlich  gleichartigen  (kanz- 
listischen)  Einflüssen  zugänglich  gewesen?  —  £&  tritt  also  im 
letzten  Punkte  das  Problem  der  'Kanzleisprache',  ^  vornehmlich 
der  kaiserlichen  Kanzleisprache,  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung, zeitlich  allerdings  nur  die  gewählte  Periode  streifend. 

Die  Lösung  der  ersten  Frage  glaube  ich  durch  meine 
lautstatistischen  Betrachtungen  erreicht  zu  haben,  indem  ich 
an  der  Hand  aller  einschlägigen  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen, —  sowohl  derer,  welche  das  Gebiet  der  Stadt 

*  Ich  stelle  liier  die  höfiiohe  Kanzleispracbe  neben  die  mittelhoch» 
deutsche  Dicbterapracbe. 
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za  verlassen  bestimmt  oder  dieser  Möglichkeit  wenigstens 
ausgesetzt  wareu,  als  auch  derer,  welche  von  keiueriei  Kück- 
Bichton  auf  die  aufiserhalb  geltenden  Gewohnheiten  bedingt 
waren  und  darum  luiTerfiLrbt  in  dor  Sfireob-  und  Schreibwaise 
der  Stadt  eich  bewegen  konnten^  ^  naehznweieen  sachte,  wie 
weit  die  in  den  Qnellen  in  die  Augen  springenden  Wand- 
langen  des  Laatstandes  einerseits  and  gewisse  stehende  Formen 
andererseits  auf  Rechnung  der  geltenden  Sprache  kommen. 
Ich  triiiittelte  folgendes:  Wenn  ich  Überhaupt  von  einer  *ge- 
sprocheiicn  Sprache  rede,  so  giebt  sich  dieselbe  für  mich  in 
zweierlei  (iestalt  als  Grundlage  und  in  den  schriftlichen 
Denkm&lem  kund: 

A«»  als  die  jeweilig  gesprochene  Sprache  der  Ge- 
bildeten der  Stadt»  and  als  solche  ist  sie  1.  die  dem 
Schreiber  in  den  meisten  Fftllen  selbst  eigene 
Sprechweise,  welche  ihn  daran  gewöhnt,  seinen  ge- 
schriebenen Lauten  eine  solclie  Form  zu  geben,  dais  sie 
sich  erkennbar  von  dem  vulgären  Lautstand  abhebt;  '  — 
und  2.  auf  dem  Wege  'dictandi*  in  die  schriftliche 
Darstellung,  Tomelimlirh  der  Urkunden,  hineingetragen. 

B.y  als  die  lebende  Mandart  im  alltäglichen  Yerkehr,  * 
saweÜen  darchsetzt  mit  Talgären  Elementen,  Ton  denen 
die  einen  in  weiter  sarttckliegenden  Zeiten  der  allgemeinen 
gesprochenen  Sprache  der  Stadt  angehört,  andere  auf 
eikennbarem  und  unerkennbarem  Wege  in  dem  Strassen- 
idiom  sich  eingebürgert  habf?n. 
Weil  der  Augsburger  höheren  8taudes  für  die  Länge  der 
a-Farbe  d  sprach,  sei  es  weil  er  die  Gewohnheit  seiner 
VorfSfthren  bewahren,  sei  es  weil  er  sich  dadurch  yorteilhaft 
Ton  dem  gemeinen  Kanne  unterscheiden  woUte,  in  dessen 
Aassprache  *aa'  er  eioe  Grobheit  gegenüber  dem  aasseihalb 
seiner  Heimat  gesprochenen  Lante  erkannte,  schrieb  der 
Schreiber  gern  a;  um  äo  mehr  noch,  weil  er  damit  in  jedem 

*  Vgl.  KsdFmaiin:  schw.  IL  S.  961. 

*  Im  Folgeaden:  'Mundart  schlechtbin',  ' Volksmundsii',  'VoUw- 
mnnd',  '  Vulgiinpnclie',  'Spnche  dei  gemeinen  limnnet'  gettftnnt 

88 
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Falle  der  Tradition  gerecht  wurde.  Der  mustergültigen  Au-s- 
sprache  folgend  rnusste  er  auch,  wenn  er  einen  Doppellaut 
kenntlich  machen  wollte,  ei  für  i  schreiben;  ai  gehörte  dem 
Volksmuude  an,  welcher  es  durch  seinen  Verkehr  mit  Leuten 
gleichen  Standes  ans  Baiern  angenommen  hatte.  Die  Kanzlei- 
sprache des  14.  Jhs.  kennt  es  nicht  Namentlich  aher  stellte 
die  mastergültige  Sprache  an  die  ürknndenschreiber  die  An- 
forderung, vulgär  mundartliche  Erscheinungen,  wie  die  Ent- 
rundung dumpfer  Vokale  o  und  u  hei  der  Trübung  zu  o  und  f7 
zu  vermeiden.  Mochtt'  der  gern«  ine  Mann  e  und  i  hr»reu 
lassen,  in  die  diplomatischen  Schriftstücke  dieselben  auizu- 
nehmen  hielt  man  für  unstattiiaft.  —  Nicht  zu  verdrängen 
▼ermocht  hat  die  höhere  Gesellschaftsspraohe  die  Form 
^Kecktmi/Te*,  welche  durchaus  in  dem  Volksmunde  lebt;  nur 
wird  das  jener  angehörige  UeehtnaSffet  lieckbnette  häufig  genug 
gerade  in  den  Urkunden  geschrieben,  so  dass  man  es  als  ein 
Sprachgut  der  Gesellschafts-  und  bcluÜL spräche  gelten  lassen 
darf.  —  Der  Konsniiaiitenstand  der  Urkunden  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  bis  zum  fcichluss  der  Penode  derjenige  geblieben, 
mit  welchem  die  deutsch  abgefassten  Urkunden  Augsburgs 
1878  die  Beihe  eröffneten.  Er  ist  Gemeingut  der  'Gesell- 
Bchaftssprache'f  der  *Mundart'  und  der  'Kanzleisprache  schlecht- 
hin*, ohne  dass  sich  einer  der  drei  Faktoren  über  die  anderen 
zu  erheben  vermag;  es  mttsste  denn  die  am  An&ng  unseres 
Zeitraumes  sich  kundgebende  Klärung  der  Be/eicluiuiig  von 
anlaut^^ndem  k  mit  k  und  auslautendem  g  mit  g  und  k  auf 
Rechnung  der  'geschriebenen  Sprache*  gesetzt  werden.  In 
keiner  Weise  aber  etwa  kaim  man  von  einer  sich  über  die 
'Hundart'  erbebenden  Behandlung  des  Konsonanten  in  der 
Sprache  der  Gebildeten  Augsburgs  reden.  Nur  Ton  den  Ge- 
waltsamkeiten der  Mundart  hält  sich  die  Kanzleisprache  frei. 
Darunter  verstehe  ich  Tor  allem  die  Behandlung  der  Nasale 
in  den  Kadungen.  Aeusberst  selten  nämlich,  wenn  aui  h 
zweifellos,  drängt  sich  ein  starkes  participium  perf.  pass,  auf 
-e,  anstatt  mhd.  -en  und  die  I.  plur.  praes.  auf  e  in  eine  Ur- 
kunde hinein;  dass  solche  Formen  überhaupt  hier  leben,  ist 
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«in  BeweiBi  dm  sie  Sfxrachgut  sohon  im  13.  and  14.  JIl 
«iod;  der  Umstand,  daas  aie  so  anssfirordentlieh  selten  anf- 
tandien,  Terweist  sie  in  ein  für  die  Zweoke  der  Scliriftspraelie 

"wenig  gepflegtes  Sprachgebiet.  Ich  bin  daher  geneigt,  die 
Feslhaltung  des  n  in  den  Endungeu  der  Strenge  der  gebildeten 
^^prache  zuzuschreiben.  \  uu  vornherein  perhorresziert  wurde 
eine  dem  Laatwert  der  Mundart  entsprechende  Wiedergabe 
4er  »  TOT  (f  nif  n,  t  im  Auslaut  und  Inlaut  yornelimlicb  der 
4  Tor  t  nach  helleren  y<^alen.  tck  bat  in  solchen  Stellnngen 
kein  schriftliches  Denkmal,  Abseits  steht  eine  üitoide  des 
JQosters  hl.  Kreats  (1311)  mit  mlfthUn.^  Andere  Er- 
eoheinungen  der  Schriftsprache  der  zu  Grunde  gelegten  Denk- 
mäler Augsburgs  sind  die  Spuren  der  AIuiidarL,  soweit  sie 
Oeiueiiigut  aller  Gesellschaf tskiasseu  der  Stadt  ist.  und  in 
vereinzelten  Vorstössen,  soweit  sie  die  Umgangssprache  des 
Volkes  allein  ausmacht.  Ich  bemerke  hier  noch  einmal,  dasa 
ich  die  Sprech-  und  Schreibweise  a  z.  B.  ab  eine  Tendens 
betrachtet  wissen  wollte,  von  der  geschriebenen  Sprache  fem* 
zuhalten,  was  im  Vergleich  mit  mnndartfremden  mündlichen 
und  schriftlichen  G-ewohnheiten  den  Vorwurf  des  dialektischen 
2U  erleiden  gehabt  hätte.  Da  jedoch  die  Zeit  noch  nicht 
<lazu  angethan  war.  solchen  Bestrebungen  volle  Herrschaft  zu 
sichern,  so  ist  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  aus- 
gesprochen mundartliche  Eigenheiten  im  Gegensatz  dazu  in 
«iner  Zeit  lautlicher  BoTolatton,  als  welche  ich  die  Wende 
des  Id.  Jhs.  betrachte,  mit  um  so  grosserer  Gewalt  zum 
Durchbrach  kamen.  Die  Nachhaltigkeit  dieser  leben- 
digen Kraft  der  Volksspruche  wird  gesichert  durch 
die  konservative  Haltung  aller  litterarischen  Erzeugnisse, 
nachdem  der  Widerstand  der  Tradition  einmal  gebrochen  war. 
4m  Terlässt  die  Urkundensprache  nicht  mehr  im  14.  Jh. 
Nie  schwankend,  noch  weniger  ausgesprochen  feindlich,  verhält 
sich  die  geschriebene  Sprache  zu  den  spezifisch  schw&bischen 
Doppellauten,  als  welche  sowohl  o  und  u  selbst,  als  auch  die 
^eit  frühere  Entwicklung  des  uo  sich  geltend  machen:  o 

»  VgL  o.  S.  228. 
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bekennt  sich  als  o,  ?/  als  a  («).  Ein  untrügliches  Kennzeichen 
der  *  Mundart'  äussert  sich  ferner  in  der  zeitweise  sich 
wieder  hervordrängenden  Schreibung  der  «»Laute  als  ei, 
in  der  lebenden  Sprache  als  ee  (p)  geltend  und  ab  solches 
einmal  Torttbergebend  in  gm  überliefert  Wenn  gerade  diese 
Scbreibnng  H  in  den  internen  DenkmJÜem  Augsburgs  sich 
mehr  breit  macht,  wShrend  eine  gewisse  Zaghaftigkeit  in  den 
öffentlichen  Schriftstücken  sich  kundgieht^  so  ist  letztere 
allerdings  auf  der  einen  Seite  ein  Beweis  fiir  das  stetig  pul- 
sierende Leben  tler  Mundart  auch  in  litterarischen  Erzeug- 
nissen, welche  durch  mancherlei  Umstände  geleitet  derselben 
eher  ausweichen  sn  müssen  scheinen,  aber  auch  ein  Zeugnis 
für  eine  grobmnndartUche  Erscheinungen  perhorretsierande 
Gewalt. 

Als  ein  Erzeugnis  der  Mundart  können  wir,  wie  schon 
)»emerkt,  bedingungswei^e  den  Konsonantismus  unserer  Denk- 
mäler ansprechen;  bestimmt  hat  die  Mundart  auf  die  un- 
geregelte Verteilung  der  Oberlieferten  Zeichen  für  die  Labialen 
und  Dentalen  und  für  das  etymologische  k  gewirkt.  In  der 
Reihe  der  Labialen  nämlich  ist  die  Trennung  von  Explosiva 
fortis  und  -lenis  nicht  streng  durchgeführt: 

j>  erscheint  für  mhd.  f>  mit  der  gleichen  Willkürlichkeit 
noch  im  Ausgau»^  unseres  Abschnittes  wie  am  Aiiliing,  wenn 
auch  Schriftstucke,  welche  die  Schreibweise  p  fiir  6  einheitlich 
durchführen,  nur  der  Anfangszeit  angehdren  (z.  B.  12H3.  29. 
März.  Bat:  S^).  Im  14.  Jh.  lassen  nur  Sj^,  Sj^  und  Sj«  ^ 
—  das  ist  der  Zeitraum  von  1336—1346  —  eine  starke 
Vorliebe  für  p  als  Ausdruck  von  etymologischem  h  erkennen. 
Sj-  bemüht  sich  im  Gegensatz  zu  ihnen,  djis  p  zu  unterdrücken 
und  Uhtrr  dem  Vorbild  de  r  kaisc  i  Ii  Im  n  Kanzlei  b  zur  regel- 
recliten  Bezeichnung  des  gemeinhüciideutscheii  f>  zu  erheben. 
Vorausgegangen  war  ihm  mit  der  gleichen  Tendenz,  entgegen 
dem  Augsburger  Schreibgebrauch,  eine  einheitliche,  höheren 
Ortes  empfohlene  Bezeichnung  mit  h  einzuführen,  der  Schreiber 

'  Sie  ist  SU  dieser  Zeit  GekiUfe. 
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des  Bischofs  Heinrich  (von  1338  —  1340),  aus  dessen  Hand 
anch  die  kaiserlichen  vSchriftstücke  (ierselben  Zeit  heivor- 
giii^'^n,  Dass  die  biSchuHiche  Kanzlei  dieser  Zeit  dem  augrj- 
burgischen  Sprachleht  n  lu  und  für  sich  nicht  zu  fern  stand, 
bewngt  die  Aufrechterlialtuug  des  au  in  bischöflichen  Schrift- 
8tfleiE6ii,  die  SebraibiiDg  u  «od  «  fttr  uo  und  u*  Jm  Kohbo- 
naatisiniu  aber  markiert  sie  im  sanien  ümlMig  den  Beginn 
derjenigen  Aera^  welche  dem  Siege  der  Sohriftepraohe  un- 
mittelbar voranging,  sie  schreibt  nur:  b  für  b,  k  für  pf 
für  pK 

w  und  a  für  h  kennt  noch  das  14.  Jh.  Sie  sind  nach 
den  Ton  mir  benutzten  handschriftlichen  Quellen  nur  wenig 
beaengt;  wo  sie  erscheinen,  dürfen  sie  als  Lebensieicheii  der 
Mundart  gelten.  In  dieser  nntenoheiden  sieh  w  nnd  b  im 
Klange  nicht  sn  sehr,  d&ber  vertritt  nicht  sowohl  vt,  u  das 
mbd.  sondern  anoh  hlnfig  ^enug  A  die  etymologische  Spirans  in 
gerubcUrh^  wUbe.  ^       und  f>  hinten  aucli  im  Bairischeu  gleicli. 

Mhd.  y  erfährt  aus  demselben  Grunde,  welcher  die  Ver- 
tauschuug  von  b  und  p  in  der  Schrift  für  h  veranlasste,  eine 
gleich  sc]; wankende  Behandlung,  welche  nur  in  der  Schreibung 
der  Fremdwörter  eine  gleiohm&sstge  wird,  indem  die  aus  dem 
Lateinischen  abgeleiteten  Wörter  in  der  Bogel  mit  6  anlanten, 
die  ans  dem  Griechischen  stammenden  öfter  mit  b  als  mit  j>« 
Anf  diesem  G-ebiete  läset  sich  ein  Binfluss  weder 
der  k  ;i  i  s  e  r  1  i  (•  h  e  n  K  a  ii  ü  1  e  i  s  p  r  a  c  Ii  e  n  o  c  Ii  a  u  c  Ii  eine  r 
(anderen)  lokalen  Ktiuzleisjirache  feststellen. 

phj  die  Yerschiebuug  des  german.  erhält  erst  im  14.  Jh. 
die  Gestalt  Ton  p/y  dauernd  seit  dem  fünften  Deaenninm.  * 
Veranlassung  ist  möglicherweise  der  Vorgang  des  oben  er- 
wähnten InschÖfHohen  SohreiberSy  mit  grösserer  Bestimmtheit 
die  Sansleisprache  des  Hofes.  Die  Aussprache 
näherte  sich  längst  mehr  der  neuerdings  angenommenen  G^talt, 
als  der  traditionellen  ph. 

'  18Ö6.  «m  S,«  (A). 

*  Billige  Kloster  Urkunden  sagen  euch  jatxt  noch  ph  utht  h&ofig, 
xttweilen  «onchlteMliolL 
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Endlieh  ofFenbart  sich  die  Mundart  in  der  acliriftlicheii 
Darstellung  gewisser  Flexionen.   Nicht  alle  Flexionen  nfimlicb 

spielen  in  dem  Leben  der  schwäbischen  Mundart  doi  nihd, 
Zeit  eine  gleiche  Rolle.  Während  ein  Teil  durch  Synkope 
und  Apokope  seinen  Vokal  ganz  verliert,  und  so  die  Flexions- 
siibe  stellenweise  selbst  verflächtigt  wird,  wahren  sich  andere 
Biegungssilben  infolge  eines  sprachlichen  Gegenznges  mit  um 
so  grösserer  Hartnfiekigkeit  eine  filteren  Zeiten  angehörende 
Falle*  Dazu  neigt  der  Optativus  praet.,  das  Particip.  praet 
pass.  der  schwachen  Verba  anf  -otf  -utf  und  ganz  ausser^ 
ordentlich  der  Superlativ  auf  -6.4.  Sie  waren  ein  ebenso  not- 
wendiges Erfordernis  einer  feierlichen,  betonung^- 
reichen  Sprechweise,  wie  sie  Rech tsdenkmäier  jeder  Art 
sich  zu  eigen  gemacht  haben,  als  die  üb  er  massige  Dehnung  weniger 
gehaltvoller  Vokale  der  Stammsilben.  Gbemeinsam  halten  sich 
die  erwähnten  Sehreibweisen  bis  in  die  erste  Hälfte  des  14. 
Jhs.  hinein,  Uber  diese  hinaus^  aber  nur  -Sat,  obwohl  die  ge- 
meinmittelhochdeutsehe  Schreibweise  -üt  hart  an  ihm  zu 
rütteln  begiiiiit.  Die  Formen  i/an  und  f^taji  weichen  ebenso 
weni^  den  ganz  vereinzelt  in  nichtstädtischeu  Urkunden  sich 
geltend  machenden  gen  und  stthfi.  —  Die  Entwicklung  der 
Endung  -ent  (3pl.)  zu  -end  in  dem  letzten  Drittel  unserer 
Periode  darf  auch  als  durch  die  Mundart  bedingt  gelten. 

Die  eben  in  kurzen  Zügen  YorgefÜhrten  Erscheinungen; 
bald  fest  die  ganze  Zeit  hindurch  oder  doch  periodenweise 
sich  haltend,  bald  in  ihrem  Wechsel  den  Anforderungen  des 
lebendigen  Lautes  Rechnung  tragend,  haben  sich  zum  grösseren 
Teil  als  Sprachgut  einer  durch  die  Schrift  in  einem  gewissen 
Grade  normalisierten  'Gresellschaftssprache'  herausgestellt^ 
welche  neben  der  mundartlichen  Sprechweise  des  gemeinen 
Hannes  vorhanden  war,  zum  kleineren,  aber  durchaus  nicht 
Terschwindenden  Teil  sind  sie  die  Frucht  einer  blühenden^ 
lebenskrfiftigen  Mundart,  welche  nur  in  wenigen  Füllen  gans 
in  den  Hintergrund  geschoben  wurde;  mit  andern  Worten: 

1  Nur  8ie  lo'v/t  sich  alä  ein  ausdaufnuler  i^reuud  langer  Kndsilben: 
valluHf  heügazzun  (136b).  —  (Ur  geucrtigot  (1357).  —  ze  Oltrun  (ld66). 
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Die  Scbreiber  halten  sich  sichtlich  r<m  den  Spracfaformen  der 

kleinen  Leute  dann  gern  fern,  wenn  die  dem  Schreibenden 
näher  liegeiule  Sprache  der  Intelligenz  eine  Abweichung  von 
dem  mundartlichen  Sprachgut  gehietet.  Im  jindeni  FalU»  geht 
die  Sprache  der  Gebildeten  nicht  merklich  in  andere  Bahnen 
über  als  die  städtiache  Gemeinsprache,  so  dass  man  ihrem 
Zwange  gehorchend  diejenigen  Formen  hervorbringt^  weldie 
die  Schrlfbtficke  an  speziell  angsbnrgiacken  und  spesiell 
sehw&bisohen  stempeln  im  Gegensatz  zu  den  Erzeugnissen 
anderer  Städte  und  Territorien.  Endlich  giebt  es  Erscheinungen 
in  dem  Rahmen  eines  diplomatischen  Schriftstückes,  deren 
ureigene  Domäne  die  'Mundart',  die  Vulgärsj)rache,  allein  ist. 
Ich  erinnere  hier  daran,  dass  Eolche  Erscheinungen  vorzugs- 
weise in  internen  Denkmälern  beobachtet  wurden  (liechtmirfef 
hortamtr)^  während  sie  sich  Ton  den  für  den  Weltverkehr  be- 
stimmten ürkuuden  eher  zurückzogen«  Nie  rerschwinden  sie 
— '  OBd  das  liegt  in  der  Nator  der  Sache  — ,  soweit  sie  Be- 
zeichnungsformen der  Geschäftsgewohnheit  der  Stadt  sind. 
Ich  muss  an  dieser  Stelle  davon  abseilen,  auch  nur  Beispiele 
dafür  zu  bringen,  da  der  aus  den  ungedruckten  t^ueiien  ge- 
schöpite  Stotf  bisher  noch  nicht  abgerundet  genug  ist,  um  ein 
ansdiauliches  Bild  zu  geben;  sf^tere  üntersnchnngen  meiner- 
seits, welche  sich  mit  dem  syntaktischen  Spracbgat  der  ür> 
künden  insbesondere  beschäftigen  sollen,  werden  auch  des 
Wort-  und  Namensehatzes  derselben  Denkmäler  gedenken. 

Wie  ist  nun  dieser  in  zwei  von  einer  gewissen  Zeit  an 
neben  einander  hergehenden  Erscheinungsformen  sich  teilende 
Lantstand  in  der  augsburgischen  Sprache  unserer  Zeit  zur 
Entwicklung  gelangt?  Es  hat  sich  ergeben,  dass  er  zum  Teil 
organisch  innerhalb  der  Mundart  sich  herausgebildet  hat,  mit 
den  Modifikationen,  wie  sie  die  Eigenart  der  Zeit»  das  Alter 
und  die  körperliche  Beschaffenheit  des  Sprechenden  her?orrafen. 
Bis  znm  Ende  unserer  Periode  ist  die  'Mundart'  nicht  zur 
lUiht  gekommen;  wir  haben  sie  im  13.  JIi.  mit  einem  nicht 
überall  fertigen  Bestand  in  unsf^'r-'  Zeil  bincintrcten  sehen : 
wir  iiaben  bald  nach  diesem  Zeitpunkt  ihr  organisches  Wirken 
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erfahren;  neue  Laute  zn  Tage  fördernd  stattet  sie  dieselben 

als  liire  ureigenen  Kinder  uuL  Kraft  und  Duiciidringungs- 
fähigkeit  aus,  zum  Teil  aber  fremde  Emdriugliu^e  aufnehmend, 
durchsetzt  sie  diese  und  reiht  sie  ihrem  Haushalte  ein.  Einen 
Abschnitt  letzterer  Art  in  der  Bethätigung  der  Augsborger 
Mundart  bildet  die  Diphthougiernng  ^  bisher  einfacher  Längen. 
Da  ihr  Aufkeimen  unsere  ganze  Periode  erfflllt,  so  wird  es 
nieht  liberflUasig  sein,  dem  Vorgang  mit  einigen  Worten  n&her 
SU  treten.  * 

Gegen  eine  autochthone  Entstehung  der  Laute  in  einem 
Ort  Schwabens  spricht  die  Erscheiuungi  dass  in  dem  gesamten 
alamannischen  Gebiete  eine  stufenartige  Zunahme  der  Ver» 
breitung  von  S.W.  nach  N.O*  besteht»  d.  h.  dass  Augsburg  als 
Vertreter  des  N.O.  schliesslich  einmal  Ausgangspunkt  gewesen 
ist,  aber  nur  als  Vermittlungsstation  von  weiter  ostwftrts  heran- 
dr&ngenden  Bewegungen.  Der  Vorgang  ist  folgender  gewesen: 
i)  i|j  ii  tli  o  n  g  i  e  rt  sind  die  alten  Längen  sowohl  in 
der  Sprache  der  Gebildeten  (Schriftgebildeten) 
als  in  der  Sprache  des  Volkes  ('Mundart'). 
Jene,  die  Gebildeten,  erfuhren  die  Neuerung 
durch  den  schriftlichen,  Handels-  und  diploma- 
tischen Verkehr  mit  Baiern;  diese,  die  Hundart 
des  Volkes,  bildete  ihre  Diphthonge,  wie  ihre 
TrÄger  dieselben  im  persönlichen  Verkehr  mit 
bau- ist  heu  Leuten  zu   hören   bekamen.  Darnach 


'  Einen  phonetischen  Erklärunjjsversuch  Kräuters  (Z.  f.  d.  Altert. 
S1|36S  .  *  •  )  halte  ich  für  nütdioh  hier  animfUhren;  er  bespricht  hierin 
die  elsEssitohen  Iiaute:  et,  ou,  öy,  bes.  im  HiabUek  auf  ihre  Stellungen 
als  Trager  des  Satzaccents.  Dksu  vgl.  Schleicher:  Kompendium.  Weimar 
1871.  S.  116.  140.  Boyg:  Grammatik  der  Sanskrit-Sprache.  Berlin 
1868.  S  51. 

*  Vgl.  dazu  die  mittelkochdentsohen  Oranunatiken,  welche  sich  alle 

mehr  oder  weniger  mit  liesem  lauUichen  Vorgange  befassen.  Ausserdem: 
Kauflfmann:  schw.  Mundart:  ^  VMÜ.  Wilmauns:  Zs  da  XVI,  119. 
äteinmeyer:  altdeutsch*»  Studien  S.  84.  Schilling:  Die  Diphthongierung  von 
^,  ri,  iu  (Programm  der  Realselmle  7.u  Werdau).  Haupt;  Wiener  Sitzimgs- 
Berichte  71,  184.   Fischer  zu  KauÖmann:  schw.  M.  iu  Germ.  86,  463. 
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mag  die  SprMhe  des  Volkes  am  friUiesten  DoppelUnte  besessen 
haben;  erwerben  konnte  sie  dieselben  anf  manniffffaehe  Art 

I .  Das  O  s 1 1  e c h  1  a  ü  d  war  dem  A  u  g  ö  b  u r ;^ e  r  ei  ii 
sozial  n  a  Ii e  1  i  e  £7  8  u  d  e  s  Gebiet.  Z a  k  1  r  e i c Ii  e  H e i ra te ii 
fanden  vom  Augsburger  Biatumäterritorium  nach  dem  frei- 
siogischen  hinüber  und  umgekehrt  statt,  ea  wurde  ihnen  duroh 
eisen  Vertrag  swieohen  den  beiderseitigen  Bifichöfen  sehon 
1S68  28^  Oktober «  offiaielie  Sanktion  erteilt  nnd  damit  dieser 
Weg  fttr  sprachlicbe  Bildungen  erweitert  S.  Der  Handel 
Angsburgü  ^nff  im  Grossen  wie  im  Kleinen  zumeist  nach 
Baiorii  und  iiacli  Franken  hinüber.  So  bestehen  Zullregelungen 
für  üiö  Befahruug  des  Lech.  Eine  solche  kuimte  sich  jedoch 
nur  auf  den  Transport  alltäglicher  Lebens-  und  Verbrauchs- 
mittel  beschränken,  es  war  damit  also  wiederum  eine 
Weekselbeaiehung  zwischen  dem  einfachen  Volke 
Augsburgs  und  dem  der  Ostlechgegend  rermittelt. 
Dieser  Wasserweg  erscheint  mir  jedoch  ¥on  Tomherein  als 
sehr  schwach,  um  sprachliche  BHgenbeiten  yon  Ort  zu  Ort  zu 
tragen.  \  lelleiclit  ist  aus  diesem  Grunde  auch  die  'viel- 
bet'ahreue  Verkehrest rasse  des  Oherrheins'  -  geschützt  vor  dea 
neuen  Diphthongen  geblieben.  Eher  kann  der  Augsburger 
auf  dem  Wege  des  Landhandels  in  Baiern,  welcher  urkund- 
lichen Zeugnissen  zufolge  schon  im  13«  Jb.*  in  grösserem 
Umfange  betrieben  wurde»  bairiscbea  Spraobgut  sich  angeeignet 
haben.  8.  Bin  dritter  Weg  ist  glcicbfidls  tou  geringerer  Be- 
deutung; n&mlich  der  Zuzug  Ton  Bürgern  bairischer 


>  Muu.  ßoica  XXXIII A  104.   1268.  23.  Okt.  Bitohof  Yoa  Fi^joag 

au  den  Bischof  vou  Auj^burg.  'quod  de  cetero  et  in  perpetuam  homines 
Eeclffie  noftre  et  Hr>mine'?  Ecrlelle  Auf^tisteufis,  fine  sint  Hinifteriales, 
Ime  cuiuscunqMO  fexus  tucriut  auf  contlitiDiii-*  homines,  inter  fe  lautuo 
et  vicissim  luatrimonia  l'ev  nuptias  coutrahcre  ualeant  Ubeie,  lioeoter  et 
inpuüe  .  .  .' 

*  Kauli'mauu :  »chw.  Mun<iai-t.  S.  lf)8.  Der  VerfHsser  kann  liier  das 
Ausbleiben  der  Diphthongieruug  mit  einem  starken  Verkehr  nicht  vert-inen. 

Ä  7f.,in-pis  c;  ,]{^  Vfiträ^L»  Augsburg-s  init  den  Uerxögen  von  Baieru 
über  freies  Ueleit  uoU  freien  Hand»!  in  Baieru. 


Diglized  by  Google 


512 


Dritter  Abm^nitt. 


266 


Orte  nach  Augsburg.  Dm  Bfirgerbüchem  nacb  ist 
derselbe  nämlich  nicht  so  stark  gewesen.  * 

War  nun  auf  diesem  oder  jenem  Wege  aus  dem  S{)!  iicligut 
der  fremdeu  Mundart  der  YolksspraclK'  der  Stadt  Augsburg 
mitgeteilt  worden,  so  konnte  die  Autnahme  in  zweifacher 
Weise  erfolgen:  1.  der  Augsbnrger  eignete  sich  den  gehörten 
Laut  ganz  so  an,  wie  er  ihn  hörte«  und  produzierte  ihn  nach 
Massgabe  seines  Organs,  oder  2.  es  bildete  sich  eine  Art 
Kompromiss  heraus,  demzufolge  der  ursprüngliche  fremde  Laut 
eiuo  der  augsburgischen  organischen  Fälligkeit  angepasste 
Grestalt.  erhielt,  die  durch  die  Wechselbeziehung,  wie  der 
Verkehr  sie  schuf,  ebenso  zwingend  dem  anderen  Orte,  dem 
Ausgangsorte,  sieb  mitteilte.  Der  so  geschaffene  Laut  wurde 
dann  für  die  nächste  Generation  der  Bestand,  auf  dem  sie 
weiter  bildete.  In  der  That  sind  heutzutage  die  angrenz^den 
bairischen  Striche  von  der  augebnigischen  Mundart  nur  durch 
stellenweise  abweichende  Betonung  zu  unterscheiden,  wie  ich 
selbst  zu  vernehmen  Gelegenheit  hatte. 

D  i  e  S  p  r  a  cli  (  (1  e  r  1 11 1  e  11  i  g  e  n  z  i  s  t  d  a  g  e  g  e  n  viel- 
mehr aus  schriftlicher  Einwirkung  und  der  Dar- 
stellung des  geschriebenen  Lautes  hervorgegangen. 
Freilich  konnte  eines  solchen  Einflusses  sich  auch  nur  ein 
dem  reichsstädtischen  Leben  und  Literesse  nahestehendes 
Sprachterritorium  rtthmen.  Ein  solches  war  wiederum  das 
bairische.  Aber  seine  Macht  äusserte  sich  in  diesen  Kreisen 
der  bladt  nicht  so  früh,  wie  die  ansschliesslicli  niihnUiche 
Uebermittliing  des  mundartliclien  Lautes  vom  Volk  zum  ^^^lk. 
Der  früheste  Zeitpunkt  ist  die  Zeit,  wo  überhaupt  ein  schrilt- 
ücher  Verkehr  in  Gang  kam  und  zugleich  eindringUch  und 

'  3  Meilen  südlich  von  Augsburg,  westlich  von  dem  östliclisten  Arm 
des  Lech  in  der  Mitt^»  stint  s  Laufes,  ist  schon  1^2'^  ein  baiercn  Maen- 
chingen  za  tindcn.  später  lieisst  das  Ocrtchen  Baieru  Müncbing  und  heute 
Merching  (^Bitter:  geograph.  Lexioon :  II,  l*i4:  Baiern  Münching  = 
Merching  im  bayr.  Regier.-Bezirk  Ober-BRy*^rii.  B/.  A.  FriedljtTür.  1326 
ist  bei  Friedberg  baieren  Maenchingen  erwähnt  in  den  Bautueister- 
rechnungen  S,  103.  (A). 
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unter  förderlichen  Umständen  sich  kond  gab.  Allen  diesen 
Ansprüchen  aber  genfigte  aliein  die  Zeit  der  engeren 
Verbindung  Augsburgs  mitBaiern  durch  Hersog 

und  später  König  Ludwig.'  Jetzt  wurJt^n  die 
Diphthonpre  in  der  That  ' M u d e u r  t  i  k  e T,  wie  sie 
Kaulimaiiii  '  nennt,  aber  sie  waren  es  als  solche  nur  für 
die  höli  erstehenden  Kreise  der  Stadt,  dem  Volke  war  der 
lautliche  Wandel  in  der  Sprache  seiner  Nachbaren  —  sit 
▼enia  Terbo  —  in  Fleisch  und  Blut  ftbergegangen.  Ob  der 
gemeine  Mann  nun  aber  mit  der  Zeit  dem  Gebildeten  nach* 
susprechen  trachtete,  wäre  wohl,  nach  modernen  VerhSltnissen 
zu  urteilen,  möglich,  ist  uns  jedoch  durch  keiu  Zeugnis  bekannt 
geworden.  Immerhin  wird  in  allen  weiteren  Stufen  die  gröbero 
oj^anische  Beschaffenheit  der  iSprechenden  ihre  merklichen 

^  Durch  mancherlei  Grande  war  Angibnrg  im  zweiten  und  dritten 
Jahrzehnt  ganz  besondera  eng  an  Lmiwigf  und  an  Baiern  gekettet: 

1.  Wenn  Augsburg  iu  einer  Zeit,  weiclie  für  die  fri-ie  Reichsstadt 
eine  Zeit  grosser  Erhebung  und  Bereicherunji:  war  durch  die  violfnchen 
Vorrechte,  welche  sie  von  dt-in  alkeit  willigen  Monarchen  erUnj^te,  \senn 
Augsburg  in  einer  solchen  Zeit  i^e^eu  Westen  hin  nur  Ffiruh^  hatte,  m 
musste  es  um  so  engeren  Anschluss  an  den  Osten,  an  Bait  ru  buchen,  mit 
welchem  es  bald  aooh  körperlich  in  enge  Berührung  kam  ^Feldlager, 
Geeuidtsohttfien),  vgl  Eleimoliinidt:  Augsburg  and  Nürnberg  und  ihre 
HaadeliflinCen.  8. 18:  'Dto  Herren  (PstrtRer)  worden  noeh  sar  Znnftceit 
allein  mit  den  Xiieionen  ins  Reich  betraut,  eie  kannten  am  beeten  die 
AnaMnwelt'  FBr  die  Zeit  von  1380—1881  nnd  die  Angaben  der  fian- 
meietemebnnngen  über  die  B&xgergeeandtaebaiten  zu  vei|[)eiohen.  Men 
hatte  für  eolcbe  Qeleg«nbeitea  in  den  meitten  Städten  »fWirCe**,  bei  denen 
man  abstieg. 

2.  Ludwig  der  Baier  hielt  sieh  gern  und  oft  in  Augsbnrg  anfi  Tgl. 

Herberger:  S.  10:  38  ur. 

n.  Durch  dio  T^rkunde  von  1316  (Herberger  S.  9)  erhielten  die 
Bürger  lies  Hat*  «!  das  Vorrecht  j2fleich  Reichsministerialcn  mit  dem  Adel 
zu  Gericht  zu  sitzen.  Es  traten  damit  immer  mehrere  der  gewichtit^cn 
Per  öiiHchkeiteu  uun  der  Stadt  heraus  in  amtliohen  und  persöulicheu 
Verkehr  mit  den  Vertretern  des  Reiches, 

4.  Für  den  Handel  mit  Baiern  gab  Ludwig  der  Stadt  besondere 
Freiheiten,  vj?l.  H.  rberger  S.  9,  besonders:  Urkunden  von  1324,  16.  Sept. 

*  Xaufimanu  a.  a.  0.  S.  16t>. 
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Spuren  nirllckgelaBseii  haben.   Ich  iweifle  dämm  gar  nieht 

daran,  dass  lange  Zeit  auch  der  geringe  Augsburger  Stadt- 
bewohner fiir  etymologisches  /,  ü  wie  die  Baiern  ai  (ötp),  au  (ao) 
gesprochen  hat.  —  Aiiderc  EinlliiöSt:,  welche  ausserhalb  unserer 
Betraohtuag  und  zum  Teil  ausserhalb  j>  «In  Berechnung  liegen, 
werden  dM  Ihrige  dazu  gethan  haben,  die  Verschiedenheit 
des  Klangea  herbeiiafübren.  Eine  dieeer  Mftohta  ist  sweifelloe 
die  Anaehnngskralt  der  Schriflepraehe  und  die  Spnushe  der 
beeren  StSnde  später  gewesen,  welcher  sich  der  gemeine 
Mann  im  Laufe  der  Zeit  immer  weniger  entzog.  Durch  miind» 
liclie  üebertra^un^  aber,  nitlit  durch  den  Umstand,  dass  die 
Kanzlei  der  neuen  Diplitiiunge.  nachdem  sie  über  die  Grenz- 
pfahle hinaus  gewandert,  sich  angenommen  hat,  sind  sie  in 
der  Volkssprache  heimatberechtigt  geworden.  Alles  andere, 
was  Ton  ßrscheinnngsformen  die  angsburgische  Geschäftesprache 
bietet,  gehört  der  geschriebenen  Sprach^,  dem  Per* 
gament  an.  —  Ich  halte  es  bei  der  Behandlung  des  folgenden 
Abschnittes  für  sehr  wichtig,  clironologisch  vorzugehen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  bei  dem  Wirkungs Verhältnis  von  Schrift 
auf  Schrift  das  augenblickliche  Verhältnis  von  Ursache  zu 
Wirkung,  kurz  das  zeitliche  und  Örtliche  Nacheinander,  vor- 
nehmlich ins  Ange  gefasst  werden  mnss,  ist  es  von  Belang, 
zu  sehen^  wie  gewisse  Beeinflussungen  des  Auges,  einzeln  und 
mehrere  zugleich,  von  Schriftstttck  zu  Schriftstfick  sich  Teiv 
mehren,  wie  sie  in  anderen  Fällen  zu  Gunsten  anderer  Foimen 
ihre  Kraft  verlieren,  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  zur 
Norm  werden.  Ich  werde  dalier  nicht  wie  im  Vorhergehenden 
die  i'inzelnen  Erscheinungen  herausgreifen,  sondern  den  ur- 
sächlichen Zusamm^hang  im  Kähmen  des  (resamtbildes  eines 
Schriftstückes  und  soweit  als  möglich  in  chronologischer  Reihe 
▼orltthren.  Auf  dem  enteren  Wege  gewinnen  wir  die  Mittel, 
das  Vorkommen  dieser  und  jener  als  oräiographische  Neuerung 
zu  behandelnden  Brschemung  und  das  Zurückgehen  auf  Aelteres 
gerade  liier  oder  gerade  da  zu  hegreifen,  auf  dem  zweiten 
Wege  wird  die  A  u  g  e  n  b  1 1  c  k  s  w  i r  k  u  n  g  von  Schriftstück 
zu  »Schriftstück  am  deutlichsten  sich  herau&steUen. 
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Als  geschriebene  Sprache  ist  die  Sprache  einer  Kanzlei 
in  erster  Linie  und  arsprünglich  die  lokale  'Kanzleisprache 
Belil6chthin\  In  diesem  bescbr&okteD  Sinne  besitet  in  Angs» 
borg  nur  die  städtiache  Kanzlei  eine  Schreibweise»  eine 
Orthographie,  welche  gleichsam  als  fester  Stamm 
allen  amtlichen  Schreiberseugniseen  tn  Grande  liegt. 
Ueber  diesen  festen  Stamm  iiinaus  versiuht  der  städtisclto 
Schreiber  allordiDgs  sowohl  seiner  persönlichen  Neigung  als  den 
dnrch  die  Situation  bedingten  Rücksichten  zu  folgen,  aber,  wie 
sich  schon  herausgestellt  hat,  lange  Zeit  nur  in  denjenigen 
Schrifttümern,  f&r  welche,  weil  sie  znr  öffentlichen  Mitteilung  an 
weitere  Kreise  bestimmt  waren,  es  sich  emp&hl,  Strangmundart- 
liches oder  Veraltetes  su  vermeiden«  Die  Existenz  aber  jenes 
festen  Stammes  wird  Terbflrgt  durch  die  internen  Schreibgelegen» 
heiten  der  Kanzlei.  —  Emr  Kanzleisprache  dtr  eboi  begrenzten 
Art  ist  die  in  den  kiej  ikalen  T  rkunden  sich  kundgebende 
Schriftsprache  nicht,  aus  dem  Grunde  vor  allem,  weil,  wenn 
ich  mich  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf,  'Herr  und  Diener* 
häufig  wechselten,  und  überdies  beide  dem  Augsburger  Stadt- 
gebiet^ selten  oder  nur  in  bedingter  Weise  angehörten.  Der 
Kschof  s.  B.  war  nicht  immer  Augsburger  Kleriker,  und 
wenn  er  es  auch  war,  so  hatte  das  auch  nicht  grössere  Be- 
deutung, weil  sein  Eiufluss  auf  die  Uniformierung  seiner  sprach- 
lichen Verkehrsmittel  kein  wesentlich  anderer  und  weiter 
L'-'liender  sein  konnte,  als  etwa  dei jenige  des  iieichsoberhaupteii 
auf  seine  KanzleL    Ueberdies  machte  in  der  bischöflichen 


*  Von  Gehurt  werden  die  Kleriker  des  Hochstifts  der  Stailt  seit 
1320  nie  anjjchnrt  haben.  Gesetzmässig  durftrn  sie  es  nicht  nai  li  der 
Bestimmung  de»  Domkapitels  von  1322.  14.  Dezemher:  ...  de  uou  reci- 
pieudiM  civihu«  et  filiis  civium  Augusteniis  civitHtis  in  Canonicos  .  .  . 
iam  minoribus  officiis  Cajiituli  noatri  quam  iu  nssecutiüue  Caiujuicatuiuu 
et  prebendanim  Ecclcfie  nostre  Canonicorum.'  Wir  dürfen  demnach 
Dar  Kwiicbcn  einer  längeren  oder  k&neren  Dienstceit  in  der  bitohöf  lieben 
Kurie  nntereobeidra.  Vgl  dasn;  1886,  16,  Mai:  Henrnmo  nato  Hermsm 
dicti  Snertfarben  eivxs  Anguiie&eia,  OMumico  Augiut,  oonfert  oanonicatom 
indicta  ecclesia  Auguiteasi.  (Rietzler:  Tatikaniiohe  Akten  1808  [Hegtet« 
199.  N.  98»].) 
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Kanzlei  die  noch  stark  geübte  latemische  Sprache  die  Pflege 

des  deutschen  Kanzleistils  lange  nicht  in  dem  Masse  sur 
Hauptsorge,  wie  die  zur  alleinigen  Verkehrssprache  erhobene 
deutsche  Sprache  in  der  städtischen  Kanzlei  alle  Sorgfalt 
für  sich  beanspruchte.^ 

Die  städtische  Kanzleisprache  tritt  uns  zum  ei-steu  Mal 
Tor  Augen  in  den  ersten  dentsch  abge&ssten  ürkondeo.  Ihr 
Yeriksser  ist  8^  (Conrad).  Sein  nachweisliches  Auftreten  in 
der  städtischen  Kanzlei  schon  im  Jahre  1868  Torbürgt  uns, 
dasB  er  als  der  Begründer  des  städtischen  deutschen  Kanzlei- 
stils im  Jahre  1272,  üUo  nach  bereits  fünfjähriger  Thätigkeit 
im  städtischen  Dieust,  der  Sprache  der  Stadt  Rechnung  trug* 
Das  Gesamtbild  seiner  Orthographie  ist  folgendes: 

1272.*  ich  Bertolt  der  brobeft  Ton  vnferf  herren  gnaden 
def  Üotefhvfef  datr  dem  haeligem  Cr?ce  ze  Aufpurch, 

ä:  üj  d,  -da»  Ümltat:  ae  doch:  hite  (c).  —  e:  «.  —  Ii  i, 
y.  —    i :  t.  —  0 ;  o,   Umlaut :   (f,  —  Ii :  ü,  m,  kein  Umlaut :  /rr, 

Crrce.  —  ü:  u,  v.  —  ai :  ai\  twi,  doch:  einem.  —  au:  m\  — 
iu:  tu.  —  no;  t'  ur;d  v,  kein  Umlaut.  —  bt  an-  uimI  inlautend, 
doch:  fp.  —  b  (aoalautond):  —  p:  (brobest).  —  ph :  ph.  — 
g:  Hchluss  >g:  k,  —  t:  t,  —  Damit  stimmt  die  Ortho- 
graphie des  Grundtextes  und  der  Einträge  des  8,»  im  Stadt- 
buch überein.  In  den  weiteren  Urkunden  seiner  Hand  tritt 
nur  hinzu:  eh  ffitt  k  ^  auslautendem  ff  neben  ib. 

Der  in  den  Erstlii]f|jserzeu{;niis'-ou  einigernuisseii  fest- 
gegründete sprachliche  Tenor  des  Btädtibchen  Kanzleistils  war 
nun  keineswegs  bmdeud  für  alle  Schreiber  und  für  alle  Zeiten. 
Der  erste  nach  meinen  Ausführungen  als  fremd  zu  bezeichnende 
Schreiber  Sg  schreibt  unbekümmert  um  die  Gewohnheiten 
seines  nunmehrigen  Thätigkeitsortes  eine  Sprache,  welche 
zwar  oberdeutsch  genug  ist,  um  sich  in  Manchem  mit  jenen 

*  Die  Zeugniste  von  Verwendang  der  lateinisohen  Sj^che  im 
städtifchen  Schreibweaeii,  welche  uns  die  Bauraeisterrechnungen  erhalten 
habeu,  sind  einhellij^  Beweise  für  die  Veimuhiössigang  der  UteinisolMii 
Sprache  in  rlrr  St:iiltl>atiz!oi. 

*  Münch,  alig.  Keich^archiv :  A.  2St.  Ulrich  f.  1. 
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zu  berühren,  welcli^  aber  durchaus  eine  Frucht  seiuer  früheren 
Schreibthätigkeit  am  Hofe  des  Herzogs  von  Kärnten  ist. 
Damit  waren  fremde  EUemente  in  deu  Sprachschatz  der 
Btäätischen  Kanzlei  hmeingetragen :  «t  für  ou,  mt,  ü  für  ü, 
eu  spärlich  für  ni.  Dass  sie  aber  infolge  der  fftr  eine  spraoh- 
liche  ümgestaltimg  noch  nicht  aufnahmefUhigen  Geschäfts* 
Ordnung  der  städtischen  Kanzlei  keine  bleibende  Stätte  finden 
konnten,  wird  gewiss  durch  das  auf  überlieferten  Schreibusus 
zurtick£?reifen(le  Verfahren  seines  Nachfolgers  S._j,  welcher 
unter  8^  seine  Thätigkeit  begonnen  hatte.  Indem  S^  die 
'Kanzleisprache  schlechthin'  weiterschrieby  brachte  er  wohl 
einige  Veränderungen  an,  vermied  aber  sorgfältig  das  aus- 
geprägt Fremdartige  seines  unmittelbaren  Vorgängers.  Neu 
kommt  bei  hinzn:  die  Bezeichnung  des  Umlauts  von  u  mit 
»,  M  fär  «  auslautendem  g  ist  bei  ihm  das  Gewöhnliche. 
—  (Rudolf)  schreibt  bei  dem  WiederauUitt  seines  Amtes 
iu  seiner  AVeise  weiter,  nimmt  aber  in  den  neunziger  Jahren 
wesentliche  ^raphisciie  Neuerungen  auf:  1.  er  ersetzt  mde 
durch  vnd,  2.  er  wendet  regelmässig  das  Zeichen  für  Schluss 
•s  an  und  zwar  entweder  unter  dem  Vorbilde  der  ür« 
künden  der  bairischen  Herzöge^  an  Augsburg  oder,  was 
näher  liegt,  der  klerikalen  Urkunden,  welche  ihrerseits  eine 
gewisse  Anlehnung  an  die  Schreibweise  Rudolfs  erkennen 
lassen,  indem  sie  e-<  lür  t  annelimen.  3.  tritt  huuliger  für 
Schluss-2  ein  in:  dus.  (/^.s,  -es,  tm.?  (=  war).  4.  mit  ausser- 
ordentlicher Bestimmtheit  lührt  er  ck  für  schliessen- 
des  ff  (k)  ein.  5.  £r  fügt  sich  dem  städtischen  Schreib- 
gebrauch, indem  er  zur  Bezeichnung  des  Umlautes  von  a 
und  der  e-Laute  das  der  augsburgischen  Orthographie  an- 
gehörige  ae  für  das  ihm  eigene  e  in  seinen  Zeichenschatz  ein- 
reiht. 6.  Zuweilen  auch  giebt  er  zu  Gunsten  des  Augs- 
burger Kanzleistils  sein  ei  für  *   auf  und  schreibt  sogar  i 

*■  1S88.  St  Ulrich.  fiAcngawerf,  was,  vz,  gUef.  —  1993:  Herzog 
von  Bayern,  Biiobof  und  Stadt:  vnwertf  Usewt,  Au^^rdt,  hmhti.  — 
1896.  Dom:  nur  Scblofls-a  und  9  für  /  auch  anlautend:  Uwii,  vngers, 
bnbst 
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durchgängig  in  einer  Urkunde.  7.  mt  (3.  plur.)  wird  nun 
bei  ihm  fest.  8.  Er  vertauscht  in  der  EingangHtormel:  'tehent, 
Jiureut  oder  lesent*  mit  'sehent  oder  horenf  Itseni  schon  länger 
war  nur  diese  Formel  in  den  fürstlichen  Kauzleien  ge- 
bräncblichy  mit  denen  Angsbiiff  in  diplomatischen  Ver- 
kehr trat 

Wir  haben  gnten  Grand  ansanehmeiiy  daas  das  ^e* 
wonnene  Feld  weiter  sn  bebauen  gestrebt  hat,  im  Bewnsstsein 

seines  persönlichen  Wertes  und  der  Bedeutung  seiner  Stellung. 
Fällt  doch  seine  Amtszeit  in  ein  ausserordentlich  rührii^^es 
rechtliches  Leben  seiner  Stadt  hinein;  sind  doch  gerade  die 
neunziger  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  für  Augsburg  die  Zeit 
ernster  strafrechtlicher,  privatrechtlicher  und  kommunaler  JEtin* 
riohtanfen.  Wie  sehr  8g  in  diese  Interessen  hineingesogen 
wurde«  dafür  spricht  Seite  um  Seite  des  Stadtbnches.  Wenn 
ihm  so  die  inneren  BedMnisse  der  Stadt  genugsam  Tortraat 
und  damit  aaeb  flir  ihn  ein  Gegenstand  emster  Sorge  worden, 
so  wurden  zu  gleicher  Zeit  sein  Geschick  und  scinu  Energie 
auch  fiir  die  äusseren  Angelegenheiten  der  Stadt  erfordert. 
Das  Verhältnis  zu  den  bairischen  Machthabem,  deren  Lande 
für  den  Augsburger  Kau^ann  der  wichtigste  Handelsweg 
waren»  hatte  sich  immer  drohender  gestaltet  und  erforderte 
fon  den  Y&tern  der  Stadt  eine  sidiere  nnd  diplomatisch  um- 
sichtige Haltung  und  suTorlässige  Kr&fte.  Warum  sollte  da 
nidit  der  durch  seine  Vergangenheit  als  fürstlicher  Notar  an 
uiiiil  liir  sich  an  eine  geregelte  Geschäftsordnung  gewöhnte 
Stadtsi liK'iber  Rudolf  in  der  richtigen  Erkenntnis  des  Not- 
wendigen die  Organisation  der  ihm  unterstellten  Kanzlei  als 
eine  Hauptaufgabe  sich  vorgesetzt  haben?  Als  eines  der  vor- 
nehmsten disziplinarischen  Mittel  gilt  die  strikte  Gleich- 
mfissigkeit  des  Formenwesens  und  damit  eine  gewisse  schul- 
m&ssige  Handhabung  der  sprachlichen  Verkehrs- 
mittel»   Bestimmt  äussert  sich  ein  solcher  Zwangt 

*  Fflr  die  Gehilfen  kun  ■Ikniallt  geUen,  'daw,  mochten  snch  die 

Schreiber  aus  anderen  Dialoktgebieten  stammen,  dieselben  sieh  doch 
der  einmel  bettebenden  £anzleitpniche  ni  fügen  hstien  nnd  bödistene 
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in  deii  Schi  Ii  tstücken  der  G-ehilfen  Meister  Kuddlt's 
S^,  8.^  und  8,,,  deren  Orthographie  sirli  («tt<Mi L muUg  der 
Meistors  anzuscbiies«en  »trebt.  8^  behält  maiiches  aus  seiner 
Gehüfenzeit  für  seine  ^»äterc  Tbätigkeit:  ei  für  /  überwiegt 
bei  ihm  in  der  ersten  Zeit,  ek  fttr  k  (auslaatendes  ^)  begleitet 
ihn  bis  zum  leteten  Eneugnis  seiner  Hand.  Im  üebrigen 
aber  kebrt  die  Sehreibweise  der  städtischen  Eanslei  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhnnderts  nach  S.,  zu  den 
alteren  Formen  zuiiick,  jedoch  die  neuen  graphischen  Er- 
werbungen vnd  und  $  fesili  ilti  lul. 

Wir  gelangen  nun  m  die  Zeit,  welohe  ich  an  mehreren 
Stellen  ak  eine  Periode  des  langsam  eich  Torbereitenden  Umr 
sohwoags  in  der  ^unaehe  der  ürkonden  beaeichnete.  Zugleich 
eiffllt  diese  Epoche  der  nfthere  Verkehr  der  Angsbnr^r  mit 

deui  Hofe.  Die  persönliche  Ik  t  ühning  der  Stadt  und  nrer 
liürger  mit  den  Leuten  des  Königs  Ludwig  liatt»?  i<  li  sclmn 
mehrl'ach  zu  erwähnen  Gelegenheit;  der  schriftliche  N'erkelir 
nimmt  gleichlaUs  in  den  Jahren  etwa  von  1320 — X340  einen 
weiten  Umfang  an.  Wir  haben  also  ffir  die  ganze  nächste 
Zeit  eine  Beeinflnasnng  der  angshmgiachen  Orthographie^  ins- 
besondere derjenigen  der  atttdtisdien  Kanzlei  durch  die 
kaiserliehe  E^anzleisprache  im  An^  zn  behidten  imd  in  den 
Vordergruijd  d«>r  Betrachtung  zu  ?>tellen.  —  Da  icli  scluni 
früher  zu  dem  Scbiuss  ;^elaugte,  dims  die  angsbur frische 
Urkundensprache  bezüglich  des  Wechsels  und  der  Unregel- 
mässigkeit ihrer  Fassung  mit  gutem  Grunde  eine  Folge  der 
gleichen  Brscheiumig  in  den  kaiserlichen  Schriftstücken  ge- 
nannt worden  kann,  so  ist  es  an  dieser  Stelle  notwendig,  dem 
diplomatischen  Verkehr  mschen  der  Beichskanzlei  und  Augs- 
burg einige  Worte  zu  widmen. 

ab  und  m  BeKiiderlieiteii  ihrer  angettammten  Knndart  etnttreaen  konateD , 
wie  Nebert  (nur  Qescblchte  der  Speierer  Ksasleiqwaohe  S*  18)  allgemein 
annehmen  moehtei  ^  aber  nicht  ffir  die  leitenden  Kanskisehreiber.  Ihre 
Schriltetüdce  hatten  in  enter  Linie  gewohnheitunSMige  Ordtographie,  und 
ent  in  zweiter  Reilie  fegten  aje  gewisse  Bigenbeiten  ans  dem  gej^en- 
wärtigen  Thitigkeitsort  ihrem  dialektheben  Orandttook  zo. 
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Wenu  die  Sprache  der  kaiserlichen  ürkuiiden  keine 
eiuheitUche  war,  so  fragt  es  sich  zunächst,  warum  war  sie 
(hiH  nicht?  Schneb  mas  denn  nicht  durchweg  bairisch  in  der 
Reichskanzlei  der  Stammesangehörigkeit  des  Herrschers  ta* 
folge?  Welchen  Umständen  ist  es  znznschreiben,  dass  die 
dialektische  Färbung  der  Schriftstttcke  nicht  immer  eine 
bairische  ist,  sondern  häutig  eine  Mischung  mit  stark  schwä- 
bischen Elemeuteii?  Pfeiffer  hat  diese  Frage  zu  lösen  gesucht 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Kan/leispracbe  Ijudwii^s  des 
Baiem^,  nachdem  v.  Kaumer*  zuerst  auf  die  mhd.  Grund- 
lage in  der  Kanzleisprache  Ludwigs  des  Baiern  hingewiesen 
hatte,  l^feiffer  kam  zu  folgendem  Besultiirt':  1.  dass  in  der 
Kanzlei  des  Kaisers  Ludwig  eine  bestimmte  Sprachnorm  nicht 
bestanden  hat;  2.  dass  neben  dem  bairischen  Dialekt  der 
schwäbische  in  Ludwigs  Urkunden  eine  breite  Stelle  ein- 
nimmt, und  .i.  dass  auch  jener  nur  seln  i/  unverfälscht  und 
und  unverniisclit  darin  zum  Ausdruck  kununt.  Pfeiffer  sucht«* 
die  Griiude  für  diese  Unfertigkeit  in  der  bunten  Zusammen- 
setzung des  Kanzleipersonals,  in  der  Gewohnheit  jedes 
Schreibers  im  Mittelalter,  'so  zu  schreiben,  wie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  war,  oder  ihm  die  Frau  Mutter  gelehrt 
hatte',  und  endlich  in  der  Neuanlage  der  Formulare.  Mit 
diesen  drei  Punkten  ist  gewiss  die  Sachlage  zum  Verständnis 
gebracht;  mir  bat  Pfeifi'er  nicht  i^'enüj^end  den  ersten  Punkt 
betollt  uiid  untersucht.  Er  lässt  uns  zwar  wissen,  dass  Ulrich 
von  Augsburg  Notar  des  Kaisers  war  und  /glaubte  von  dieser 
Thatsache  aus  auf  mehrere  schwäbische  Schreiber  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  schliessen  zu  können,  aber  er  geht  diesen 
Schreibern  und  sonstigen  um  Ludwig  beschäftigten  Personen 
nicht  weiter  nach.  Hätte  er  dies  gethan,  so  hätte  er  einmal 
gefunden^  dass  Augsburg  nicht  nur  Ulrich^  geliefert  hat^  sondern 

^  Pleificr.  Frt-iu  IWtrliutvj'  18H7.  S.  363  und  Germ.  IX,  lä9. 

-  V.  Räumer,  Ucsamnu.ltt  wistieiischaftliche  8cliritlen  1863|  S.  199. 
—  V^'l.  Huch  Kobcrstein's  Litteratwgeschiclite  I,  287. 
Freie  Forschung  S.  372. 

*  Ich  halte  es  für  geeignet,  noch  einmal  die  achoa  s.  Z.  von 
Bietadsr  (F.  «.  d.  Oesicb.  XIV)  behaodelte  Präge,  wer  Ulrich  von  Aags- 
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auch  einen  Heister  Johann  aus  Augsburg  als  fieamten, 
den  Probst  Conrad  von  8t.  ülrioh  als  Kaplan',  später 

Bischof  Ulrich  und  Hciürich  als  Kanzler  uinl  imik-ii 
Schreiher  des  Letzteren  von  1338? — 1340,  Sdwnhl  m  dt  i  kaiser- 
lichen Kanzlei  als  iu  der  augsburg.-bischönicliun  bcscltättigt. 
8<)dann  hätte  ihm  Angsburg  gerade  als  Ausgangspunkt  dieser 
Personen  einen  weiteren  Gesichtspunkt  eröfi[het  Man  schrieb 
nümlich  in  Augsburg  ein  merkwürdiges  Chemisch  von  fiairisch 
und  Schwäbisch:  H  und  t  für  t;  ou,  selten  au  und  u  für  «; 
aeu  und  n  und  m  für  tu;  eh  und  ^  für  it  und  g;  -o^f. 
Oft  ist  das  Bild  einer  Augsburger  Urkunde  der  zwanziger 
Jahre  besondei*ij  nicht  von  einer  mehr  schwäbisch  gefärbten 
der  kaiserlichen  Kanzlei  zu  unterscheiden.  Wie  erklärt  sich 
nun  der  Zusammenhang  von  jenem  Gesichtspunkte  aus  -r' 

bürg  sei,  xa  berühren.  E«  Ut  nur  Ulrich  der  Hofineier  gemeint: 
'  vgL  Bietjder:  vatüwnuche  Akten:  ]74a  1806.  (Beg.  181.  N.  188: 
'Hosmaiemt')  1807.  (Reg.  181,  f.  119.  N.  401)  1485.  1497.  1724. 
1841.  1842.  2076.  2167.  2210.  —  Ulrich  Wilde,  Uhicus  Guildonii 
(Goildronis)  ist  nicht  identieob  mit  Ulnch  von  Auj^sbur^^^  .  ririoü»  «le 
Auguata  i  er  bat  zwar  vorübergeheud  eine  geiathcbe  Würde  iu  der 
AugHburger  Diözese  bekleidet,  in  Feulenbacb,  aber  mit  Augsburg  selbst 
ist  er  nicht  in  Berührung  ^^ekommen.  Ich  führe  hier  die  bei  Riet/ler 
(vatikanische  Akten  N.  1010)  unter  dem  24.  Mai  1328  aiint  fiihrf  (»t  -linatio 
ririch  Wild^  H  aiit  1328.  24.  ^Uü Kichutt  papa  mayiatero  Ulrict', 
Ludovici  prothiutofario  ...  IRrirua  ist  «^uwesen  oUm  In  suMiaconatus 
ordiiie  tomtitiUim  parochialem  ecelesidm  Preccal  (von  ultt-r  Hand  untor» 
geschrieben  Prezzat;  Presaat  m  der  Oberpfalz  ist  gemeint,  vgl.  1021.  101.'*) 
Sati9ponam$  dyoeesis  fuisti  assecutus  . . .  tmUti$  anni»  retintiu  . . 
Demde  FaOnrehen  et  Omngm  paitoelMu  eede$ia9  dicU  dyocen« 
OMseeuihu,  pairoehiali  eedeeia  FetUenbaeh  AuyustennB  dffoeent  eollatU 
, . .  anmit  phrUmB  UmtitH . .  parodkiakm  eeoUtiam  Engebaeh  Ailit- 
ponama  difoee$i9  naetn»  . .  pra^ontmn  «oncfi  Siepham  in  Sabmbetch. 
Schon  1818.  11.  Kov.  itt  Dlrioni  prothonotariiii  (n.  10).  1828.  Sa  llai 
Tlrico  Waldonis  geschrieben  (n.  1081).  'Ulridi  Wild  von  Preeiat 
(vgl.  2ft0.  1010,  1018)  stirbt  vor  182a  88.  August  (n.  1074.  1841). 

■  laäo.  CapeUamo  £m  dikäo,,,  Cuttrado  abbaU saneii  vdakici  ... 
(A.  ü.  r,,  I). 

*)  Dazu  vgl.  tolgeude  Urkunden  (die  Reihenfolge  ist  die  der  Kr- 
scheinungen  iu  dem  Text  der  Hcbritlstücke]:  l.'Ml.  Hat  an  St.  T'liiclj.s, 
(A.  R.  X.    6,  5):  Synkope:  gotei gnaden i  ü:  {ji)Uhuie8\  u,  uo:  tun  kmU, 
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Am  Anfang  der  Regfierung  Ludwigs  schrieb  man  in  seiner 
Kanzlei  ziemlich  rein  bairisch,  von  schwäbibcbeu  Elementen 
wjir  jedenfalls  nichts  zu  spüren.  Nun  gingen  die  b:i irischen 
Elemente  in  die  Augsburger  Schrift-  und  lebende  ^jiniche 
über;  in  dieser  bildeten  sich  die  späteren  kaiserlichen  Schreiber 
heran.  Als  sie  in  die  Reichskanzlei  eintraten,  konnten  sie 
teils  nach  dem  ihnen  eigenen  Mischdialekt  schreiben,  teils 
wurde  derselbe  durch  Benutzung  von  Formularen,  welche  je 
nach  dem  Dialekt  ihrer  Verfasser  bald  bairisch,  bald 
schwäbisch  waren,  um  so  mehr  bairisch-schwäbisch.  Man 
schrieb  jetzt:  ei  und  /  für  nu  imd  om,  u  fiir  v:  eu,  in  für 
vt . .  .  In  dieser  Mischsprache  landen  die  Augsburger  Schreiber 
teils  Wohlbekanntes,  teils  ilurer  Tradition  Fremdes.  AU 

ihn;  Umlaut:  korent.f'ur,  darüber,  für.  mvle;  aul.  k:  kvtit,  chomen;  ausl. 
g:  krieg;  ai:  taüe,  eitiem,  faeit  Sx.,  bede  taU,  ait,  aide;  ao:  oMchi 
ae:  Itaett  erbaerre:  husI.  (t)  d:  aü,  aide;  Inf.  ixg^tenne;  tu;  alUv,  laut- 
priefUsTt  tute;  a:  i)o,  aontt  a.  —  1812  5.  Jani;  S7  (A):  n,  uo:  g^feiNf 
ZV,  hhif  umbdiAtz:  anl.  k:  kiU,  ehrnnen;  Ümtant:  ASmt,  klbf»  gdArt, 
houeut  iwner,  gensy  mSht  (c):  Synkope:  glegen,  hStni,  ze  do^f  le  veidt 
glerteut  gmiltf  gdediget,  entlSfet.  gnf-g;  u :  bdt,  aufgeben,  lithcmf,  amz; 
ph:  pfut.  Pfenning;  ai :  haeUgen  Oeiltcf.  geieUidten,  ainen,  gelnisten; 
iu:  htcutim:  ausl.  k  (g):  fehtzik,  tagi  Intin.  ze  manenn,  tehaUenn:  a:  Do. 

14.  Juni  1317:  Wir...  Burpr»  rniaister  ,  (A.):  Umlaut:  Sf«/ («?.), 
vnl'.  fhev:  un.  u:  Tun;  anl.  k:  chunt,  Chirch  hof.  <'havn:  Ä-lvorb.  nffcnlich; 
ai :  (jdestlichcH,  bcfrfhiiih  iihaif.  ijncn.  nin,  geluiizzi'n r;  l'rxol;  in  :  f'riv/tt- 
Iclfiff:  SvMk<i]ie:  yletjen:  i:  Rc'xlicn  (11.  pr.),  fin,  vitf!*'  ü:  liow:  ausl.  j 
mnk,  dunii:  A :  do.  (t\ihr,id:  Flexion:  'OSten.  —  8.  Jan.  1317:  Privai- 
leuto.  (Aj;  uo .  ihn.  Dm.  gttff:  anl.  k:  chunt,  yr »r/m K/fWi:  Umlaut: 
horiit,  mufteu:  ;i :  dti.  du,  lin,  aubchtl:  ScUlu8S-s(z):  ica/' (\wir) ;  ai:  baider; 
ü:  vz,  /loti»,  r/:  Synkope:  hörnt,  glegen,  glaeteny  gnüg;  ph:  jpfunt;  konson. 
Synk.  nit  (-»  nicht);  aml.  g  (k)  ledicK  viertM,  HnlhtMieh.  —  1S17: 
Schiedsgericbtatprnch:  Si  (A):  k.frauz  (n.  pr.),  &n\  %  uo:  5ihi, 
Titn\  Umlaut:  ReUdvnbert  h&nUt  /wmmi,  anal,  k  {gy.  duriAt  mok^ 
gioaUidi\  anl.  k:  eftiml;  Hynkope:  gwefm  ßnt,  gtegem,  gtMÜiehi 
Flexionen:  zwisduin,  «o^en;  ai:  ainen,  bed  taü;  (seh)  /:  getworm;  t 
fien  (c),  leib;  &:  zaeunen,  Umter;  Inf.  (Ger.):  ze  habenn.  —  18910.  IS.  Juli: 
J  udit-es  Curiiie  (A):  u,  uo:  Thu,  chunt  mht,  knvtpt;  Umlaut:  hovent 
gi'htn-t,  wurden,  fuln.  aellivi  iu:  acUiv;  i:  miner,  mein,  /ein,  iin  Schreiber, 
Apoixope:  zr  Durf,  ze  velde;  u:  cf;  ni:  ani,  aiyen  ;  Flexion:  zwainzigolfrm . 

31.  Oct.  IBifÜ;  Privatleute,  iis  (A):  uo:  /rn,  genvg;  ö:  «pr,*  anl. 
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solches  wurde  von  ilmcn  niciiL  en  für  in,  zuweilen  nur  für 
Tvinkiit  von  n  und  in  inU'  (leide)  geschrieb^'n,  an  für  n  hielt 
mau  auch  fern,  dagegen  ei  für  i  war  scheu  dem  Augsborger 
nicht  mehr  so  fremd,  dass  er  es  nicht  öfter  verwendete,  zumal 
die  kaiserliehen  Scbriftstacke  eine  Unregelmässigkeit  der  Ver- 
wendung als  erlaabt  hinstellten.  Auch  hier  werden  Beispiele 
am  besten  die  StellaDg  Augsburgs  zu  der  kaiserlichen  E^anslei 
erläutern  können:  In  der  städtischen  Kanzlei  schrieb  man  in 
den  Jahren  v<»n  1314 — 133U  im  DurchNc  hiiitt :  :  aii  \  I  :  i, 
M  :  «,  an.  selten  an  :  tniraw;  ai :  ui,  selten  ei\  altes  lu  -.iu^ 
doch:  luie^  nun;  U miaut- m  :  selten  aen,  ew^  anl.  A:  /'  und 
fi  \  p  ausl. :  anl.  k:  tA,  k;  aosl.  p  :  k,  ch^  ck\  später  schon 
phiphf  (8«  :p/)]  ausl.  d:  später  auch  d;  »,  nicht  schliessend:  /; 
»,  schliessend:  z  und  «;  n:n  und  r  regellos.  Synkope  und 
Apokope  tritt  schon  häufig  auf,  S„  schreibt  z-  B.  1314  schon; 
pl-gen,  /tortttf  giw0.    Superlativ:  -Oifi;  KomperatiT:  xnweilen  -or. 

kt kmU;  Umknt:  koraU;  t:  meiner.  sgUen,  mein,  hdibe,  redüdi;  ü-.vf,  hvf, 
vfi  Miaigm  (ydaet),  ifai/ter,  hailiycn:  anal,  g  (k)  swaiHzegf  zinMHeh; 
ph:  phvnt:  ä:  a6efil.  —  1888.  Kaiser  (A).  i:  xeHen,  RieheSf  t^etiüHk;  n, 
uo:  PÜrgeTf  Au  fpUrdi,  fi%,  (Mmi),  vmh,  (wehmtd^t  phs;  iu:  Stevfer, 
geti'iwen,  Dreutz^enhundert,  Neunden-f  A:  tmf;  aosl.  g:  UuAx  Synkope: 
gnade;  Flexion:  tweintzigifteu.  —  1323.  AflPtennentag  nach  (Vuli, 
Pri  vatleuti'.  (A):  rmlaut:  hwrger,  foTy  (ohaim),  Itmrben  (c.)  (vlm, 
faelig.  gaentzlirh:  i:  nuina',  meinen,  belibe',  uo,  u:  guiei-,  mU,  gutem, 
zr,  Mvter:  k  anl.:  chind,  kloster,  chaincr.  chomen;  in:  frivnt;  ai:  ein, 
oltaim,  hcfchahhnha'it,  gaettlicitem ;  8.  plur.  prac*i.  ind:  ße  fifin(f:  u:  rf- 
Fit'xion:  zwaimtgoilen.  -  132'):  Sni(A  )  nn.  n:  Thn,  ghtein,  abtun  (inl  ;; 
k  jHtl,:  h^nt.  verchanft.  krierh:  Umlaut:  horeut.  Romifdien,  für,  eniloft  n, 
naeUlten;  i:  Riehe,  vreyttKj,  thizig:  ph:  2>fif<>ä;  ai:  gelaet,  baidiv,  a:  uf:  a:  <in, 
an:  m:  baidiv,  lilt:  Flexion:  Magdalrniiti,  'Oatett;  ausK  g:  kricdi,  taeh; 
inl.  l>:  hoehgelobten.  —  1330.  11.  März:  PrivaUeute,  S»  (A):  ai: 
G€teßlichen;  anl.  k:  ehrieg-,  a:  Stcauhniil,  ßr,  da:  aosl.  •:  wat  (war); 
u:  Chdthmsi  anil.  g:  teittedieh;  no:  1^;  Umlaut:  troHer,  für, 

25.  April.  Kaiaer,  8»  (A):  Synkope:  ChU  gnaden;  Undaat: 
BomiedteTf  geuwnüdiin,  luüen;  ai:  Cheyter,  QemaM^iiehm,  gelait;  i: 
güeut  BiehB,  DreixtigelHm:  in:  Laeute,  8iwr;  an:  oek-,  ft:  Do;  Flexion: 
tm  (d.),  tfHm  (SnperL)  —  Kaie  er  (Landfriedenturknnde),  8»  (A): 
Synkope:  goiee  gnaden;  i:  ;eif«R,  riehes,  ykn,  ein;  ITmlaut:  moht  (c); 
uo;  f«en;  a:  «lotul,  gat^  afan,  Ao»;  ai:  AaiyAi^vm,  taei;  i:  byeekaf;  in: 
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AuB  den  aogefiihrten  Beweiaatellen,  welche  ün  Elinzeluen 
fnr  sich  sprechen  mögen,  hebt  sich  mit  Gewissheit  Folgendes 

heraus: 

1.  im  zweiten,  dritten  un<l  v^Tten  Jahrzehnt 
besteht  in  Augsburg  k  e i  n  W i d e )•  s  t an d  gegen  die  durch 
die  bairische  Schreibweise  auigenötigten  Neuerungen, 
Diphthongierung  findet  für  (  und  u  und  tu  Ausdruck  in 
der  Schrift^     für  |iA  ist  schon  bekannt  und  wird  Tcrwendet. 

2*  Die  Schreibung  der  angenommenen  Umwandlungen 
war  keinem  Gesetz  unterworfen.   Dagegen  empfahl  es  sich 

3.  in  Schriftstücken  an  die  kaiserliche  Kanzlei,  d.  Ii. 
in  Vorlaijeu,  welche  in  der  städtischen  Kanzlei  .lus- 
gearbeitet  wurden,  möglichst  sich  der  Orthographie  der- 
jenigen der  kaiserlichen  Kanzlei  zu  nähern. 

4.  Die  Orthographie  der  kaiserlichen  Kanalei 
aber  war  selbst  keine  durchaus  geregelte:  Bis 
An&ng  der  zwanziger  Jahre  unterkennbar  bairisch,  beginnt 
sie  nach  diesem  Datum  sich  mit  schwäbischer  Orthognqiliie 

tritcen,  teilten,  iieun,  iement;  u:  nflatif;  k  aul.:  chrais,  chncchf,  chuntpt; 
Flexion:  meror.  notdnrf'tigo^f.  fnuHchaat  —  ai:  hayligfu  (uielles  .  .  . 
a:  Da,  Avntorij,  jär ,  i;  f  rytag.  —  2H.  S«!))!.  Pri  v » t  h' u  t  r .  S^: 
uo:  Thi.  luid:  k  anl.:  kont.  rercfiauff.  rhrteij:  Umlaut:  hortni,  iOiitnn. 
imfer,  heilem-^  iu;  luivihn,  ycziuy:,  n:  vz ;  üiuiyycH.  —  löd'J.  Ivaiser 
(Berl.  »Staatsarchiv  311).  Syukope:  gotteß  genaden,  Edeln;  ai:  keifer;  k 
anl.:  ktifer,  kunt;  h  nUn,  JBtcfts»  Bekht,  Anm;  no:  Un,  kunt,  zk, 
töitj^n;  UmUttt:  gathtxdkiheH,  vrvAttnule,  $timrt,  ffimißm;  in:  (feirewm, 
div,  dfioMehe»;  au:  od^  frcwen;  b:  redete,  nicht i  Flexion:  driatigHtem, 
Iwbi»  onfehemif  horetd.  —  1846.  S»:  a;  t;  «;  Ttufner,  sonat  iu,  ih\  ai; 
d  ausU:  t  — '1846.  Si?:  a;  i;  w;  tM-Umlaut;  ai;  Superlativ:  "(ten; 
Laugnun.  —  1847.  Kalter  (B.ätaataarcliiv):  Uei,eif,iieifUrai;wßk'in'f 
lein  Umlaut:  anlautend  h  ^  p\  Flexionssilbe :  -in;  z:  zc,  vz.  —  1347. 
Kaiser  (B.  Staatsarchiv);  i :  ei;  au  für  u:  ai:  ai;  kein  Umlaut;  p  für  aul.  b 

—  1S47.  Kaiser  (ß.  iStaatsarchiv):  i;  u;  kein  Umlaut;  zc  für  g.  —  1847. 
Domkapitel:  i:  »;  i*;  ai  :  ai;  -ften.  —  1347.  S,, :  Stailt :  r/:  i :  t;  ai  :  ai; 
i(  und  i«;  -ost.  —  Städte,  S^-:  i,  n,  cz.  —  S7:  a:  au  und  a;  i:  ey.  i; 
ü:  11;  ai!  ni.  —  A:  au;  i:  i;  ü:  »c  iu:  neu,  h.  Si::  zu;  do:  ij  Inr  C; 
w  und  iu  für  in:  -ften:  C3  fü'*  —  Kais»>r  (B.  Staatsarchiv):  i:ei;  h1: 
et;  iu,  ü:  ad.  —  Domk:  a:  nu;  \:  t;  ü:  ou.  u;  ze  habend  vtul  ze  niezzvnd. 

—  Bfadt,  S|7:  i:  ei,  i,  ü:  u;  ai:  ai.  —  Stadt,  Su:  a:  a;  i:  i;  ü:  lil 
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zu  mischüii.  Die  Folgen  sind  die  Fassungen  der  zahl- 
reichen kaiserlichen  Urkunden  der  zwanziger  «Jahre^  welche 
in  der  Behandlung  namentlich  der  Diphthonge  die  ältere 
sohwftbische  Stufe  t,  u,  iu  (v)  zeigen,  immer  aber  neben 
den  bairiseh-österreichiechen  Kennzeichen. 

5.  Nur  in  der  Behandlung  des  Buchstaben  u 
scheint  eine  durchaus  kanzleiordnungsniässig  festge* 
setzte  Norm  zu  bestehen:  Von  An&ng  der  Begierung 
Ludwigs  an  wird  inlautendes  (Tokalisches)  u  nur  mit  u 


in:  iu  und  u;  ai:  ai,  ei.  —  ebenso:  Sn;  kein  UmUiat;  Nevn.  —  Si?: 
«:  a;  i:  t;  u:  u:  «  fiir  M»;  IHim:  au  fiir  Umlaut  von  au  (ou);  •IU»;  kAmpt 

—  ä:  a,  i:  t;  u:  ii;  ai,  ei  fiir  ai:  ou  für  au;  Umlaut  von  oti:  ait. 

—  S17:  f>i'  und«  fiir  ü;  aw  für  au : —  l'Uri  — 1H49  bischöflich: 
a:  an:  i:  i,  y\  ai:  ai;  ü:  m:  iu:  Nunden,  sonst  «m;  8uperl.:  -den.  — 
1349.  Dom:  ä:  au;  1:  i;  ü:  u;  iu:  iu:  ai:  ai,  ny;  au:  au,  a;  Superl.: 
'Oft.  —  1850.  Stadt:  S,t :  aün;  i:t:  u:m;  «i  für  ei;  i»,  in  für  iu;  ouc/i, 
sonst  au  für  au;  pf;  ollen.  —  S17:  1;  y  und  ü:  »<;  ai:  ei,  «i.  —  1851. 
81;:  a:  a;  i:  i;  u:  u;  tn,  «V  für  iu;  ei.  ai  für  ai,  •o£t;  ch,  k;  ausi.  p.  — 
Si7t  &:  au]  i:  y,  i;  ü:  ou,  u;  iu:  u,  i«.  —  Sn:  a:  om;  i:  ey,  t;  6ow/, 
sonst « für  <l.  —  1852.  Si?:  I:  a;  i:  i;  u:  ai:  ai;  aa:  ati.  —  Si?:  a« 
f ür  4.  ^  S17:  a:  «;  i:  t,  ey;  6:  0«;  an:  a«;  ei:  ai  —  Su:  ^,  a«  für 
ft:  6;  1^.  ~  8i9 :  &:  o«;  i :  |r;  ft:  1^;  aa:  o«;  ti:  ai,  —  1864.  817 :  t:  9%,  «. 

—  1855.  S17:  ä:  au;  U  i;  ü:  —  S17:  a:  au;  i:  «i.  —  St«:  ä:  aii>  a; 
1:  i;  ü:  0«;  ia:  Oi»;  M  doi^.  —  1857.  Si«:  a:  oim,  tout  a;  1:  t,  et;  hawt, 
sonst  n  für  ü.  —  1359.  ä:  aA,  a;  t:  ^;  6:  ft;  d:  ay,  ei;  -fien,  ao, 
e:  e.  —  135».  biich.:  u:  au;  i:  ei;  ü:  «;  au:  <m.  -  1362.  S,,:  1:  ei; 
üt  ei:  at;  in:  it»,  v.  —  1365.  S; : :  :i:  mm,  a\  i: «i«  y\  ü:  «;  iu:  tu,  u\  ai: 
«i.  flf/:  -o/Trwi :  a«t  av.  —  186H.  St.  Stephan:  ä:  «;  1:  t.  fi,  y;  ü:  «; 
in:i«,  aew,  ausl.  /fc.  —  St.  Ulrich:  ä:  au\  i:  ei\  ü:  Aaw«,  w;  ei:  ai; 
in  fff'?';  !>/<.  —  Sie:  ü:  «/".  ham;  ei:  ei,  ay;  iu:  «.  —  Si::  A:  rn  i.  i; 
ä:  m;  lu:  tu;  ph;  -iCt.  —  St»:  au,  a:  \'.y;  u:  r;  ei:  a»;  kknt,  Ausptn  ,}. 
~-  1367.  Sirt:  i:  y;  ü:  It/*,  Itaufen.  —  S17:  a:  au;  1:  t:  ü:  m:  tt  ff.  - 
bisch.:  ä:  aun;  ü:  Aus,  üf.  —  Si«;  a:  flu;  1:  ei,  i;  ü;  »<;  lu:  iu,  u.  — 
S19:  ä:  au;  i:  i,  y;  ü:  i;  iu:  iu,  n;  -oßen.  —  1368.  Si«:  ä:  au,  a;  i:  i, 
ei;  a:  u;  ainar:  ei;  oiieA;  kein  Umlaut;  ü;  uf,  vff.  —  187S.  Si«:  ktaUf 
am  it  ei,  6: ««;  ei:  ai,  ei;  au:  a«;  in:  tu,  ui  kein  Umlant;  tarze; 
-eile»;  <ltte.  —  Die  weiteren  Urkunden  genau  ebeneo:  ii  ou  ^  aue;  i: 
et;  ei:  ei;^Ke:  e«;  kein  Umlaut;  elite;  alles  dae  und  Bigenkeiten  der 
gleiehadtigen  kaiierltchen  Sohrütttficke. 
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gegeben,  an-  und  auslaateiides  (▼okalisches)  u  mit 

kousüDautiscli  ist  v  und  u  verwendet. 

6.  Eine  gleiche  Kegelmässigkeit  in  der  Schreibung 
von  u  und  V  zeigen  in  unserer  Zeit  nur  klerikale  Ur- 
kunde u  von  St  Katharina  und  einige  städtische  ganz 
vereinzelt; 

7.  es  lassen  sich  Gründe  für  die  Mischung  der  schwä- 
bischen und  bairischen  Schreibweise  in  den  kaiserlidieu 
Ürkunden  aufführen:  Wenn  die  nicht  rein  bairisch  ge- 

Kchriebenen  üi  künden  schwäbische  Bestandteile  /..  B.  i   .  , 
enthalten,  so  lassen  sie  diese  regelmässig  in  dem  Ani'ange 
des  Schrittstückes  erscheiueu.    So  steht  fast  inimer:  sit^ö, 
Jiiehes  einem  folgenden  mein,  auch  sei/en,  Reiclte»  fiell>st 
gegenüber.   sUen,  Richen  gehört  der  Eingang^formel 
an.    Gerade  diese  wird  aber  am  ehesten  einem 
Muster  entstammen.    Gelegenheit  zur  Anlage  neuer 
Master  war  im  Verlaufe  der  Begierong  Ludwigs  seine 
Krönung  zum  Kaiser  1328. 
Die  Durchsetzung  einei*8eits  der  bairiselien  Kauzl('i3]>raclte 
mit  schwäbischen  Elementen  und  die  iuuuerwährende  Uüciv- 
wirkung  der  kaiserlichen  Orthographie  auf  die  augsburgiscUe 
andererseits  kommen  am  antfallendsten  in  der  Periode  Ton 
1 3d  1    1 335  zum  Ausdruck.   Die  kaiserlichen  ürkund  en  zeigen 
jetzt  mehr  als  je  Abweichung  von  den  bairischen  Dialektformen 
nach  den  schwäbischen  hin,  und  die  augsburgischen  Kanzlei- 
beaniten  sciireiben  unter  dem  Eindruck  dieser  ibuen  ualie- 
stehendcn  Schreibweise  in  der  jincrsburgischen  'Kanzleisprache 
Hchlechtliin '.    Die  JJiphthongo  verschwindt-n  fast  ^^anz.  Mit 
dem  Jahre  13:i6  wird  die  persönliche  Verbindung  Augs- 
burgs mit  der  kaiserlichen  Kanzlei  von  neuem  eine 
engere.    Bischof  Heinrich  beschäftigt,  nachdem  er  Nach- 
folger seines  Bruders  Ulrich  und  Kanzler  geworden,  nach- 
weislich einen  Schreiber  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  zu- 
gleich in  Schreibangelegeidieiten  seines  Bistums.    Von  1338? 
— 1340  fungiert  dieser  Keunite,  welcher  allen  Anzeichen  nach 
ein  Baier  ist,  als  Schreiber  kaiserlicher  und  bischöflicher  Ur« 
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knndeii  an  die  Stadt  und  ilii-e  Bürger.  Durch  ihu  nimmt  die 
städtisc'lie  Kanzlei  die  schon  länger  in  den  kaiserlichen  Ur- 
kunden sich  ausbreitende  Schreibweise  des  index  -t  als  1  au 
(vgL  die  Urkunden  des  Staatsarchivs  und  die  Belege  bei  e), 
—  Der  Einflnss  ist  ein  vorübergehender;  man  kann  zwar  fUr 
die  ganse  Zeit  Ulrich  Biederers  bis  1346  nicht  sagen,  daas 
die  Orthogiuphie  und  der  Lavtstand  der  Urkunden  zu  einem 
durchweg  schwäbischen  zurückgekehrt  ist,  denn  die  bHirisclien 
Bestandteile  tauchen  hin  und  wieder  auf,  aber  eiutn  EinllusS 
etwa  von  Urkunde  auf  I  rkimde  kann  ich  ans  dem  mii*  vor- 
liegenden handachrittlichüu  Material  uicht  fes täteilen.  Zwei 
Bestandteile  augsburgischen  Bprachgutes  hat  die 
kaiserliche  Orthographie  aus  den  städtischen  Ur- 
knnden  in  dieser  Periode  nie  zu  verdrängen  vermocht, 
au  fftr  a,  und  die  Superlativendnng  -01*1,  Selbst  die  von 
den  s^tischen  Beamten  augefertigten  Vorurknnden  an  die 
kaiserliche  Kanzlei  tragen  zu  dieser  Zeit  beide  Ei;j:»'nheiten; 
die  kaiserlichen  Urkumlen  hal)en  die  Endung  -"st  nie  geliabt. 
selbst  nicht  iu  deu  J^'äUeu,  wu  die  Autorschaft  eines  schwä- 
bischen Schreibers  wahrscheinlich  ist;  die  SchriftstiickCt 
welche  -oet  haben»  sind  sammt  und  sonders  Vorlagen 
der  städtischen  Kauzlei,  Ich  kann  dies  mit  Bestimmtheit 
für  die  von  mir  eingesehenen  archivalischen  Quellen  behaupten. 
Ich  lasse  auch  hier  wieder  einige  Belege  fcd.^en: 

1336.  Kaiser;  S} nkope :  ^/n//»/''// ;  Uiuiaut:  /*inii/'t'Jiei\  n/tev^ 
ai:  kfi/h-r,  ijenifiin,  hfizten  \  i:  n'fh'/i,  lu'i  lis,  oJ'eu/frJun :  ui:  ^nf: 
uo.  u:  (/Uten,  knmJtf;  ph:  i^jmiüjig^  pjaiU,  —  1336.  bisch.:  Wir 
Ulrich  Bifchof .  , .  Kantzler:  \:  Re</t  hz.  fret/tayz,  Vah-ideiit!', 
i^enLieh\  UO»  u:  ^ou»  hmif  vrinutde;  ft:  v/,  iToUkia^  ai:  heivhtut^u 
ffewofthatt'y  si:  /tavt,  mtberUf  OAerauhmtf  bratdtt,  offenltauren^  f<7<'- 
htbl),  do\  ph:  pfenniy,  i^fmuing;  Schluss-s:  (U$y  ez\  Flexion: 
JJriztffoJfen:  Gerund.:  ze halten  md  ze  Nieszen,  1336.  Privat- 
leute, S,.,:  uo:  '^'wi,  7V//},  m'üf,  (jnter,  gutem,  (fung:  kauL:  kumf; 
Undaut:  hurrnt,  ^f>-f  (;.'eii.);  Genind.:  zt  nieffen^  ausl.  g  (k); 
twuda'h-.  ph:  pjuiif,  lunpjangeii;  u:  <to. 

Das  Jahr  1346  kann  den  Anfaug  einer  weitereu  Epoche 
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der  Augsburger  K.iuzleisprache  bezeichnen.  N  i  k  c»  laus 
Hagen,  S,..  übernimmt  die  Leitung  der  8ta«ltkiiiizlei.  Seine 
Thätigkeit  in  sprachlicher  und  organisatorischer  HiüBicht  ist  im 
Vorangehenden  schon  häufig  genug  hervorgehoben  worden ;  ich 
kann  mich  daher  auf  eine  kurze  ZuaammenfasiiUDg  beschränken. 
Die  Anfangeseit  Hagens  Wli  mit  den  letsten  Begiernngs- 
jahren  Ludwigs  susammen«  Ob  S,^  unter  dem  Emflnss  der 
kaiserlichen  Kanzlei  in  diesen  zwei  Jahren  1346  nnd  1347 
gehtiiuden,  ist  nicht  gewiss.  Bedeutsani  aber  ist  es,  dass  er 
gerade  in  dieser  Zeit  kein  ou  für  ä  schreibt,  häufiger  schon 
die  Superlativendung  -os/  durch  -^f  ersetzt.  Dieses  letztere 
Moment  abgerechnet  ist  seine  Schreibweise  die  'Kanzleisprache 
schlechthin'  nnd  zwar  die  der  älteren  Zeit:  a  für  d,  «  für 
u  lUr  üf  «i  fttr  <ii,  tM,  iv  für  tu,  -ost  und  -«t.  Yen  den  schon 
zahlreich  einlaufenden  Urkunden  König  Karls  scheint  er  fttr 
seine  Orthographie  keine  Notiz  genommen  zu  haben;  denn 
diese    zeigen    einlieitHch    folgenden   Lantstand   1346 — 1347: 

ei  und  i  für  t:  uß:  ev  für  im:  /'/  fiir  <<<;  keinen  Lnilaut: 
Fleidon:  'in  \  zc\  cz  für  c :  p  anlautend  für  h.  —  1348  geht 

zu  der  Schreibweise  über,  welche  im  Laufe  der  .Talire 
einen  breiten  Platz  gewonnen  hatte:  er  schreibt:  ou  und  a  iUr 
d;  ey^  i  ftb*  t;  w,  o«  für  ü\  ai  für  ot;  tf,  aeu,  vi  fttr  itt,  -oM 
und  "gf.  Ich  kann  diesem  merkbaren  Umschlag  keine  andere 
Ursache  zu  Grunde  legen,  als  den  Umstand,  dass  in  den  Jahren 
von  1347  — 1351  die  Stadt  in  selir  nalii'n  umi  hiuiiigen 
diplomatischen  Verkelir  mit  dem  Dom ka |)itel  tritt,  und 
dessen  Schriftstücke  eben  den  vorher  augulübrten  Lautstand 
zeigen,  neben  einem  mit  der  städtischen  Kanzlei  geineinsamen 
Formelschatz.  —  Zugleich  findet  zeitweilige  Anlehnung;, 
an  die  kaiserlichen  Urkunden  statt  in  den  Jahren  Ton 
1360 — 1366y  eine  mehr  geregelte  von  1355  bis  zum  SchlnsBo 
unserer  Periode.  Und  zwar  beginnt  S,,  Ton  1356  an  durchaus 
M  für  ü  zu  schreiben,  zuweilen  ov  für  au,  öfter  ri  für  »  neben 
i  eingestreut:  letzteres  wird  in  den  sechziger  Jahren  mit 
Vorliebe  dui'ch  eri^etzt.  13H7  dran;;t  sich  von  den  kaiser- 
lichen Urkunden  her  die  Konsonantenverdoppelung :  u  und  jf 
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ein.  Dagegen  hält  Sj.  a»  dem  ai  für  <//.  und  an  der  Be- 
zeiciiuung  des  Umlauts  fest.  In  ei  für  ni  und  der  ^ichtbe- 
zeichnunpr  des  Umlauts  bestehen  die  wesentlichsten  Erkennungs- 
zeichen der  Urkunden  Kaiser  Karls:  es  sind  mitteldeutsche 
Bestandteile.  MerUioh  abweichend  von  der  Schreibweise  des 
Meisters  sehrieb  S^^  schon  als  Gehilfe  1368:  n  nnd  mi  Ar  tf; 
ei  und  ay  für  ai,  1367  zwar:  au  för  d;  i,  y  für  i;  n  für  ti; 
7a.  '  tür  ni\  'OKf:  aber  seitdem  er  13H9  (1370?)  anscheinend 
die  LeituniT  der  Geschäfte  der  Kanzlei  in  dio  Hand  geiHnninen, 
bedient  er  sich  in  einer  Urkunde  des  liats  folgender  Ortho* 
graphle:  au,  a  für  d;  ei  für  t;  u  für  u;  ei  selten  rr/  für  ot; 
m  &iT  au;  zu  &ir  ze;  keine  Umlantsbezeichnnng;  Wenn 
ich  anch  in  diesem  Lantstande  nodi  nicht  eine  Anlehnung  an 
die  Orthographie  der  kaiserlichen  Urkunden  erblicken  möchte, 
weil  als  Gehilfe  schon  vor  1346  ähnlich  geschrieben  hat, 
so  giebt  sich  ein  Niichahmun^sbestreben  doch  unverkennbar 
in  den  folgenden  Schriftstücki  ii  von  S,^,  kimd,  besonih  is  in 
der  ständigen  Kichtbezeichuung  des  Umlauts,  darin,  daas  zu 
das  frühere  ze  fast  ToUständig  yerdrängt  und  endlich  in  den 
zeitweiligen  oueh  und  on  für  ans.  Auch  diu  gehört  der  augs- 
burgiscben  Kanzleisprache  nicbt  an.  —  Eine  JBpocbe  fttr  sich 
ist  die  Zeit  von  1346  an  auch  deswegen  zu  nennen,  weil  von 
nun  Mi  in  der  Behandlung  der  Orthographie  der  internen 
Bclireibcr/euji; nisse  eine  vollständige  Angleicliuug  an 
die  Kanzleisprache  der  städtischen  Urkunden  erstrebt 
und  durchgeführt  wird. 

Der  Gesamtverlauf  der  schriftsprachlichen  Entwicklung 
in  den  Kanzleierzeugnissen  Augsburgs  ist  in  kurzen  Worten 
mithin  folgender:  Der  erste  Schreiber  schrieb  nach  der  ihm 
gelehrten  Tradition.  Die  Tradition  zeigt  in  der  Behandlung 
des  Vokalismns  keine  Abweichung  yon  der  gemeinmittelhooh- 
dt'Utsehen;  denn  ai  für  ei  gehört  nicht  den  ersten  deutschen 
Schreibproben  an,  sondern  ist  in  dem  ümfansfe,  in  dem  es 
auftritt,  ein  Erzeugnis  späterer  phonetischer  Bemübuugeu.  Der 
Konsonantismus  erscheint  als  Repräsentant  der  Mundart,  in- 
sofern als  die  gewählten  Zeichen,  durch  ihre  wechselseitige 


Digitized  by  Google 


530 


Dritter  Abachnitt. 


$84 


Vertauschuug  die  Eigenart  der  Mundart  keiinzeicluieü.  Die 
Behaudlung  der  Flexionen  Viimt  gleichfalls  die  Mundart  durch- 
blicken. —  Bald  nac'lideni  das  diplomatische  ijebeu  in  Au^>»burg 
ein  regeres  gewordeu  war,  machen  sicli  drei  Faktoren  geltend, 
welche  mit  wechselndem  Erfolge  den  alten  Bau  angi-eifen  und 
ihn  modifizieren  zu  dem  Stande,  als  den  wir  ihn  1374  ver> 
lassen.  Zuerst  beschenkt  die  Hundart  den  Zeichenschatz  der 
Angsburger  Kanzleisprache  mit  einem  Zuwachs:  eu  Gkr  ei  und 
au  fttr  ou  (—  altem  Diphthoüfif  rm)  verdrängen  unläugbar  die 
ererbten  nn<l  rm.  Noch  ^\;Ulrelid  des  Kan))itVs  erfolgt  ein 
zweiter  Angnli.  jetzt  voti  auHBeii  !ier.  Die  geschriebene  Sprache« 
mit  all' Ml  Bedingungen  einer  mustergültigen,  weil  au  den 
massgebenden  Orten  des  Reiches  gebrauchten,  Form  ausge» 
rüstet,  dringt  noch  im  13.  Jh.  ttber  die  Mauern  der  Stadt, 
gefBhrt  von  einem  Führer  (S^X  blossen  äussere  und  innere 
Vorzüge  den  Eindringling  nicht  so  kurz  abweisen  lassen.  Als 
der  Fremde  sich  dazu  anlässt  Manches  sowohl  aus  dem  ihm 
auf^enötij^en  Vorrat  in  seine  Erzeugnisse  aiUzuut  linien.  als 
auch  besonders  den  heimischen  Sonderheiten  eine  deutlichere 
Form  ^u  verleihen,  da  scheint  der  Sieg  fast  gesichert. 
Dazu  verbreiten  unterthäuige  Kräfte,  die  Kanzleigehiifen, 
die  neuen  Erscheinungeu,  und  fremde  nebenher  wirkende 
Schreibherde  (klerikale)  halten  sie  am  selben  Orte  fest^  — 
Koch  ist  eine  Bedingung  nicht  erfüllt^  um  den  jungen  £r^ 
Werbungen,  die  sich  mittlerweile  von  massgebenden  Kreisen 
gepflegt  eindrini^lich  zur  Annahme  eniiJlahlen,  tiauenid  zum 
Siege  zu  verhelfen.    Sie  waren  noch  nicht  zum  lebendigen 

'  Im  allgemeioeD  kann  der  augeu  blickliebe  doktriDare  Einfluss 
der  klmkalen  Schreibherde  gerade  xn  dieser  Zeit,  d.  h.  im  18.  Jh.,  in 
Augsburg  kein  ao  bedeutender  gewesen  sein,  wenn  wir  einer  Nachricht 
der  Annale«  Angnstani  minores  M.  G.  X  9  in:  StiUlle-Chroniken  IV, 
XXXVI  trauen  dürfen,  welche  nns  melden,  dnss  sich  im  18.  Jb.  der 
augsburgische  Klerus  von  Zeitgeuosseu  einen  Tadel  der  Nachl'Hä^iLrktnt 
sagesogen  habe,  weil  er  su  wenig  seinen  Vort;Hn>(erii  in  wisseusolmlt lieber 
Thatigkeit  nacheifere:  valde  negligeus  es£  clerus  hujus  erclcHiac  .  .  . 
pmleeenortim  wstigio  ...»  qui  usque  modo  saiU  eleganter  et  diterte 
9erip$eruni;\ 
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Gute  geworden.  Das  war  die  Aufgabe  des  dritten  Faktors, 
einer  durch  Eioflüsse  fremder  Art  von  der  Volksmundart 
entfernten  Sprache.  Bieee  'Qesellschaftosprache'  nahm  sich 
die  Eanzleispraohe  zur  Grundlage,  versorgte  diese  aaeh  aus 
sich  heraus  nnd  erEcogte  eine  IGechiing,  zum  grösseren  Teile 
ans  fremden  Bestandteilen,  zum  kleineren  Teile  aus  Schöpfungen 
d('r  Miiiidart  bestehend.  Die  gesehriei)ene  Sprache  der  Ur- 
kunden war  jetzt  V(irnehmlich  Orgau  (h'r  (Gebildeten  der  Stadt 
und  als  huiches  gezwoagen.  fremden  graphischen  Eindüsseu, 
welche  von  massgebender  Stelle  kommen,  konsequent  nachzu- 
geben. Sie  that  das,  ohne  dabei  ihrer  geschriebenen  und  ge* 
sprocbeneik  Sprache  jede  mundartliche  Färbung  zu  nehmen. 
Zuletit  also  bewies  die  geschriebene  Sprache  der  Betehi»« 
kanzlei  noch  einmal  ihre  Macht  an  den  Erzeugnissen  der 
AnpTsburf^er  Stadtkanzlei.  Keineswegs  aber  habmi  wir  uns 
dK'se  M:icht  :ih  eine  schon  damals  ein  für  allemal  normali- 
sierende zu  denken. 
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Her ichtigu Ilgen  und  Zuslitsse: 


S.  ti  cjöl)  Aiuii.  L:  \V<<iteros   zur  Motlmde   jfowährt  Sclieel   in:  'Zar 
Goscbiclito  (ior  l'ominri-schen  Kanzleisprache  im  IfL  Jh.'  (.fahr- 
biu  h  (los  \'i  r.  L  niederdeutsclie  Sprachforschunir  XX.  1895.) 
Iii!  (.-nö)  Annj.  1  :   Woinhold.  nihd.  Gr  ^  ij  29. 


s. 
s. 
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s. 
s. 
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s. 
s. 
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II  Cd2'i)  Anin.  1 

ZU  {'Ö2'6)  Anm.  1 

Ki  Ci^l»  Anin.  «' 

>lü  (331)  Anm.  2 

JMl  ['d'6i*}  Anm.  -Ii 

iLt  (MO)  Anm.  :i 

Iii  (ö-l  1 )  Anm.  1 


4} 

^  UM. 


J}  HK. 

4}  aiM. 


4}  ;i!>4. 


(472)  Anm.  1  und  2i  Wo  in  ho  Id.  nihd.  (Jr.  §  2üa. 
22H  (474>  Anm.  1:  ..      t;  211iL 

L'r>7    271  als  Soitoniibcrschrift :  («esamtvoriaut. 


Julius  Hoffoiy 

geb.  am  9.  Febrtiar  l^^'o  zu  Aarhus  in  Dänemark 
gert.  am  IS.  Apni  1887  sa  WMtond  bei  Berlin. 


Dor  g6gMiwftttig6  Band       Atftft  *00ifiraiikMi  ist  der 
letete,  der  noch  mit  dem  Namen  iliies  Begrttnden 
Hoffoiy  enoheinen  dtsrt  Ab  deh  qa  Ihn  ^  dtm  bald  tdhn 

Jahren  in  Berlin  ein  Kreis  von  Söhülem  und  Freunden  zu 
sammeln  bejifaim,  war  er  es,  der  unsere  Sümiulung  ins  Leben 
nel,  ihr  den  Namen  gab  und  die  ersten  Mitarbeiter  stellte. 
Auf  die  wisaenacbaftUcheti  Arbeiten^  welche  seiner  Leitung 
ihre  Entstebung  Terdankten,  war  es  toc  All^m  ähgee^eiL 
Leider  ist  wenig  davon  TOnHildicht  -irorden.  Dito  'üntor- 
Buohiingen  Uber  die  Lokannma^  Uber  den  I^öt>sbftttr,  'Uber 
die  aKnordisohe  Sprache  im  Dfenste  des  Ohristentonn,  'Uber 
das  Verbum  reflexivum  tlihren  uns  grade  noch  lu  die  Werk- 
stätte  ein,  deren  Mittelpunkt  er  war.  Als  dann  seinem  Schaffen 
so  früh  ein  Ziel  gesteckt  und  er  lebend  schon  der  Wissen- 
schaft und  den  Freunden  entrückt  irarde,  haben  idr  das 
Untenehmen  fortgefilhrt  and  iroUen  es  weiter  thmi,  ttadhdem 
sich  geseigt  hat»  dass  es  dem  gelehiften  BMfielie  nfttüibh  sn 
sein  Termag. 

Ho^i^  fStttwicklung  hat  ffwei  Stadien  dnrbhlebt,  in 

seiner  alteii  und  in  seiner  neuen  Heimat,  das  erste  enger 
umgrenzt  aber  sicher  in  seinen  Zielen,  das  andere  sich  aus- 
weitend zu  neuem  Suchen  und  Werden.  Aber  beide  bleiben 
durah  ein  förtwirkendes  Band  verkuftiift» 
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In  einem  jllÜfiiidiecheD  Städtchen  geboren,  fährte  fioffioiy 
sicii  ▼ftterlioherseite  wi£  ungarische  Voieltem  snrllck.  Ä 
wurde  früh  rerwaifit»  aber  im  einem  treuen  Vormund  Ter> 

ständnisvoU  geleitet    Siebsehnjährig  verlieM  er  1879  das 
GyuiuHbiiiii)  seiner  Vaterstadt,  uüi  auf  der  Laiulesuiiiversität 
sich  für  eiue  gelehrte  liaofbahn  vorzubereiten.    Die  Spracli- 
Wissenschaft  und  die  formale  nordische  Philologie,  Kopen- 
hagens alter  Bnhm,  zogen  ihn  besonders  an.    Hier  hatte 
einet  Baak  beide  WieaenBchaften  sugleieh  begrttndet»  hier 
nach  ihm  Ljngbj,  der  die  Runen  und  die  lebenden  Dialekte 
herbeizog,  aber  auch  das  westgermanische  ▼olraliHnhe  Ane- 
lautsgesetz  entdeckte,  die  grammatiBchen  Stadien  in  Blttte  er- 
halten.   Hier  vertrat  unter  Hufforys  Lehrern  üislason  eine 
auf  das  genaueste  Studium  der  iiitesten  nordiBchen  Hand- 
schhften  begründete  gi*ammAti.sclie  Methode,  hier  führte  ihn 
Thomaen  in  die  Sprachwissenschaft  ein  nnd  eröffnete  für  die 
Lautphjaiologie  weitere  G^esichtspunlcte.    Hier  leitete  ihn 
neben  dem  Sanskritisten  Westeijgaard  tot  Allem  Ludwig 
Wimmer,  den  er  immer  als  seinen  eigenüiohen  Lehrer  b»> 
trachtete.    In  ihrer  Schule  hat  Hoffory  die  minutiöse  Fein- 
heit und  Sicherheit  der  gi  inimatischen  Kenntnisse  erreicht, 
von  denen  einige  seiner  früheru  Rezensionen ,  am  zusammen- 
fassendsten  seine  1883  erschienenen  'Oonsonautstadier'  Zeugnis 
ablegen.   Wenn  er  sie  gleich  auch  in  den  Dienst  der  Laii^ 
Physiologie  stellte,  so  kam  ihm  dabei  die  fein  und  maanig- 
fidtig  nuauirte  Orthographie  der  ältesten  nordischen  Hand- 
schriften ebenso  wie  seine  Dialektkunde  sehr  su  statten« 
Seine  Erstlingsschrift,  die  phonetischen  Streitfragen  (1876), 
in  demselben  Bande  der  Kubnschen  Zeitschrift  veröffentlicht 
wie  die  Entdeckung  seines  Freundes  Verner,  suchen  Brückes 
strenges  System  in  einigen  wesentlichen  Punkten  zu  erg&nzen. 
)Sie  sind  mit  den  zunächst  sich  ansdüiesseaden  Artikeln  rielleioht 
HoffoxxB  eingreifendste  Abhandlungen  geblieben^  welche  den 
Beiz  und  die  Eigenart  seiner  Begabung  am  meisten  euthaUan. 
Die  Feinheit  der  akustischen  Auffassung  und  der  mechanischen 
Auai^^e,  die  Kunst  des  Scheidens  und  isolirens,  der  sjiitemaübche 
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Zug,  der  inimür  auf  das  Orgamscbe  und  Gesetzmässige  achtety 
wirk6ii  mit  der  anschttolichen  Daniellung,  dem  lebeadigeiii 
wenn  anch  etwas  abgearkeltfln  Ton,  der  fein  ragespiteten 
Polemik  an6  GlfiokUcbste  snaanunen.  Den  AbaoUitBa  dieser 
AnMtse,  die  m  den  besten  ibrer  Dissiplin  gehören^  bildet 
die  1884  in  Berlin  entstandene  Streitschrift  gegen  Sievers, 
mit  der  er  einer  drohenden  Verwirrunp  dos  Systems  zu  steuern 
suchte.  Daneben  treten  während  der  Küpenhagener  Periode 
andere  Kichtuiigen  noch  nicht  heyrror.  Zu  philolugischer 
Wort-  and  Textkritik  finden  sich  nur  vereinselte  Ansätze. 
In  das  Innere  des  germanischen  Yolkstoms  nnd  der 
gennaaischen  Poesie  bat  ihn  anoh  Srend  Grondtvig  noch  nicht 
gesogen.   Holberg  wird  gelegentiieh  ntiert. 

Berlin,  wohin  er  1878  zunächst  ohne  dauernde  Absichten 
übersiedelte,  sollte  ilun  liald  zur  neuen  Heimat  werden.  Die 
politische  Enttremduni;  zwischen  Deutschland  und  seinem 
Vaterl&ndey  die  er  mit  durchlebte^  hat  er  schmerzlich  empfunden, 
aber  Ton  der  geistigen  Zusammengehörigkeit  beider  Länder 
war  er  flbenengt,  als  er  sn  uns  kam*  Sin  Kreis  gleich« 
strebender  Fremidey  Lehrer  die  ihm  sofort  einen  neuen  Impvls 
zu  geben  yerraoditeny  das  Gtowabrwerden  eines  mkunftriobem 
Eniporstrebens,  die  künstlerische  und  politische  Grossstadtluft 
die  er  kostete,  Hessen  den  Ilehergang  rasch  sich  vollziehen. 
Es  folgen  einige  Jahre  des  Abschlusses  älterer  Arbeiten  und 
neuer  Vorbereitung.  Seine  grammatischen  Studien,  denen  er 
alsbald  die  metrischen  zugesellte,  haben  keine  weeentiiche 
Umbildung  mehr  erfahren.  Die  grossen  Anregungen,  die  hier  von 
Scherer  ausgegangen  waren,  hatte  er  schon  auf  litterarischem 
Wege  bewUtigt  und  in  den  neu  auftauchenden  Fragen  blieb 
er  vielleicht  etwas  zu  sehr  von  der  speziell  nordischen  Grund- 
lage beeinflusst,  an  der  er  mit  Zaüigkeit  festhielt.  Aber 
Schereiti  sonstige  universale  und  auf  das  Ganze  gerichtete 
Thäligkeit,  einen  Jeden  mitsiehend  und  fördernd  der  sich 
ihm  näherte,  sein  modemer  Sinn,  die  lebendige  Wechsel- 
wirkung, welche  er  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  geistigen 
Leben  der  Gegenwart  herstellte,  haben  auch  an  Hoffoiy 
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ihre  Wirkung  l)ewährt.  Er  wälilte  sich  die  Aufgabe  einer 
geistigen  Vermittelung  zwischen  den  beiden  Nationen,  denen 
er  angehörte.  Hatte  er  selbst  in  Deutschland  neue  Kraft 
gewonnen,  so  suchte  er  nun  die  wirksamsten  Faktoren  seiner 
alten  Heimat  in  der  neuen  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Seme 
ersten  Bemühungen  galten  Holberg,  dem  grossen  Charakter-  und 
Sittenschilderer,  dessen  Komödien  er  seit  1885  in  der  altem 
deutschen  Bearbeitung  mit  Srlilontlier  neu  herausgab,  Seine 
1887  erschienene  litterarische  Einleitung  zeigt,  wie  sehr  er 
auch  auf  diesem  Gebiete  seine  Eigenart  festhielt.  Was  ihn 
am  meisten  interessierte,  was  er  besonders  im  Hinblick  auf 
Moliöre  eingehend  erörterte,  ist  die  künstlerische  Mechanik« 
Die  sonstigen  Aufgaben :  die  B.ekonstruktion  des  litterarischen 
Hintergrundes  und  der  ZeHverhSltnisse^  die  den  Dichter  be- 
günstigten oder  hemmten,  das  Erfassen  meiner  Individualität, 
selbst  die  Analyse  der  kiin^iU'nschen  Foini  und  Ausdnu  k.s- 
mittei,  grade  bei  Holberg  so  verlockend,  haben  Hotfory 
scheinbar  nicht  gereizt.  Seine  Vorliebe  flir  die  poetische 
Mechanik  oder  'empirische  Poetik*  hat  er  auch  sonst  bekundet. 
Der  zweite  nordische  Autor  dem  er  sich  widmete,  war 
Ibsen,  dessen  erster  zwar  wenig  hervortretender,  aber  sehr 
agitatorischer  Anwalt  in  Deutschland  er  wurde.  Mochte  das 
z.  Th.  Hochmoderne  der  Stoffe,  nioelitu  selbst  das  Pathologische 
derselben  ibn  syni})at}nscher  .ils  x\ndere  berühren:  das  Ent- 
scheidende blieb  ihm  doeh  die  grosse  auf  dem  Wesen  der  echten 
Kunst  beruhende  Technik  des  Dichters,  die  als  ein  rechtes 
G-egenbild  zur  alten  rhetorischen  Dramatik  ftir  die  Q-egenwart 
zu  neuer  Wirkung  berufen  erschien.  So  konnte  Hofforj  seineu 
grossen  nordischen  Landsleuten  unter  uns  ein  höheres  Ansehen 
erkämpfen,  als  es  ihm  daheim  möglieh  gewesen  wäre. 

Auf  get  iiKiiiistiscbem  Gebiete  beruhte  die  letzte  grosse 
Förderung,  welche  Hotfory  erlebte,  auf  dem  Verhältnis  zu 
Müllenhoff.  Als  er  sich  in  Berlin  für  Nordiscl»  zu  habilitieren 
gedachte,  was  1889  aucli  geschah,  konnte  MüUeuhoÜ'  sich 
an&ngs  wohl  nicht  ganz  darin  finden.  Er  war  zu  fest  da- 
von überzeugt,  dass  das  Nordische  unter  uns  keine  separierte^ 


Digitized  by  Google 


V 


sondern  eine  Tom  GesammtgermaniBchen  ausgehende  Be- 
handlung erheische.  Aber  sein  Vertrauen  zu  Hofforys  wissoi- 
schaftlicher  Persönlichkeit  hat  neben  Sdierers  ebnendem 
Eingreifen  alle  Hindernisse  beseitigt^  so  dass  Hoffoiy  dem 

Meister  bald  wie  ein  tüchtiger  Gehiilfe  zur  Seite  stand.  Da- 
mals als  Müllenhoff  mit  seiner  tiefen,  eindringenden  Kenntnis 
wie  Ton  hoher  Warte  aus  zum  ersten  Mal  umfassend  die 
Stellung  der  Edda  innerhalb  der  germanischen  Poesie  klar 
legte  und  das  oft  misshandelte,  nie  ganz  yerstandene  wert- 
vollste GMicht  vnsexer  ganzen  mythologischen  XJeberliefiBning 
wie  nen  vor  Angen  stellte,  wurde  aneh  in  Hoffcsy  lebendig, 
was  wissensohafÜiche  Phantasie  und  Methode  im  Grossen  sn 
leisten  Termag.  Er  eikiiüHte  freudig  au.  dass  seit  Snorres 
Tagen  Keiner  die  Ueberlieferung  so  wk  Miillf  iihoff  verstanden 
und  was  er  bisiier  nie  gethaoi  geschah  unter  MUlienhoffs  Ein- 
fluss:  unter  Verleugnung  seiner  alten  sicher  fundierten 
Eigenart  sucht  er  nach  dem  Tode  des  Meisters  auch  seiner^ 
seits  im  grossen  Stil  rekonstruierende  Philologie  m  trmben. 
Ich  glaube  zwar  nicht,  dass  ihm  diese  Yersuehe  schon  ge- 
glückt sind,  glaube  nicht  an  seinen  Hcenir  und  seinen 
germauisclien  Himraelsgott,  meine  überhaupt,  dass  sich  in 
seinen  früheren  Abliandlungen  nicht  amiäiiernd  so  viel 
metliodiscb  Unsicheres  hndet  als  in  diesen  eddischen  Studien, 
aber  für  ihn  selbst  bleiben  sie  ein  ehrendes  Zeugnis,  wie 
sehr  er  den  grossen  Problemen  nachsustreben  bereit  war» 
Ob  er  auch  hier  mit  neuer  Entsagung  und  Schulung  zu 
bleibendem  Absohluss  gelangt  wftre^  —  wer  yennag  es  zu 
sagen.  Das  glückliche  Apercu,  mit  dem  er  zwei  dunkle 
Strophen  der  V^luspa  erklärte,  wichtige  Andeutungen  über 
die  Chronologie  der  eddischen  Gedichte  und  manche  treffende 
Bemerkung  durften  weitere  Hoffnung  erwecken.  Nun  ist 
sein  feines,  vielseitiges,  von  hohen  und  lebendigen  Zielen 
eilBlltes  Wirken  allzuMh  beendet 
Strassburg,  Oktober  1898. 

&•  Henning. 
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